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1886: 
wie lange deun noch? 


Man Tann wohl jagen, baß die Welt im Großen und 
ihr pulfirendes Herz insbejondere, das alte Europa, kaum 
jemals in ben jpäteren Jahrhunderten der chriftlichen Zeit- 
tehnung einer tiefern und allgemeinern Zerrüttung aller 
Verhaͤltniſſe preisgegeben war als heute, Nirgends mehr Lebt 
das Gefühl eines fiabilen Zuftandes; überall bloße Provi- 
forien ohne Sicherheit ihres Abfchluffes und ohne feites Ver- 
kauen in die Zukunft; allenthalben das mehr ober weniger 
äingeftandene Bewußtſeyn von der Unhaltbarfeit ber gegen- 
wärtigen Lage. Auf dem Wege zur höchiten materiellen Ent: 
widelung verliert dieje Welt Glaube, Hoffnung und Liebe. 
Daher überall die Frage: wie lange denn noch, und wo ſoll 
das Alles endlich hinaus? 

Das vergangene Jahr hat Feines ber großen Näthiel 
gelöst. Es find vielmehr noch neue Ungewißheiten hinzuge- 
treten, und man Tonnte vor Kurzem felbit in officiöfen Ver⸗ 
lautbarungen von fehwarzem Gewölfe leſen, das vom Drient 
heranziehe. Die jocialen Berhältniffe haben ſich bei allen 
abendländifchen Völkern fortſchreitend verjchlechtert, und bie 
Bewegung zum Umfturz der bejtehenden Geſellſchafts⸗Ordnung 
oder ⸗Unordnung hat äußerlih an Umfang und innerlich an 
fartbarer Entfchlofjenheit gewonnen. Der harte Winter mit 
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feiner Arbeitslofigleit wird die Trage wieder in ben Vorder⸗ 
grund drängen, aber auch von Neuem die Rath: und Hülf- 
lofigfeit der Staatsgewalten, dem Uebel an der Wurzel bei- 
zufommen, in's Licht fielen. Mit jedem Tage entleeren fich 
bie Mittelftände ftärfer in das Meer bes Proletariats, bis 
endlich nur mehr der Bettler unb der capitaliſtiſche Coupon⸗ 
Abſchneider fich gegenüberftehen werben. Was man für un- 
möglich gehalten hätte, hat das vergangene Jahr gebracht: 
felbft in England disfutirt may den „nationalen Schußzoll“, 
und wo man benjelben bereits eingeführt hat, ift er zwar 
den Staatskaſſen zu Gute gelommen, hat aber dem bebrängten 
Nähritande nichts geholfen. 

Wie präfentiren ſich aber die Staatsgewalten ſelber in- 
mitten ber: brohenden Gefahren ? Bon den Mittel- und Klein 
Staaten nicht zu reden, die der Auffaugung durch bie „großen 
Agglomerationen”, welche ſchon Napoleon III. ihnen prophezeit 
bat, fichtlich entgegenwanten: was für ein Bild zeigt fich an der 
Spite der großen Staaten und Reihe? Zwei Generationen 
hindurch ift die gejeßlich georbnete Xheilnahme der Volksver⸗ 
tretung an ber Regierung als die unfehlbare Garantie ber Kraft 
und des Anfehens der Stantsgewalt angejehen worben; und 
jeßt bringt fich der Parlamentarismus überall entweder ſelbſt 
um den Erebit oder, wo der Mann bazu vorhanden ift, fpielt 
ein biltatorifcher Gewalthaber mit dem Syftem als einem Werk⸗ 
zeug, das biegen ober brechen muß. Ein Volt, das einen 
einheitlichen Willen hätte, gibt e8 nicht mehr; es gibt nur 
mehr Parteien, die nach ber Herrichaft ftreben, fei es auch 
nad) Art der Fröjche, die fi) den Storch als ihren Diktator 
herbei quakten. 

Tür eine Weltmacht wie England Bing e8 von ben vor- 
jährigen Neuwahlen zum Parlament ab, ob ein regierungs- 
fähiges Kabinet an ihre Spitze treten werbe ober nicht. Und 
in der That haben bie Wahlen ergeben, daß fih nur die 
Partei an der Negierung wirb halten Tönnen, welche bie 
irifchen Vertreter durch Meiftgebot für fich erfteigert, denn 
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die Iren bilden das Zünglein an der Waage. Gewiß ift 
der irifchen Nation, an ber fih England Jahrhunderte lang 
jo fhwer verfünbigt hat, ber Triumph wohl zu vergönnen. 
Aber je nachdem der Judenhandel ausfällt, ſoll die Politik 
ver Weltmacht im indifchen Reich, in den Nilländern , in 
Sũdafrika, in Auftralien fi drehen und wenden! Je nach⸗ 
dem ſoll der vwiels und ſchoͤn⸗ redende Greis, von dem Lord 
Balmerfton einft gefagt hat: „er werde entweber das Land 
winiren oder in einer Anitalt für Geiftesfranfe fterben,* 
wieder an's Ruder Tommen, um bie vom ganzen Lande ver: 
artheilten und von ihm felbft eingeftandenen Irrthümer unb 
Nißgriffe in Aegypten und im Sudan von vorne wieber zu 
begehen ! 

Die widerlichſte Entartung bes Parlamentarismus ift in 
granfreih, wo bie Republik auch bie letzte Schranke gegen 
vie Zügellofigkeit der Parteien niebergerifjen hat, jo weit ge- 
dichen, daß auch die Ehre der Nation und der franzöfifchen 
Fahne nicht mehr heilig if. Wer hätte es für möglich ge- 
halten, daß bereinft in einer franzöfifchen Nationalverfammlung 
Bertreter der „großen Nation”, ohne einen Schrei ber Ent- 
raftung im ganzen Lande bejorgen zu müfjen, ven Antrag 
ſtellen Lönnten, einen mächtigen Colonialbefig, defjen Eroberung 
änige hundert Millionen Geld und mehrere taujend Menſchen⸗ 
ieben gefoftet hat, ohne Weiteres wieder aufzugeben? Ein 
folder Antrag auf Räumung Tonking's und Annams ift aber 
nicht nur geftellt worben, ſondern er hatte auch im Ausſchuß 
Ausſicht auf die Mehrheit in der Kammer. Allerdings em: 
pfahl ſich der Antrag durch die wenig verbüllte Hindeutung 
auf den unvermeidlichen Rachekrieg gegen Preußen, für welchen 
alle Kräfte zufammengefpart werden müßten; überbieß tft die 
Colonialpolitik bei dem franzöftichen Landvolk nicht populär, 
weil der Landmann am wenigften etwas davon hat. Aber 
ver nächte Zweck war denn doch, durch den Antrag eine 
Rinifterkrifis herbeizuführen zu Gunften der Radikalen. Die 
unaufhörlichen Wechſel der Minifterien haben es bisher fchon 
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bahin gebracht, daß Frankreich eigentlih gar Teine äußere 
Politik mehr hat und feine Stimme im Rath der GSroßmächte 
aum mehr zählt, weil fi) Niemand auf die Stellungnahme 
:ines augenblidlichen Kabinets, das über Nacht jchon wieder 
yerichwinden kann, zu verlaflen vermag. Um aber die nationale 
Sahne noch um alles Anfehen zu bringen, bat dieſes PBarla- 
nent ſich auch nicht gefcheut, die ſchmutzige Wäſche der rivali- 
irenden militärischen Befehlshaber vor den Augen aller civi= 
ifirten und nichteivilifirten Nationen auszubängen. Auch 
jiejes Frankreich aber ſoll und will eine Weltmacht jeyn ! 

Es ift nicht unmwahrfcheinlih, daß das abftoßende Bei- 
piel ſelbſt auf die Liberalen Parteien in Rußland abkühlend 
ingewirkt hat, und diefem Umſtande die verhältnigmäßige Ruhe 
nit zu verdanken tft, welche feit ein paar Jahren im Czaren⸗ 
eiche Plag gegriffen hat, allerdings nicht ohne einen unheim⸗ 
ichen Eindrud zu binterlaffen. Ganz gewiß hat aber das 
Anglücd des Parlamentarismus bei den beiden großen Nationen, 
inter welchen Stalien mit feiner Regierungsanarchie einher 
aumelt, auf ben deutjchen Liberalismus einjchüchternd und 
ntmuthigend gewirkt, jo daß der größte Theil ber Liberalen 
ein Slaubensbefenntnig abgejchworen hat und jett vertheibigt, 
vas er von Haufe aus wie in religidfer Pflichterfüllung be- 
ämpft hat. Ebenſo gewiß find die traurigen Beiſpiele dem 
Fürſten Bismard zu Gute gefommen. Er würbe ohne dieje 
Stfahrungen dem von ihm jelbit auf breiteiter Bafis in’s 
teben gerufenen deutfchen Parlament ſchwerlich geboten haben, 
vas er demſelben jeit einigen Jahren bei jedem Anlaß jyite 
matifch zu bieten beliebt. „Mir hat Europa nicht imponirt, 
Sie imponiren mir auch nicht.“ 

In der Reichstags = Sigung vom 1. December hat ber 
ſteichskanzler aus der befannten Anterpellation wegen ber 
nafjenhaften Ausweiſung polnifcher Unterthanen aus Preußen 
‚die Möglichkeit einer Entwidlung des Neichstages zu einer 
Art Convent“ gejchloffen. Mit Recht bat der Abgeordnete 
Bindthorft diefer Bemerkung bie Thatjache entgegengejtellt: 
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‚wir befinden ung vielmehr in dem fehr anormalen Zuftanbe 
einer abjoluten Diktatur eines einzelnen Mannes.“ Die 
Franzoſen bürften vielleicht froh feyn, wenn ſie einen Mann 
hätten, ber einer jolchen Diktatur fähig wäre. Aber in einer 
erblichen Monarchie ift fie doch immerhin eine Erfcheinung, 
welche die Frage nahelegt, ob bie abjolute Diktatur eines 
äinzelnen Mannes, der nicht der Throninhaber felber tft, zu⸗ 
gleich mit der Krone vererbt werben wirb ober muß? Und 
biefe Frage bildet jebt den Gegenſtand vielfacher Erwägung, 
wie man fagt, nicht nur unter den Parteien. 

Der deutjche Reichstag felbft hat aus freien Stüden, in 
Anbetracht der Perfon des Reichsfanzlers, auf jede Ein- 
wirfung, ſogar Erkundigung, bezüglich der auswärtigen Politik 
des Reichs verzichte. Es hatte ſich bie Vorftellung einges 
bürgert, daß er den Frieden und bie Ruhe des ganzen Welt⸗ 
theils mit unerfchütterlicher Hand aufrecht halte, daß ohne 
kinen Willen fein Kanonenfchuß in Europa abgefeuert werben 
bürfe, wie Graf Moltke dereinft gejagt Hat, kurz daß alle 
Mächte nach feiner Pfeife tanzen müßten. Das Jahr 1885 
sat den Vertrauensjeligen ſchwere Enttäufhungen gebracht. 
Der Orient bat fich gegen das eigenfte Werk des Kanzlers, 
das die Krönung feiner diplomatifchen Erfolge bilden follte, 
empört. Es hat fich nicht nur gezeigt, daß Europa einen Diktator 
nicht verträgt, fondern auch von der erhofften Gemeinſamkeit 
anes europäifchen Gefammtwillens find wir weiter als je 
entfernt. Wenn es vor fieben Jahren noch jcheinen Tonnte, 
daß in allen brennenden Fragen der „europäijche Areopag“ 
entſcheidend in's Mittel treten werde, jo ift die Welt jebt 
um diefe Hoffnung ärmer. 

Man Hat mit dem Phantom des „europälfchen Areopags“ 
g müber ber oftrumelifchen Weberrafhung wieder großen 
9 ank getrieben, obgleich ſchon die Londoner Eonferenz wegen 
t  ägnptifchen Kriſis unermwartetes Fiasko gemacht hatte, 
I: mun bie Eonferenz in Conftantinopel zufammentrat, ift 
tu der Brobe auf das Erempel, ob die Balkanſtaaten einer: 
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ſeits und die Türkei andererfeits ſich dem einmüthigen Spruche 

bes fogenaunten Areopags fügen würden, gar nicht gelommen, 

denn die Konferenz fcheiterte von vornherein an ber Uneinig- 
t der Mächte. Berläuft die Krifis am Balkan ohne weitere 
erwicklung, fo ift dieß der Tapferkeit und dem Kriegsglück 
3 jungen Bulgarenfürten mehr zu danken, als dem Ein= 
8 Einer der Mächte und aller zufammen genommen. 

Der Berliner Hofprediger Herr Stöder hat einmal in 
ter Rede geäußert: „Fürſt Bismarck fei. die Eoloflalfigur 
ter den Politilern, feine Ideen feien Weltmächte”. An 
: Größe des Kanzlers fol nicht genergelt werden, aber 
ne Ideen find ausfchließlich preußifche und von dieſem Ge- 
btspunkt wird jede Weltfrage von ihm behandelt. Selbſt⸗ 
eftänblich hat jeder Miniſter die Pflicht, die Intereffen ſeines 
ndes zu fördern und zu wahren. Bringt fich aber ein 
taatsmann in die Lage, den Anfpruch erheben zu müſſen, 
B die anderen Mächte fich feinen Sonderinterefien dienftbar 
machen haben, dann taugt ein foldher Gewalthaber jeben- 
18 nicht zu einem Triedenshorte, er läuft vielmehr Gefahr, 
ß eines fchönen Tages ſich alle anderen Mächte gegen ihn 
heben. In jene Lage bat aber die Politik des Fürſten 
ismarck den preußifchen Staat und fich felber gebradt. Er 
t e8 fich felbjt einmal zum Hauptverbienft angerechnet, daß 
die drohende „Eoalition” vereitelt habe; ift aber ver- 
oben, auch aufgehoben ? 

Aegypten jchwebt jeit 3 Jahren zwifchen Seyn und Nicht: 
‚n, und eben jetzt nehmen bie blutigen Kämpfe im Sudan 
3 an bie Grenze Oberägyptens wieder ihren Anfang. Der 
‚-ahbi ift zwar tobt, aber man muß fich jebt geftehen, daß 
: Bewegung der Mahdiſten in ihrer Kraft und Nachhaltig- 
t weit unterjchäßt worden fei. Der Reichskanzler war im 
eginn der Krifis eingeftandenermaßen der Meinung, daß 

an England fei, jich unter biefer oder jener Form im 
illande feitzufegen und dort Ordnung zu fchaffen. England 
lein bat der neuen Invafton islamitifcher Barbarei opfere 
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vollen Wiberftand geleiftet; alle anderen Mächte haben müßig 
zugeſchaut, und plößlich ſchlug fich der Reichskanzler auf die 
Scte der rivalifirenden Franzofen. Warum? Er bat es 
im Reichstag jelber aftenmäßig nachgewiejen: weil er inzwijchen 
auf den unglückſeligen Einfall einer deutſchen Colonialpolitit 
in den Todtenfeldern des ſchwarzen Welttheils gekommen war, 
und weil das damalige Kabinet in England auf die anges 
botene Handelfchaft nicht eingehen wollte. So ift biefe Welt: 
frage behandelt worden. 

Und was hat denn der „ehrliche Mackler“ eigentlih ans 
geftrebt, als er fich zum Proteftor der verzweifelten Zuſtände 
in ber Türkei aufwarf? Man Tann bie Antwort aus offi= 
adfen Quellen jchöpfen. Als im Dezember 1882 in biejen 
Organen bie befannten Verbächtigungen gegen bie Bundes- 
trene Defterreich8 ausgeftreut wurben, ba hat das große Or⸗ 
gan am Rhein erklärt: der türfifche Erisapfel zwijchen Ruß: 
land und Defterreich dürfe nicht bejeitigt werben; es würde 
da ein Lebensinterefie Deutfchlands berührt, „denn mit ber 
Bernichtung der Türkei wäre Deutjchland einer ruffifchröfter- 
reihifchen Coalition, zu der fich ftets bereitwillig Frankreich 
gejellen würbe, preisgegeben und um feine Erijtenz auf Leben 
‚ amd Tod zu lämpfen gezwungen.) Go fol alfo die große 
Irage bes Jahrhunderts behandelt worden fenn. Wäre freilich 
das völferrechtliche Band zwifchen Defterreich und Deutjchland 

nicht im preußiſchen Intereſſe zerrifien worden, dann brauchte 
Riemand eine dfterreihifchsrufjiihe Allianz zu fürchten und 
be Bundesgenoſſenſchaft mit Deutichland von der Fortdauer 
des türfifchen Elends abhängig zu machen. Nachdem aber 
das Band zerriflen ift, liegt bie Gefahr in dem unbeilvollen 
Rationalitätenfampf unter den Völkern der Habsburgifchen 
‘ snardhie felber. Ein Rei, in dem das Slaven⸗Element 





J.Hifkor=polit Blätter” März. 1884. Band 93. ©. 472. 
„Die Duadrupel-Allianz mit Rußland”. 
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bominirenb würde, koͤnnte naturgemäß nicht nach Berlin Hin 
gravitiren. 

Herr Windthorſt hat am 28. November im Reichstag 
geſagt: „Der Reichskanzler hat Erfolg, weil er Soldaten 
und Geld hat.“ Nicht alſo die diplomatiſche Kunſt hat den 
Kanzler in den Stand geſetzt, ſeine anſpruchsvolle Stellung 
zu behaupten, ſondern einzig und allein die formidable Waffen⸗ 
rüſtung des Reichs. Das Wort Moltke's von den „Feinden 
ringsum“, und daß „wir Achtung überall gewonnen haben, 
Liebe nirgends“, bleibt trotz Zwei⸗ und Dreikaiſerbund nach 
wie vor wahr. Darum muß jedes andere Intereſſe hinter 
dem militärifchen zurückſtehen. In der Zeit vor dem Bruder⸗ 
krieg ift das Volk vertröftet worben, wenn einmal ber dünne 
Meipenleib Preußens abgerundet feyn würde, dann werbe ber 
Drud der fchweren Rüſtung fich vertheilen und leichter zu 
tragen feyn. Gerade das Gegentheil ift eingetreten. In den 
14% Jahren, feitdvem Preußen fich zum deutſchen Reich ab- 
gerundet bat, find 6889 Millionen Mark in dem unerjättlichen 
Schlund des Neichsmilitäretats verſchwunden. Seit 1867 
waren die Sahresausgaben des Militäretats um 168 Millis 
onen gewachlen. Im vorigen Jahre betrug die Mehrforberung 
38 Millionen, heuer 25, aljo eine Erhöhung um 63 Millionens 
mehr als die neuen Zölle fammt ber neuen Boͤrſenſteuer er: 
tragen, bloß in zwei Jahren, ALS diefer Boranfchlag befannt 
wurde, tft freilich auch manchem Liberalen Munde der Seufzer 
entjchlüpft: „wo fol das hinaus ?“ 

Es wird aber noch ärger kommen und ſelbſt die Ver- 
weigerung bes Septennats würbe wenig baran Ändern. Das 
Schlagwort von der „Sicherheit des Reichs“ ift leider mehr 
als ein bloßer Vorwand. Die neue Colontalpolitit aller- 
dings fcheint nicht bloß wegen ber jchönen Augen der Hans 
burger Handelsfüriten, fondern auch als ein guter Vorwand 
erfunden zu feyn, um auch für die Marine maßlofe Anfors 
rungen zu Stellen. Aber font ift e8 wahr: das Neih muß 
gefürchtet jeyn. Neuerlich wird dem Militarismus noch Tiber- 
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dieß nachgerühmt, daß er nicht nur eine nationale Produk⸗ 
tionds und Handelspolitit gefchaffen habe, jondern überhaupt 
eine fociale Wohlthat ſei. Wie auf gegebene Lofung wird 
das Thema von ber probuftiven Seite des Militäraufwandes 
altivirt. Er beichäftige nicht nur Tauſende fleißiger Hände 
für den Bebarf der Armee, ſondern es bewähre fich auch, 
daß die Stärke des Staats ſtets bie Handelsblüthe fürbere, 
wie denn das fiegreiche Deutfchland den holländiſchen Handel 
bereits zum guten Theil brach gelegt babe. Gewiß haben 
bie ArmeesLieferungen manche Milltonäre gefchaffen, und 
gewiß weiß die Plutofratie, was fie dem Militarismus im 
Allgemeinen, dem deutſchen insbeſondere, nicht bloß wegen 
des Schußes ber Bajonette gegen bie bäfen Socialdemokraten 
verdanft. Aber der Mitteljtand zahlt die Zeche, vor Allem 
ber Bauernftand. Der Abg. Taster hat vor Jahren einmal 
im Reichstag gejagt: „Der Bauer zahlt und wirb immer 
ärmer.” Bei einem Blic auf die heutigen Zuftände mwürbe 
vielleicht felbft er dem Militäretat des Neichs zurufen: „wie 
fange noch 2° 
Sa: wie lange noch? Gerade fo lange, als nicht wieder 
dag Recht in dem Verhältniß der Staaten zu einander unb 
im Staate ſelbſt über die Willfür , jet es ber Einzelperjon 
Oder ber Vertretung eines gefälichten Volkswillens, als eherne 
Schranfe aufgerichtet iſt. Nach Allem, was jeit mehr als 
einem Bierteljahrhundert in Europa gejchehen ift, ſchwebt 
das Bild der „vereinigten Staaten” bes Welttheils freilich 
in nebelhafter Ferne. Wir haben feit dreißig Jahren zwei 
Eongreffe der europäifchen Mächte erlebt, und fie haben feldft 
auf dem begränzten Gebiet ihrer Competenz nur unhaltbare 
Flickwerke zu Stande gebracht. Es find in Europa nod 
nge nicht genug Veränderungen perfekt geworben; die Trüm⸗ 
er des alten internationalen Rechts müſſen erſt gänzlich ab- 
räumt feyn, ehe ein internationaler Nechtszuftand von Neuem 
Blaß greifen kann. Inſoferne ift jede Diplomatie zur Zeit 
achtlos. Aber das wäre vom neuen deutſchen Neid 
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billig zu erwarten gewejen, daß es zunädft innerhalb 
jeiner Grenzen dem Recht bie gebührende Stellung über 
ber Willfür eingeräumt hätte, 

Was haben uns dagegen erſt noch die jüngften Auftritte 
im beutjchen Reichstage von der Achtung des Rechts erzählt? 
Selbft der Begriff des Rechtes fcheint aus ben amtlichen 
Auffaffungen verfhwunden zu ſeyn. Man fieht, wie ber 
oberite Beamte des Reiches alle Kragen aus bem alleinigen 
Geſichtspunkt der Zweckmäßigkeit beurtheilt und entjcheidet; und 
biejes Verfahren bezeichnet er als ausſchließlich „national“. 
Das „nationale Princip auf Rechtsfragen angewendet, tft 
ber weite Sad, in welchem alle rechtlichen Bedenken begraben 
werben Fünnen. In diefem Sad ift das Erbrecht des Herzogs 
von umberland und das Recht bes gejeblichen Verweſers 
in Braunfchweig als eines „fremden Prinzen“ verjchwunden. 
Dem Kiberalismus und der Demokratie hat das ausnehmend 
gefallen; "fte haben einmüthig zugerufen: vivat sequens! 
In demſelben Sade ift noch vor Ablauf des vergangenen 
Jahres auch wieder ein Stück confeffioneller Gleichberechtigung 
im Reiche verſchnürt worden. Denn „national“ ift im Reiche 
nur ber Proteftantismus; dem Judenthum glaubt man, daß 
e8 „national“ jei, weil die Juden e8 fo haben wollen, ber 
Katholicismus aber mit feinen „fremden Obern“ Tann uns 
möglich „national” ſeyn, wenn auch die Katholifen verfihern, 
ſie jeien von jeher gute Deutfche geweſen. Wenn ſie das ſiegreich 
beweifen wollten, jo müßten ſie proteftantifeh werden, ober 
doch mindeſtens „altkatholiſch“ Darum war auch der Eulturs 
fampf mit feinem Schlahhtruf „los von Nom” ein eminent 
„nationales“ Unternehmen zum Heile des Reiches. 

Um der Wahrheit Zeugniß zu geben, muß übrigens 
conftatirt werben, daß ber NReichsfanzler in der Debatte über 
bie preußifche Ausweifung der 30,000 aus Rußland und 
Defterreich eingewanberten Polen entfchieden wiberfprochen 
hat, daß die Maßregel aus confeflionellen Rüdfichten hervor: 
gegangen ſei; fie fei vielmehr rein „national.“ Es muß ihn an 


Neujahr 1886. 11 


dem Borwurf doch etwas genirt haben, und bie Berichtigung 
[dien ihm fo wichtig, daß er fogar die amtliche Erklärung 
jeines Collegen, des preußifchen Miniſters des Innern, indirekt 
besavonirte. Auf diplomatifche Anfrage aus Wien nach den 
Gründen der maffenhaften Ausweiſung polnischer Unterthanen 
aus Preußen hatte nämlich Herr von Puttkamer durch das 
auswärtige Amt in Berlin die Erflärung abgegeben: „es jei 
eine rein interne, . durch Verſchiebung der confeljionellen und 
ſprachlichen Verhältniffe hervorgerufene Maßregel“. Beide 
öfterreichifch-ungarifchen Minifterpräfidenten hatten von ber 
Erflärung vor ihren Bertretungslörpern Gebrauch gemacht. 
Obwohl Herr Windthorft diefe Thatfache wiederholt betonte, 
und nachzuweilen verfprady, daß „man bie Tatholifchen Polen 
ansgewiejen, die Proteftanten aber nicht behelligt habe”, blieb 
ber Reichskanzler dabei ftehen: wie bei ber Frage nad) der 
Zulaffung Tatholifcher Miflionen in den afrikaniſchen Eolonien 
habe es fich auch bei ver Polens Ausweifung „lediglih um 
nationale Dinge gehandelt”. „Wir haben Leinen nach ber 
Eonfeffion gefragt, das Kennzeichen »war ausfchlieplich die 
Rationalität”, fo fagte er. 

So oft wir den Reichsfanzler die Nationalität als Richte 
ſchnur feiner Politit betonen hören, wie es nun von Jahr 
zu Jahr heharrlicher gejchieht, will uns biefes Auftreten be⸗ 
denkllicher und namentlich rückſichtslos in Bezug auf das ver- 
bünbete Nachbarreich erfcheinen. Preußen hat fich in früheren 
Jahrhunderten fremde Nationalitäten einverleibt und für das 
Reich ift an den weltlichen Grenzen franzöflfches Element 
erobert worden. Dagegen find über acht Millionen Deutfche 
in Deſterreich von dem Reich, das ſich das deutſche Reich 
nennt, ausgeichlofien. Die Folge war bie Erhebung der 

wiſch⸗ magyariſchen Mehrheit über das Deutſchthum und ber 
sitterte Kampf der Nationalitäten in Oeſterreich. Sp oft 
"Kanzler „national“ fagt, fehüttet er Del in dieſe lodernden 
ımmen. Beim Frankfurter Bundesſchießen vor zwanzig 
bren proteflirten bie Deutfchdfterreicher einmüthig gegen 
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bie Zumuthung, fich neben den Kurheflen und den Schleswig- 
Holfteinern zu den „Schmerzensfindern” Deutichlands zählen 
zu lafien. Heute würde der Proteft in ben Reihen ber 
Deutjchliberalen Defterreichs ſchon jehr gedämpft erfcheinen, 
und wenn bie nichtdeutfchen Nationalitäten vorbringen wie 
bisher, und dann ber deutfche „Schmerzensjchrei* über die Grenze 
herüberhallt, wird das Reich, welches fich nicht den Schub 
des Nechtes, jondern die „nationale” Zweckmäßigkeitspolitik 
zur Aufgabe gemacht hat, dann taube Ohren haben koͤnnen? 
Die Gegner der Abmachungen von Verſailles waren in vieler 
Beziehung weitfehender als die optimiftifchen Freunde derfelben ; 
auch bie Folgen der Einfhwärzung des Nationalitäten Princips 
in das Pünftige Reich find ihnen in der bayeriſchen Kammer 
nicht entgangen; der bamalige Minifter von Schlör aber 
erklärte Furz und gut: „Auf das Princip ber Nationalität 
ift biefer Vertrag nie und nimmer begründet.“ ') 

Warum will aber denn ber Reichskanzler immer wieder 
nicht den Maßſtab des Nechts, ſondern ben eines vermeintlichen 
„nationalen“ Intereſſes anlegen, wie er das erft noch in den 
erregten Situngen vom 27. November und 1. Dezember bes 
vergangenen Jahres in rüdfichtslofefter Weile gethban hat? 
Schon ber Umstand, daß die SInterpellation wegen ver Bolen- 
Ausweifung nebſt den Polen und den Elfäffern von Mit- 
gliebern des Centrums unterzeichnet war, brachte ihn derge⸗ 
ftalt in Harnifch, daß er nicht nur zu dem außerorbentlichen 
Mittel einer Taiferlichen Botſchaft griff, ſondern dem Reiche: 
tag gerabezu die Befugniß abſprach, fich mit einer Angelegen- 
heit zu befaffen, bie Breußen allein angehe. In der Miffions- 
bebatte aber erklärte er bem Centrum gegenüber: er habein den 
lebten Fahren gelernt, daß mit deſſen Grundſätzen weber der 
preußifche Staat noch das beutfche Reich auf die Dauer be- 


1) Stenographifcher Beriht der Kammer der Abgeorbneten vom 
14. Januar 1871. 
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ftehen Tönnten. „Nachdem ich mit Betrübniß gelernt habe, 
daß ein Bund mit den Herren nicht zu flechten ift, ohne bie 
Sriftenzbebingungen ber preußifhen Monarchie aufzugeben, 
babe ich meine Wahl treffen müſſen“. Uber was bat denn 
das Centrum Ungeheuerliches verlangt? Antwort: bießmal, 
wie von eh’ und je, nichts Anderes als das Necht, das eins 
jache und Mare Recht! 

Wer die Auftritte in den beiden Reichstags-Sitzungen 
mitangejehen oder auch nur die Berichte darüber gelefen hat, 
der mußte fich wohl jelber fragen: „wie lange noch?“ Kaum 
jemals, jeitbem es eine parlamentarifche Vertretung gibt, hat 
eine Minifterbant folche Scenen vorgeführt, wie fie nun in 
Berlin fat ſchon alltäglich find. Der Kanzler bat es höch- 
lih übel genommen, daß in dem Rededuell mit dem Abgeorb- 
neten Windthorſt diefer eine Anjpielung auf den „anormalen 
Zuftand einer abjoluten Diktatur eines einzelnen Mannes” 
änfließen Tieß. „Bon einer Negierung des vorigen Königs 
und des Fürften Bismarck ſprechen, welche Beleidigung liegt 
barin I” rief der Kanzler aus. Er fcheint es ſelbſt nicht zu 
merken, wie weit er über das Maß eines bloßen Minifters, 
ſei e8 auch bes einflußreichiten und unentbehrlichiten, hinaus⸗ 
gewachien if. Aber andere Leute merken e8, und fie fragen 
fih, wie es werben ſoll, wenn der Minifter einmal nicht bloß 
„einen Freund und Gönner, jondern auch einen Herrn” über ſich 
haben wird? In der jetzigen Stellung muß naturgemäß bas 
Recht vor der Perjönlichkeit in den Hintergrund gebrängt 
werben; ehe aber die ſubjektive Anficht von der Zweckmaͤßig⸗ 
teit nicht wieber hinter bem Rechte fteht, wirb Tein Friede 
werben Tönnen im Neich und im Lande, 

Die Zeiten find aber darnach, daß fie dringend wenig⸗ 
ns den innern Frieden im Weich erheilchen. Bor einem 
ihre haben wir unjere Betrachtungen mit den aus liberaler 
elle entnommenen Worten überjchrieben: „Kommende 
were Zeiten!” Sie find überall nur jchwerer geworben, 
d Keine menschliche Gewalt ift den Uebeln in ihrem ganzen 


4 Neujahr 1886. 


Imfange mehr gewachfen. Aber nirgends fonft als im deut⸗ 
hen Reiche gibt es unglückſelige Zuftände, die auf ber Rech- 
tung einer einzigen Perfönlichleit ftehen, und geändert wer⸗ 
en lönnen, jo bald man nur will, „Wie lange denn noch ?* 


Nachwort. 


karl ——— über die Verkehrtheit der modernen 
Geſellſchaft. 


Ueber den Raum einer Neujahrs⸗Rundſchau iſt die Frage 
iller Fragen, die ſociale, hinausgewachſen. Man muß ſich mit 
Undeutungen begnügen oder man müßte zu faſt überflüſſig vielen 
Büchern eine lange Abhandlung ſchreiben. Der Grund, warım 
vir bier noch auf ein in das Jahr 1886 batirtes Büchlein) 
mfmertfam machen, ift ein befonderer. Der Berfafler, wie es 
&eint ein junger Gelehrter, ift Meifter in der focialen Diag- 
fe. Indem er mit erleuchtetem Auge die faulen Tlede im 
Innern ber modernen Geſellſchaft unterſucht, kommt er insbe: 
ondere auf einen Punkt, der fonft am liebften umgangen wird, 
veil die Sache nad oben und unten höchſt unpopulär if. Es 
jereiht dem Verfaſſer zur Ehre, daß er dem Punkt nit aus 
em Wege gebt, fondern ihn ſcharf feftnagelt, Ich meine bie 
noderne Schulwuth. 

Um das ganze Uebel richtig zu erfaffen, muß man freilich 


1) Dr. Karl Munding: „Die Lügen des focialiftiichen Evan⸗ 
geliums in der modernen Geſellſchaft.“ Stuttgart, Levy und 
Müller 1886. 
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bie ſociale Frage nicht in dem berfömmlichen engern Sinne vers 
ſtehen. „Wi man“, fagt der Verfaſſer, „die Elemente bes 
vierten Stanbes zufammenfaflen, fo muß man eine Wanderung 
antreten, bie Dur) die Reihen der Proletarier führt; diefe aber 
treffen wir in allen Schichten der Geſellſchaft. .. Der Ar: 
kiter, der im Schweiß feines Angefihts den Kampf um's Dafenn 
auszufechten fucht, der ift noch fein echter und rechter Proletarier; 
wit dem Augenblid aber, da er mit feinen fehwieligen Fingern 


. a den Weisheitskram der Gelehrten greift und die Zeitung liest, 


um Socialpolitit zu treiben, in bemfelben Moment tritt er in 
w Bahn, die zum BProletariate führt.“ Der gefammte Libera⸗ 
liemus bat fich bereinft unter die Schulze = Delisfh’fhe Fahne 
getellt : er wollte die Arbeiter buch Bildung emancipiren, „Die 
Schlauköpfe!“ fagt der Verfaffer, „fie wußten nicht, was fie thaten, 


vie fie gegen ſich felber wühlten, das war juft die rechte Art 


‚mie Beſtie zu entfefleln.‘“ | 

Der Berfafler verfolgt die unverfieglihen AZuflüffe des 
Proletariats aus allen den fogenannten Ständen bis in ben 
verfommenen Abel und zum gemaßregelten Officier hinauf, aber 
ad bis in das fchöne Geflecht hinein, dem er ein eigenes 
Eapitel voll jchlagender Wahrheit widmet: „Die Lüge der 
Frauenemancipation“. Er fieht überall die gerühmte Bildung 
md das geiftige Proletarint aus ihren Standesverhältniffen 
hinausgeworfener Menfchenclaffen glei einem rothen Faden fich 
ſindurchziehen: 

„Die Tendenz des Zeitgeiſtes, ſeine Cultur bis auf die 
Enden der Geſellſchaft hinauszutreiben, ſchuf das moderne 
ſecialiſtiſche Evangelium. Die Populariſirung der Wiſſenſchaft, 
dieſelbe Erſcheinung, welche wir in der Vorgeſchichte der erſten 
franzöſiſchen Revolution finden, erleben wir auch in unſeren 
Tagen. Wie damals erfaßt ein encyklopädiſcher Eifer die Völker 
ud die Menfchen, wie damals berrfcht ein werkthätiger Belehr⸗ 
ungseifer und ein umerfättlier Bildungsdrang. So wenig aber 
die geiftige Bewegung vor ber franzoͤfiſchen Revolution wahre 
Bilbung bervorbrachte, fo wenig frommt der moderne Cultur⸗ 
tifer den Unmünbigen ber Gefellfhaft. Es ift eine geiftige Ueber: 
tinchung, das Wiffen geht in die Breite, nicht in bie Tiefe, 
Vie die Gebildeten und Verbildeten des ancien regime leicht: 
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finnig in ben Abgrund ber drohenden Revolution bineinlächelten, 
fo Haben auch unfere Eulturapoftel keine Ahnung von ihrer 
eigentlihen Mifiion. . . . Auf einer windigen, hohlen Halbbild⸗ 
ung beruht die focialiftifhe Bewegung“.. 

Herr Munding weist auf ben Staat als ben berufenen 
focia len Retter. Aber es ift nicht die Korporalsibee vom Staat, 
mit dem die preußifhen Staatsfocialiften umgehen. Er hat er⸗ 
kannt, daß die Krankheit viel mehr ein Leiden des Herzens als 
ein Magenleiden, daß fie eine moralifche if. Darum fteht 
er auch unferm alten Sage nahe: „der Schule gehört die Zu- 
kunft,“ ja! aber diefe Schulmeifterei gehört der Social⸗ 
demokratie. 


a ee en me Br a a ee 
. 


I. 
Die ſpaniſche Verlaſſenſchaft. 


Wie in ein und dem andern Herrſchergeſchlechte dieſe 
und jene Krankheitsform überwiegt, ſo gibt es Länder und 
weite Reiche, zu deren Verhaͤngniß gewiſſe Alte zählen, die 
jonftwo ohne alle üblen Folgen bleiben. In Spanien haben 
die letztwilligen Anordnungen der Könige wiederholt heillofen 
Schaden geftiftet. So wurde der letzte Habsburger der älteren 
ſpaniſchen Linie zu dem bekannten zu Gunften Ludwigs XIV. 
and feines Entels, des nachmaligen Philipp V. ausgefertigten 
Teſtamente beftimmt, und jo Tieß fich auch wieder Ferbinand VII, 
zu einem eclatanten Nechtsbruch herbei, den er zum Schaden feines 
Bruders Don Carlos und deſſen Defcendenz und zum Frommen 
feiner Gattin und eines Meinen Kindes, ihrer Tochter, beging. 
In letzterem Falle wurde ein Haus- und Grundgeſetz gerabe- 
zu umgeſtoßen. erbinand VII Hatte weber das Recht bie 
ſaliſche Erbfolge zu ändern, noch fein Bruder Don Carlos 
in biefe Aenderung zu willigen. Don Carlos hätte etwa für 
jeine Berjon auf die ſpaniſche Krone verzichten mögen, aber 
für feine Nachkommen durfte und konnte er keinen derartigen 
Verzicht leiſten. 

Ein jchwerer, langandauernder Bürgerkrieg war bie Folge 

8 Nechtsbruches, deſſen fich Ferdinand aus Schwäche und 
inder Liebe zu Frau und Kind fchuldig gemacht hatte, 
Kochten auch die dftlichen Eontinentalmächte mit ihren Sym⸗ 
ühien auf Seite des vergewaltigten Rechtes fliehen, mochte 
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fich der Herzog von Modena mit rühmlicher Offenheit für 
Don Carlos ausfprechen, bei Frankreich und England ſtand 
die Macht der unmittelbaren Einwirkung. Die beiden Welt 
mächte ergriffen aber, von ben liberalen Parteien gedrängt, 
und wohl auch von der Hoffnung Privatvortheile zu erringen 
angeftachelt, die Partei der Königin-Regentin und verhalfen 
dem Unrecht zun Sieg. 

Die Gemahlin Ferdinands huldigte weder confervativen 
noch liberalen Grundfäßen, wohl aber dem Gedanken an beit 
Beſitz der Macht und die Möglichkeit, diefelbe nach ihrem 
Tode oder während ihres Lebens, fo fpät als möglich, 
ihrer Tochter übermachen zu können. Es koſtete ihrer Ge: 
jinnungslojigfeit jehr wenig, die liberalen Ideen, injoweit es 
nothwendig ſchien, zu ihrer eigenen Sache zu machen. Wäre 
Don Carlos bereit gewejen, den Spaniern eine „freie Ver⸗ 
faſſung“ zu verleihen, fie würde allen Neaktionären der pyre⸗ 
näiſchen Halbinfel an ihrem Hofe Zuflucht gewährt und ſich 
zur Bejchügerin der Fueros aufgeworfen haben. 

Die That Ferdinand's VII. war ein gegen das hiſto⸗ 
riſche Recht geführter Keulenfchlag, Wer die Frucht diefer 
Vergewaltigung einheimjen wollte, mußte fich ſelbſtverſtändlich 
auf den Boden der Nebellion jtellen. In Weiteuropa neigte 
die Gejellichaft dem Bruce mit ber biftorifchen Rechtsan— 
Ihauung zu, und Königin Chriftine konnte nur von diefem 
Punkte aus auf nachhaltige Unterftügung ihrer Grenznach⸗ 
baren zählen. Die Rechnung der Königin erwies fich in ber 
Folge als richtig. Unter brittifher Vermittlung kam die 
Bildung einer Fremdenlegion zu Stande, als die einheimifchen 
Kräfte verfagten; unter fremdem Beiftand gelang es Chriftinen 
jo viel Geld übrig zu behalten, um die Marotto und Robil 
bezahlen und ſich den Vertrag von Bergara erfaufen zu 
können. Es war nicht die Perjon und der Charakter der 
Königin, die über den Carlismus triumphirte, fondern das 
Brincip, welches fie nothgebrungen vertrat. 

Stolz auf eine ſolche Vertreterin zu feyn, Hatte der 
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Liberalismus Leine Urjache und ınan erzählte ſich, wie feldft 
liberale Staatsmänner an dem Betragen ihres Tüniglichen 
Schüglings Aergerniß nahmen und ihren Unmuth nicht fo 
tief in fich verſchloſſen, als im Intereſſe ihrer freilich nicht 
eben zimperlichen Sache gelegen gemejen wäre. Die Erinne- 
rung an das blutgefärbte Sacktuch der Königin, mit dem 
Munnos beglüdt worden war, die warme Freundſchaft, die 
fe dem ftattlihen Manne bezeugte, ſchien noch zu frijch, um 
die Königin ehrwürdig erfcheinen zu lafjen. 

Wir wiflen, was folgte Wir kennen bie jchier enbloje 
Kette weiblicher Verirrungen, in der ſich Mutter und Tochter 
ablösten; wir kennen den unheilvollen Einfluß der eigen- 
migigen Politit des Bürgerlönigs in Paris auf das koͤnig⸗ 
liche Haus von Madrid; wir willen, wie Jjabella im ewigen 
Wechſel ihrer Bartijane aus der Zwangslage unter Ejpartero 
in die Zwangslage mit Narvaez, mit Odonnell, mit Serrano 
ind wieder mit Narvaez gerieih; wie jie unter dem Mini— 
ſterium Gonzalez: Bravo endlich, dem hofmeijterlichen Zwange 
entronnen, frei aufathmete, um nad dem erjten frischen 
Athemzug durch den VBerrath des Herzogs della Torre und 
des Admirals Topete vom Thron und aus Spanien weggejagt 
ju werden. 

Es Fam die Zeit der Verjuchsrepublif und bes Verſuchs⸗ 
koͤnigthums mit dem Herzog von Aoſta, und wieder eine repus 
blitanische Kunſtpauſe, dann das Bronunciamiento des Martinez: 
Campos, die Rücktehr Alfons XII., dann feiner königlichen 
Mutter, die erfte Vermählung des Königs mit Mavemoıfelle 
de Montpenfier und die zweite Heirath mit der Prinzeſſin 
Ehriftine von Defterreich, das Hangen und Bangen des jungen 
Fürſten in der fchwebenden Bein, ob conſervativ oder liberal 
zu regieren wäre, mit Canovas oder Sagaftı und Poſada 
Herrera? Alfons ALL, von Natur aus jchwächlich, ftarb . 
nach kaum zehnjähriger Regierung in der Blüthe feines Alters. 
Ber hätte das Herz, den fürjtlichen Jüngling, der ohne Frage 
von den loͤblichſten Abſichten bejeelt war, den Zoll vein 
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menjchlicher Theilnahue zu verfagen? Wer würbe nicht bie 
koͤnigliche Wittwe bedauern, die ſich bald vor eine unlösbare 
Aufgabe gejtellt ſehen dürfte? Alfons XIL trifft feine Schuld, 
wenn das Fönigliche Diadem, das er trug, nicht in jo hellem 
Glanz erftrahlte, wie e8 ächte Kronen follen. Er hatte Zeit 
feines Lebens mit bem Unftern zu Fämpfen, welcher dem 
Zweig des Haufes Bourbon, dem er angehörte, in ber letzt⸗ 
willigen Anordnung des Großvaters aufgegangen war. Er 
lab fih als Kind aus Madrid, aus feinem Baterlande 
vertrieben und er verbankte nur einem politifchen General 
— dieſer Landplage des conftitutionellen Spaniens — aljo 
einem militäriichen Makler, die e8 weder in Spanien noch in 
irgend einem wohlgeoroneten Staatswejen geben jollte, jeine 
Anftelung als conjtitutioneller König bes Landes. 

Froh werben fonnte der junge König jeiner Herrfchaft 
und Regierung wohl nie. Er wußte, daß jein Königthum 
auf Aquilibriftiichen Kunſtſtücken beruhe, er wußte, daß er 
mittelft eines Nebeneinganges und nicht auf der Haupttreppe 
in ben Thronfaal gelangt fei, daß es nicht das göttliche 
Recht der Könige fei, kraft deſſen er regierte, aber auch nicht 
die Volksfouveränität, die ihm die Gewalt verliehen. Denn 
das fpanijche Volk als jolches verhält fich feit unvorbenklicher 
Zeit gegen den gewohnten Scenenwecjel gleichgiltig oder 
fteht in einem anderen Lager, als dem entnationalifirten, von 
Ausländern gehüteten und von dem vaterlandslojen Maurer⸗ 
thum befeftigten und verfchanzten Lager der Anhänger des 
von Ferdinand VII. vollgogenen Rechtsbruches. Alfons ZU. 
hegte die volle Weberzeugung, daB er nur das Auskunfts⸗ 
mittel der Opportunität, das Produkt eines Compromiſſes 
ei, von dem jich die Paciscenten zurüdziehen würden, ſobald 
eine günjlige Gelegenheit größere Bortheile biete als jein 
Königthum. 

Welche Regierungsgrundfäge follte er befolgen? Wen 
mit feinem Vertrauen beehren? Er tajtete fortan, ınomentanen 
Eingebungen geborchend, umher. Sein guter Genius leitete 


———— 
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ihn bei der Wahl Canovas, ber, weit entfernt ein Cato zu 


feyn, doch die andern fpanifhen Staatsmänner Tiberaler 
Schulung um ein Bebeutendes überragt. Alfons ging ver- 


ſuchsweiſe weiter nach links und glaubte mit Sagafta die 


dynaſtiſche Linke an fich ziehen zu Tönnen, und er griff 
ſchließlich nach Poſada, um der äußerſten Linken einen 
Riegel vorzufchieben. Aber er machte die alte Erfahrung, 
daß man niemals reich genug fei, um jeden verlangten Preis 


za bezahlen. Der junge König kehrte nach gewonnener Eins 


Acht in die Unzulänglichkeit feiner Mittel zu Canovas zurüd 
und hatte diefe Rückkehr nicht zu bereuen, benn die Kraft 


dieſes Staatsmannes reichte gerade aus, den Verluſt bes 


goldenen Stirnreifes auf die wenigen Tage, die Alfons XII. 
von der göttlichen Borjehung zu herrichen noch gegdnnt waren, 
zu verhüten. 

Wir erinnern uns eines alten aragonefifchen Kriegs⸗ 
üibes, in der die Strophe vorkommt : 


„La virgen del Pilar dice 

Que no quiere ser la Frrancesa 
Que quiere ser Capitano 

De la troppa Aragonesa“.') 


Diefe Worte fielen uns bei der Nachricht von dem früh: 
zätigen Tode Alfons XII. wieder ein. Glüd, Zufall, Bor: 
Kung — wie immer man die Verkettung von Creignifien 
und Umfländen nennen will — fie ftehen nicht auf Seite ber 
Nachkommen des fiebenten Ferdinand, des Erfinders ber 
pragmatifchen Sanftion, mittelft welcher bie ſaliſche Erbord⸗ 
nung abgeſchafft und Don Carlos mit feiner Descendenz des 
Arone® beraubt wurde, Mean konnte glauben, daß die 


1) „Die Jungfrau vom Pfeiler ſpricht: 
Für die Franzoſen kämpf' ich nicht ' 
Die Aragonier führ' ich an 
AS ihr getreser Feldhauptmann.“ 
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Erbfolgefrage Längft begraben ſei, daß fi Niemand mehr 
um das verlchte Necht kümmere; aber fie kann nicht fterben, 
nicht zur Nube gelangen und erhebt fih, wenn auch tief in 
bie Erde verfenkt, immer wieder, 

Alfons XII hatte die Legitimiftifchen Streitkräfte über 
bie Grenze gedrängt, Alles fchien beendigt. Es war auch zu 
Ende, aber nur auf kurze Fri. Der Tod erflärte ih zum 
Bundesgenoſſen des Thronanmärters und raffte ben Sieger 
auf feinem Luſtſchloſſe Pardo mitten im Trieben hinweg. 
Die Schranken ber Arena fliegen wieder auf. Sonne unb 
Mind feheinen wieder gleichmäkig vertheilt — und dennoch 
wird ber Kämpfer ber einen Partei wohl daran thun, ben 
Schranken jo lange ferne zu bleiben, bis der Sand fih ohne 
fein Zuthun wieber blutig gefärbt und ihm mehr bie Auf: 
gabe der Friebensitiftung als des Friedensbruches zufällt. 

Es ift ein eigenthiimliches Verhängniß, daß ſelbſt an fich 
glückliche Ereigniffe auf der einen Seite zum Nachtheile, und 
Iheinbare Mikerfolge auf der andern zum Vortheile aus- 
Ihlagen. So ift e8 fraglich, ob augenblidliche, während 
Alfons’ XII. Lebenszeit erfochtene Siege ber carliftifchen 
Waffen zum Ziele geführt haben würden. Alfons Zurück 
Berufung nad Spanien und Thronerhebung fchienen gewiß 
geeignet, die Machtfrage enbgiltig zu Gunften der weiblichen 
Succeſſion zu entſcheiden. Aber fie Hat nichts entfchieben, 
jondern die Frage vielmehr wieder aufgerollt, denn der männ- 
liche Träger ber Krone ift nicht mehr, dagegen ift eine Per— 
jpektive auf ein Iangebauerndes Frauenregiment abermals er- 
Öffnet. Die Frage ift auf ihren Ausgangspunkt zurücigefehrt. 
Eine andere Fönigliche Wittwe gleichen Namens ſchickt fih an 
bie Zügel der Regierung für eine unmünbige Tochter, ein 
Meines Kind, in bie Hand zu nehmen. 

Nur ericheinen bie Gegenfäße ſchroffer. Vor einem 
halben Jahrhundert jtand Königin Chriftine ihrem bejahrten 
Schwager Don Carlos gegenüber. Sie eine Weltdame, ins 
triguengewanbt; er ein frommer Herr ohne Weltgewandtbeit, 


I 
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bagegen vol Vertrauen auf Menſchen, vie fein Vertrauen 
verdienten. Eine dritte Partei gab es nicht. Heute ift es eine 
jange edle Königin, der die Politik ferne Liegt, und bie all 
ihrer Kraft und Entjchlofienheit bedürfen wird, ben Republi⸗ 
fanern die Spike zu bieten, während ein jugenbfräftiger 
Prinz, im heißen Kampfe erprobt, die Stelle jenes unfrieges 
rifchen Großvater einnimmt und Gewehr bei Tube der 
Dinge barrt, die da kommen werben und wohl auch kommen 
müflen. 

Dem Bertreter der hiftorifch berechtigten Linie hat bie 
Sorfehung eine beneivenswerthe Rolle zuyebacht, und es wird 
wur auf ihn ankommen, ob er fie auch fo erfaßt, wie fte ihm 
geboten wird. Er braudt nur den Baum nicht eher zu 
fhütteln, als die Früchte reif find, und bie Fügung ber götts 
lihen Weisheit in ihrem vollen Umfange zu erfennen. Wenn 
wir nicht ganz irren, jo fol dem Prinzen ber widerwärtige 
Kompf ums Hecht gegen eine rau, eine Königin, eine 
unglückliche Wittwe erfpart bleiben, fol er nicht gegen 
die Sympathien in die Schranken treten bürfen, bie Jugend, 
Schönheit und Unglüc zu jeder Zeit einflößen. 

. Allerdings wenn man bie officiöfen Berichte aus Madrid 
and der Umgebung des Hofes Liest, müßte dort auch nicht 
ber geringfte Grund zur Beunruhigung vorhanden feyn. “Der 
Regierungswechfel vollzog fich ohne Anftand, die Hauptſtadt 
blieb ruhig, die Bevölkerung gab der Königin felbjt Beweiſe 
der Anbänglichfeit. Die Bewohner fchloffen ihre Gejchäfte 
md nahmen entblößten Hauptes an der Webertragung bes 
töniglichen Leichnams Theil, es fehlte nicht einmal an ver⸗ 
einzelten Stimmen, welche für die Negentin bemonftrirten. 
Die gefürdteten Wölfe hatten fich über Nacht in janfte 
Laͤmmer umgewandelt, aus ben politifchen Generälen waren 
loyale Unterthanen und opferwillige Bertheibiger des Thrones 
geworben. Ueberdieß fteht die Lönigliche Wittwe nicht allein 
und rathlos da, es hat fich die ftantsmännifche Klugheit des 
Herzogs von Montpenfier ihr zur Verfügung gejtellt. Es 
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nn, jo follte man glauben, unter fo günftigen Umftänden 
ır nicht fehlen, daß Königin Chriftine den Faden wieder 
afnimmt, welcher der ermatteten Hand ihres Gatten ents 
hlüpft ift. 

Alfons XII. hatte eine berlei Negierungsbequemlichkeit 
var nie Fennen gelernt. Das euer der MNebellion und 
nbotmäßigfeit glühte unter der Ajche fort; die Corruption 
aß in der Armee weiter; die Generäle waren weit davon 
stfernt auf bie politiiche Snitiative zu verzichten, und der 
inge Monarch geftand freiwillig, daß er nur in einen eins 
gen militärifchen Führer volllommenes Vertrauen ſetze und 
18 war Queſada. Die Verjchwdrungen bauerten fort und 
3 ging Fein Jahr ins Land, ohne daß neue Zettelungen 
ıtdecit wurden. Das Alles follte fih nun mit einem Schlage 
eändert haben! 

In Wahrheit hatte ſich nichts oder fo viel wie nichts 
eändert, und ift nur ein Ruhepunkt eingetreten, den bie 
sarteien und ihre Führer zum Athemholen und zur Aus 
hau nach allen Himmelsgegenden benügen, ein Augenblid 
r Sammlung und ber Winbftille vor dem Sturm. Daß 
em jo ift, geht ſchon aus den Schritten hervor, zu welchen 
ıan die Königin berebete, 

Canovas rieth der Regentin, fich den Liberalen zu 
ähern und Sagafta mit ber Bildung bes neuen Kabinets 
ı betrauen, Warum gab denn ber jtaatsfluge Premier feine 
Jemiffion? Warum weigerte er ſich bie Gejchäfte fortzus 
ihren? Königin Chriftine weiß, daß es Canovas war, ber 
ie Augen feines Löniglihen Herrn auf die dfterreichifche 
zrinzeſſin lenkte, daß diefer Staatsmann feinen Einfluß auf 
llfons ftets in einer der Königin ſympathiſchen Weiſe benüßte, 
zanovas brauchte daher Leine Verminderung des in ihn ge 
sten Vertrauens zu bejorgen. Wenn er es bennoch vorzog, 
on ber politifchen Schaubühne zu verfchwinden, fo mußten 
hn, den ehrgeizigen Mann, ganz befondere Gründe bei biefem 
Schritte leiten. Welches waren nun dieſe Gründe ? 
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| Canovas kennt die Lage feines Landes zu gut, um fi) 
über die Gefährlichkeit der Fortſetzung feines politifchen 
EShyſtems unter den neuen Bebingungen und Umftänben zu 
| finfhen. Gr rieh der Königin zu einem Minifterium 
| Sagaſta, das heißt jo viel, als zu einem Compromiß mit 
der dynaſtiſchen Linken und denjenigen Bolitifern, welche ben 
vorläufigen Beitand der Monarchie einer gewaltfamen Aen⸗ 
derung der Regierungsform vorziehen, aber diefelbe mit repu⸗ 
Hifanifchen Snftitutionen umgeben zu fehen wünjchen. Es 
fragt ſich nur, wem biefes Auskunftsmittel ſchließlich zu 
Sute kommen jol? Keine der compromißfchließenden Pars 
tin kann und wirb die getroffene Webereinfunft für ein 
 Definitivum halten und jede wirb darin mur einen Waffen: 
ſiilſtand erbliden, um fich in Kriegsbereitſchaft zu fegen. 
Benn man bebenft, daß nicht die Liberalen die bisher inne⸗ 
gchabte Pofition verlaffen, fondern daß e8 die Negenlin ift, 
wie den erſten Schritt auf der jchiefen Ebene thut, fo ift 
& unſchwer zu errathen, wohin die nächlten Schritte führen 
werben. 

Dennoh verdient ber Rath Canovas' eine nähere 
Prüfung. Iſt e8 auch richtig, daß durch einen Syſtem⸗ 
wechfel jede augenblickliche Verlegenheit und umfomehr ein 
Berfaffungsconflifi vermieden werben mag, jo würden wir an 
Kanovas! Stelle doch Bedenken getragen haben einen Rath 
m ertheilen, der uns perjönlich ficher ftellte, aber die Königin 
um jo gewifler in Zukunft ſchweren Gefahren ausjeht, und 
wir begreifen recht wohl, daß die Handlungsweife des Mi: 
ußterpräfidenten auf ben Tadel jeiner Amtscollegen ftieß. 
Blieb Canovas an der Spibe der Gejchäfte, jo Tief er jelbft 
Gefahr über Bord geworfen ober vielmehr vom Bord megge- 
hält zu werben, aber er vermochte feiner Tüniglichen Gebie- 
terin bi8 dahin wejentliche Dienfte zu leiften und unter gün⸗ 
figem Umſtänden felbft die drohende Gefahr zu beſchwören. 
Es ſcheint uns daher, daß die Handlungsweife des Mini- 
Ras nur burch eine ziemlich ſtarke Dofis von Eigenliebe 
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erflärt werben Tann. Das Mintfterium Sagaftı beginnt 
damit, ein unausführbares Programm aufzuftellen. Die 
MWünfche der Liberalen Partei follen erfüllt werden, die Con⸗ 
jervativen babei aber auch nicht zu kurz kommen. Man will 
der Glaubensfreiheit volle Rechnung tragen und doch mit 
Rom die beiten Beziehungen unterhalten. Wen will Herr 
Sagalta täufchen? Wer foll bei diefer Farce überliftet wer: 
den? Unter allen Umftänden werben bie Srregeführten — und 
wir beforgen, daß e8 gerade die achtungswürbigften Freunde 
des Thrones ſeyn werden — eine Partei verlafien, bei der 
nur bittere Enttäufchung zu holen ift. 

Es fol im koͤniglichen Lager Alles vortrefflich ſtehen. 
Aber dieſe Vortrefflichfeit ift nicht groß genug, um die Noth⸗ 
wendigfeit bes Belagerungszuftandes in ben bebeutendften 
Städten des Landes umgehen zu koönnen, fie reicht auch nicht 
bin mit dem gegenwärtigen Stand bes Heeres ihr Auslangen 
zu finden. Die Aufitellung eines ftarken Armeecorps im 
Norden des Landes erjcheint unerläßlich und bie volfreichen 
Städte im Innern müffen mit ftarfen Garnifonen verfehen 
werben. Wir zweifeln burchaus nicht an ber Nothwendigkeit 
diefer Vorſichtsanſtalten. Es befteht in Spanien eine ſtarke 
republifanifche Partei. Dieſe Partei ift dadurch ſtark, daß 
fie über ihre Ziele einig und fih klar ift, daß fie voll 
und ganz will, was Andere nur zum Theile, lahm und 
unklar anftreben; fie ift ftark, weil fie an Frankreich oder 
vielmehr an der franzöfifchen Nepublit einen feiten und 
verläßlichen Rückhalt hat; fie ift endlich ſtark burch die ver: 
haͤltnißmäßige Schwäche der anderen Liberalen Parteien, bie 
immerhin gemeinjame Punkte und ntereffen mit den Nepu- 
blifanern haben. Am ſchlimmſten jcheint uns aber der Um⸗ 
ftand, daß die republifanifchen Verbindungen fich tief in’s 
Heerwejen eingefrefien haben, jo daß bie monarchifchen Inſtitu⸗ 
tionen der Friegerifchen Hut keineswegs ficher find. 

Die Eorruption ber Armee ift nicht neueren Datums 
und Tebiglich die Folge der Pflichtencollifion. Wenn fich der 
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Soldat erft zur politiichen Gewiffenserforihung gendthigt 
feht, dann fehlt nur mehr ein Meiner Schritt zur offenen 
Meuterei. Das Teftament Ferbinants VII. hat den Grund 
zur Corruption des Heeres gelegt, das Bedürfniß ber beiden 
Königinen Chriftine und Iſabella Hat biefelbe durch ſorg⸗ 
fältfige Pflege erweitert. Milttärifche Aufftände wurben nicht 
mit Waffengewalt nicdergemworfen, ſondern mit Auszeichnungen 
beihwichtigt und mit Gold erſtickt. Die fchöne Zeit, da fich 
jede Verſchwoͤrung gut bezahlte, fcheint auf der Ruͤckkehr bes 
griffen zu ſeyn. Die Alternative zwifchen ſchwachem Frauen 
Unigthum und der jedes Streberthum nährenden Republik ift 
verführerifch genug, Nebellen-Gencerale aus dem Boden zu 
Rampfen, und wir werben bald hören, wie biefer und jener 
Gonbottiere fein Banner entrollt und wie auf dieſer und 
jener Stabtzinne die Fahne der Empörung luſtig flattert. 
So viel uns befannt, ift e8 nicht nur Ruiz Zortlla, der 
im Auslande Iebt, und deſſen Urtheil vielleicht eben darum 
verbächtig fcheint, welcher ven nahen Triumph der republis 
Tanifchen Sache vorherfieht. Die ganze Partei iſt voll Sieges- 
gefühl und fie hat auch Grund dazu. Die politiihen Verhält- 
niffe brängen bie franzdfifchen Machthaber zur Unterftübung 
der ſpaniſchen Republikaner. Frankreich bebarf bei dem 
Niedergang feiner Snftitutionen und dem progrefliven Wachs⸗ 
thum der monarchiſchen Parteien, wenn ſich die Republik 
behaupten fol, der Verwirflihung der rvepublifanifchen Idee 
in den Nachbarländern, e8 muß fich, fo viel e8 vermag, mit 
republifanifch regierten Staaten umgeben und zu biefem Bes 
hufe feine Solidarität mit den republifanifchen Parteien und 
ifren Beftrebungen thatfräftig documentiren. Nichts Tann 
den republikaniſchen Machthabern Franfreihs willtommener 
eriheinen, als die Wiederanfrichtung der Republik in Spanien. 
Nach menschlicher Vorausficht wirb dieſes Werk gelingen 
und die unglückliche Wittwe Alfons’ XII außer Stande jeyn 
bie Bollendung zu verhindern. Wenn aber auch die Republik 
za Stande kommen wird, darf man ihr die Lebensfähigfeit 
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zu erkennen? Noch weit weniger als ber gleichen Regierungs⸗ 
form in Frankreich. So fonderbar es Tlingen mag, fo muß 
boch gejagt werben, daß das fpanifche Volk die gleiche Trag⸗ 
fraft und ben nämlichen Dulverfinn wie das franzöfifche 
nicht befikt. 

Die breite Schichte des eigentlichen Volkes hat fich Längft 
von dem politiſchen Tummelplate zurückgezogen ; es läßt und 
ließ fich die manigfaltigften Veränderungen gefallen, aber feine 
Sympathien gehören dem althiftorifchen Spanien an. Man 
hat die religidfen Weberzeugungen dieſer Volksſchichte bisher 
nicht ohne Takt gefhont, würde man aber je den Verſuch 
wagen in diefe Domäne überzugreifen, und bie Republikaner 
ber franzöfiichen Objervanz würden es unbebenflich thun — 
dann könnte man ſich auf einen Widerftand gefaßt machen, 
wie er feit ber Erhebung ber Vendee und dem Aufftand in 
Tyrol (1809) in Europa nicht mehr erlebt wurbe, 

Refapituliren wir. Es ift eine verhältnikmäßig geringe 
Anzahl Berfonen, welche in Spanien bie Hauptrollen an fich 
riffen oder zugeiheilt erhielten. Wie in ben meiften euro⸗ 
päischen Staaten ift e8 bie jeichte Intelligenz, das Streber- 
thum und die Geldmacht, welche das Land beherrjchen und 
fih alle Interefjen dienftbar machen. — Spanien wird ſeit 
Ferdinands VII Tod conftitutionell regiert und conftitutio= 
nelle Regierungen erweijen fich ftets ſchwach im Guten, der 
Eigenjucht und Habgier gegenüber ohnmächtig. Seit einem 
balben Jahrhundert trampelt ber Liberalismus auf ben 
Köpfen des ſpaniſchen Volkes rückſichtslos herum; jeit einem 
halben Jahrhundert ward das unfchuldige Volk von tyranniſchen 
Obligarden im Namen einer Königin Ehriftine ober Iſa⸗ 
bella mißhandelt; feit einem halben Jahrhundert ſetzen über- 
müthige Generale ihre Sporen in die Lenven bes gemeinen 
Mannes. Diefes Schaufpiel währt bis auf ven heutigen 
Tag fort, nähert fich aber fichtbar feinem Abſchluß. 

Die lebten Dinge werben allerdings fchlimmer unb 
ärger werben als die erften, und zwar in dem Maße als fid 
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bie Herrſch- und Habgier unter dem Aushängeſchild der Nez 
publik verallgemeinern muß; aber in dem Webermaße liegt 
boch wieder ber Keim zur Befjerung und bie berechtigte Hoff- 
wung auf Genejung des tief erkrankten Stantsorganismus, 
Keine Regierungsform verbraucht mehr Kräfte als die repu- 
blifanische. Je rafcher diefelben aber confumirt jeyn werben, 
befto näher winkt das Ziel. Das ſpaniſche Volk unterjcheibet 
ih zu feinem Bortheile von dem franzöfiichen durch die 
glücklich bewahrte Integrität feiner edeliten Theile. Die 
Nation ift nicht bankrott an ben höheren Ideen ber Menjch- 
beit, der Adel der Gefinnung, ein unjchäßbares Erbtheil 
ihrer Borfahren, iſt ihr ungefchmälert verblieben, fie tft 
darum ber Regeneration fähig und würdig. 

Aber woher ſoll der äußere Anſtoß zu jener Reftauration 
und Wiederbelebung kommen? Wir bemerkten, daß der Kreis: 
lauf vollendet und Spanien dort wieder angelangt ift, von 
wo aus die Nation ihre Wüjtenwanberung vor mehr denn 
fünfzig Jahren begonnen hat. Wieder tritt der alte Gegen⸗ 
fs, aber hoffentlich zum Iebtenmale, an bie Oberfläche; im 
Grunde nur ſcheinbar, denn hinter der äußeren Erjcheinung 
des Zwieſpaltes zwiſchen ber Nachkommenſchaft jener eriten 
Chriſtine und des älteren Don Carlos, birgt ſich ein viel 
ſchrofferer und ernſterer Gegenſatz, derjenige zwiſchen zwei 
verſchiedenen Weltanſchauungen, verſchiedenen Regierungs⸗ 
formen und grundverſchiedenen Lebensbedingungen. Es handelt 
ſich in Wahrheit nicht mehr um Chriſtinos und Carliſten, 
jondern um die grundftürzende Republik oder reine Monarchie, 

Wir kommen fomit auf eine andere und zwar die hoch— 
wichtige Trage nach dem Verhalten des Don Carlos und 
feiner Anhänger. Wenn wir gut unterrichtet find, und 
wir glauben es zu jeyn, fo bat der „Univers“ vollkommen 
tet, wenn er dem Infanten eine pafjive Rolle in der Ent: 
widlung des neuen fpanifchen Dramas zutheill. Es ift die 
Mügite und ebelfte, ja allein mögliche Rolle, die er fpielen 
lann. Sie ift die edelfte, denn fie gönnt der Koͤnigin⸗Wittwe 
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Zeit und Gelegenheit zur Entfaltung aller ihr zu Gebote 
u Machtmittel, um den Thron für ſich und ihre 
zu behaupten; fie verlegt Fein Gefühl und keine Sym- 
und muß auch den Gegnern, wenn nicht Liebe, jo 
(tung abzwingen. Sie ijt aber auch die Flügfte, 
? auf einem foliden Calcul beruht. Wenn das Alfon= | 
Königthum fo feite Wurzeln im Volke, in der Armee 
t Beamtentbum gefaßt hätte, daß es dem Anjturm der 
ikaner zu troßen vermoͤchte; wenn Spanien fih unter 
cepter der Königin fo glüdlich fühlte, daB e8 nad 
anderen Herrichaft Verlangen trüge: was könnte Don 
in feinem Bemühen um die Herrichaft vechtfertigen ? 
te allerdings das pofitive Recht für ſich. Das falifche. 
etz jpricht heute noch jo vernehmlich und laut zu jeinen 
n, als es vor einem halben Jahrhundert für den Bru⸗ 
rdinand's VIL ſprach; aber hat Savigny nicht recht, 
er von jedem Gelege fordert, daß es, um gut und zweck⸗ 
zu jeyn, auch der lebendige Ausdruck des öffentlichen 
bewußtjeins jeyn müfje? Und ijt die bloße Nechts- 
gung das würdige Ziel eines gewifjenhaften Fürften 
Staatsmannes? Don Carlos handelt ohne Zweifel 
amen jtaatsflug, wenn er nicht die Vorjehung bes 
ben Volkes jpielt, ſondern e8 der Vorſehung überläßt 
r rechten Stunde an's Werk zu rufen. 
reilich wird von Don Carlos nicht gefordert werden 
, daß er mit buddhiſtiſchem Gleichmuth zufchaue, wie 
en im Intereſſe ruchlofer Spekulation zerfleijcht werde. 
zrinz kann fich den Lande nicht verjagen, wenn e8 ihn 
Es wird ihn in dem Augenblid rufen, da die Königin- 
e den Nepublikanern nicht mehr Stand zu halten ver- 
in dem Augenblick, da fich die Ohnmacht eines König: 
zeigen wird, das auf ein erjtes Unrecht gegründet, 
zwungen jah die monarchiſchen Grundjäße zu fälfchen 
h von den Mitwifjern und Mitjchuldigen dieſer Faälſchung 
mehr zu befreien vermochte. 


Ill. 


Erinnerungen an Cäcilie Böhl von aber. 
(Fernan Caballero.) 


Cäcilie Böhl von Faber, welche unter dem (einem 
Dorfe der Mancha entliehenen) Pjeudonym Fernan Gas 
Ballero eine Reihe von Romanen, Novellen, Erzählungen, 
Bolksliedern u. A. in fpanifcher Sprache veröffentlicht bat, 
ipt durch wiederholte, mehr oder minder glückliche Ueberſetz⸗ 
sungen bejonders im katholiſchen Deutjchland jo befannt, daß ber 
Berfafjer diefer Zeilen, welcher das Glück hatte, vom Herbite 1860 
Bis zum Sommer 1861 ben freundjchaftlichen Umgang ter ge- 
feierten Dichterin zu genießen, wohl auf einige Theilnahme für 
jeine Mittbeilungen bei den Leſern dieſer Blätter vechnen darf. 
Die hohe Bedeutung, welche die Dichterin für die Entwick⸗ 
fung ber ſpaniſchen Profadichtung gehabt, ift Längjt feftge- 
ftellt. Die Spanier hatten ihre eigenartige Novelle, vie fie 
bis zum Ende des 17. Jahrhunderts fo fleißig cultivirten, 
dan fie auf dieſem Gebiete damals alle anderen Nationen 
übertrafen. Das Eigenthümliche derfelben lag in dem dem 
Ipanifchen Volke angeborenen abenteuerlichen Geiſt und in der 
Luft deſſelben an ftoffliher Fülle, unterhaltender Verwick⸗ 
lung, phantaftifcher Situation, kurz in dem Streben, einen 
wöglichft großen Reichthum äußern Lebens künſtlich zu ge: 
Ralten. So lange nun diefe Richtung durch eine glanzvolle 
Eutwilung der jpanischen Weltmonarchie, durch vuhmreiche 
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Großthaten fpanifcher Seefahrer und Kriegshelden in ber alten 
und neuen Welt, durch eine felbft in ihren Abfonderlichkeiten 
fich gefallende nationale Lebensauffaſſung, aljo durch Glanz 
Reichthum und Originalität des äußeren Lebens gefördert 
wurde, entfprach derjelben eine reiche und üppige Produktion 
auf dem Felde befonders der erzählennen Dichtung. ALS 
aber mit dem Verfall der ſpaniſchen Monarchie Überhaupt 
bas nationale Leben ſank und jene fördernden Einflüffe erit 
nachließen, dann ganz aufbörten, und ziemlich gleichzeitig bei 
ben übrigen tonangebenden Culturvölfern der moderne Sub» 
jeftivismus mit feiner philoſophiſchen Neflerion und worwies 
gend Fritifchen Richtung immer mehr die Herrfchaft über die 
naive Objektivität und bie freifchaffende Phantafie gewann, 
und in der Profadichtung das hauptiächlichite Intereſſe der 
innern Entwidlung der Perſonen, ihrer Charakterijirung, ihrer 
Weltbetrachtung fich zuwandte: mußte auch die altipanifche 
Novelle mit der Zeit verkommen und abfterben, jo fehr, daß 
ein Wiederaufleben der fpanifchen Novelle überhaupt Tange 
Zeit von den Wortführern der fpanifchen Kritik für etwas 
Unmögliches gehalten wurde. Datrat Fernan Caballeroauf 
und das bis dahin für unmöglich Gehaltene wurde Wirklichkeit. 

In ihren Schriften rafft fich der Geift der ſpaniſchen 
Projadihtung, der jo lange geruht und erftorben jchien, wie⸗ 
ber auf und zeigt der Nation ihr eigenes Wejen. „Gott hat 
es“, ruft ein Kritiker aus, „ber Dichterin verliehen, in das 
Innerſte unferer Geſellſchaft zu blicten, und fie fieht, was wir 
nicht fehen; fie zeichnet uns wie Niemand; fie zeichnet ung, 
wie wir find, jo daß uns von unjerem Bilde das Kächeln 
auf die Rippe, die Thräne in die Augen tritt unb Wir 
aus tiefiter Seele ausrufen: So ift’s, fo iſt's! Gott fei Dank 
für das, was wir waren; Gott fei Dank für das, was wir 
noch find. Immer noch find wir mehr werth, als unjere 
Ideen! Noch ift uns die Hoffnung nicht genommen!" Und 
in ber That: Fernan Caballero's Werke find nicht nur durch 
und durch national, fte find auch durchaus modern, ein treues 
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peetiiches Spiegelbild des Lebens und ber Sitten des gegen- 
wärtigen Spaniens. Und mit welch’ Harem und ficherem 
Bewuktjeyn die Dichterin gearbeitet, fpricht fie felbft deutlich 
in der Gaviota (Möve) aus, in jener Scene, da bie Geſell⸗ 
Khaft eine Erzählung verfafien will; ja um ihre Aufgabe 
recht genau zu bejtimmen, will ſie nicht jowohl ben ſpani⸗ 
fhen, als den andalufjifchen Sittenroman geben. Indem 
fe fih aber durch Betonung ber Charakters und Sitten⸗ 
Hilberung, wie der Natur: und Lofalitätenmalerei dem mo: 
dern = europäischen Geiſte anschließt, bewahrt fie gleichwohl 
änen ächt ſpaniſchen Geift in der Gefinnung, die fich vor 
Allem auf die beiden Momente des altſpaniſchen Patrios 
tisnus und des altfpanifhen Katholicismus zu: 
rüdführen läßt — jenes Batriotismus, der nicht nur die 
allgemeine Liebe des Spaniers zu feinem Boden und feiner 
Sprache theilt, fondern auch mit Begeifterung der Vergangen- 
beit und des Altüberlieferten gedentt; und jenes Kath o⸗ 
licismus, der die Rechtgläubigkeit mit tiefer Inbrunft des 
Gemüthes verbindet, wie wir e8 in den beiben Luiſes de 
Granada und de Leon, wie in der bl. Terefa de Jeſu 
ſehen. Der Leſer, der fich eingehender auf diefem Gebiete zu 
unterrichten wünjcht, jei auf einen vor Kurzem erjchienenen 
Auffah des Berfaffers verwiefen: „Erinnerungen an 
Sevilla aus den Jahren 1860-—-18 61” abgebrudt 
in der Wiffenichaftlichen Beilage der Leipziger Zeis 
tung 1879, Nr. 9—12, 

Betrachten wir die Momente, welche die Dichterin be- 
fähigten, in Titerartfcher Beziehung ein folches Uebergewicht 
über ihre fpanifchen Landsleute zu gewinnen, jo werben wir 
nicht irren, wenn wir Deutjchland einen nicht geringen Ans 
theil an denſelben zufihreiben: Cäcilia BöHL flammte von 
einem deutſchen Vater und hatte eine gute deutſche Erziehung 
md Bildung genofien. Und dieß ift der Punkt, um deſſen⸗ 
willen fie nun nicht allein unſerm Ajthetifchen, ſondern auch 
unierm nationalen Intereſſe nahe fteht. 

LXIXXVIL 3 
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Johannes Nikolaus Böoͤhl, Cäciliens Vater, war 1770 
in Hamburg geboren. Ein vom Vater deſſelben in Cadiz ge- 
gründetes Handelsgeſchäft hatte die Familie zu großem Wohl- 
ftande gebracht. Auh Johannes und ſeine Brüder jollten 
einmal in dieß Geſchäft eintreten und es geſchah Alles, fie 
zu biefem Zwecke mit einer gründlichen Bildung auszurüften. 
Als der nachmals jo berühmt gewordene Campe feine Stell- 
ung im Philantbropin zu Deflau verlaflen hatte und ohne 
bejtimmte Ausfiht nah Hamburg gegangen war, wurde ihm 
jofort Erziehung und Unterricht des Johannes und feiner 
drei Brüder anvertraut. Campe ließ fih auf dem „Grünen 
Deiche* unweit der Stabt nieder, Jammelte noch einige andere 
Knaben um fi und unterwies bier den Leinen Kreis von 
Zöglingen, welcher nachmals durch den „Robinjon” weltbefannt 
wurde. Der kluge Johannes in diefer Schrift, wie in den 
anderen Schriften Campe’s, ift fein anderer als unfer Jo⸗ 
bannes. Zu Anfang des Jahres 1783 kehrte Johannes 
mit feinen Brüdern in das elterliche Haus zurüd, im Sommer 
1784 finden wir ihn ſchon jelbftändig auf einer Neife nach 
England, wo er das Inſtitut eines Dr, Tay zu Andover be= 
juchen und fich bejonders in neuern fremden Sprachen ver- 
vollkommnen jollte, und im Sommer 1785 geht er zur See 
nah Cadiz, ſchon jebt in das Handlungshaus feines Vaters 
einzutreten. Das heitere bewegliche Leben bes Südens zog 
ihn mächtig an, nur fühlte er mit der Zeit mehr und mehr 
feine geiftigen Bebürfntffe unbefriebigt und bald entjchloß er 
th ab und zu von deutfchen Buchhänblern Kiften mit ben 
wichtigjten literariſchen Erjcheinungen bes Vaterlands ſchicken 
zu laſſen — ein Brauch, an dem er, fo oft er fern von 
Deutjchland weilte, bis zum Tode fejthielt. Im Frühjahr 
17196 verheirathete ev fih mit Frasquita de Karen, einer 
jungen Dame, mit der er längft in freundfchaftlichen Ber- 
kehr geitanden Hatte und als deren zweiten Erzieher er fich 
gern bezeichnete. Fras quita's Mutter war eine Irlän⸗ 
berin und zwar, wie es jcheint, von jenem fcharfen Gepräge, 
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bei dem alle Gluth und Energie ber religiöjen Seite bes 
Lebens ſich zuwendet. Frasquita felbft war nicht fchön, 
aber vol Geift und Empfänglichleit, in religiöfen Dingen 
jedoch — vielleiht nur in Folge der Jugend — weniger 
ſtreng als die Mutter. Im Herbft deſſelben Jahres reiste 
Böhl mit feiner Gattin und Schwiegermutter nach ber 
Schweiz und ließ ſich für den Winter in Morges nieder, wo 
dm zu Anfang des Sommers 1797 Cäcilie geboren 
wurde. Im Sommer darauf befuchte er mit ber ganzen as 
milie Braunfchweig und Hamburg und ging mit dem Plane 
um, ſich an letzterem Orte bleibend niederzulaſſen. Frau und 
Schwiegermutter konnten fich aber in das norddeutſche Leben 
nicht finden und jo Tehrte er mit den Seinen jchon nad 
wenigen Deonaten wieber nach Spanien zurüd. Die Reife 
war befchwerlid und mit mancher Sorge verbunden. Bei 
der Heinen Gäcilie brachen unterwegs die Zähne burch, in 
Paris erkrankte die Schwiegermutter und al8 man nad) Cadiz 
wollte, Tagen die Engländer davor und Boͤhl mußte fi in 
Ehiffana, einem Städtchen vier Meilen vor Eadiz, einrichten. 
Cäcilie entwicelte fich ſchnell und erfreulih, Weinen und 
Launenhaftigfeit wurden fogleich im Urfprung erſtickt und jo 
gewöhnte fie fih an Selbitbeherrichung. Sie war ſtark, lernte 
bald gehen, fprach aber wenig. Nachdem Böhl im 3. 1805 
von Cadiz aus das Gut Görslow am Schweriner See ge: 
fauft, ging er wieber mit der Familie nach Hamburg, hoffend, 
diefer zweite Verjuch, nach Deutjchland überzufteveln, werbe 
einen beflern Erfolg haben. Er überzeugte fich aber, daß 
N feine Frau nie in Deutfchland heimifch fühlen werde, 
ließ diefelbe im nächften Frühjahr (1806) mit einer inzwifchen 
geborenen jüngern Tochter nach Cadiz zurüdtehren und blieb 
allein mit E&cilie und einem etwas jüngern Sohne Juan 
in Goͤrslow. Cäcilie war nun neun Jahre alt, dem Vater 
ſchwaͤrmeriſch ergeben, äußerlich und innerlich ihm ähnlich, 
fleißig, wißbegierig, gründlich und hei Allem fremblänbifch, 
ſuadlich geartet. Der Vater, Proteftant, hielt treu das ber 
3° 
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Gattin und Schwiegermutter gegebene Verſprechen einer Ta= 
tholifchen Erziehung der Kinder und Cäcilie erhielt eine 
katkoliſche Gouvernante, deren Frohfinn Böhl in jenen bes 
enden trüben Zeiten Deutjchlands feiner eigenen „Woro= 
’ gegenüber nicht genug rühmen konnte. Um diefelbe 
(Mitte Juni 1806) meldet er Auguft Campe jeine 
ideserhöhung, wünjcht aber dieſe Angelegenheit, obwohl 
n Geheimniß fei, nicht laut befprochen: „Die Verhältniife, 
yelchen ic, als Gutsbefiger ftehe, haben mich bewogen, 
adeln zu laſſen. Dies hat ohne Koften und Umſtände 
‚, Annahme des Namens und Wappens meines Stiefvaters 
e8 Geheimraths von Faber — geſchehen koͤnnen, dem ich 
em daburd eine Freude erzeigt habe. In Mecklenburg 
ich alfo: Böhl von aber, in Hamburg aber und in 
meinen Laufmännijchen VBerhältniffen Johann Nilolas 
, wie vorhin.“ Und fo blieb Boͤhl bis zum Jahre 1813 
eutſchland; eine wöchentliche Correſpondenz mit feiner 
in Wabrid mußte über die Trennung von berfelben 
rmaßen hinweghelfen. Neben der Landwirthſchaft feffelten 
vifjenjchaftliche Studien, die bejonder8 auf mittelalter= 
deutjche Poefie und Myſtik, moderne Philojophie, Politik, 
rwifjenjchaft, Mathematit u. |. w. gerichtet waren. Die 
äftigung mit der Muſik war feinem jtrebenden Geifte 
angenehme Erholung. 
Mittlerweile war Cäcilie in Hamburg zu einer ebe- 
en Dame de St. Eyr in Penſion gethan worden und 
bei einem franzöfifchen Geiftlichen ihre erfte Hl. Com 
on gehalten. Ab und zu weilte fie damals auch bei den 
andten des Vaters in der Nähe von Goͤrslow, immer 
durch ihre Nähe dem Vater ein Troſt und eine Freude 
ner Einſamkeit. Und Boͤhl bedurfte ſolche Erquidung, 
zur Einſamkeit gefellte fih Kummer und Sorge, hervor« 
n durch die ſchwere napoleonifche Zeit, die mit eifernem 
auf allen Ländern lag. Doc wie hoch und edel er 
‚hin alles Trübe, das über ihn Fam, auffaßte — er hatte | 


\ 


Fäcilie Böhl von Faber. 97 


jehr große finanzielle*Berlufte in Spanien erlitten und war 
nahe daran, auch fein Gut Goͤrslow den Gläubigern über: 
Iafien zu müſſen — beweifen die Worte eines feiner Briefe 
aus damaliger Zeit: „Meine Familie wird wohl den Winter 
in England zubringen; ich bin überzeugt, daß die Außere 
Roth einen heilfamen Einfluß auf unfere inneren Verhbältniffe 
haben wird, und erfenne auch barin die meifen Wege ber 
Borfehung.” 

Im Frühjahr des 3. 1813 fam Frau Böhl mit den 
übrigen Kindern in Görslow an und im Augenblid, wo 
Hab und Gut nach Auffündigung des Waffenftillftandes den 
Schickſalen des Krieges preisgegeben war und Boöͤhl bedacht 
ſeyn mußte, für Weib und Kind eine neue Eriftenz zu fchaffen, 
verband er jich mit den Seinen aud im Höchiten und trat, 
in feinem Gemüthe wie auch durch wiffenfchaftliches Stubium 
ernft vorbereitet, im Auguft desfelben Jahres in Schwerin 
zur Tatholifchen Kirche über. Er verließ dann Deutichland 
und fah es nie wieder. Sein Sohn Juan blieb allein zus 
rüd, Gattin und Töchter folgten ihm nach Spanien. Ueber 
die hohe Bebeutung, welche er fpäter für das Stubium der 
älteren jpanifchen Literatur gewann, wie er bier Hand in 
Hand mit ben deutjhen Romantifern gehend ben falfchen 
Caſſicism ſtürzte und dann durch feine claſſiſche Floresta de 
rimas antiguas castellanas der altipanifchen Lyrik ein blei- 
bendes Denkmal febte, findet der Lefer weiter unten einige 
Bemerkungen. 

Eäcilie fand im fiebenzehnten Lebensjahre, als ſie nach 
Spanien zurückkehrte. Es war nur natürlih, daß fie, an 
Schönheit den jungen Damen des Landes nicht nachftehend, 
an Bildung und Teinheit des Geiftes dieſelben aber weit 

erragend, nicht unbemerkt blied. Ein Grenadier-Capitän 
iherte fich ihr, warb um ihre Hanb und Cäcilie verhei: 
Ihete fich mit ihm im J. 1816, neunzehn Jahre alt. Bald 
h der Trauung folgte ſie ihrem Gatten nach Puerto⸗Rico, 
tde aber ſchon im %. 1819 Wittwe. Sie verbrachte das 
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: Zahr ihres Wittwenftandes bei der bejahrten Großmama 
Hamburg und kehrte erft 1820 wieder nach Spanien zu» 
», wo fie kurze Zeit darauf in dem fein gebildeten 
ırques de Arco Hermoſo in Sevilla einen zweiten 
iten fand. In diefer zweiten Ehe, fo ſcheint e8, verlebte 
lie ihre glücklichiten, glänzendſten irbiichen Tage. Doc auch 
e Verbindung ſollte nicht ihr Leben ausfüllen. Im J. 1835 
de fie zum zweiten Male Wittwe. Da im väterlichen 
ufe im Laufe der Jahre auch manches anders geworben 
e (Boͤhl litt nämlich feit dem Frühjahr 1830 an einem 
Bleiben, das zu ernsten Beforgnifien Anlaß gab und ihm 
le trübe Tage bereitete), jo wandte fie jich jeßt ber Pflege 

ihr fo Theuern zu und lebte wieder wie einft bei dem 
ter, bis derfelbe am 9. November 1836 durch den Tod 
zs8t wurde. Nach einigen Jahren verbeirathete fie fich zum 
ten Male und zwar mit dem Advokaten Antonio de 
rom, aber ohne Glück, wie denn überhaupt jeit dem 
de des Vaters ihre Tage trüber und trüber wurden, 
ıtonio de Arrom endete durch einen jähen Xod und 
tcilie ftand nun faft ausſchließlich auf ſich und ihre gei- 
yen Kräfte angewiefen da. Doc, fie war nicht ohne Halt 
d Troſt. Ihr Slaube blieb in jenen eruften Zeiten Träftig 
d zu den Erquidungen, welche ihr die Religion bot, ges 
ten fih nun mehr und mehr auch die der Poefte. 

Die herrlichen Gaben, welchen die Dichterin ihrem neuen 
ch die Verhältniffe gebotenen Berufe entgegenbrachte, waren 
Verkehre mit dem Literarifch gebildeten und an den äfthe= 
hen Tragen der Zeit auch thätig theilnehmenden Vater 
ih geweckt und entwickelt worden. Als Wafhington rs 
ng, der befannte amerikaniſche Schriftfteller, durch Spanien 
Ste und Herrn Boͤhl befuchte, Fonnte ihm ſchon Cäcilie 
8 Manufeript zur „Familie Alvareda“ (ihrem erjten größeren 
rjuche und zugleich ihrer ergreifenpften Dichtung) vorlegen. 
n September 1831 ſchickte der Vater eine von ihr in 
stiher Sprache gefchriebene Erzählung — ein anbalufifches 
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Sittenbild — nach Hainburg, wo dieſe unter Verwandten 
und Freunden ein berechtigtes Aufjehen machte und eine her: 
vorragende jchriftftelleriiche Laufbahn der Verfaſſerin ahnen 
Geb. Im 3. 1849 veröffentlichte Cäcilie (zum eriten Dale 
unter dem Namen Kernan Caballero) in einer ſpaniſchen 
Zeitſchrift „La Gaviota”“ (die Möve), der fpäter eine große 
Anzahl anderer Proſadichtungen folgte, im J. 1857 308 
Antoine de Latour durch einen Artikel im „Eorreipons 
dant“ bie Anfmerkjamkeit des franzöfifchen Publikums auf fie 
und feit 1858 ift fie in Deutjchland bekannt. 

Als ich Anfangs Oktober 1860 den jpanifchen Boden 
betreten und meinen erften etwas längeren Aufenthalt in 
Burgos genommen hatte, war ich bafelbft einem franzöftichen 
Reifenden begegnet, der auf einer Reife nach Sevilla be⸗ 
griffen die Abficht hatte, Fernan Eaballero bie fran- 
zöfifche Meberfeßung eines ihrer Romane zu überreichen. Dieß 
war das erſte Mal, daß ich von Fernan Eaballero ver- 
nahm. Monfieur Augufte D. . . . erzählte mir weiter, 
daß unter dem genannten Pjeudonym eine Dame verborgen 
fei, welche zu den nambhafteften Schriftjtellerinen Spaniens 
zähle, im Alcazar zu Sevilla wohne und neben ihren wahr: 
haft großen Eigenfchaften auch noch mancherlei Liebhabereien 
für ſpaniſche Volkslieverhen und Volksmärchen und Aehn⸗ 
liches habe, die er allerdings ebenjowenig wie bie gleichfalls 
in ihren Schriften hervortretende katholiſche Tendenz billige. 

Der Name Fernan Saballero fam mir feit dem 
Tage nicht wieder aus dem Sinne und — ich will es nur 
gleich geftehen — gerade, was jener Herr an der Dichterin 
gemißbilligt, flößte mir im Stillen ein Interefje für fie ein. 
In ihrer Vorliebe für volksthümliche Dichtung fand ich einen 
“em deutichen Geifte verwandten Zug und aus der katholiſchen 
Tendenz ihrer Schriften Fonnte ich auf einen veligiöfen Grund- 
ng ber Dichterin ſchließen, dev mir gewiß ein gegenfeitiges 
berſtändniß ermöglichen würde, Ja ich fing an zu glauben, 
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daß es mir vielleicht fogar eher als Monſteur D... . ver⸗ 
gönnt ſeyn dürfte, der Dichterin näher zu treten. 

In Madrid verfchaffte mir ein bamals dort weilender 
junger deutſcher Kupferftecher, Stüler, eine Empfehlung 
des PB. de Madrazo an Fernan Caballero und mit ber 

ben verjehen traf ich am 9. November auf dem Bahnhofe 
Sevilla ein. Als ich das Coupe verlieh, ſah ich auch Mon⸗ 
ur D. aus dem Zuge fteigen und das „Auf Wieberfehen im 
cazar”, das ich ihm in aller Eile zurief, war volllommen 
nft gemeint. 

Nach einigen Tagen ſteckte ich Herın Madrazo's Karte 

mir und begab mich zum Alcazar. Eine beicheidene Treppe 
hrte mich zu einem engen Gange; ich Tlingelte, wurde 
einen geräumigen, halbdunkeln Saal geführt, in bem ich 
rabe Zeit genug hatte, die altmobigen Rohrftühle mit hoben 
hnen und die auf den verfchiedenen Tifchen liegenden Bücher 
ıhtig zu muftern, als die Dichterin eintrat Fernan 
aballero ftand damals im 64. Lebensjahre und ihr 
eußeres ſchien diefem Alter entſprechend. Von Tleiner Statur, 
vas ftark, wie meift die füdländifchen Frauen, von feinen 
ejichtszügen, lebhaftem Auge und befonders wohlgebildetem 
'inen und beiveglichen Munde hätte fie wohl noch jünger 
8 ihre Jahre erjcheinen koͤnnen, wäre nicht in ihrem Geficht 
ı Zug von erniten tragifchen Lebenserfahrungen, von großen, 
ht ganz überwundenen Leiden gewefen. Die Bekanntſchaft 
ır bald gemacht. Ich fagte, was mir Höflichfeit und Ehr- 
heit eingaben, und die Unterhaltung begann. Da ih «8 
ht wagte, mit einer jo berühmten Schriftitellerin in ihrem 
genen Idiom zu ſprechen und fie das Deutfche nicht mehr 
r eine Converfation hinreichend zu beherrichen glaubte, 
ug ich ihr englich, franzöfifch unditalienifh vor. „Eng⸗ 
ch Tiebe ich nicht, fagte fie, und italien ig veritehe ich nicht 
- bleiben wir aljo bei der Allerweltsiprache, 
grüßt haben, die mir zwar nicht ſympathiſch ift, Mquns aber 








| Eäeilie Böhl von Faber. 4 


Denn ich rechne darauf, Sie öfters zu fehen und ehe Sie 
Sevilla verlaffen, noch recht viel fpanish mit Ihnen zu 
Ä frrehen.” Fernan Caballero empfing mih, wie man 
ſieht, mit großer Freundlichkeit und Tam mir vom erften 
|  Augenblide an mit vielem Vertrauen entgegen. „Mein 
Bater war Deutſcher“, bemerkte fie im Laufe des Ge 
ſpraͤches, „und jo fühle ich mich allem Deutichen verwandt. 
Auch meine Erziehung und Bildung waren durchaus deutſch. 
Biffen Sie, weldhes Buch mich einft am meiften entzückt 
bt? Grimm’s Haus- und Kindermärchen. Und als ich 
dann weiter bei Grimm las, daß auch Spanien vergl. Volks⸗ 
poefien befiße, wie fih Spuren davon im Don Quijote finden 
und daß es bis jetzt nur an einem Sammler gefehlt, da fühlte 
ih mich berufen, fo weit meine Kräfte reichten , dieſe Lücke 
auszufüllen, und ohne noch daran zu denken, daß ich je als 
Schrififtelerin auftreten würde, befuchte ich unfere Land⸗ 
leute, mifchte mich unter die Alten und Jungen und fchrieb 
dann Abends zu Haufe jorgfältig, womdglich mit Ausbrüden 
der Erzähler, die eingeheimsten Gefchichten auf. Je mehr 
Ä ih fand, um fo lieber wurde mir die Arbeit, um fo reichere 
Quellen eröffneten fich mir. Bon den VBollsmärchen ging ich 
zu den Volksliedern und Volksreimen über und haufenweis 
liegt jeßt das Material in meinem Arbeitszimmer aufge 
ſchichtet. Ich ftudirte die Spiele der Jugend, die Sprüche 
| ber Alten, die Lebensweiſe, die Sitten und Gebräuche, die 
Ä Anfchauungsweife des Volkes und ftaunte mit ber Seit über 
| die ungeahnte Fülle von Welt» und Menfchenkenniniß, reli- 
'  gißfer und praktiſcher Weisheit, gefunder Philofophie und er- 
habener , bisweilen auch rührend einfacher Poeſie, die ich oft 
bei ſcheinbar ganz ungebilveten Leuten fand. Ya ich über- 
ı ıgte mich, daß unfer Spanisches Volk einen unglaublichen 
Nichthum an herrlichen Gaben des Verftandes und des Herzens 
‚ ige, in welchem Tein anderes Bolt ihm gleich komme.“ 


Ehe ich mich empfahl, führte michFernan Saballero 
; A anf einen Augenblic in ihr eines Arbeitszimmer, wo 
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fte, rings von Büchern und Manuffripten umgeben, an einem 
Heinen Tiſche mitten im Zimmer zu fchreiben pflegte. Sie 
gab mir noch einen Artikel von Ferdinand Wolf über ihre 
Schriften und einige ihrer Novellen mit nach Haufe, und 
darauf trennten wir uns mit dem üblichen „Beso los pies 
de V.“ und „Beso la mano de V.“ 

Nach einigen Tagen begab ich mich wieder zum Alcazar. 
Eden war Monfieurd . . . . da gemeien, feine Ueberſetzung 
der „Familie Avareba® zu überreichen. Fernan Gaballero 
Icherzte Tiebenswürbig über das große Padet, unter dem fie 
anfangs Parfüms und Toilettenfachen vermuthet habe. Mit 
ber Ueberſetzung war fie freilich wenig einverftanden; jo weit 
fie gelefen, Hatte ver weiße Rand der Seiten kaum für alle 
Kreuze, Frage: und Ausrufungszeichen ausgereicht. „ES wird 
überhaupt ſchwer feyn,” fuhr fie fort, „meine Erzählungen 
in eine fremde Sprache zu überfeßen , fie find zu ſpaniſch in 
Stoff, Gedanke und Ausdruck.“ Ich verſetzte, daß wir 
Deutſche allerdings gern glauben, jedes frembländiiche Wert 
in unfere Sprache überſetzen zu Fönnen und daß bie Schwierig. 
feit unfern Ehrgeiz nur um jo mehr reize. „Und doch“, er= 
widerte die Dichterin, „laſſen auch die deutſchen Ueberſetzungen 
meiner Novellen viel zu wünfchen übrig’. Dabei reichte fie 
mir einige Bändchen der Breslauer Ausgabe, in denen eben⸗ 
falls ihre Hand vieles durchſtrichen und geändert hatte; wo: 
rauf ich verjuchte, ihr meine Auffaſſung von der Aufgabe 
eine® Ueberſetzers zu entwideln. Als ih im Verlauf meiner 
Auseinanderfegung Außerte, mit einer wortgetreuen Weber- 
jeßung, mit dein grammatifchen und lexikaliſchen Verſtändniß 
allein fei freilich vie Aufgabe nicht zu loͤſen, die wortgetreuefte 
Veberjegung koͤnne in gewiflen Fällen in höherem Sinne die 
unglücdlichite, unwahrfte jeyn, unterbrach fie mich und jagte: 
„Wenn nuur wenigften® bie Weberfeger da, we fie irren, burch 
zu große Nengftlichkeit im Anſchluß an das Original irrten! 
wenn fie nur wenigjtens den Wortlaut des fremden Dichters 
immer vichtig verflünden! Die Tochter des Profeſſors Ferd is 
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aandb Wolf in Wien hat mir neulich ein Bänbchen meiner 
Erzählungen geſchickt: das ift eine gute Weberfegung, freilich 
mag wohl Ferd. Wolf felbft die Arbeit burchgefehen haben, 
denn er allerdings ift ein Kenner des Spanifchen, wie wenige, 
wie vielleicht Tein anderer Ausländer ; er verfteht auch nicht 
nur die fpanifhe Sprache, er weiß etwas von ſpaniſchem 
Leben, vonfpanifher Gefinnung, erfenntden Charakter 
unferer Nation. Schon mein erſtes Gefpräch mit ihm 
bewies mir fein eingehendes Studium unferer Titerarijchen 
Berhältniffe Ich war mit meiner Schweiter in Paris, irre 
ih nicht, au Grand Opera; wir ſprachen ſpaniſch und machten 
im Gefühl, von Niemanden verftanden zu werben, unjere 
harmlojen Bemerkungen über Alles. Ich bemerfte wohl, daß 
en Herr Hinter uns in der Loge auf unfere Plaudereien 
achtete, ahnte aber nicht, daß derſelbe unfern Worten mit 
vollſtem Verſtändniſſe folgte. Plötzlich bat er, an unjerm 
Geſpräche theilnehmen zu dürfen, da ihm unfere Sprache an 
Ah einen fo Hohen Genuß biete. Wir kamen bald auf bie 
fpanifche Literatur, auf die Heroen derfelben in frühern Zeiten, 
auf wiffenfchaftliche Zuftände Spaniens, auf Bibliothefen. 
Da verſetzte jener Herr, was Privatbibliothefen betreffe, gebe 
es in Spanien eigentlich nur eine, die biefen Namen verdiene, 
und zwar fei der Beſitzer derfelben ein Deutfcher, Hr. Boehl 
von Faber. Nun dieſe kenne ich recht wehl, erwiderte ich, 
und ihr verbanfe ich allerdings, was ich weiß — benn id) 
bin die Tochter jenes Herrn. Der Fremde war freudig übers 
raſcht und ftellte ſich nun ach feinerfeitS vor, eg war Fer⸗ 
dinand Wolf? 

Es mochte gegen Mitte Dezember feyn, als ich wieder 
einmal des Abends bei Fernan Caballero eintrat. Ich fand 
dießmal einige Herru und Damen bei ihr verſammelt, deren 
Bekanntſchaft mir fpäter noch vecht nüblich wurde: Monfieur 
Antoine de Latour, den geiftuollen Mitarbeiter an der Revue 
des Deur Mondes, früher Neifebegleiter, „als ich ihn kennen 
lernte, Sekretär des Herzogs von Deontpenfier, feit Jahren 
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Sevilla wohnhaft und guter Kenner fpanifcher Sprache und 
nischen, beſonders andalufifchen Lebens, Seüor ve Apod äca, 
ıntefa de Monte-Agudo u. A. Die Heine Geſell⸗ 
ft war in lebhaftem Gefpräch Über die in jenen Tagen in 
Cathedrale aufgeführten Knabentaͤnze, von benen ber’Xejer 
hl unterrichtet ift und über bie ich fowohl im weſtfä— 
hen Kirchenblatte (1862), wie in bem oben ange 
rien Auffage der Wiſſenſch. Beilage der Leipziger 
:ttung (1879) ausführlich berichtet habe, %. €. hatte 
h früher auf den Sevillaner Gebrauch aufmerkfam gemacht, 
Woche nah Mariä Empfängniß (8.—15. De), wie die 
t des Earnevals und das Frohnleichnamsfeſt durch eine 
hliche Geremonie zu feiern, bei ber zehn Knaben in Pagen⸗ 
üm unter Gefang und Caſtagnettenſchlag vor dem Hoch: 
ir zu Ehren der hl. Jungfrau einen Tanz — freilidh in 
 maßvolfen , decenten Schritten und Wendungen — auss 
rten, und fragte mich nun, welchen Eindruck mir dieſe bier 
ber Tatholifchen Welt einzig noch vorhandene Sitte gemacht 
e Sie freute fi, daß ich nicht wie jo viele Ausländer 
‚ vornherein und grunbfjäglich dagegen eingenommen war, 
» e8 war ihr angenehm zu hören, als ich ihr. mittheilte, 
n Intereſſe am „baile de los seises“ (jo beißt jener 
abentanz) fei fo weit gegangen, daß ich die begleitende 
fit, die anders nicht zu erlangen gewejen fei, in einem 
bdunkeln Winkel der Cathedrale nachgejchrieben habe. Die 
ſellſchaft fuchte nach ver bibliſchen Berechtigung diefer Sitte: 
Eine wies auf Mirjam, Aarons Schweiter, und David, 
vor der Bunbeslabe hergetanzt habe; ein Anderer berief 
auf die Stelle im Leviticus, wo es heißt: „Nehmt Zweige 
ı grünen Palmen und andern Bäumen und tanzet mit den⸗ 
ven im Heiligthum als Zeichen des Dankes.“ Es wurde 
jerkt, daß viele alte, auch heilige Lehrer der Kirche dieſen 
brauch belobt haben und die Päpfte ſelbſt zu verſchiedenen 
len die „Seises“ haben nad Rom kommen laffen, um 
ner wieder die Zuläſſigkeit des Tanzes zu prüfen und fie 
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immer wieder jchließlich anzuerkennen. Vom SKnabentanze 
ging die Unterhaltung leicht auf die Hirtenmuſik über, welche 
in ber Zeit vor Weihnachten in einer Pleinen Kapelle aufges 
führt zu werben pflegte. Dur F. C. daran erinnert, hatte 
ih auch fie beſucht. Sie bildete den Schluß, oder vielmehr 
den Ausgang einer Titurgifchen Abendandacht, eine einfache 
Muſik, ähnlich der der römischen Pifferari, ausgeführt von 
dem befonders noch in den galiziichen Provinzen heimifchen 
Dudelſack, Clarinette, Tamburin und Caftagnetten. Die 
Kindermäbchen , welche fi in großer Anzahl mit Kindern 
auf den Armen dazu verjammelt hatten, fchaufelten und 
iäwentten zu den allerdings ganz weltlichen Rhythmen bie 
Kleinen im Takte herum, „So werben bie Spanier, bemerfte ih 
zu Fernan Saballero gerichtet, ſchon in den erften Monden 
Klo in der Kirche an Rhythmus und Tanz gewöhnt — tft 
es ein Wunder, wenn fie fpäter darin wirklich durch Sicher: 
heit und Anmuth alleanderen Bälfer übertreffen und all’ ihre 
Freude, auch die religidfe, gern tanzenb kundgeben ?* 

Als ih mit Herrn von Latour und Herm von 
Apodaca den Saal verließ, empfing uns bie herrlichite 
Mondnacht. Wir fchlenderten noch lange umher, immer 
Fernan Caballero ale Mittelpunft unferer Unterhaltung 
fefihaltend, 

Es wurde mir mehr und mehr zur angenehmen Gewohn- 
heit, nie am Alcazar vorüberzugehen, ohne der Dichterin meinen 
Gruß zu dringen und da fie jegt num auch ſchon ihre Unter: 
haltung mit mir in fpanijcher Sprache führen konnte, unters 
ließ fie nie, mir beim Weggang die Worte „auf baldiges 
Wiederſehen“ nachzurufen. Eines Tages führte und das Ge⸗ 
ſpräch auf das Familienleben in San Telmo, wo der Herzog von 
Montpenfier refidirte, und F. C. erging fih in rühmenden 
Mittheilungen über die vorzüglichen Eigenſchaften des Herzogs 
als Gatte und Vater, über feine wiffenjchaftlichen, bejonders 
archäologifchen Intereſſen und dgl. mehr. „Trotzdem“, fuhr 
fe fort, „ist er In Sevilla nicht populär, in Spanten nicht 
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beliebt; er leidet an einem Fehler, ben er nicht ablegen fann 
und der ihm in den Augen des eigentlichen Spanischen Volles 
immer nachtheilig fegn wird — er ift Franzoſe. Es 
ſteckt im Kerne des ſpaniſchen Volkes eine tiefe Abneigung 
gegen das Franzöͤſiſche. Wird es doch manchem guten Spanier 
Schwer zu glauben, daß Saint Louis und andere franzoͤſiſche 
Heilige wirklich Heilige ſeien, während freilich auch wieder 
mancher Andere meint, fie müßten e8, wäre es der Fall, wirk⸗ 
lich in ganz vorzüglichem Grade feyn, da fie es ſogar als 
Sranzofen zu folder Volltommenheit gebracht”. %- ©. 
veichte mir darauf eine Beſchreibung ber erjten Eommunion 
der älteften Tochter des Herzogs, Infantin Maria Sfabella, 
damals zwölf Jahre alt. Es jei auffallend, bemerkte fie da⸗ 
hei, wie fehr diejunge Prinzeffin in Blut und Weſen ber Familie 
des Herzogs ähnele. Einen längern Brief, welchen bie Prinzeſſin 
zu jenem feierlichen Tage von ihrer 78 jährigen Großmama, 
der Königin Amelie, erhalten hatte, bezeichnete F. C. als 
Mufter eines religiöfen Sendfchreibens. Endlich wandte ſich 
das Geipräh auf Fernan Caballero's eigenes Leben. Sie 
erwähnte dabei einen als Manuflript gebrudten, anonymen 
„Verſuch einer Lebensfkizze von Joh. Nic. Boehl 
von Faber“ (Leipzig 1858) und einen Aufſatz Paul 
Heyfe’s im Literaturbl. des Stuttgarter Kunftblattes, Mai 
1858 „Joh. Nic, Bochl de Faber und feine Tochter 
Säcilie”, bemerkte aber, daß bie legtere Schrift, deren Ver⸗ 
faffer ihr unbelannt fei, mehrere Irrthümer enthalte. Bei 
diefer Gelegenheit gedachte fie ihrer Kinderjahre in Goͤrslow, 
das jet ihrem Neffen gehöre. Sie wurde jehr lebhaft und 
erzählte viel vom alten Schweriner Schloffe und dem großen See. 
Es war, als fühlte fie fich in jene frühere Zeit zurückver⸗ 
feßt, als müßte fie wieder beutjch jprechen. Aber immer, 
wenn fie begann, ihre Gedanken in deutſche Worte zu kleiden, 
verfagte das Gedaͤchtniß und der Sprachgeift. Sie war in 
biefen Momenten außerordentlich rührend. Und mit welcher 
Siehe ergoß fie fih nun über den längft heimgegangenen 
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Vater, feine wiſſenſchaftlichen Studien, feine Sanımlungen, 
jeine praftifche Energie, fein großes, mildes, gottergebenes 
Herz, feine Geduld im Leiden, fein Ueberwinden im Sterben | 
„Auch meine Mutter, fuhr fte fort, war eine geiftuolle Frau. 
Sie fonnte ſich zwar an das Talte, proteitantifche Norddeutſch⸗ 
land nicht gewöhnen und hat dem Vater manche Sorge und 
Unruhe bereitet: aber gewandt und lebhaft und voll Theil- 
nahme an ben öffentlichen Ereignifjen ihrer Zeit war fie und 
fie hat manche Flugſchrift verfaßt, die damals der Beachtung 
werih gefunden wurde. Einmal fchicdte fie auch durch meinen 
Bater und Campe eine kleine literarifche Arbeit an Auguft 
Wilhelm Schlegel, der damals in Schweden weilte und 
die Einlage der ‚unbekannten Dame‘ fehr günftig beurtheilte.“ 
Bon deutjchen Liedern wußte F. €. nicht viel mehr aus: 
wendig : fie begann einige ihr ehemals liebgewordene Verje 
von Baul Gerhardt und Goethe (lebtere meist aus Wils 
beim Meifter) und war überglüdlich, daß ich die Lücken ihres 
Gedaͤchtniſſes fogleih auszufüllen wußte. Die Schäße ber 
Bibliothef ihres Vaters, welche vom Staate angelauft und 
ber Töniglichen Bibliothet zu Mabrid im J. 1849 einverleibt 
wurde, rühmte fie in hohem Maße, es jeien viele Selten: 
beiten, ja viele Unica darunter gewejen, für die der Vater 
oft hohe Summen bezahlt habe. Wir trennten uns dießmal 
inniger als font, und die Dichterin gab mir als Andenten 
an diefen Befuch ihre Kleine Erzählung „Ex voto“ und eine 
von ihr herausgegebene Sammlung jpanifcher Volksreime mit, 


Echluß folgt.) 


IV. 


Dentſche und Czechen in der Bergangenheit und 
Gegenwart. 
IL. 


Der „Völkerfrühling” des Jahres 1848 fand in Oeſter⸗ 
reich überhaupt und in Böhmen insbefondere tief aufgeregte 
Zuftände, deren Urfachen jeboh nur zum Theile in den von 
uns angebeuteten nationalen Verhältniffen lagen. Ein großer 
Theil der beunruhigenden Momente war rein politifcher und 
focialer Natur, Böhmen befigt eine an Beil und Anfehen 
hervorragende Wriftofratie, die troß ihrer zumeift außer- 
böhmifchen Herkunft mit dem Lande und Volke in nahe Be⸗ 
ziehungen trat, ja zum Träger der nationalsculturellen Be⸗ 
firebungen wurde, Die Grafen Franz und Kaspar Stern- 
berg, Leo Thun u. A., deren wir jchon gebacht, fanden bei 
ihren Standesgenofjen in diefer Richtung bereitwilliges Ent⸗ 
gegentommen und thatkräftige Unterſtützung. Dieß war um- 
jomehr der Fall, als mit der nationalen Bewegung die Oppo⸗ 
fition ber böhmischen Eavaliere zu Gunften der Landes-Au- 
tonomie auf jtänbifcher Verfafjung Hand in Hand ging. Der 
Kampf der boͤhmiſchen Stände gegen die centraliftijche Wiener 
Bureaufratie begann ſchon mehrere Jahre vor 1848. Bereits 
im J. 1843 Eonnten die oppofitionellen Stände Böhmens jtch 
eines Sieges über die Wiener Hofkanzlei berühmen. Seitdem 
ichritten die Stände unter ihrem „energifchen Führer”, dem 


| Deutfche und Czechen. 49 


Grafen Friedrich Deym, als deſſen politifcher Berather der 
Landeshiftoriograph Franz Palacky erfcheint, auf den betvetenen 
Wege weiter. 

In der für den Grafen Deym verfaßten „Dentichrift 
über die Veränderung der böhmischen Landesverfaflung” aus 
dem Jahre 1846 erörtert Palacky die Theje über die Stell: 
ung der Stände gegenüber der öffentlichen Gewalten, als 
welche er bezeichnet: die Gentralgewalt bes Staates, die öffent- 
fihe Meinung und die Nationalität: „Die Centralgewalt des 
Staates hat dem ewigen Naturgejeße der Bolarilät gemäß 
eine ihr entgegenftehende, noch mächtigere Gewalt in's Dajeyn 
gerufen, nämlich die Gewalt ber öffentlichen Deeinung. Aus 
dem Schoße der öffentlihen Meinung begann ſich durch 
basjelbe Geſetz ber Polarität ein neuer mächtiger Faktor 
ber Weltgefchichte, das Princip der Nationalität zu 
entwickeln, um ein Gegengewicht gegen die uniformirende Ge- 
walt der Eentralijation zu bilden“. Die Stände Böhmens 
müßten jich, um zu bleibender Geltung zu gelangen, „auf eines 
diejer Principien ftügen”, und Palady empfiehlt hiefür das 
Princip der Nationalität, das den beiden anderen Polen 
gegenüber „fich als eine Art Indifferenzpunkt darbiete.* 

Die Verquickung der politifchen Ajpirationen der böhmischen 
Stände mit den nationalen Interefjen des czechiſchen Volkes 
erihien den damaligen Zeitgenofjen vor Allem im verlodenden 
Lichte freiheitlicher Entwidelung gegenüber dem ftarren Bus 
reaufratismus des jtramm renlifirten Regierungsſyſtems. 
Deutihe und Ezechen gingen einträchtig mit einander und in 
Wien ward man über die zunehmende „Czechomanie“ mit 
jedem Tage mißtrauischer, da dieſes „Böhmenthum” es auf 
die möglichjte Erweiterung der provinziellen Autonomie und 
ber Eonfolidirung des ſtändiſchen Wejens auf Kojten der 
Gentralregierung bes Staates abgejehen hatte, 

Freunde diefer Bewegung eiferten bamals für ein enges 
Aufammengehen des grundbejigenden Adels und bes bürger- 
lichen Elementes gegen bie „üppige Schmarsgerpflange an 
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dem Baume des Staates", gegen die gehäſſige Bureaukratie. 
Die „pia desideria“ der oppofitionellen Stände Böhmens, 
die im Wejentlihen auf die Errichtung eines autonomen 
böhmischen Staates mit „nationaler Landesverwaltung «unter 
öfterreichifcher Oberhoheit” und mit „nationaler, jährlich wie: 
derfehrender Ständeverfammlung” hinausliefen, wurden von 
ber Wiener Centralregierung unter dem 23. Juli 1845 zwar 
abgelehnt, allein die Oppofitionspartei Tieß ſich dadurch nicht 
einfhüchtern und feßte nicht bloß die Einfegung einer Lande 
tags: Commiffion „zur Wahrung ber ftändifchen Rechte” durch 
(Dezbr. 1845); fondern feierte in dem „Boftulatenlandtage” 
des Jahres 1847 einen völligen Triumph. Die Poftulate 
diefes Landtages find nach den zutreffenden Worten eines 
öfterreichifehen Hiftorikers!) „jeit Langem das größte Ereigniß 
im vormärzlichen Ständeleben Böhmens”. Die Stände ver- 
langten ihren Beirath bei Zinanzoperationen des Staates, bie 
Borlage des jährlichen Staatsbudgets, Einſchränkung der 
„Beamtenherrſchaft,“ Mündlichkeit und Deffentlichleit des 
Gerichtsverfahrens, Gleichftellung aller Parteien vor Gericht. 
Es find Forderungen, denen man bald allenthalben begegnet‘; 
ber Sturm des „tollen Jahres“ hatte feine Anzeichen vorauss 
gefendet, Bald brach er jelber Los. 

Die „Märzbewegung“ 1848 fand in der Hauptſtadt Böhmens 
eine nationalgemifchte Strömung, die aus den verfihiedenen 
Klafjen der Gejellichaft beider Volksſtaͤmme eifrige Unterſtütz⸗ 
ung erhielt, Die Volksverſammlung am Abende des 11. März 
im St, Wenzelsbade zu Brag formulirte in vierzehn Punkten 
die „Volkswünſche“, unter denen an erfter Stelle fteht: „volle 
und alljeitige Gleichberechtigung ber beutfchen und böhmifchen 
(d. i. czechiſchen) Nationalität." Diefe Forderung fowie 
die barauffolgende einer „Vereinigten Stänbevertretung Böh⸗ 
mens, Maͤhrens und Schleſiens“ ſind ſeither die oberſten Poſtu⸗ 
late der czechiſch⸗nationalen Parteien geblieben, obgleich bie 
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1) Bol. Krones, Geſchichte ber Neuzeit Deſterreichs (Berlin, 
1879) p. 556 ff. 
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entichiedene Ablehnung des „Senerallandtages" von Seite 

Mährens und Schlejlens fofort den Beweis lieferte, daß in 

Defterreich jedwede ertreme politifche ober nationale Forder⸗ 

ung bald ihre Correktur durch eine berechtigte Gegenftrömung 

findet. In den Märztagen des Jahres 1848 dauerte jedoch 
das befte Einvernehmen zwijchen Deutjchen und Czechen in 

Böhmen, namentlich in Prag, fort, Man hatte fich Hier in 

eine Art gemeinfamer boͤhmiſcher Landsmannſchaft eingelebt ; 

ber „Deutihböhme” wie der „Stocböhme* fühlte jich vor Allem 
als „Böhme“, ja die hauptftädtifche Bevölkerung bekannte 
mit Stolz: „Wir find Prager”. 

Heutzutage machen Nationalitätsfanatiler von hüben und 
drüben fich zumeiſt luſtig über diefen „nationalen Indifferen⸗ 
tismus“, über diefe „hermaphroditiſche“ Entnationaliftrung 

und weifen auf ben jegigen „Fortſchritt“ in nationalen Dingen 

' Ha. Sa wohll Sn der alten Habsburger Monarchie hat 

bie „mationale Idee“ ſeit 1848 große Fortſchritte gemacht; 

fe ift mittlerweile bis zur ernitlichen Bedrohung dieſes viel- 

Bunbertjährigen Reiches emporgewachien und hat im Innern 

decn Unfrieden, bie fortvauernde Beruhigung und Befehdung 

| ber verjchiedenen Nationalitäten in Permanenz gebracht. Der 

Friede und bie Eintracht find geſchwunden; Kampf und 
Streit, Raſſenhaß und Verfolgung nehmen heute deren 
Stelle ein. 

Da erfcheinen allerdings die Märztage von 1848 als 
eine entſchwundene „goldene Zeit”. Als man in Prag die 

Berleihung der Conititution vom 15. März erfuhr, da traten 

vie leitenden Geiſter beider Volksſtaͤmme fofort zu einer Vers 

fändigung zuſammen. Deutjche und czechiſche Schriftfteller 
vereinigten fich unter demfelben politiichen Banner und ver- 

Iprachen dahin wirken zu wollen, „daß das glüdliche Verhälts 

siß der Eintracht der böhmilchen und beutichen Bevölkerung 

sicht geftört, ſondern feſt aufrecht erhalten werde“.“) Die 


1) Bel. Helfert, Geſchichte Defterreihe Bd. IL p. 181. 
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| Beiprechungen dauerten vom 18. bis zum 21. März, über 


fünfzig Schriftfteller beiderlei Nationalität waren daran unter 
dem Vorſitz Safariks betheiligt; Palacky Hatte die Erklärung 
coneipirt. Die Unterjchriften weiſen unter Anderen folgende 
Namen auf: K. E. Ebert, Ignaz Kuranda, Moriz Hart⸗ 
mann, Alfred Meißner; dann Safarik, Palady, Hawlicek, 
Joſef und Hermenegilb Jirecek, Hanfa u. |. w. Eine der⸗ 
artige Gemeinſamkeit auf politifchem Gebiete bat fich ſeitdem 
nicht wieder gefunden. 

„Der Himmel trübte ſich bald”. Zunächſt wurbe es mit 
jedem Tage deutlicher, daß die Bewegung mit ber früheren 
ftändifchen Oppofition keineswegs mehr gleichen Schritt hielt. 
Die letere verlor den Boden unter ihren Füßen, das „demo⸗ 
Pratifche" Element kam empor und im Gefolge defjelben ber 
extreme Nationalismus, der einerjeitS durch das energifch 
aufitrebende „Jung⸗Czechenthum“, anberjeits durch die „groß⸗ 
deutjchen* Tendenzen mächtige Förderung erhielt. Insbeſon⸗ 
dere bie deutjchnationalen und politifchen Einheitsbeftrebungen, 
wie jolhe von Frankfurt aus mit wachjenden Anfprüchen 
propagirt wurden, riefen bei den Nichtveutjichen, namentlich 
bei den Czechen, eine ebenjo zunehmende Reaktion hervor. 
Dean bejorgte das Mebergreifen des Deutfchthums bei engerer 
Verbindung ver öflerr. Weonarchie mit dem „einigen“ deutjchen 
Reiche und gerade einen Monat nach der Prager Bollsver- 
jammlung im St. Wenzelsbabe, wo die „volle und alljeitige 
Gleichberechtigung der deutichen und böhmischen Nationalität“ 
in demonjtrativer Weife erklärt worden war, fchidte Franz 
Palady feinen Abfagebrief an ven gemeinfamen Fünfziger- 
Ausschuß. 

Diejes Schreiben vom 11. April 1848 bildet eines ber 
denkwürdigſten Altenftüce, das in gewiſſem Sinne das polie 
tiiche Slaubensbelenntniß der Ezechen in Bezug auf bie habs⸗ 
burgische Monarchie für alle Zeiten enthält. Palady tritt 
in dem Schreiben für das fogenannte „Groß-Oeſterreicher⸗ 
thum“ ein; er perborrescirt die „bloße Möglichkeit einer 
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ruſſiſchen Univerſalmonarchie“ und ſpricht der Erhaltung, 
Integrität und Kräftigung Oeſterreichs das Wort. Dieſer 
Staat fei für den europäiſchen Süboften unentbehrlich. 
„Wahrlich“, jo lautet die jeither oft citirte Erflärung, „wahr: 
lich, eriftirte der oͤſterreichiſche Kaiferftaat nicht ſchon Längft, 
man müßte im Intereſſe Europas, im Intereſſe der Humani- 
tät ſelbſt ſich beeilen, ihm zu ſchaffen“. Den unioniftifchen 
Sranffurtern gegenüber ruft Palady aus: „Meine Blicke 
müffen nach Wien gerichtet ſeyn.“ Won ber Kraft und Stärke 
diefes „Eentrums* erwartet er nicht für Böhmen allein Heil; 
darum wendet fich ber böhmifche Landeshiſtoriograph ebenfo 
entichieben gegen die centrifugalen Tendenzen der Deutſch⸗ 
nationalen, wie gegen die Separations s Beftrebungen der 
Ragyaren. 

Gleichwohl konnten auch Palacky und feine Freunde fi 
den Einwirkungen eines ertremen Nationalismus nicht völlig 
entziehen. Dem „Srankfurtismus” und „Magyarismus“ ge⸗ 
jellte fich der „Stavismus” bei, der zunächft in dem Slaven: 
congreſſe zu Prag feinen fichtbaren Uusdrud fand. Der 
Prager czechiſche, National⸗Ausſchuß“ erließ am 1. Mai 1848 
einen Aufruf „an alle flavifchen Brüder“ in ber öfterreichijchen 
Monarchie zur Abhaltung dieſes Congreſſes „in der uralten 
ſlaviſchen Stabt Prag". Als ein Hauptmotiv dieſer Einbes 
fung wurde erflärt, daß man „gegenüber dem deutfchen 
Parlamente in Frankfurt Stellung nehmen wolle, weil ja 
ber Proteft des Prager National Ausjchuffes gegen die Wahl 
bon Deputirten in Böhmen für Frankfurt von ber Wiener 
Regierung abgewiefen worden war (29. April.) 

Bisher war der Ausbruch des nationalen Haders zwi⸗ 
ſchen Deutfchen und Ezechen noch jedesmal durch die befonnenen 
Elemente auf beiden Seiten beigelegt worden. So z. B. in 
der Frage binfichtlich des Aufhiffens der „ſchwarzrothgoldenen 
Fahne” als den Symbol des Deutjchthums. Die Czechen behaup⸗ 
teten, daß die von ihnen ausgeſteckte blauweißrothe „ſlaviſche 
Tritglore” nur ein unſchädliches nationales Abzeichen ohne 
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politische Eonjequenzen fet, während Schwargrotbgolb den Ab⸗ 
fall von Defterreih und beffen Einjchmelzung in Deutichland 
bedeute. Der Streit entfpann fih am 13, März im Schoße 
des National-Ausschuffes und wurde unter Zuftimmung ber 
confervativen deutjchen Elemente dahin gelöst, daß die Prager 
Deutfchen der Appellation an ihre Verjöhnlichkeit Raum gaben 
und von ihrem „Rechte“ auf die ſchwarzrothgoldene Fahne 
abfahen.’) Diefer Akt der Verjöhnlichfeit und Klugheit von 
Seite der Deutjchen verdient alle Anerkennung; e8 wäre zu 
wünfjchen gewejen, daß die E&zechen dieſem Beiſpiele gefolgt 
wären. Auch der mahnende Ruf Palacky's und beffen War: 
nung vor der ruſſiſchen Univerfalmonardie fand bei feinen 
eigenen Nationsgenofjen nicht die gehörige Berückſichtigung. 
Sie ließen fih von den Apofteln des Panflavismus gar bald 
auf Abwege verleiten. Wie ſchoͤn hatte Joſeph Wenzig nod 
im Oktober 1847 gejagt: „Teut und Slawa, ein fo ftattliches 
Baar, werden fich hoffentlih noch verftehen lernen und bie 
beutfche Eiche wird grünen, während die ſlaviſche Linde neben 
ihr blüht.“ 

„Teut und Slawa ftanden bald nicht mehr nachbarlich 
neben einander, fonbern feinblich gegeneinander, fahen ſich 
nicht mehr mit freundlichen Blicden an, fondern warfen fich 
troßige zu.” ) Die Wahlen in das Frankfurter Parlament 
gaben den Anftoß zur Öffentlichen Störung des guten Ein⸗ 
vernehmens der beiden Volksſtämme in Bähmen. Die Frank: 
furter Beitrebungen nahmen je länger je mehr einen ausges 
ſprochen national= deutfchen Charakter an, mit welchem bie 
zahlreiche nichtbeutfche Bevoͤlkerung ber öfterreichifchen Theile 
bes deutfchen Bundes unmöglich einverstanden feyn Konnte, 
Deßhalb wuchs die Strömung gegen den beutjchnationalen 
„Frankfurtismus“ mit jedem Tage höher an; die Nicht 
wahl für das deutſche Parlament wurbe zum Lofungswort 


1) Vgl. Springer, Geld. Defterr. IL Bd. p. 264. 
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in allen ſlaviſchen Kreiſen, heißblütigere Geifter verftiegen 
fi bereits zu offenen Drohungen mit Gewalt. Eine befon- 
dere Erflärung der Prager Ezechen vom 5. Mai verwahrte 
ih gleichwohl nachbrüdlichit dagegen, als ob die Slaven 
pauſlaviſtiſche Tendenzen hegen würben. Sie wollten „nichts 
als die Sleichberechtigung aller Nationalitäten in Defterreich 
anftreben.”?) 

Bekanntlich hat der Slavencongreß in Prag feinen eigent- 
lichen Zweck, die organifirte Verbündung aller diterr. Slaven, 
nicht erreicht; er ließ ſich vielmehr durch die Einflülfe 
bes Polen Kibelt und des Ruſſen Balunin auf das Gebiet 
der kosmopolitiſchen Demofratie drängen, forderte in einen 
Manifeſt an die Völker Europa’8 einen Congreß der euros 
päiſchen Völker u. ſ. w. Immerhin trug aber das Tagen 
biefes Bongrefjes zur Verſchärfung des Antagonismus zwi: 
ſchen den Deutfchen und Ezechen vieles bei, namentlich ſeitdem 
ber Brager Aufftand (12. bis 17. Juni 1848), welcher den Con⸗ 
greß vor Abſchluß feiner Arbeiten auseinanbertrieb , bie 
irrige Vorftellung verbreitete, er fei „das Signal zu einem 
allgemeinen Rafjenfriege, bei dem man es auf bie Nieder: 
meßelung aller Deutjchen, auf die Vernichtung der germani⸗ 
ihen Eultur abgeſehen habe.” Es ift der keineswegs czechens 
freundliche Hiftorifer A. Springer felbit, ber fich gegen 
biefe Auffaffung der Prager Straßenfämpfe ausſpricht. Da- 
mals hatte diefer Wahn freilich raſche Verbreitung und viel 
fahen Glauben gefunden, Die Folgen zeigten fich ſofort. 

Im Gegenfage zu den zahlreichen czechifchen „Linden 
Vereinen” in Böhmen entftanden allenthalben deutſche Vereine 
im Lande, deren Vertrauens: Männer im Auguft zu Teplitz 
zufammenfamen und jenen von NReichenberg als Central-Verein 
an die Spite ftellten. Das von ihnen angenommene „allge 
meine Glaubensbekenntniß“ betonte mit vorzüglidem Nach⸗ 
drud die Weckung und Belebung der beutfchen Nationalität, 
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die Beſchützung derfelben gegen jebe Beeinträchtigung, bie 
innigfte Verbindung mit dem Übrigen Deutſchland. ) 

Wir Minen den weiteren Verlauf des Nationalitäten- 
habers in bem Jahre bes „Bölterfrühlings* hier nicht weiter 
verfolgen. Die Stimmen der Vernunft, Mäßigung und Ge⸗ 
rechtigkeit verhallten damals im Sturme der entfeſſelten Lei⸗ 
denſchaft, bis endlich der Druck der abſolutiſtiſchen Staats⸗ 
gewalt alle die losgebundenen Elemente wieder zur Beobach⸗ 
tung der äußeren Ordnung und Ruhe zwang, ohne freilich 
ben Widerjtreit der Geifter und deren auseinanberftredende 
Afpirationen befeitigen zu köͤnnen. Sobald biefer Drud im 
Jahre 1860 aufhörte, entbrannte auch ſofort ber nationale 
Hader von neuem, und er ift bis zu dieſem Tage leiver noch 
lange nicht gefchlichte. In Böhmen, wo bie beiden Volks⸗ 
ſtämme der Deutſchen und Czechen am ſchroffſten einander 
gegenüber ſtehen, hat dieſer Streit auch vor Allem günſtigen 
Boden und reichlihe Nahrung gefunden. 

Schon im „verftärkten Reichsrath“ (März bis Septem⸗ 
ber 1860) kam es in ber „Spracenfrage* neuerdings zu 
heftigen Auseinanderjegungen zwifchen den Angehörigen und 
Fürfprechern der verfchiedenen Nationalitäten Defterreihs. Das 
faiferlihe Diplom vom 20. Oktober 1860 ftellte ſich auf den 
Standpunkt der „biftorifch = politifchen Individnalitäten“ und 
verfuchte den conftitutionellen Neuaufbau bes Reiches auf 
diefer gefchichtlichen Bafis. Der Berfuch gelang nicht in ber 
beabfichtigten Weife; er fcheiterte insbejondere an der Abneigung 
und dem Widerftande der Ungarn gegen eine gemeinfanme 
Neichövertretung. Unter den Einwirkungen einer verfehlten 
auswärtigen Politik und getrieben von ben verjchiedenften 
Motiven im Innern wurde in Oefterreich ſeit 1865 mehr 
und mehr jener Pfad betreten, der im Jahre 1867 zur Her: 


ftellung einer jchroff bualiftifchen Verfaffung der habsburgiſchen 
Monarchie führte, 
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Die Abſcheidung in die zwei flaatsrechtlich gefonderten 
„Reichshälften“ war eingeftandener Maßen auf die Vorauss 
fegung gebaut, daß in den beiden „Staaten“ der Monardie 
die „Führung“ nur je einem „herrjchenden” Stamme über: 
laſſen feyn follte: in den „Reichsrathsländern” den Deutfchen, in 
Ungarn den Magyaren. Die maßgebenden Männer dieſer 
beiden Nationen hatten ſich ihre politifche Führerrolle zu er: 
leichtern verſucht, indem fie zum Boraus die Reihen ihrer 
nationalen Gegner zu Tichten ftrebten, Die Deutichliberalen 
gaben Galizien dem Polonismus preis, die Magyaren über: 
ließen ihren „Proatifchen Brüdern“ das feither oft berufene 
„weiße Blatt,” um bie Ausgleichsbedingungen zwiſchen Peft 
und Agram darauf zu fchreiben. Die Autonomifirung Galt- 
ziens und Kroatiens jollte die Herrichaftsgelüfte des fiegreichen 
Liberalismus bieß- und jenfeit3 der Leitha nicht ftören. In 
den verbliebenen Serrichergebieten fuchten nun Deutfche und 
Magyaren ein möglichft ftramm centralifirtes Regiment ein« 
zuführen. Diefe Unificirung gelang ben Magyaren in über: 
raſchender Weiſe. Ihr fielen nicht bloß die vorübergehende 
„Serbifche Wojwodſchaft und der Temefer Banat” zum Opfer, 
jondern es wurde auch die von alteräher beftandene Autonomie 
Siebenbürgens aufgehoben und das „Rand jenfeits des Koͤnigs⸗ 
fleige8” mit dem „Mutterlande” unterſchiedslos verſchmolzen. 
Daffelbe gefchah mit dem ungarifchen Antheile an der ches 
maligen öfterreichifchen Militärgrenze. Ohne jedwede Zwiſchen⸗ 
behörbe beherrſcht das ungarifche Minifterium von Budapeſt 
aus ummittelbar eine Bevölkerung von nahezu vierzehn Mils 
Tionen Seelen und beugt fie unter das Joch der Yinguiftifchen 
Einheit der vorherrfchenden magyarifchen Staatsfprache. 

Den Deutfchäfterreichern oder vielmehr den Deutfch- 
liberalen in Defterreich, denn biefe hatten feit der Schaffung 
des ftantsrechtlichen Dualismus das Heft hier in ben Händen, 
gelang das Experiment nicht in gleicher Weife. Schon bie 
Thatfache, daß der „Ausgleih mit Ungarn” bei Polen und 
Czechen entſchiedene Mißbilligung fand und bie politifche 
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Paſſivität bes czechiſchen Volkes in Reichsangelegenheiten zur 
Folge Hatte, zeugte von dem großen Unterfchiebe, der in biefer 
Beziehung zwiſchen Eis: und Transleithanien obwaltet. In 
Ungarn ftanden den Magyaren mit Nusnahme ber numerijch 
unbedeutenden Siebenbürger Sachen Feine Culturvoͤlkerſchaften 
in nationaler Oppofition gegenüber. Die Slovaken, Ruthenen, 
Serbenund Rumänen jtehen zumeift auf primitiven Eulturftufen, 
haben Teine politifche oder nationale Organifation, bejaßen 
ſelbſt untereinander keinen Zufammenhang und mußten deßhalb 
bem magyarifchen Anfturm unterliegen. Und dennoch ift auch 
hier das Werk noch lange nicht gelungen und die Supre- 
matie des Einen Stammes über die nominell „gleichberedh= 
tigten” anderen Nationalitäten noch Teineswegs gefichert. Der 
fortgefegte aftive und paffive Widerſtand (der letztere nament- 
ih bei den fiebenbürgifchen Rumänen) dieſer Voͤlkerſchaften 
ftellt die Herrfchaft der Magyaren fortdauernd in Frage. 

In der weftlichen Reichshälfte der öfterreichiichen Mio: 
narchie bilden die Nichtdeutfchen, wie in Ungarn die Nicht- 
magyaren, keineswegs nur bie numerifche Majorität in ber 
Bevölkerung, fondern dieſe ſlaviſche Maforität erfreut ſich 
zugleich einer bedeutenden materiellen und geiltigen Eultur 
und befißt in den beiden maßgebenden Stämmen ber Polen 
und Ezechen überbieß eine reiche ftaatliche Vergangenheit und 
eine ausgeprägte politiiche Inbivibualität. Aber auch die 
reindeutfchen Ränder ber öſterreichiſchen Hälfte erfreuen fich 
einer befonberen Landesgeſchichte mit Lichgehegtem Provinzia⸗ 
lismus, fo daß jebwebe jtramme, uniformiftifche Gentralifirung 
an diefer alteingelebten „Landes= Autonomie” ernjten Wider« 
ftand finden mußte. Die Magyaren bekundeten ihre oft be- 
währte politifche Findigkeit auch dadurch, daß fie vor Allen 
bie provinzielle Selbitjtändigfeit Siebenbürgens vernichteten. 
Der bejonbere fiebenbürgifche Landtag würde die magyartjche 
Hegemonie und den centralifirten magyarifchen National-Staat 
nicht geftattet haben. 

Dienationale Empfindlichkeit der Nichtveutjchen und die 
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forgfältig behftete Känderautonomie erhieltenim cisleithaniſchen 
Defterreich neue Anregung und Nahrung durch die veränderte Lage 
Defterreichs nach den Ereigniffen von 1866 und 1870. Der Auss 
ſchluß Oeſterreichs aus Deutichland und die Wiederaufrichtung 
bes deutſchen Meiches als einer einheitlich geführten nationalen 
Militär Weonarchie mußte einerfeits für ven Eräftigen Fortbe⸗ 
Hand Defterreichs als einer europäifchen Großmacht, anbererfeits 
für bie Rationalitäten in Defterreich von eminenter Bedeutung 
fegn. Jener Ausſchluß verwies die habsburgifche Monarchie 
fürberhin ausjchließlih auf ihre eigene Kraft, auf bie 
innige Verbindung aller ihrer Wölkerftämme, von benen 
jeber ein umnentbehrliher Faktor zur Erhaltung dieſes 
Reiches geworben if. Die Hegemonie des einen ober 
des andern Stammes über feine gejeßlich gleichberechtigten, 
andersfprachigen Mitbürger muß diefe Eintracht gefährden, 
mug Mißtrauen, Beunruhigung, Zwietracht und Streit 
beroorrufen. In Bezug auf die „Landesautonomie* ergibt 
ih aus der veränderten allgemeinen polttiichen Lage der habs» 
burgifhen Monarchie, daß fie inmitten nationaler Militärs 
ſtaaten ihre eigenen Kräfte ebenfalls concentriren muß, um 
die einheitliche Führung und Aktion der Staatsgewalt leiſtungs⸗ 
fähig zu erhalten. An dieſer Nothwendigkeit der Staatsein- 
heit jollten auch übermäßige centrifugale und föderaliftifche 
Strebungen ihre Schranke finden. Leider war das nicht durch⸗ 
wegs der Tall. 

Die Waffenerfolge der deutfchen Heere in Frankreich ſo⸗ 
wie die damit verbundenen politifchen und ftantsrechtlichen 
Folgen im deutſchen Reiche jelbft beförberten allentbalben ven 
Aufſchwung und bie Kräftigung des beutfchen Rationalbewußt⸗ 
ſeyns ungemein und dieſer Einfluß der Nationalidee wirkte 
auch Über die Grenzen Deutfchlands hinaus, Unter bdiefer 
Einwirkung kam in Oeſterreich die bis dahin ungelannte 
Bildung einer „deutjchnationalen” Partei zu Stande. Nament- 
Gh in den ſprachlich⸗gemiſchten Ländern machte der Nationa« 
mus einen rapiben Fortſchritt. In erfter Linie gehörte 
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hieher Boͤhmen, wo insbeſondere die an Sachſen und Preußiſch⸗ 
Schleſien grenzenden Landestheile die Hauptſitze der teutoni⸗ 
ſtiſchen Agitation wurden. Selbſtverſtändlich wuchs dann 
auch auf czechiſcher Seite die nationale Bewegung um ſo 
mehr, als der „Frankfurtismus“ des Jahres 1848 in dem 
Schlagworte des „engften politifchen und felbft ftaatsrecht- 
lichen Anfchluffes Defterreichs an Deutfchland“ bei den Deutfch- 
nationalen neuerdings die Loſung bildete. Wie Palacky und 
feine Gefinnungs= und Volksgenoſſen im Jahre 1848 von 
einem „Aufgehen Defterreihs in Deutſchland“ nichts wiſſen 
wollten, ebenjo traten auch jetzt insbeſondere Ezechen und 
Polen ven „Anglieverungsgevanten“ der dfterreichifchen Deutſch⸗ 
nationalen mit aller Entfchiedenheit entgegen. 

Freilich Hatten aber die Ezechen auch ihrerjeits nicht in 
allweg Bejounenheit, Klugheit und Gerechtigkeit walten laſſen. 
Die Oppofition berfelben gegen die dualiftifche Geftaltung 
ber öfterreihifchen Monarchie durch den fogenannten „dfter= 
reihifch-ungarifchen Ausgleich” von 1867 wollen wir inbeflen 
keineswegs zu dieſen Fehlern zählen. Diefe Oppofition ent- 
Iprang weit mehr jener oben angebeuteten Beforgniß, daB ein 
zwiegetheiltes Defterreich feine Stellung als europätfche Groß- 
macht nur jchwer werde behaupten Eönnen und daß im Innern 
die Beziehungen der einzelnen Biftorifch - politifchen Beftand- 
theile und die Völkerſchaften dieſer Monarchie weſentliche 
Verſchiebungen, ſelbſt Störungen erleiben werben. Das durch 
bie öjterreichifche December-VBerfaffung vom Jahre 1867 con= 
ftruirte (cisleithanifche) Defterreih war ein ftaatsrechtliches 
Novum, welches zudem ohne bie gejegliche Mitwirkung der 
Böhmen zu Stande gekommen war. 

Die „Krone Böhmens“ Tann ficherlich nicht auf Eine 
Linie geftellt werben mit dem Herzogshute von Kärnten oder 
von Salzburg. Böhmen tft feine bloße „Provinz“ von Defter- 
reich, zum wenigften von dem cisleithaniſchen Halböfterreich, 
das ber Dualismus gejhaffen hatte. Als Kaiſer Franz L 
im Jahre 1804 den Titel eines „Kaifers von Defterreich“ 
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annahm, erklärte er in feierlichter Weiſe, daß die Rechte ber 
Länder Ungarn und Böhmen und die Krönung zu Königen 
dieſer Länder durch die Ereirung des Kaiſerthums ganz un- 
berührt bleiben follen. Bei der Krönung in Prag, deren 
Iegte im Jahre 1836 erfolgte, waren ſtets auch die Vertreter 
ver Rebenlänber der böhmischen Krone, Mähren und Schlefien, 
zugegen und leifteten bie Erbhuldigung. 

Der nivellirende und jchablonenhafte Liberalismus und 
deſſen Gefährte, der bureaukratiſche Eentralismus, nahmen 
feilih auf diefe gejchichtlichen und gefeßlichen Thatjachen 
feine Nüdfiht und verfchärften dadurch die politischen und 
nationalen Gegenſätze. Die Gzechen proteftirten in ihrer 
„Dellaration“ vom Jahre 1868 gegen bie öfterreichifche De⸗ 
cember = Berfafjung und betraten bamit zugleich den Boden 
der politiichen Paſſivität, um ihre Kräfte voll und ganz ber 
nationalen Agitation zuzumenden. Kine überaus rührige 
Barteileitung veritand es, die Gemüther des Volkes allent- 
balben für die „nationale Idee“ aufzuregen. Xroß der 
ſchärfſten Verbote wurden unter freiem Himmel demonjtrative 
Wahlverſammlungen abgehalten; die Fahrt der dfterreichijchen 
und ungarischen Slaven na Mosfau und Betersburg (1867), 
bie huſitiſche Wallfahrt nad Eonjtanz (1868), die eifrigfte 
journaliftiihe Propaganda, die Gründung des czechijchen 
Rationaltheaters in Prag u. dgl. waren jehr wirkſame Mittel 
zur Unterhaltung ber nationalen Bewegung, die leider durch 
die Wühlereien des eriremen Nationalismus, wie jolche auf 
Seiten der „demokratiſch angehauchten Jung: Czechen” vor⸗ 
famen, an verjchiedenen Orten in brutale Straßentumulte 
und Thätlichleiten ausarteten und die Verhängung des Aus- 
nahmezuſtandes für einzelne Theile Böhmens zur Folge hatten, 

Parallel mit diefen czechiichen Nationalagitationen ging 
die „jungdeutfche" Propaganda. Die Folgen der deutjchen 
Siege von 1870 verjeßten die Deutjchnationalen in Dejterreich 
in einen ſchwindelhaften Paroxismus; dieſe Parteigänger ge⸗ 
baͤrdeten ſich, als ob auch fie an ben diplomatiſchen und 
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militäriſchen Erfolgen Preußens und feiner Verbündeten einen 
weientlichen Antheil gehabt Hätten. Diefer aufgebaufchte 
Teutonismus mit feinen maßlofen Anſprüchen und antiöfter- 
reichifchen Afpirationen mußte auf allen Seiten ernftliche Bes 
benfen erregen, und diefe waren fiherlih das hauptlädhlichite 
Motiv zur Berufung des Minifteriums Hohenwart, nachdem 
die im Auguft des Jahres 1870 zwifchen ben beutfchen und 
ezechifchen Bertrauensmännern gepflogenen Beiprechungen zu 
feiner Verftändigung geführt hatten. Bon Seite ber „Junge 
deutfchen” in Böhmen legte man die Schulb an dem Miß—⸗ 
lingen dieſer durch Initiative des czechiſchen Clubs in Prag 
eingeleiteten Annäherung dem Führer der „Altezechen" Dr. 
Franz Rieger zur Laſt, weil diefer angeblich als ‚‚advocatus 
diaboli der Feudalen und Sefuiten” für deren „finftere Zwecke 
die czechifch - nationale Propaganda zur Verfügung geftellt 
habe.*!) 

In der Wirklichkeit gab es auch damals in den politi- 
ſchen, jtaatsrechtlichen und nationalen Fragen zwiſchen ben 
„Alt“⸗ und „Sungezechen” Keine fachlichen Differenzen, höchſtens 
einen Unterjchieb in der Taktik; auf Seite der Deutihbähmen 
aber zeigte fich bereits deutlich die Spaltung in die nationalen 
Schmwärmer des „Jungdeutſchthums“ und in bie bisherigen 
Männer des Prager „Deutfchen Caſtnos“, das mit jebem 
Tage mehr an feiner dominivenden Stellung verlor. Die 
Unterhandlungen [cheiterten hauptſächlich an der Principien⸗ 
veiteret dieſer „Caſinoten,“ die ihre altgewohnten Parteige- 
leife nicht verlaffen wollten und namentlich jede Verftändigung 
über die Schaffung eines Nationalitätengefeßes entſchieden 
ablehnten. Die Ezechen begingen den Fehler, die Anerkennung 
ber böhmijchen Landes⸗Autonomie, refp. des „böhmischen Staats⸗ 
rechtes" in den Vordergrund zu ſtellen. Es war ja zu er: 
warten, daß ihre politifchen Gegner nicht nur den Boben 


1) Vgl. W. Rogge, Geſchichte Defterreichd (Leipzig 1873) IIL 254, 


Deutfche und Czechen. 63 


der Sfterreichtfchen December⸗Verfaſſung nicht verlafjen Tonnten, 
jondern ſogar fordern mußten, es follten fich die Ezechen jelber 
anf diefe Bafis ftellen, weil nur in dieſem alle eine Ver: 
ſtändigung angebahnt werden Tonnte. 

Inzwifchen erſchienen die Czechen am 30. Auguft 1870 
abermals im böhmischen Landtage; doch hier geriethen die bei⸗ 
ven Parteien heftig aneinander. Die Ezechen und die Ma⸗ 
jorität des Großgrundbefißes hielten an der Deflaration vom 
22. Auguft 1868 feft, fie wollten dieſen Landtag nicht ale 
legal anertennen, bejtanden auf der Proflamirung bes böh- 
mischen Staatsrechtes und verweigerten die Wahlen in den Reichs⸗ 
raid. Der flaatsrechtlicde Gegenfat des Föderalismus und 
bes Sentralismus offenbarte ſich aufs deutlichfte. Die Hal: 
tung der Ezechen blieb diejelbe troß des am 29. September 
verlejenen Taijerlichen Reſkriptes, welches erflärte, ber Mo: 
narch ſei entſchloſſen „neuerdings die Untheilbarfeit und 
Unveräußerlichleit des Landes unverbrüchlich zu verbriefen 
und burch die Krönung mit ber Krone Böhmens der inneren 
Einigung mit dem Volle Böhmens leuchtenden Ausdruck zu 
geben“. Billige Wünjche in Bezug auf eine Reviſion ber 
Verfaſſung und der böhmischen Wahlorbnung follten ihre Bes 
friedigung finden, allein e8 könne die von Allen gewünfchte 
Berfländigung nur auf der Bafis ber geltenden Berfaflung 
vollzogen werben.“ ?) 

Diefer Standpunkt der Regierung war correlt, wie bieß 
von den Czechen felber jpäterhin befunbet wurde; damals 
überwog jeboch das Mißtrauen und die Kampfesluft, und der 
Antagonismus zwiſchen &zechen und Deutjchhöhmen ver: 
ſchärfte fich noch mehr durch die vom Grafen Leo Thun im 
Landtage mit Recht gerügte Thatſache, daß die Deutichböhmen 
duch den Iandläufigen Schablonenliberalismus das Gefühl 
für ihre engere Heimath eingebüßt hatten. Der Deutſchna⸗ 


1) Rogge, 1. 0. p. 363, 
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tionalismus überwucherte inbefjen gar bald den deutjchliberalen 
Bentralismuß. 

Nachdem die Majorität des böhmischen Landtags troß 
zweimaliger Aufforberung die Wahlen in dei Reichsrath ab⸗ 
gelehnt hatte, biteb biejer vorläufig ein Rumpfparlament von 
trauriger Geftalt. Die komiſch bedauerlichen Scenen, welche 
fih im September 1870 dajelbjt mit der „Einen Stimme Mas 
jorität” abfpielten, bewiefen beutlich die eminente Wichtigfeit 
bes Königreichs Böhmen für ein gefundes Verfaſſungsleben 
in Defterreih, Die jodanı in Böhmen erfolgen eriten direkten 
Reichsrathswahlen ergaben als Abgeoronete 24 „Berfaflungs- 
treue und 30 „Deklaranten und Feudale“, wie bie Gegner 
fagten. In Böhmen ſelbſt aber erhob die nationale Wühlerei 
auf beiden Seiten mit verjtärkter Kraft ihr Haupt. Kinds 
liche republilanifche Demunftrationen, Werbungen und Samm⸗ 
lungen für Frankreich und Garibaldi, Steuerverweigerung, 
Menitenz bei den militäriichen Eontrolverfammlungen, Schuls 
jperren ꝛc. bezeugten auf Seiten der Gzechen das Vorhanden⸗ 
ſeyn turbulenter, jlandaljüchtiger Elemente, deren Bändigung 
der Polizeigewalt und den Strafgerichten anheimfallen mußte, 
Die politiiche Stellung der gemäßigteren „Altczechen” kenn⸗ 
zeichnet das von Palacky und Rieger verfaßte „Promemoria“ 
vom 8. December 1870, worin bie Unterzeichner, denen jedoch 
der hohe Abel nicht beigetreten war, ihr Feſthalten an ber 
biftorifch-politifchen Individualität der Krone Böhmens und 
ihre entjchiedene Antipathie gegen jeden engern Anfchluß an 
das neugebildete deutjche Reich ausſprachen. Graf Beuft 
gab auf dieſes Memorandum eine wenig ftaatsmännifche 
Antwort, welche den Brand ſtatt zu Löjchen nur noch mehr 
anfachtee Der importirte „ſächſiſche Staatsmann“ erivies fich 
fo abermals als eine für Dejterreich bedenkliche Acquijition . 
Daß man von da ab dejlen Einfluß in innern Angelegenheiten 
ſtets mehr zu beſchränken juchte, war ebenfo jelbitverftändlich 
wie lobenswerth. 

Das Kabinet Hohenwart, welches mit bem 7. Febr. 1871 
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in's Leben trat, bilbete auch für den jchreibluftigen Reiche: 

kanzler ſelbſt die größte Ueberraſchung. Graf Karl Hohenwart 

hatte mit feinen Miniſtercollegen die Aufgabe erhalten, als 

eine „über dem Parteien” ſtehende Regierung die Völker 

Defterreih8 „auf den Boden der Verfaſſung“ zu gemeinjamer, 

Thätigkeit zu vereinen. Das Minifterium wies jeben „Sepa= 

satisnus“ von fich, es betonte die „Kontinuität bes beſtehen⸗ 

ven Berfafjungsrechtes” und hob feinen „wahrhaft diter- 

reichiſchen“ Charakter hervor. Bor Allem Hatte Graf Hohen 

wart bie Abficht, ben vielumftrittenen Artifel XIX der Staates 

grundgefeße über die Rechte der Nationalitäten „nicht bloß 

dem Wortlaute, fonbern auch dem Geifte nach zur vollen 

Ausführung zu bringen”. Die Nationalitätsfrage ftand eben 

mehr als je wieder im Vordergrunde der politiichen Arena. 
Die von beutfchliberaler Seite allenthalben in Oefter: | 

reich mit Oftentation gefeierten „Siegesfefte” zu Ehren ber | 

dentfchen Armee trugen zur Beruhigung auch nicht bei, um 

jo mehr, als Dr. Herbſt fih im Neichsrathe bis zu der 

Behauptung verflieg, daß „es heutzutage feine Macht mehr 

gebe, die flark genug wäre, um bie deutfche Nationalität umd 

die Ideen der modernen Zeit in Defterreich lange zu unter- 

drücken.“ &8 war das eine unbewielene direkte Anklage gegen 

das Kabinet, von dem bie Deutfchliberalen fabelten, e8 „wolle 

die Deutfchen in Parias der Slaven verwandeln”. Der Ruf 

ging: „das Deutſchthum fei gefährdet!“ und namentlich 

für Böhmen hieß es: „die Deutfchen bafelbft jollten ben 

Gehen ebenjo ſchutzlos geopfert werben, wie in Galizien bie 

Ruthenen den Polen.” Das Amt des unabläffigen Wühlers 

übernahm die „verfafjungstreue* Preſſe in aller Emſigkeit 

und voll gifigefchroollenen Haſſes gegen die Ezechen. Mit 

Recht konnte Graf Hohenwart den Budgetverweigerern 

auf der Linken vorhalten: „Haben wir bie Berfaflung in 

änem noch jo unbebeutenden Punkte verlegt? Haben wir 

die Rechte des Volkes in irgend welcher Weiſe zu verkürzen gefucht? 

Ein Antrag auf Verweigerung bes Budgets wird durch nichts 
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anderes begründet, als durch imaginäre Tendenzen, die man 
dem Minifterium unterftellt ; burch nebelhafte Befürchtungen, 
ja ſelbſt durch Senfationsnahrichten der Zeitungen”. Die 
Budgetverweigerer unterlagen, die Staatsraifon hatte noch⸗ 
mals geſiegt. 

Nun verlegte ſich die deutjchnationale und die fattiöfe 
Oppoſition auf das mohlbefannte Handwerk ber öffentlichen 
Demonftrationen. Als im Sommer bes Jahres 1871 Kron- 
prinz Rudolf Böhmen bereiste, wurde er in ben nörblichen 
Landestheilen von ber irrvegeleiteten Benöllerung mit aufs 
fallender Zurückhaltung empfangen ; das deutſche Turnfeft in 
Brünn (29. bis 31. Juli) bildete eine förmliche Herausfor: 
berung gegen die Czechen und das Minifterium; Vereine und 
MWanderverfammlungen tauchten aller Orten auf und ganz 
Böhmen verwandelte ſich in ein Heerlager nationaler Kämpfe. 
Leidenſchaft und Unbefonnenheit waltete hüben und brüben. 

Die Sufpendirung der December-Berfaffung für Böhmen 
durch das kaiſerl. Reſeript vom 12. Sept. 1871 muß heute 
als ein ebenſo verfehlter Schritt bezeichnet werben, wie vie 
Abfaffung der vielbeiprochenen böhmischen „Fundamental⸗Ar⸗ 
titel”, die in ihren ftaatsrechtlichen Forderungen viel zu weit 
gingen und einerfeitS bie ftaatseinheitliche Regierung der 
öfterr. Reichshälfte gefährden Tonnten,andererfeits den Deutjchen 
als eine Provocation der bedenflichjten Art erfchienen. 

Ohne bier in eine Erörterung über die Bedeutung und 
Tragweite der böhmifchen „Fundamental-Artikel“ einzugehen, 
wollen wir nur conftatiren, daß diefe Artikel heute auch von 
Seite der Ezechen jeldft zum großen Theil als ein „übers 
wunbener Stanbpunft“ betrachtet werben. Graf Clam-Mar⸗ 
tinic bat dieß im oͤſterr. Reichsrath nachbrüdlich betont. 
Die Artikel waren ſchon aus taktifchen Gründen ein Fehler; 
fte. boten nicht nur ber beutjchliberalen Oppofition den ers 
jehnten Anlaß zu einer umfafjenden Partei» Aktion, fondern 
fie führten über dringfiches Anfuchen der deutſchliberalen 
Führer (Dr. Gisfra erfchien felbft als Bittfteller in Peſt) 


unter Träftiger Einwirkung der ungarifchen Freimaurer und 
einzelner magyarifchen Politiker, namentlich des Grafen 
Melchior Lonyay, die Intervention der Ungarn herbei, ob» 
gleich der damalige ungarifche Minifterpräftdent, Graf Julius 
Andraſſy, die „Fundamental⸗Artikel“ noch vor deren Vor⸗ 
lage an ben böhmijchen Landtag gefannt und über Auffordes 
tung von Seite der dfterr. Regierung gegen diefelben Feine 
Einwendung erhoben hatte. Der „große Kronrath”, d. i. die 
Zujammentretung ber gemeinfamen, ber öfterreichifchen und 
der ungarijchen, Minifter unter Vorſitz des Kaifers (eine bis 
dahin unbelannte Inſtitution) entjchied mit Stimmenmehrheit 
am 20. Okt. 1871 gegen bie „Fundamental⸗Artikel“ und 
Se. Majeftät genehmigte diefen Beſchluß. Am 26. Oft. nahm 
das Minifterium Hohenwart feine Entlafjung. 

Defterreich betrat abermals die Bahn bes veutfchliberalen 
Regimes, wahrlich nicht zu feinem Vortheile. reilich hatte 
auch die conjervative Partei unter Hohenmwart folgenjchivere 
Fehler oder doch Ueberjehen begangen, wodurch fie ihre Stel: 
lung erfchütterte. Den Führern ber Ezechen warb die Er: 
lenntniß erfpart, daß fie in ihren Anfprüchen weiter gegangen 
waren, als e8 für das Staatsinterefje dienlich und für ihre 
eigenen Abfichten zweckmäßig war. Die hiftoriich und geſetz⸗ 
lih berechtigte „Landes-Autonomie" würde bei Durchführung 
ver „Fundamental⸗Artikel“ in einen taatsrechtlichen Partiku⸗ 
larisnus verwandelt worben jeyn, bei dem bie gänzliche Ser: 
ſetzung und Auflöjung des Neiches unvermeidlich gewejen wäre. 
Für dieſe politifchen und taktiihen Fehler büßten die Eon: 
ſervativen jowie die Czechen in empfindlicher Weiſe. Acht 
Jahre dauerte abermals die Herrichaft des Deutjchliberalis- 
mus unter dem Kabinete Auersperg II. 

In Böhmen begann nach der Schließung bes Landtages 
(8. Nov.), ver die Wahlen in den Neichsrath zum britten 
Male abgelehnt und eine ſcharfe Rejolution zu Gunften feines 
Standpunktes gemäß dem Tail. Reſeripte vom 12. Sept. 1871 
gefaßt hatte, neuerdings die gegenfeitige nationale Befehdung 
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in heftigften Grabe. Zwei Tage vor dem Schluſſe des böh- 
mischen Landtages (am 6. Nov.) erhielt aber auch Graf 
Beuft, der „Sieger“ über Hohenwart, die Aufforderung fein 
Demiffionsgefucch einzureichen. Sein unheilvolles Wirken in 
Defterreich hatte damit ein Ende; leider Tonnten die Spuren 
ber Wirkſamkeit diejes vielgefhäftigen Diplomaten nicht gleich- 
falls befeitigt werden. 

Böhmen erhielt nebjt der am 16.Nov. 1871 neuerdings 
erfolgten Ausfchreibung direfter Wahlen für den Reichsrath 
abermals ben auf Seiten der Czechen gründlich verhaßten 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Freiherrn v. Koller zum Statt- 
halter, unter deſſen Verwaltung der Streit zwifchen Deutfchen 
und Czechen wejentlich verfchärft und verbittert wurde. Die 
Ezechen begaben ſich wieder auf das ihnen wohlbefannte Ge- 
biet politifcher Paflivität. Sie wählten zwar in den Reichs— 
rath und Landtag, allein ihre Gewählten nahmen die Siße 
in den Vertretungsförpern nicht ein. Um jo lebhafter ent⸗ 
widelte jich bie Agitation in den Vereinen und Berfammlungen 
jowie in der Preſſe. Die Deutfchen arbeiteten in dieſer Rich- 
tung in derſelben Weife und die Regierung goß durch ihre 
oft parteiifchen Maßregeln noch Del ins Feuer. Selbjt ent⸗ 
jchiebene Freunde bes Miniftertums Auersperg II geftehen es 
ein, daß die Mittel der Regierung „zum Theil recht bedenk⸗ 
licher Art gewefen ſeien.“) So wurde zur Aburtheilung für 
die Ezechenblätter in Prag die deutfche Jury in Eger bele- 
girt, ja das Minifterium wollte der Erefution die zeitweilige 
und Örtliche Sufpenbirung der Preßjury überhaupt zuerfennen 
laſſen, eine Abſicht, die jedoch jchon im erften Stadium ver- 
eitelt wurde. Baron Koller führte ein ftrammes, aber 


“nicht immer auch gejeßliches und gerechtes NMegiment. Er 


ließ die der herrichenten Partei mißliebigen Wahlaufrufe der 
Confervativen einfach confisciren, er löste die patriotiſch⸗ 
oͤkonomiſche Gefellichaft auf, er belaftete die czechijch: oppofi= 


1) Rogge, l. c. I. 497. 
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tionellen Gemeinden mit ftrafbarer Militärbequarticung, vers 
binderte gleichfalls durch militärifche Gewalt die Abhaltung 
gehifcher Tabors, verweigerte allen „feubalen“ Bezirksob⸗ 
mänmern bie Taiferl. Beftätigung. Durch derartige Maßregeln, 
denen dann noch entiprechende Wahl: Manöver felundirten, 
gelang e8 dem Statthalter, einen „verfaflungsireuen“ böh⸗ 
miden Landtag zu Stande zu bringen, der dann auch bie 
Bahlen für den Neichsrath vornahm. Die czechiſchen Abge: 
orbneten aus Böhmen und Mähren lehnten jeboch fortdauernd 
die Ausübung ihres Mandates ab und verharrten in ber 
paſſiven Oppofition. Unter dem Drude der äußeren Gewalt 
Neffte ſich allerdings eine oberflächliche Ruhe in Böhmen 
ber, aber dieſer Zuftand konnte nur den PBarteigänger ober 
den Kurzfichtigen täuſchen. In Wahrheit beveutete biefer 
Zuſtand eine bedenkliche Krankheit für Defterreich. 

Mit der Schaffung des Geſetzes zur Einführung direkter 
Reichsrathswahlen (Geſetz vom 3. April 1873) hatte das 
Rinifterium Auersperg IT feine legislatoriſche Hauptleiftung 
vollbracht; allerdings war ihm auch dieſes Wert nur unter 
dem Hochdrucke gouvernementaler Beeinfluffung gelungen. Der 
Gefegentwurf über die direkten Reichsrathowahlen wurbe im 
Abgeordnetenhauſe am 6. März mit 120 gegen 2 Stimmen 
angenommen; von den 203 Deputirtenfiten waren nicht weniger 
als 81 unbeſetzt oder es hatten fich deren Inhaber im Reichs: 
talde nicht wieder eingefunden, Immerhin kam aber auf 
Grund dieſes Geſetzes ein neuer, „verfaflungstreuer” Reichs⸗ 
ra zu Stande, mit deſſen Hilfe das Kabinet die Regierungs⸗ 
Geihäfte die nächften jechs Jahre weiter führte, 

Es ift bekannt, in welch bebauerlicher Weije dieſes Mini⸗ 
ferium Auersperg II feinem Untergange entgegen lebte. Die volks⸗ 
Bi biehaftliche Kataftrophe des Jahres 1873 wurde von Ärgers 
Ü 1 Scenen im Reichsrathe und in den Parteien begleitet. Aus 
% Bitte der Deutfchliberalen Löste fich die „veutjchnationale“ 
5 Häritts-Partei ab, die beutfchliberale Partei felbft verfiel 
de wmfruchtbarften nergelnden Politit, Es ift Einer ber 
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igen, welcher über dieſe Partei folgendes Urtheil fallt: 
ie Berfaflungspartei bat eine gute Sache leider nur all: 
ft fehr unglücklich vertreten; der Individualitäten, die fich 
Geltung bringen wollten, waren zu viele; die Führung, 
8 beitrebt populär zu bleiben, weit mehr geführt als 
rend, nur in ber Negation ihrer Aufgabe gewachjen, ſtand 
oft unter dem Einfluß derjenigen, von denen fte fürchtete 
rtroffen und in der Gunft der Brefje ober ber fogenannten 
mtlihen Meinung entihront zu werben“. Und weiter: 
ie Verfaflungspartei hat ihrer Miflion in vieler Beziehung 
ip nicht entſprochen und viele Erwartungen getäujcht.” 
: Hauptſchuld fei an der Führung gelegen, die nicht felten 
weiten Blickes entbehrt habe, und insbefondere am Führer 
er Partei jelbft, alfo an Dr. Herbft. Bon diefem jagt 
er „verfaflungstreuer” Gewährsmann : „So unantaftbar Die 
fönliche Integrität des Führers, jo zweifellos und ber- 
ragend fein Talent ift, jo ift die Thatfache nicht in Ab⸗ 
e zu ftellen, daß fich biefes Talent vor Allem in einer 
r Mritifhen und negativen Thätigfeit gefiel und feinen 
hm in diefer Richtung juchte und fand.“ ') 

„Dppofition nach allen Seiten“, war die Loſung dieſer 
rtei geworden und ihr Kührer verhinderte jede Confolt- 
ung der Verhältniſſe. Die Verftändigung mit den Czechen 
rde zwar von einigen einfichtigen Politikern außerparla- 
ntarifeh verſucht und der Verſuch ſchien günſtigen Fort⸗ 
ig zu nehmen; da war es der Starrſinn des „Führers“ 
Berfaffungspartei , an welchem dieſer Schritt fcheiterte. 
[bjtverftändlich Fam auch das von verfelben Partei und 
em Führer abhängige Minifterium zu feiner verfühnlichen 
at. In Böhmen dauerten die ungejunden VBerhältnifie 
ter fort. | 

Die Krone wartete Jahr für Jahr auf eine Beflerung 





1) Bgl. „Wuftriaca: Betrachtungen und Streiflichter“ (Leipzig, 1882) 
p. 180—182, 
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dieſer Zuftände; ihre Erwartungen auf die endliche Conſo⸗ 
lidirnug bes zerrütteten Weſens ber Monarchie erfüllten ſich 
nicht; ja im Parlamente und in der Regierung ſelbſt machte 
die völlige Zerſetzung reißende Fortſchritte. Die deutſchliberale 
Partei, welche ſeit Ende 1871 wieder am Staatsruder ſtand, 
befundete auf dem Gebiete der NRegierungsarbeit eine auf: 
fallende Snpotenz und zeichnete fich weit mehr durch ben 
Mangel an Zufammenhalt und au Hingabe für allgemeine 
Interefjen ſowie durch ihre leidige Streits und Zankſucht, 
durch gegemjeitige Verfeßerung und durch hochmüthiges Be⸗ 
nehmen gegen die anderen Nationalitäten aus. Xroß der 
unbefchräntten Herrichaft, welche dieſe Deutfchliberalen von 
Ende 1871 bis Mitte 1879 in Regierung und Parlament 
befaßen, Tonnten jie doch weder im Volke noch gegenüber 
der Krone eine feite Polition gewinnen. Man war eben zu 
ber Weberzeugung gekommen, daß bei dieſer Partei die wahren 
greunde und Förberer der Stantswohles nicht zu finden feten. 
Und welch ein Bild des Jammers bot die Partei und ihr 
Ninifterium nicht in der Zeit vom Herbfte 1878 His Auguſt 
18791 Eine Parlamentsmajorität, die in fich felbit geipalten, 
die eigene Parteiregierung bebroht, jo daß bieje bei ihren 
politiichen Gegnern Succurs gegen ihre politifchen Freunde 
ſuchen muß, und dann in Folge deffen ein Minifterium, das 
demiffionirt hat und monatelang noch die Gefchäfte fortführt, 
weil keine Nachfolger im Schoße der herrſchenden Parlaments: 
mejorität gefunden werben fünnen — welch ein bedauerns⸗ 
weriber Anblick, welch ein widerliches Schaufpiel! 

Rath: und Megierungslofigkeit droßte auf allen Seiten 
kereinzubrechen. Da übernahm am 12. Auguft 1879 Graf 
€. Ta affe die ſchwierige Miffion, die zerflüfteten Zuſtände 
wieder in die normale Verfaffung zu bringen und insbes 
jondere auch den wachjenden Antagonismus zwiſchen Deutfchen 
und Gzechen zu mildern, wen möglich zu befeitigen, um durch 
wehjelfeitige Verftändigung eine „Verfühnung” der entfrembeten 
Gemhther anzubahnen, bamit biefe auf ber Baſis bes Nechtes 
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und ber Gerechtigkeit in Gemeinfamleit („mit vereinten Kräften”) 

bas eigene Wohl und das bes ftaatlichen Gemeinweſens ſchützen 

und befördern. Wir kennen wahrlich keine ſchönere und er- 

“5enere Aufgabe für einen Staatsmann. Sehen wir nun, 
8 für Zuftände und Verhältniffe in dev „Nera des Grafen 
raffe“ fih namentlich in Böhmen und Mähren, alfo 
iſchen Deutſchen und Czechen, entwidelt haben! 


V. 
Italica'). 


Borliegendes Buch enthält eine Sammlung von Bildern 
b Studien aus und über Italien; ein beträchtlicher Theil 
jelben beſchäftigt fi mit ber Gefchichte und dem Charakter 
n Venedig, namentlich in Tunftgefhichtliher Beziehung ; von 
‚45 — 147 führt e8 und nad Ravenna und zu den immer 
ch viel zu wenig gefannten, für die Geſchichte des hriftlichen 
rchenbaues und dhriftlich = byzantinifher Kunft hochwichtigen 
onumenten biefer Stabt. Der zweite Theil gibt eine Dar- 
Uung bes italieniſchen Künftlerlebens und Schaffens befonders 
ben Zeiten ber Renaiffance, und fließt mit einer Betradh: 
ag unferer gegenwärtigen Kunſtepoche. 

Das Ganze ift, wie bei oberflädlicher Lefung fih fon 
bt, aus Feuilletonauffähen hervorgegangen; Jenen möchte 
: Berfaffer feine Studien empfohlen wiflen , „welde Italien 
8 der Ferne lieben, ober es bereits in unmittelbarer Nähe be: 
yaut und genofien haben” ; habe doch auch ihm die erſt in 


1) Aus Stalien. Kulturs und tunſtgeſchichtliche Bilder und Studien 
von Joſeph Bayer (Wien). Leipzig 1885. gr. 80. ©. 365. 
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fpäteren Jahren erreichbare, bruchitüdartige Kenntniß Italiens 
ein erquickend helles, ſüdliches Sonnenlicht in eine fonft ernfte 
und freudenarme Eriftenz gebracht und feinen Bildungskreis 
erweitert , indem fie ihm dieſen Profpelt mit feinen großen 
Linien und Yernfichten bot. Darum möge fein Buch nicht in 
die Reihe ber üppig in's Kraut fchießenden italienifchen Reife: 
iteratur geftellt werben, deren Verfaſſer flüchtig find im Blid 
und flüchtig in ber Feder. 

Die Entftehungsweife ſolcher „Eſſay's“ mag nad mander 
Beziehung hin einen gewiffen Bortheil bieten; für Leſer berechnet, 
bie weder Muße noch Luft haben, größere Werke zu ftubiren 
uud doch auf den verſchiedenen Gebieten der mobernen Bilbung 
fh orientiren wollen, fegen fie weder eingehende Studien vor- 
aus, noch fchreden fie ab durch ausgebehnte, weitläufige Unters 
fuhungen und gelehrten Ballaft, wifjen vielmehr ihn anzuziehen 
und feftzubalten durch überjichtliche Kürze, wirklich oder ſchein⸗ 
bar geiftreihe Form und pikante Darſtellung. Die Literatur 
der Gegenwart gibt hiefür einen unwiberleglichen Beweis. Kaum 
gibt es noch ein Gebiet der Wiſſenſchaft oder Kunft, das nicht 
in Feuilletonauf ſätzen bearbeitet wirbe, um beren Leſer auf 
dem Niveau der Bildung zu halten. Daß jedoch die Schäden 
diefer Richtung unferer modernen Literatur den etwaigen Nutzen 
überwiegen, liegt auf der Hand. Der Strom der Bildung wird 
weiter, aber auch ſeichter. Oberflächlichkeit bei Schriftiteller 
und Lefer, Bielwifjerei und Dünkel, Gebantenträgheit und falfche 
Ürtheile ohne Zahl find die nothwendige Frucht. 

Gerade in den beiden erſten Eſſays über Venedig und 
Ravenna tritt diefer Mangel an gründlihem Verftändniffe recht 
dentlich hervor, und wir müffen dieß bei manchem Guten , was 
ber Berfaffer fagt, um fo mehr rügen, weil auch er ſich nicht 
freizuhalten wußte von der fo beliebten Manier vieler Beuilleton- 
ſchreiber, durch ein bischen Frivolität imponiren zu wollen; 
kn man ja do baburd den Beifall und die gelegentliche 
U terflühung eines nicht unbeträchtlicden Theiles ber Preſſe ſich 
d dienen, namentlich wenn es chriftliche Bräuche und Inſtitute 
f », über die man halb mit Verachtung, halb mit Spott fi 
a % Und der unwiffende und undhriftlihe, denkfaule, aber 
a jeine eingebilbete Bildung ftolze beichnittene und unbefchnittene 
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Lefer fühlt ſich höchlich gefchmeichelt und befriedigt, wenn er ba 
ſchwarz auf weiß liest, wie er es doch in ber Eultur foweit 
gebracht. 

Sp gibt dem Verfaſſer S. Marco zu Benebig, S. Frau⸗ 
cesco in Aſſiſi, Sant’ Antonio in Padua Anlaß, diefe Heiligen 
mit ben griedhifchen Göttern und Halbgöttern in Parallele zu 
ſetzen und das Bertrauen diefer Städte zu ihnen zu beſpötteln. 
Es war doch gewiß ein großer und ſchöner Gedanke, wenn 
unfere Ahnen ihre Städte unter den Schub eines Heiligen ftellten, 
und der Yrembling, ſobald er bie Grenze ihres Gebietes betrat, 
alsbald das „Weichbild“ deffelben erblickte. Webrigens follte ſchon 
ber gute Geſchmack und fagen, daß folde Stabtpatrone eine 
befjere Figur geben, als fo mande Thiergeftalten in unferen 
mobernen Wappen, die kaum eine andere Bebeutung haben als 
ber Wolf oder das Roß oder der Ochſe auf den Wirthshaus⸗ 
ſchildern, ober als die nüchternen , verunglüdten Allegorien ber 
Helvetia in ber Schweiz und der Liberte im gegenwärtigen Frankreich. 
Ebenſo unwahr, um nicht zu fagen läppiſch, ift des Verfaſſers 
‚Darftellung ber allmäligen Entwidlung des Heiligencultus in 
Venedig. S. Marco habe der Fides weichen müffen, d. i. „dem 
Glauben allein, getrennt von Hoffnung und Liebe”; dann fei bie 
hl. Zungfrau die univerfale Heilige der kirchlichen Reftauration 
geworben. Solchen Nonfens liest Bayer aus ben Bildern Titiane 
und Paolo Veroneſe's heraus ! 

Eine glei craffe: Unkenntniß katholiſchen Weſens trägt ber 
zweite Eſſay, „die altchriſtlichen Monumente von Ravenna” zur 
Stau. Es Tann aber au nicht anders feyn, tft ja body bie 
chriſtliche Kunſt nur ber entſprechende Ausbrud der dhriftlichen 
Idee. Wer dieß nicht voll und ganz in ſich aufgenonmen Bat, 
bat aud kein Verſtändniß für chriſtliche Kunſt, felbft wenn er 
fein halbes Leben auf Kunſtakademien zugebracht Hätte, fo wenig 
als der ein Verſtändniß Hat für die Antike, der die Iiias nicht kennt; 
immer bleibt er doch nur vor der Außenfeite ftehen, „fein Sinn 
ift zu, fein Herz ift tobt.” Es iſt ſchon eine nicht richtige Bezeich⸗ 
nung, wenn zur Charakterifirung der Anfänge der chriſtlichen 
Runft der Berfaffer von „ben Dämmerleben ber Katakomben⸗ 
ftimmung* ſpricht; diefer einzige Satz beweist, daß er bie ältefte 
chriſtliche Kunft nicht Kennt; daß er aber dem Weſen berfelben 


" 
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nicht völlig gereht zu werben verfteht, gebt aus den Bemer⸗ 
tungen S. 72 f. hervor ; was follte denn nod der „plaſtiſch 
weale" Ausbrud der Göttergeitalten in einer Welt, bie von 
durchaus neuen Ideen erfüllt war, und denen eben nun bie Kunft, 
anfänglich unſicher und taftend, den würbigen Ausbrud zu geben 
hatte? Hätte Bayer in de Roſfſi's Arbeiten fi umgeſehen ober 
Kraus’ Roma sotterranea gelefen, dann hätte er auch nicht be⸗ 
haupten können, daß „erit nah ben Concil von Epheſus die 
Rutter Zefu — nun Mutter Gottes — in throno bargeftellt 
wurde mit dem göttlichen Kinde auf dem Schooß.“ Das Mutter: 
gottesbilb in den Katakomben der hl. Priscilla gehört bekannt⸗ 
ih dem höchſten Altertfume an, nach de Roſſi der erften Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts, 

In der Beurtheilung Theodorichs und feines Berhältniffes 
zur römifchen Civiliſation und Kunft ſcheint und der Verfaſſer 
das Richtige getroffen zu haben; es ift die Ehrfurdt vor ber 
gewaltigen Größe Roms, die ihm die geiftige Armuth feines 
Volles fo recht zum Bewußtſein mochte gebracht haben, und 
doch wieder ein ſtarkes Element barbarifcher Gewaltihätigkeit und 
Perfidie, die in ber Seele biefes großen Königs unvermittelt 
neben einander lagen, wie fein eigenes Bolt und Reich neben 
dem italienifchen Bolte, feiner Rationalität und Kirche. Die Be- 
merfung , welde ber Berfaffer über das Verſchwinden feines 
Leichnams aus dem Grabmonument madt, bat gar keinen 
hiſtoriſchen Grund, und ſcheint nur Hinzugefügt worben zu feyn, 
un den Papſt in recht trübem Lichte ericheinen zu laffen. „Sein 
(Theodorichs) Leichnam“, fagt er, „wurde mwahrfcheinlih nad 
ver Eroberung Ravenna dur Belifar aus den Grabgemad 
geriſſen und als der eined arianifhen Ketzers verbrannt und 
w bie Winde zerftreut. Nicht viel fehlte, jo hätte um vieles 
fpäter Earbinal Poggetto, ber Legat des Bapftes Johann XXII., 
dasſelbe mit den Gebeinen. Dante's gethan.“ Weil von einer 

eherverbrennung bie Rebe ift, die aber nur in ber Phantaſie 
8 Berfaffers ftatt hatte, wird von einer andern Verbrennung 
tedet, bie gleihfalls nicht ftattfand — dieß ift ber ganze Zu⸗ 
mmenhang biefer beiden Vorgänge. Hätte Bayer die italienifche 
eihichte etwas beſſer gekannt, fo hätte er wiſſen müflen, daß 
? Gegner des Papftes mit deſſen lebendigen Anhängern nicht 
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pfliher verfuhren, al8 ber Franzoſe Bertrand bu Poyet mit 
Gebeinen des Dichters zu thun Willens war, in dem er 
ı Führer der Ghibellinen ſah, was bei ber Erbitterung 
n und brüben feine Erflärung findet. 

Barum in ber Infährift in S. Apollinare in Claſſe, weldye 
vierzigtägige Einſamkeit und religiöfe Sammlung Kaifer 
”8 IIL unter ber Leitung bes bl. Romuald bier berichtet, 
e &ulturbiftorifer eine „bemütbigende beutfche Erinnerung“ 
n will, können wir nicht verftehen. Ober follen Kaifer 
Könige nicht ein „Beilpiel von Demuth“ geben bürfen, 
die Infchrift befagt ? ebenfalls war es für Fürften und 
er zuträglider, wenn „beprimirte Stimmung über miß- 
ne Unternehmungen fi auch bei den Mächtigen jener Zeit 
er Form von Zerknirfhung äußerte” (S. 139), als wenn 
nütbhige Verblendung fie und ihr Reich in's Verderben trieb, 
on bie Gefchichte fpäterer Jahrhunderte gar Manches zu 
hlen weiß. 

Den Uebergang zu dem zweiten Theile des Buches: „Barnes 
silder und Feitfcenen aus Rom und Ylorenz” bildet ein den 
affer recht harakterifirender Gebante. Im Carneval, erfahren 
ift das „ſchöne Heidentbum, das zum Glüde der Menſchheit 
ganz geitorben war, wieder aufgelebt innerhalb der chriſt⸗ 
ı Eulturwelt als eine neue Lebensmacht. Da feierte das 
ige Leben, die Kunft und die Dichtung das Hohe Feſt des 
rgimento, der Renaiffance, fühnte die Gemwaltthat, welde das 
Ömifche Chriſtenthum der Theodoflanifhen Zeit an der An- 
begangen”. (5. 145.) Diefe Bedeutung des Riforgimento 
ver Vater besjelben, Francesco Betrarca, nicht gelannt, eben- 
nig fein Vorgänger Dante, in dem die neue Zeit ihr Kommen 
mdet; fo haben es bie erften und bebeutendften Vertreter 
ben, ein Manuel Ehryfolaras, Ambrogio Traverfari, Gua⸗ 
von Verona, Giannozzo Mannetti u. f. f. nicht veritanden. 
ſollten Aretino und Conforten allein bie ächten Söhne 
Periode feyn? 

Bei der Darftellung der verfchiedenen „Trionfi" in ber 
ung und im Bilde, namentlih der ſechs Triumphe nad 
wca — Liebe, Keuſchheit, Tod, Ruhm, Zeit, Gott — ver: 
ı wir die Schilderung ber herrlichen Reliefs an ben Relis 
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quienſchreinen ber Domkirche zu Graz, bie vor nicht langer Zeit 
m der Ausftellung ebenbafelbit wie auch zu Wien allgemeine Be- 
wenberung erregt batten unb auch in einer Monographie ein- 
gehend gewürbigt worden find. Sicher würde er jein Urtheil 
(S. 223) corrigiren, daß „außer ben beiden erften auch ein 
Bonifazio in maleriſchem Sinne nicht viel habe abgewinnen 
lonnen. 

Sehr gute Bemerkungen enthält der letzte Abſchnitt: „Aus 
farbigen Zeiten“. Mit vollem Recht wird bie faſt exceſſive 
Farbenſehnſucht der Gegenwart verurtheilt, die von der Renaiſ⸗ 
fance nur die Außenfeite entlehnt, namentlich das mehr becora- 
ide Moment. „Es führt zulehtezur artiſtiſchen Gefinnungs- 
Iofigleit, die Welt für den Kunſtgebrauch nur als Farbenphänomen 
aufzufaffen. „Sinnlih veranlagte Künftler, Komödianten mit 
ihrer Luft an Eoftümen, die Lebemänner der haute finance mit 
ihrem vom Millionengold angeglänzten Geſchmack kommen in diefem 
Inrurirenden Warbencultus mit einander überein... ., jo mwurben 
die Geldbarone ſelbſtverſtändlich Makartianer. Diefer glänzend 
begabte Künftler — Hans Makart mit Namen — war ein ehr: 
her Farbenenthuſiaſt und bat einen brillanten Regenbogen über 
die graue Welt der Gegenwart bingefpannt; aber Regenbogen 
verloͤſchen bald, und bloße bunte Lufterfcheinungen find niemals 
von langer Dauer“. Die coloriftifche Wirkung war ihm Selbit: 
jwed, der Makartenthuſiasmus ift, wie fo manches Andere, eine 
Signatur unferer Zeit, denn „bie überreizte und corrupte Ueppig- 
keit kleidet ſich gerne in ben jchillernden Glanz; der Farben” 
(6. 839). Ebenſo entjchieden verwirft der Verfaffer die gegen: 
wärtige Mode im gothiſchen ober Renaifjanceityl eingerichteter 
Bohmungen, wo ber Hausherr in feinen koſtſpielig möblirten 
Räumen ſich felbft entfremdet bewegt. 


VI. 
Zur Gedichte der Finanzpolitik Rudolfs IV. 


Eine wirthfhaftsgefhichtlihe Arbeit von großer Bebeutung 
lieferte foebenDr. juris Adolf Bruder, Cuſtos an ber k. k. 
Univerfitätsbibliothel zu Innsbrud, über ein Neformprojelt des 
14. Jahrhunderts.) Herzog NRubolf, welcher wegen feiner 
Neuerungen von Manchen mit Joſeph II. verglichen wurde, ſah 
fih aus finanziellen Motiven genöthigt am 28. Juni 1860 die 
allgemeine Ablöfung der gekauften Renten und am 2. Auguft 
bie allgemeine Ablöfung der den Grundherrn ſchuldigen Zinfen 
zu verorbnen. Die Smmobiliargerihtsbarkeit follte an den Stadt⸗ 
rath übergeben. Diefe Maßregeln, welche tief in das Privat- 
recht eingriffen und die Menten „mobilijirten”, riefen eine 
lebhafte Oppofition bervor und mußten fpäter ſtark mobificirt 
werden. Auch die Wiſſenſchaft griff in den Streit ein und biefem 
Umftande verdanken wirdie zwei Qutachten bes berühmten Theologen 
und Profeffors an ber Univerfität Wien, Dr. Heinrih Langen: 
ftein,?) fowie des Mitgliedes der juriftiiden Fakultät, Johann 
Reutter.°) 

Sowohl die Maßregeln des Herzogs Rubolf, ale audy bie 
unter fih im Wefentlihen übereinſtimmenden Gutachten ber 
beiden Gelehrten finden in der Schrift ded Dr. Bruder eme 
ebenfo gründliche als erjchöpfende Behandlung Der Berfaffer 
bat zur Vergleihung die analogen Berhältniffe anderer Ränder 
herangezogen, und hat bie geſammten Ergebniffe ber einfchlägigen 
neueren Forſchungen verwerthet. Seine Schrift ift deßhalb ein 


1) Studien Über die Finanzpolitif Herzog Rudolfs IV. von Defter- 
rei (1358—1365) von Dr. U. Bruder Innsbruck, Wagner: 
ſche Univerfitätsbuhhandlung 1886. SS. VII. und 131. 

2) Epistola ad consules viennenses de contractibus emptionis 
et venditionis. 

3) Super quaestionibus de contractihus. 


U. Bruder: Sinangpolitit Herzog Stunotfs TV. 19 
hohſt werthvoller Beitrag zur Wirthſchaftsgeſchichte des ſpäteren 
Mittelalters. 


| Der Berfafier felbft äußert ſich in biefer Beziehung alfo: „Zur 
| Hebung des Wohlftandes feiner Bürger, ber Bürger Ianbes- 
ſurſtlicher Städte ergriff Herzog Rubolf IV. eine Reihe energifcher 
NRNaßregeln. Sie fanden unter einander in einem gewiffen Zus 
ſammenhange und kamen vorher entweder gar nicht oder nur vers 
einjelt vor. Die Maßregeln gelangten nicht im vollen Umfange 
| Durdführung. Urfache davon war ber frühe Tob bes 
—* und die Verbreitung der Anſicht von der Unbilligkeit 
‚ ingelner Maßregeln. Dieß beweiſen bie gelehrten Gutachten 
uud der Umſtand, daß noch lange (circa 60 Jahre) nachher 
derzog Albrecht V. für eine gemilderte Ablöfungsform um das 
Urtheil der römiſchen Eurie anſuchte. Noch weniger wurden bie 
Grundherrſchaften und Steuerfreiheiten erihüttert.* 
„Für die allgemeine Wirthſchafts-Geſchichte ſcheint e8 mir 
von Belang zu feyn, in den vorliegenden Abſchnitten ein Bei: 
Ipiel zu fehen für den Innigen Zuſammenhang ber Entwidlung 
privatvechtlicher Inſtitute mit ber öffentlich rechtlihen Entwick⸗ 
Img. Die aufftrebende Landeshoheit war durch den Verfall 
der Taijerlichen Macht faft herausgeforbert,, fih auszubehnen. 
Die Koften dafür, die wachſenden Geldbedürfniſſe gaben Anlaß 
zu Maßregeln, welde Jnſtitute des Privatrechts veränderten. 
Bir faben, wie das Inſtitut des Rentenkaufs einen andern, bem 
insbaren Darlehen Ähnlichen Charakter annahm, mie die grund» 
herrlichen Verhältniſſe angegriffen waren, wie bie frommen 
Stiftungen in die Mobilifirung Hineingeriffen zu werden broßten. 

Ben auch fpäter durch Speciulprivilegien über die Confequenzen 
ver den Bürgerſchaften verliehenen Privilegien binweggeholfen 
wurde, fo lag ſchon darin, daß ſchriftliche Privilegien an bie 
Stelle von Herlommen und Gewohnheitsrecht traten, eine be= 
nertenswertbe Veränderung“. 

„Langenfteins Gutachten athmet noch ganz den Geift bes 
beuffchen Rechtes, große Bietät für die Arbeit und ein gewiſſes 
Mißtrauen gegen die Folgen des ‚mobilifirten‘ Rentenkaufs. Er 
möchte den Rententauf am liebften nur benübt fehen von folchen, 
bie geilliche oder weltliche Aemter bekleiden ober fonft für das 
Wohl der Gemeinſchaft thätig (ober arbeitsunfähig) find. Würde 
man Langenfteins Theoreme ſyſtematiſch gruppiren, fo erhielte 
man einen lehrreichen Querſchnitt durch den Strom wirthichaft- 
Ger Dogmengefchichte. Eine Vergleihung feiner — mit unferer, 
der modernen Einkommenslehre 3. B. würde einen fpreden- 
den Beweis geben für die Abhängigkeit gerade biefer Partie 
ver Volkswirthſchaft von der jeweiligen Nechtsorbnung. Diefe 
ft ed, welche über den Antheil entfcheidet, den Beſitz, ben Ar⸗ 
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beit am Rationalprobufte gewähren. &8 bildet einen der Glanz⸗ 
punkte des beutfchen Rechtes, daß die genannten beiden Ein- 
foınmensquellen (Befig und Arbeit) vegelmäßig gemiſcht vor- 
famen, daß ein weitverbreitetes Taglöhnerthum auf der einen, 
Zinsweſen auf der andern Seite mit dem Geifte jener Rechts⸗ 
ordnung lange unverträglih blieb. Manches bat da nit bloß 
antiquarifche® Intereffe, vieles ift au der Gegenwart lehrreich. 
Mögen die modernen Beitrebungen — ben centrifugalen Tendenzen 
von Befi und Arbeit, von Arm und Reich durch Erhaltung 
bes Mittelftandes entgegenzumirten — vom gewünfchten Erfolge 
begleitet ſeyn.“ 

Schon aus diefen Säten vermag ber Xefer die große Be 
deutung ber Schrift Dr, Bruder's zu ermeſſen. Sie bietet uns 
nit bloß ein intereflantes Stück Wirtbfchaftsgefchichte, fondern 
gibt auch lehrreiche Winke und Fingerzeige für die Entwidlung 
ber Gegenwart. 

Man fieht Hier an einem Beijpiel, wie das Gewitter des 
unfeligen Kampfes ber zwei oberfien Gewalten der Chriftenheit 
bi8 in die unteren Sphären, bi zu den Inftitutionen bes 
materiellen Wohlftandes Hinabzittert. Die aufftrebenden Terri- 
torialhoheiten, in die das Reich in Yolge jenes Unheils zerfiel, 
griffen aus Geldbedarf zu Maßregeln, welche privatredhtliche 
Inſtitute, hier Grundherrſchaften, Stiftungen, Rentenkauf, ver: 
änderten. Insbejondere die Mobilifirung des früher jo ftabilen 
und in den Rahmen des deuten Rechtes gut paſſenden Renten: 
kaufs, der durch die Kündigungsbefugnig mehr und mehr den 
Charakter des zinsbaren Darlehens annimmt, gehört — mit 
den großen Handelsgeſellſchaften des 16. Jahrhunderts, mit Der 
einreißenden Monopolifirung im Zunftwefen und der geänderten 
Auffaffung des großen Grundbeſitzes — ın die Reihe der vor- 
geihobenen Boften der Entitehung des modernen Capitals. 

Wir dürfen wohl hoffen, daß wir bem jungen Gelehrten, 
weldher uns bie Studien über die Finanzpolitik Herzog Ru- 
dolfs IV. geboten hat, auf dem widtigen Gebiete der Wirth: 
ihaftsgefhichte und Socialpolitit noch öfter begegnen. Es ift 
ein erfreuliches Zeihen, daB gerade auf bdiefem Gebiete von 
aufftrebenden Tatholiihen Kräften fo Tüchtiges geleiftet wird. 
Wenn die Wirtbihaftsgefhichte des Mittelalters wieder beſſer 
gekannt feyn wird, wird man fiherlid auch leichter die rich⸗ 
tigen Pfade auf dem fehwierigen Gebiete der praftifden Social- 
politit der Gegenwart finden. 


VII. 


Erinnernugen au Cäctilie Böhl von Faber. 
(Fernan Caballero.) 


(Schluß.) 


Ich genoß jetzt das Vorrecht, das (wenigſtens damals) 
ſelten einem Fremden in Spanien zu Theil wurde, zu jeder 
Togesftunde bei Fernan Eaballero eintreten zu dürfen. 
Ihres Intereſſes im voraus gewiß, brachte ich ihr nad 
einigen Tagen einen befcheidenen Verſuch mehrerer deutſchen 
Ueberſetzungen der mir gefchenkten fpanijchen Volksreime. Ich 
hatte fie in Mußeftunden für den jungen Grafen Hab, 
den ih damals begleitete und ber an folchen Dingen Freude 
hatte, niebergefchrieben. Die Theilnahme der Dichterin war 
größer als ich erwartet, und es wurde mir zur Pflicht ge- 
macht, mit dem Verſuche fortzufahren. Die überfeßbaren 
Reime müßten alle überjegt und in Deutjchland veröffentlicht 
werden ; in Deutfchland ſei freilich Niemand, der fie zu über: 
ſehen vermöge, aber bier in Sevilla, mitten in Andalusien, 
überall von helfenden Geiftern ungeben, werde e8 mir gelingen, 
Ich hatte ungefähr 3—4 Bogen Manufcript bei mir. Die 
Berschen wurben langſam gelejen, befprochen, hie und da vers 
ändert und fofort für die Publication vorbereitet. Bei jedem 
neuen Befuche follte ich neues Manufeript mitbringen. 

Je weiter ich mich felbft in jene Volkspoeſie hineinarbeitete, 
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um fo mehr erkannte ich in ihr ein treues Spiegelbilb bes 
Gefammtlebens und der Geſammtdenkweiſe des jpanifchen Volkes, 
und ich begann bald einen längern Aufiaß , in dem ich das 
Leben und Empfinden Spaniens, wie es fih mir in ber 
Wirklichkeit darftellte, aus jenen bejcheidenen Verſen recon⸗ 
ftruirte. Auch diefe Arbeit wurde fpäter von Fernan Eaballero 
Zeile für Zeile geprüft, und als dann in Herru Ferd. Schöningh 
in Paderborn ein Verleger für das Ganze gefunden war, 
nahm fchließlich die Dichterin auch noch die Widmung des 
jo entitandenen Eleinen Werkes an und ließ e8 fich gern ge⸗ 
fallen, daß ich mit demfelben unjerm Zuſammenſeyn in 
Sevilla ein anfpruchslofes TLiterarifches Denkmal ſetzte. In 
meiner Widmung jagte ih: „Indem ich das Widmungsblatt 
dieſer deutſchen Ueberſetzungen ſpaniſcher Volkslieder und Volks⸗ 
reime mit Ihrem Namen ſchmücke, erkläre ich dadurch ein Buch 
für Ihr Eigenthum, das es in hohem Grade ſchon vorher 
war: denn nicht allein find ſämmtliche Originale meiner 
Ueberſetzung Ihrer vortrefflichen ſpaniſchen Sammlung ent⸗ 
nommen, ſondern Sie haben auch meiner Arbeit von Anfang 
an ein ganz beſonderes Intereſſe geſchenkt, haben die von 
mir befolgte Auswahl zum großen Theil ſelbſt beſtimmt, jede 
Zeile meines Manuſcriptes geprüft und dann gebilligt oder 
berichtigt und deßhalb Anſpruch an Allem, was dieſe kleine 
Schrift Gutes enthalten koͤnnte...“ Darauf erwiderte bie 
Dichterin: „Wiewohl ih Ihnen bei Weberfeßung unferer 
Bollsmärchen und Volkslieder vieles in Gedanken und Sprache 
dem Ausländer Unverftänbliche zu verjtehen behülflich geweſen 
bin, jo gehört dieß beutjche Werft doch Ihnen und ich wünfche 
Shnen und mir felbjt Glück zu diefer guten und exakten 
Ueberfeßung des von unjern volksthümlichen Snfpirationen 
überhaupt in fremde Sprachen Weberjeßbaren. Die Mitar- 
beit an Ihrer mühevollen Arbeit bat mir in zwiefacher Be- 
ziehung große Befriedigung gewährt: erjtens, daß man im 
gelehrten und gebildeten Deutſchland das möglichit genaue 
Bild von den vollsthümlichen Inspirationen unferes Volkes 
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auf allen Gebieten erhalte, und zweitens, daß ich Ihnen habe 
gefällig ſeyn können, wie ich ftels, fo oft Sie es wünſchen, 
wit Bergnügen dazu bereit feyn werbe. . .* Das Buch felbit 
erihien 1862 bei Schöningh in Paderborn als 16, Theil der 
„Ansgewählten Werke Fernan Eaballero’s”!). Als der Drud 
vollzogen wurde, weilte ich in Paris und erſt nach Jahren 
ſah ich die erſten gebruckten Eremplare in den Händen beutjcher 
fer. Durch diefen Umſtand find Drudfehler und andere 
Unebenheiten in die Arbeit gelommen, die mir auch heut noch 


Als ich in ben erften Tagen bes Januar 1861 eines 


 Wbendsbei Fernan Caballero eintrat, fand ich die Dichterin 


ewas aufgeregt: ein Mabrider Blatt hatte mit ber Nach: 


ticht vom Tode Friedrich Wilhelms IV. von Preußen zugleich 


ane Beleuchtung der gejchichtlichen und politischen Bebeutung 


eeſelben aus der Feder Caſtelar's gebracht. „Und dieſer 


Bann, fagte fie, will als Führer der fpanifchen Jugend ans 


: gejehen ſeyn! Leſen Sie, leſen Sie, Sie werben ftaunen über 
das geringe Verſtändniß, das ſelbſt begabte Männer unter 
218 für Deutfchland und deutjche Verhältniffe haben." Sch 
' a8: der Artikel war zu einem guten Theil eine Wiederholung 


von Gebanfen, die früher David Strauß über den eblen König 
veröffentlicht hatte, und gipfelte in der blendenden Barallele 
Friedrich Wilhelm’s IV mit Julianus Apoftatal Der Salon 
füllte fih, das Geſpräch wurde ausgedehnter und enblic) 
wurde ich aufgefordert, meine Gedanken zu einem Zeitungs» 
artifel gegen Eaftelar zufammenzuftellen und der Eſpaña in 


Madrid einzufenden. Damit begann eine aufgeregte Zeit 
Mr mid. Nach einigen Tagen erfchien, verjehen mit einem 


außerordentlich wohlwollenden Eingange aus der Feder des 
EI fredakteurs, meine Kritik des Caſtelar'ſchen Elaborates 
u der Spibe bes Blattes und ich war von nun an in 


— — — — — 


) In den „Hiftor.-pol. Blättern“ beſprochen Bd. 49 ©. 831 -846. 
A. d. Red. 
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villa eine Öffentliche Perjönlichkeit: ic 
gen jo viel Beſuche und Auszeichn 
ten, Bouquets, daß ich nun erft auf 
hrittes aufmerkfam Wurde und ınich 
ganz unbekannten Gegner weiter e 
genes Vorgehen gegen Cajtelar wu 
rnier gegen einen allgemein gefürch 
m. Alle confervativen und gemäß 
nen Artikel ab, von den liberalen Blä— 
großer Theil. Die Sache machte 
ber Zeit peinlich wurde, da mir 
mangenehm waren und ich am wer 
haren Lande wie Spanien als polit 
ben zu werben wünjchte. Welchen | 
e, ſollte ich bald genug durch Eaftı 
ein Freund zuftellte, erfahren. | 
: das, was mi am wenigiten in 
ne Duplif erfolgte am nächſten Te 
e ich nie wieder eine Zeile von € 
telar ift jett viele Jahre Alter, hat 
ft begriffen, wie abjtraft und we 
lksbeglückenden“ Ideen von damals 
iß ebenfalls ruhiger über den Meine 
damals zu Scherz reizte, wenn er « 
andlung der aufgeworfenen Fragen, 
i, jeiner überfließenden Wohlredenhe 
‚pen Styl den Schluß auf ein vor— 
bin vielleicht etwas jünger als er) 
r verjtehe, zog und gegen mich bie 
Feld führte, die damals fehon in : 
tirt war und bie er ſelbſt nur aus | 
gelhaften Weberfegungen und Darſtell 
ſpaniſcher Sprache Tannte, hätte 
ders übelnehmen follen. 
Eines Tages unterhielt ich mic 
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Jade. Es Tamen hiebei vorzugsweis Franzoſen und Engländer 
in Beiracht. Daß der Franzoſe nicht befonders geliebt und 
geachtet war, wußte ich: man hielt ihn für unzuverläffig, 
Kwindelhaft, eitel und großthuerifh. Der Engländer, fuhr 
J.C. fort, als folcher (ein Jeder wird natürlih Ausnahmen 
Ratuiren) erjcheine dem Spanier als Anbegriff von Selbit- 
ht, Rückſichtsloſigkeit, Plumpheit, Ungeſchicklichkeit und 
Habſucht; meiſt ſei er auch wirklich voll thoͤrichter Vorur⸗ 
Belle und finde ſich von allen Ausländern am wenigſten 
lat in die gejellichaftlichen Verhältniffe Spaniens. Bald 
ki er auffallend fireng, bald auffallend lar. „Bor mehreren 
Jahren, ſagte die Dichterin, lebte der englijche Geſandte einige 
Monate in Sevilla. Es war dieß gerade während der Zeit, 
ald der bekannte Räuber Don Joſé Maria mit der Erlaub⸗ 
ih, frei in den Straßen umbergehen zu Tönnen,, bier inter: 
sirt war. Der Gejandte hatte ein fehr natürliches Antereffe, 
ven eigenthümlichen Mann Tennen zu lernen, und lud ihn 
| eines Tages zu fi, um mit ihm en famille zu frühftüden. 
Tregdem fanb er Furze Zeit darauf in einer Abendgejellichaft 
ki mir keinen Ausdruck zu fcharf, das Verhalten der Sevil: 
Ianer Frauen zu bezeichnen, die, wenn oje Maria vorüber: 
ging, die Fenfter öffneten und ihm nachjahen. Da bemerkte 
ih aber dem Herrn Gefanbten, daß dieß wohl eine entjchuld- 
bare Neugier gegenüber einer fo auffallenden, weit über 
Epanien hinaus genannten Perſoͤnlichkeit fei: jedoch würde 
gewiß Tein Spanier einen folden Mann zu jich einladen, 
kiner Frau und feinen Töchtern vorftellen und in Familie 
wit ihm Speifen. Das war ad hominem bemonftrirt und ber 
dert Sefandte verftand nun unfere Auffaffung.“ Ganz ſpaniſch 
‚ wie in der Beurtheilung fremder Nationalitäten empfand F. C. 
ach in ber Beurtbeilung ber fpanifchen. Diefelbe Voreinge- 
 aommenbeit, bie ich jonjt bei Spaniern der eigenen Nationali- 
Ki gegenüber fand, entdeckte ich auch bei ihr. Es war mir 
dieß immer um jo mehr auffallend, da fie von einem deutſchen 


/ 


Auffefjung, die das fpanifche Bolt von fremden Nationalitäten . 
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Vater abftammte und ihre Wutter doch auch nur Halbſpa⸗ 
nierin war: aber vielleicht grade weil Spanien in gewifjer. 
Weiſe das Land ihrer Wahl war, empfand fie in dieſem 
Punkte befangen. Nun lag mir aber doch lebhaft daran, 
meine Eindrüde auch nach diefer Seite mit Spaniern zu be: 
ſprechen und nöthigenfalls berichtigen zu laſſen, und jo blieb 
mir benn weiter nichts übrig, al8 anderweitig Hilfe zu fuchen. 
Ich verkehrte damals viel mit einem jungen, liebenswürbigen 
Amerikaner, der ſich bejonders freundichaftlich und warm an 
mich angejchloffen hatte. ALS ich denſelben eine Tages bes 
juchte, traf ich bei ihm den Padre M., einen ernten, theologiſch 
gründlich durchgebilbeten Priefter ver Geſellſchaft Jeſu. Im 
Laufe des Geſprächs bemerkte ich letzterem, wie fehr mir baran 
liege, ben fpanischen Nationalcharafter vorurtheilslos zu ftudiren 
und wie gern und unbefangen ich bisher meine Betrachtungen 
meinen fpanischen Freunden zur Prüfung vorgelegt habe. 
Das fei nun jederzeit ganz friedlich abgelaufen, jo lange ich 
von den Tugenden, ber geijtigen Begabung, der Phantafie, ber 
Ritterlichkeit, ver Milpthätigfeit, der gefelljchaftlichen Gewanbt- 
beit und andern befannten löblichen Eigenjchaften ver Nation 
gefprochen habe; ſobald ich aber auf Eitelkeit, Verletlichleit, 
Selbſtüberſchätzung dem Auslande gegenüber und andere weniger 
Löbliche Seiten gekommen fei, habe man mich immer als vor- 
urtheilsvoflen Ausländer angejehen und mir faft die Freund: 

ihaft gefündigt. Der gute Padre Lächelte und fagte: „Sa, 

ja, Sie find ohne es zu wollen und zu wiffen ein Bußprebiger 

für uns; fo find wir — e8 ſteckt in uns jenes krankhaft 

erregbare Ehrgefühl, jener Pundonor, ber es nicht einmal 

vertragen Tann, daß man auch nur im Bilde der Nation 

etwas Anderes als Licht finde. Doch ich will unfer Volk 
nicht anflagen, ich will Ihnen lieber eine Kleine Gefchichte 

aus meinem eigenen Xeben erzählen. Ich war vielleicht zwei 

Sahre in Frankreich gewejen, als die Zeit kam, daß ich in 
franzoͤſiſcher Sprache prebigen folltee Weine Vorgefchten 
und Lehrer Hatten der Gewohnheit des Ordens gemäß mir 
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denjenigen Priejter zum Kritiker gefeßt, der mein innigiter 
greund war und von bem fie annehmen durften, daß mir fein 
Tabel am wenigjten Fränfend feyn würde. Ich prebigte. Mein 
treuer Lehrer drücte mir freudig und gerührt die Hand und 
ſagte mir viel Liebes und Ermuthigendes, und als er damit 
fetig war, fügte er nur noch eine Heine Erinnerung rüd- 
ſichtlich meiner franzöfifchen Ausfprache bei und bemerkte, 
dag man ben Ausländer noch etwas höre. Nun, werben Sie 
denken, das war ein milder Kritiker; ja gewiß, er war mehr 
greund als Kritifer — und dennoch hatte ich tagelang zu 
impfen , ehe bie Wunde, die mir bie leßte Bemerkung ges 
Khlagen, bejeitigt war. Seien Sie Ihren hiefigen Freunden 
nicht böfe; fie mögen ſehr brave Menſchen feyn, aber fie find 
Spanier und leiden an unferm Erbübel, dem Punbonor“. 

Und bennod, in einem, und zwar fehr wichtigen Punkte 
teilte 3. €. die landläufige Anficht ihrer ſpaniſchen Lands = 
leute nicht: fie verurtbeilte entjchieden die Stiergefechte und 
tabelte es hart an den Kortjchritismännern,, daß fie, um bie 
Enmpathie bes Volkes zu gewinnen, ber Schwäche besjelben 
hmeichelten und die Stiergefechte begünftigten. Sie felbit 
hatte wohl nur fehr felten jenen Schaufpielen beigewohnt und 
konnte Familien, die nie das innere einer Arena ‚gejehen. 
Auch der eben erwähnte Padre M., von einer frommen Wittwe 
erzogen, war nie bei einem Stiergefecht geweſen, wie es denn 
überhaupt in Spanien zum guten Tone für Geiftliche gehört, 
vergleichen Schaufpiele nicht zu befuchen. Gleichwohl fand 
8%. €. ganz in der Ordnung, daß ich als Fremder Stier- 
zefechte anſah. Hatte ich ihr dann nachher bejondere Helden: 
thaten der Espadas oder Banderilleros zu erzählen, jo hörte 
fe wohl aufmerkfam zu, und freute fich über den Muth, die 
&-wanbiheit und Sicherheit derjelben — e8 waren ja Spanier. 
T ıtete ich aber auf bie pöbelhaften Ausfälle, mit denen bei 
d_ geringften Ungeſchicklichkeit die vielleicht eben noch Hoch 
z tierten Toreros rvegalirt wurden, jo erwachte wieber ihr 
3 1, und ihrer Anſicht, daß die Stiergefechte das Volk roh 
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mußte ich vollkommen beipflichten. „Die Kirche, 
5. €. , bat fich deßhalb auch ſtets abwehrend gegen 
verhalten; jie hat te nicht geradezu verbieten und 
afe ftellen Fönnen, aber fie hat durch Wort und 
gen fte gearbeitet und ihut es noch. Immerhin trägt 
‚ daß während des blutigen Schaufpiels ſtets ein 
in ber Nähe fei, um einem etwa zu Xode ver: 
Kämpfer noch in extremis beiftehen zu können. 
Dumas pere befuchte hier in Sevilla auch einmal 
jefecht und erfuhr wie Jeder das Spannende und 
e desſelben. Als ihn am Schluffe feine Freunde 
igt fragten, was er nun darüber denke, ſagte er 
„Nun fchreibt eine Tragödie!“ Damit war jehr 
8 Nichtige gefagt. Spannung und Aufregung find 
‚ finnlicher Art und dieſer finnlihe Rauſch tötet 
en geijtigen Aufihwung und macht höhere Gedanken 
unmöglich. 
ver Zeit gewann auch Fernan Eaballero immer mehr 
an meinen Beichäftigungen, meinen Auffaffungen. 
er Teierlichkeit der Einkleivung der Senorita Maria 
Lerdo de Tejada, welche in das Kloſter ber 
3 descalzas getreten war, beigewohnt hatte, machte 
:, ebenfo daß ich bei der feierlichen Aufnahme bes 
rnandez 9 Ruis de Apodéca in den Cala: 
erorden nicht gefehlt. Eines Tages fragte fie mich 
en Eindrüden vom wiffenfchaftlichen Streben auf 
aner Univerfität. In Dingen, welche ihrem eigenen 
ije ferner lagen, vertraute fie mit der Zeit meinem 
[8 einem unbefangenen und aufrichtig gemeinten. 
: ihr nur über literarifche, theologifche und einige 
he Collegia berichten und auch über dieſe nur im 
en, dba mir meine berufliche Stellung nicht erlaubte, 
d regelmäßig das Univerjitätsgebäude aufzuſuchen. 
18 Deutjcher nicht ganz befriedigt jeyn würde, hatte 
sgejeßt; ich fand faſt überall Mangel an Ernft, 





Fäcilte Böhl von Faber. 89 


Energie, Syſtem. Mit der Behandlung ber ſpaniſchen 
Literatur von Seite des Herrn %. Espino, meines ver- 
ehrten Freundes, war ich noch am eheften zufrieden, wenigftens 
boten die betreffenden Borlejungen mir am meiften Gewinn. 
Herr Espino ſprach immer außerordentlich ar und anjchaulich 
und befaß in feinem Bortrage eine hohe Eleganz. Th eos 
logifchen Borlefungen folgte ich zum Theil bei den Ges 
brübern Gag o, die mir ebenfalls Liebe Sreunde waren. Nur 
ber jüngere war Priefter, ein ernfter, hochſchaͤtzbarer Charakter, 
leider feit Jahren leidend — wic oft ſaß ich an feinem 
Krantenlager und feste mit ihm bie Beſprechung der zulebt 
vorgetragenen dogmatiſchen Bartien fort! Er war voll warmer 
Berehrung für die wifjenjchaftlichen Arbeiten der ſpaniſchen 
Jefuiten und meinte, daB unter den jüngeren fpanifchen Theo— 
logen immer die begabteften und ernfteften Fünglinge Neigung 
haben, in ben Orden zu treten. „Schade, fügte er Hinzu, 
daß fie dadurch dem Dienfte des Landes entzogen werben, 
da bie Schüler der Seluiten nur in den Colonien verwandt 
werden bürfen, wenn fie es nicht vorziehen, als Mifjionäre 
ws Ausland zu gehen.” Dem älteren Bruder, ber nicht 
Priefter war, verdankte ich manche werthuolle Belehrung über 
die Spanische ascetifche Literatur, von der ich in meinem oben 
erwähnten längeren Aufſatze über das religiöfe Leben in 
Spanien einigen Gebrauch gemacht habe. Es fiel mir auf, 
daß es in Spanien an ben theologischen Fakultäten Profefforen 
der Theologie, auch der ſyſtematiſchen, gab, welche nicht Priefter 
waren. Es fei dieß, wurde mir bemerkt, cine Staatsein- 
richtung und für die Kirche nur dadurch ungefährlich, daß 
bie Stubenten nicht gezwungen feien, bei benfelben zu hören. 
Die Kirche habe Iebteres endlich nach langem Kampfe er- 
ingen. Im Allgemeinen jchien mir bie Behandlung der theo- 
giſchen Studien im Seminario S. Ildefonſo y Javier, 
fien Direktor mir den Beſuch der Vorlefungen geftattet hatte, 
nfter und grünblicher zu ſeyn als in der Univerfität. Meine 
son von früheren Beobachtungen mitgebrachte Anerkennung 
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für Seminare fand in Sevilla vollkommene Beftätigung und 
auch jet noch bin ich der Meinung, daß in der Oppofition 
des modernen Xiberalismus gegen die Seminare ein Träftiges 
Zeugniß für die Leiftungen berjelben im Sinne ver katho⸗ 


thalten ift. Die philologiſchen Studien 
rhaupt dem bejonders auf das Praltiſche ges 
es Spaniers nicht recht homogen. Sp waren 
hilologifchen Bücher, denen ich hie und dba 
der aus Älterer Zeit oder ausländischen Ur⸗ 
en, als ob hoͤchſtens diejenigen alten Claſſiker 
usgegeben würben, deren Schriften ſich auf 
, fei e8, daß der Berfafler dem Lande ange⸗ 
die Corbubaner Seneca und Lucan, fei es, 
spanien betreffe. Tieferes gelehrtes Stubium 
ind ich ſehr felten, des Griechiſchen wenigftene 
uds. 
des Charfreitags verbrachte ich wieder eine 
an Caballero. Wir ſprachen über die großen 
heiligen Woche, da die Bruberfchaften (deren 
in Sevilla gibt) mit ihren großen Holzes 
en aus ber Xeidensgefchichte des Herrn dar⸗ 
burch die Straßen ziehen, auch über bie 
Umzüge erniterer Genofjenichaften und kamen 
Charfreitagsfeier der „drei Stunden.” Ich 
‚ in der Kirche der Pabres Filipenfes bei- 
ar dom Ganzen nicht bejonders erbauet. 
ıtte feinen Betrachtungen die fieben Worte 
zu Grunde gelegt und ed nach herkömmlicher 
htet, daß er furz vor 3 Uhr über das letzte 
ı fprad. Se näher nun der Moment bes 
am, deito mehr tremolirte des Predigers 
mter wurde das Seufzen und Schlucdhzen ber 
mehr trieb die Nede zu Kunbgebungen von 
nerz. Da holte die Uhr zum Stunbenjchlage 
d nun begann, während Alles auf das Knie 
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flürzte, ein unerhörtes Weinen und Schreien. Bor dem Ges 
heul vernahm ich den Schlag ber Uhr uicht. Endlich erflang 
bas Amen! Das Gefchrei war vorüber und ehe ich noch bie 
Kirche verlafjen, hatten die rothgeweinten Gefichter vollfommen 
ihr munteres andalufifches Lachen wieder. Mein Unwille 
darüber wurde von Fernan Caballero nicht fogleich getheilt. 
Sie war mißtrauifch gegen meine Auffaffung, war ich doch 
Proteftant. Und dann war fie Spanierin und fand nur zu 
leicht alles Spanifche ſchön und gut und tadellos; und end: 
lich war fie auch Dichterin und leicht behielt das Intereſſante, 
Wißige, Naive in ihren Augen auch moralifch Recht. Am 
Zittern der Stimme bes Prediger8 und am lauten Weinen 
der Gemeinde dürfe man nicht Anftoß nehmen; Schmerz und 
Trauer äußern fich einmal beim Spanier lebhafter und leiden⸗ 
Mhaftlicher als beim Engländer und Deutjchen, und Jeſu Tod 
beweinen ſei immer etwas Gutes. Daß ich mich auf das 
Urtheil einiger ernten Spanischen Prieſter berief, mit benen 
ih auf dem Heimwege den all befprochen, half nichts, ebenfo 
wenig bie Bemerkung, daß bei der Neigung bes ſpaniſchen 
Bolles zu leidenſchaftlichen Gefühlsausbrüchen ein Prebiger 
gerade um jo mehr die Pflicht habe, nicht zu ſtark an das 
Gefühl zu appelliren. „Ich meine, fuhr ich fort, daß man 
wohl am Eharfreitag den Schmerz erweden darf und joll, 
aber nicht jenen Schmerz, der jchreiet und wchllagt und durch 
fein Teibenfchaftliches Gebahren zeigt, wie wenig tief er ift. 
Täuſchen wir uns nicht! das Meer in feiner Wallung läßt 
nichts auf feinen Grund dringen; ebenſo ift bas Herz in feiner 
Aufregung unfähig, wahrhaft tiefe Eindrüde zu erfahren, 
In jenen Thränen und jenem Gefchrei der Frauen von Se: 
villa war möglichenfalls auch Fein Atom von religiöfem Ge⸗ 
ihl — man weinte, jei es aus Herkommen, jei e8, wie man 
n einer traurigen Novelle, einem rührenden Schaufpiele 
int; man weinte jedenfalls über ein fremdes Leid. Diefen 
hränen gegenüber aber gilt das Wort des Herrn zu ben 
auen von SJerufalem: ‚Weinet nicht.‘ Sollten biejelben 
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inen? Der Chriſt hat ftetS Grund dazu, 
an er feinen Heiland auf dem Todeswege 
Bt e8 auch in jenen Worte weiter: ‚Weinet 
ndern über Euch und Eure Kinder! Ein 
er Predigt der drei Stunden dem Schmerze 
be, würde feinen Beruf erfüllen und ftatt 
d Heulens jenes tiefere. Leid wecen, das 
Rinuten dem Lachen und Scherzen Raum 
ende Früchte der Befjerung brächte.“ Fernan 
ihrend meiner Worte längft freundlich nady= 
kte nunmehr felbft, daß es allerdings Pre⸗ 
oft am Charfreitage den äußern Effeft über 
te ſtereotype Figur in den Predigten der⸗ 
Pregonero, der Öffentliche Ausrufer, ber 
iber den Herrn bekannt gemacht habe. Sie 
te eben zu Allem Gefchichten zu erzählen) 
t, der nach Puerto gefahren, dort die Char: 
halten. Unterwegs habe ihn ber Pregonero 
doch nicht gar zu hart gegen den Herold 
h fonft nach der Predigt alle Schmähungen 
arme Familie nieverließen. Beim Eintritt 
: darauf ein Anderer gerathen, nur gegen 
ne Schonung loszuziehen, das mache am 


ner Abreije von Sevilla rüdte näher, nur 
Ia, die große Meſſe (18—20. April), bei 
mer der Stadt noch einmal vor der Stabt 
‚ jedoch jonft mit allem möglichen Comfort 
jehr ergößliches Leben führen, follte noch 
. Die Tage kamen und ber Jubel begann. 
Vierten wurde Eorjo gefahren und die 
nen Empfangsräumen nahmen fein Enbe. 
war mir aber das Leben und Treiben in 
sthümlichern Vierten. Hier hatten fich 
ute in ihrer malerifchen Tracht mit ihren 
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Schafheerden niebergelafien, dort ftanden VBiehhändler aus der 
Mancha mit prächtig ſtarken Maulthieren, hier lagerten Hirten 
aus Eſtremadura mit ihren Rinderheerben, bort hatten Zi- 
geuner ihr phantaftifches Lager aufgejchlagen und Lärmten 
mit Zamburin und Eaftagnette. Wer ſich für nationale Sitten 
interefjirte, fand hier überreiches Material, denn all die Fremden 
hielten bier nicht allein ihre Waare feil, ſondern hatten fich 
auch bier für die Nacht eingerichtet, beforgten bier conspectu 
omnium ihre häuslichen Gejchäfte, näheten, ſchnitzten, fangen, 
tanzten, Tochten , brieten und kümmerten ſich um feinen Neu⸗ 
gierigen. Alles war voll von naiver Luſt und Lebensfreube 
und von Allem, was ich auf meinen bunten Reifen gejehen, 
ift mir die Feria von Sevilla eine der frifcheften und eigen- 
thümlichften Erinnerungen. 

Fernan Caballero begriff das Vergnügen, das mir bie 
farbenreichen Bilder nationalen Lebens bereitet, meinte aber, 
die eigentliche Lebensftimmung bes ſpaniſchen Lanbmannes, 
feinen eigentlichen Charakter lerne man doch erjt fennen, wenn 
man es mache wie fie, und bie Leute in ihren Wohnungen, 
bei ihren täglichen Arbeiten und Gefchäften, bei ihren häus- 
hen Freuden und Leiden aufſuche. Unb darin hatte fte 
gewiß Recht. | 

Nach einigen Tagen machte ich der Dichterin meinen 
legten Beſuch. Das Gefpräc bewegte ſich, wie faſt immer 
bei derlei „leisten Beſuchen“ mehr um perfönliche VBerhältnifie 
als fonft. Fernan Eaballero erzählte wieber vou ihrem Vater, 
er fei von großer und fchöner, faft imponirender Geftalt und 
dabei von gewinnender Milde und Weichbeit, Demuth und 
Kindlichleit der Seele gewefen, habe viel Phantafie und ein 
aukerorbentlich ausgebehntes Wiſſen gehabt. Bon einer ber: 

rragenden Neigung befjelben zu den bildenden Künften habe 
nichts wahr genommen, Muſik und Dichtkunft haben ihn 
enfalls mehr interefjirt. Erſt bei dieſer Gelegenheit fiel 
r auf, daß, jo oft ih nun auch mit Fernan Eaballero ver: 
yrt hatte, unfer Geſpräch nie auf die Madrider und Sevillaner 
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mmlungen, auf Murillo, Velasquez, Coello, Morales, 
an u. U. gefallen war, obfchon ich jelbjt doch einem 
Studium dieſer Meifter manchen Tag gewidmet hatte. 
ichterin geſtand, daß auch fie von diefen Dingen nur 
ınd empfinde, was jeder Spanier davon weiß unb 
et. Für die fpanifche Literatur jedoch und ihre neuefte 
{ung vindicirte Fernan Caballero ihrem Vater eine 
nflußreihe Stellung. Er babe in Anſchluß an bie 
iſche Schule in Deutjchland die Ehre der alten großen 
r, Salderon, Moreto u. ſ. w. gegen ben fran= 
aClaſſicism in Schuß genommen und feit dem J. 1818 
'ampf für diefelben geführt, der endlich im Jahre 1834, 
r der Sieg der romantischen Schule in Frankreich auch 
derftrebendften Spaniern das Schwert entwunden, mit 
urze der neuen Gößen geendet habe. Noch entichiedener 
: aber durch feine klaſſiſche Floresta de rimas antiguas 
anas, in derer ber altipanifchen Lieder: und Romanzenpoefie 
ibendes Denkmal gejebt, auf den poetifhen Geſchmack 
ndes gewirkt. Bon den damaligen beutjchen Dichtern 
in Heinrich Heine ebenjo fehr gefefjelt, wie abgejtoßen. 
annte ihn ruchlos, ärgerte fich über ihn, und las ihn 
iieder mit Intereſſe. Beſonders gefiel ihm der Cyklus 
rdſee“ .... Es war fpät geworben und ich mußte 
on der Dichterin trennen, wie ich wohl fühlte, auf 
Sie reichte mir noch zum Abſchiede ein Buch, das 
r [chäßte, das fauber in grauer Seide gebundene Wid⸗ 
eremplar ber „Dialogos por Don Antonio Cavanilles,“ 
ug die Widmung in ber Handjchrift des Verfaſſers. 
‚ Sra. Da. Cecilia Böhl, Autora inimitable, amiga 
ma. B. P. A. Cavanilles.“ %. €. wünjdte, daß 
ft eine deutfche Meberjegung davon in meiner Heimath 
ntlichen möchte. Ich verfpradh es, bin ihr aber (freis 
ht aus Trägheit oder Gleichgültigkeit) leider dieß Ver⸗ 
n fchuldig geblieben. 
yätte ich damals meine Rückreiſe nach Deutjchland ans 
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getreten, jo würde ich wohl bes Glüdes einer regelmäßigen 
Eorrejpondenz mit der Dichterin theilhaftig geworben feyn. 

Aber mein Leben, vorher voll Unruhe, follte e8 auch noch 
nachher feyn. Den Sommer 1861 verbrachte ich in ber 
Schweiz, den Herbft in Oftpreußen, den Winter in Paris. 
Frühling, Sommer und Herbft 1862 ging mit einer Reife 
durch England, Wales, Irland und Schottland bin und als 
ih im Frühjahr 1863 meine Heimath wieder erreichte, gab 
e8 jo viel zu thun, mich in die meiner harrenden neuen Be⸗ 
rafsarbeiten zu finden, daß auch jebt nicht an briefliche 
Viederanfnüpfung bes alten freunbfchaftlichen Verkehrs zu 
denken war. Rur zwei Briefe hatteich von F. C. im Laufeder 
Jahre, beide allerdings geiftvoll und harakteriftifch, wie Alles, 
was fie jagte und fchrieb. In dem erften ſprach ſich eine ſtarke 
Sehnfucht der Dichterin nach Deutfchland aus. Sie ſchwankte 
goikchen einer Reife nach dem Lande ihrer Väter und dem 
Gedanken, fih in die Stille eines Klofters zurückzuziehen. Ich 
rieih, jelbjt reifemüde und der Sammlung bevürfend, vielleicht 
voreilig zur Ruhe und %. ©. gab bie Reifepläne auf. Den 
legten Brief erhielt ich im Jahre 1871. Die Dichterin äußerte 
fi in demfelben über ihre Stellung zum beutfchsfranzöfifchen - 
Kriege und befchrieb den totalen Umfchwung ber Parteiftellung 
in Spanien jeit der Schlacht bei Sedan; nur fie felbft habe 
von Anfang an die Erfolge der deutfchen Waffen mit ihrer 
Sympathie begleitet. 

Bor einiger Zeit ift F. C., faſt achtzig Jahre alt, ge 
Rorben. Näheres über ihr Ende ift dem Verfaſſer nicht be- 
faunt geworben; er wendet ſich deßhalb zum Schluß nur noch 
mit einigen Zeilen zur Charakterifirung der fchriftjtellerifchen 
Eigenthümlichkeiten der Dichterin. 

Fernan Caballero hat in Spanien Berehrer, welche fie 
d% .claflifchen Novelliften, Cervantes u. A., beizählen. eben: 
K '8 geht eine ſolche Schäßung über bas rechte Map hinaus 
u > verfennt, während fie der Dichterin Vorzüge zujchreibt, 
u ie ihr nicht zuftehn, meift gerade ihre bebeutenden Eigen 
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thümlichkeiten. Zu einer folchen Höhe würbe vor Allem eine 
formelle Bildung gehören, welche die Dichterin nicht befaß, 
zu befiten auch nicht den Anfpruch machte Ihr Styl ift 
außerordentlich lebendig und natürlich, charakteriftiich und 
jedesmal der Sache entfprechend, aber er entbehrt jener höhern 
Correftheit und Schönheit, die zur Elafficität gehört. Ich 
babe dieſen Punkt in Spanien widerholt mit Männern feinften 
Verſtändniſſes und geläutertften Geſchmackes beſprochen, und 
ftet8 die Zuftimmmung derfelben für meine Auffaffung erhalten. 
Auch die Geſetze Fünftlerifcher Eompofition waren F. €. kaum 
vollfommen Har. Wo fie das Richtige traf, verbantte fie es 
einem gefunden Gefühl ober der Natur eines glücklich ge⸗ 
wählten Gegenftandes. Sie felbft aber hatte nur ein geringes 
Bewußtſeyn von der Tünftlerifchen Aufgabe ihres Berufes: 
wie hätte fie jonft, um nur Eins anzuführen, in ihren Dichtungen 
fich fo oft und fo weit in Betrachtungen, Polemilen, Nutz⸗ 
anwendungen u. dgl. verlieren und dadurch die poetifche Ein⸗ 
heit ihrer Werke gänzlih in Frage ftellen können? Was 
Fernan Caballero auszeichnet, ift das Einzelne, das Detail, 
bier ift fie oft wunderbar fein und treffend, bier fteht ihr 
ſtets das bezeichnende Wort zu Gebot, hier geht fie fo voll- 
fommen in dem Gegenftand auf, daß die hoͤchſte Illuſion 
erreicht wirb. 

Bejonders nach drei Seiten hin fpringen ihre Vorzüge 
in bdiefer Beziehung in's Auge: wie folgerichtig weiß fie 
bie Charaktere durchzuführen und wie fcharf die Situa: 
tionen zu zeichnen und welchen Umfang befist ihre Phan- 
tafie auf biefem Gebiete (man vgl. die Familie Alvareda, 
die Möve, Elia und „Dulden im Leben, Schweigen im Tod”); 
wie verfteht fie zweitens, hierin bis jett von Niemand über- 
troffen, von niemand auch nur erreicht, die volfsthümlichen 
Sitten und Gebräuche zu fhilvern, unterftüßt hiebei 
ohne Zweifel von dem in ihr pulfirenden fremden Blute und 
dem langen, faft ihre ganze früheſte Jugend ausfüllenden 
Aufenthalte im Auslande, ohne welche Momente fie faum 
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im Stande gewejen feyn bürfte, Spanien fo objektiv, fo außer 
fi zu ſchauen, wie fie e8 that; und mit wie reinem Ge⸗ 

| ſchmack und mit welchem Reichthum webt fie envlich drittens 
die alten ſpaniſchen, fpeciell andalufifchen Lieder, Sprüde, 
Sagen, Märchen, überhaupt die im Volke vorhandenen, 
vom Bolfe ausgebildeten poetijhen Elemente in ihre 
Grzählungen und läßt fie hier, troß des Werthes', ben dieſe 
für fi) haben, als lebendige Glieder des ganzen Organismus 
der Dichtung mitwirken | 

Die fittlihe Reinheit, der veligiöfe Geift ver Erzählungen 
sernan Caballeros ift bekannt und bedarf weder des Nachs 
weiſes noch der fpeciellen Empfehlung. 

Der Berfafjer ſchließt feine Erinnerungen mit dem 
Bunjche, daß fich der Leſer, welcher Fernan Caballero Tennt, 
von neuem getrieben fühle, den Dichtungen derjelben jeine 
Teilnahme zuzuwenden, und daß ber Lejer, dem bie Werte 
der Spanischen Dichterin bisher unbekannt geblieben find, bies 
jelden zur Hand nehme und felbjt prüfe, wie weit bas obige 
Urtheil begründet ift. 


Wilhelm Hofäus, 


VIII. 


Einfluß der Verehrung heiliger Bilder auf 
Kunſt und Geſittung. 


Ein Vortrag. 


3 Schöne ver Reflex des Vollkommenen und bie 
innfällige Ausdrud, die Incarnation des Schönen, 
Religion fchon mit innerer Nothiwendigfeit den 
n und beiten Einfluß auf die Geftaltung und 
der Kunſt ausüben. Denn da alle VBolllommen: 
chönheit aus Gott kommt, jo erjchließen fich dieſe 
rauge um ſo reiner und vollkommener, je mehr 
zum Göttlichen erhebt und je enger ihn die Re: 
Sott verbindet. 

die heidniſche Philojophie in ihrer ebelften Ber: 
darüber nicht anders gedacht. Plato nennt die 
Schönheit eine Erinnerung an bie göttliche Bol: 
und findet darin eine Urjache ihrer entzücdenden 
jo haben jchon bei den Griechen die Jchönen Künſte 
:m Boden ihre höchſte Vollendung gefunden. Ein 
viichen Rom und Griechenland betätigt denjelben 
ang: die Griechen waren religiöfer als die von 
atendrang und Herrſchſucht bejeelten Römer; die 
njtentwictelung blieb aber auch hinter der griechi⸗ 
urüch, 
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Wie aber die Religion einerjeitS bie eigentliche Quelle 
und wahre Mutter der ſchönen Künfte, fo iſt anderſeits die 
heilige Kunft eine dankbare Tochter und fleißige Dienerin 
der Religion. 

Geift und Gemüth mächtig erfafend und bezaubernd find 
die Schönen Künste herrliche Medien, den Menfchen zu ver- 
edeln und ihn auf den Schwingen ſchöner Sinnlichkeit in 
höhere Regionen emporzutragen. „Keine Flamme ſteigt 
gerader und höher zum Himmel, als die Kunſt.“ (Tieck.) 
Diefe wichtige Bedeutung der Kunft hat die Tatholifche Kirche 
von jeher erfannt und hat fie diejelbe darum feit den erſten 
Tagen ihres Daſeyns in ihren Dienft genommen. Zwar 
beitand, theils aus Mangel an Kenntniß, theils auch aus 
häretifcher Voreingenommenheit gegen die Tatholifche Kirche, 
bis in unfere Tage herein die weit verbreitete Behauptung, 
daB die Urkirche die Kunst gehaßt und die Verehrung und 
ven Gebrauch der Bilder nicht gekannt habe. Allein ber 
Aufſchluß der Katafomben in den lebten Decennien hat einen 
jo reihen Schab von chriftlichem Bilderwerk zu Tage gefdr- 
bert, dab die Behauptungen gendthigt find, fich auf der gans 
zen Linie zurüczuziehen. Denn biejer ſchwerwiegenden That: 
fahe gegenüber Tönnen auch einzelne ungünftig ſcheinende 
Aenferungen der Kirchenväter nicht mehr befonders ins Ge: 
wicht fallen; zumal biefelben leicht die Deutung zulaſſen, 
daß fie den Gebrauch der Bilder nicht principiell, ſondern 
mur rücjichtlich gegebener Zeitverhältnifje mißrathen haben. 
In gleihem Sinne muß denn aud, die vielberufene Beftim- 
mung des Concils von Elvira (306) „placuit picturas in 
eeclesia non esse debere, ne, quod colitur et adoratur, 
m parietibus depingatur“ interpretirt werden. 

Sewähren auch die Kunfterzeugnifje der Katakomben, 

r Simme ber Arcandifeiplin meift fombolifcher und allegori- 

her Ratur, zunächft Fein großes äſthetiſches Intereſſe, jo 

nd fie doch für die Fatholifche Kirche in mandem Betracht 

on unſchätzbarem Werthe, indem fich biefelben immer mehr 
7° 
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r großartigen Apologie derſelben geftalten. „Das 
iſche Rom ift ein Boden geworden, an dem fein Hi— 
fein Kunftgelehrter und vollends kein Theologe vor= 
n darf. Iſt nicht die große theologifche Trage der 
art auf die Anfänge der Kirche gerichtet? Und gibt 
: derjenigen der Perfon des Erlöjerd eine andere, 
ihwerer in die Wagfchale fiele, als die Frage nach 
chauungen, den Sitten, dem Glauben und den Zu⸗ 
der älteften Ehriften?* (Kraus, Roma sott.) 
Ber dem oben erwähnten Kanon 36 des Eoncls von 
gab es in der vorconftantinischen Zeit ſonſt feine 
ften der Kirche, worin fich diefelbe über den Gebrauch 
ver ausgeiprochen hätte Was in jener Zeit ftiller 
ezogenheit erblübte, war ein freieg Erwachen und 
des neuen chriftlichen Geiftes und ein Spiegelbilo 
ängten und trübjeligen Lage der erften Chriſten. 
galt vor Allem, den Glauben an bie einftige Auf» 
3 der in Ehrijto Entjchlafenen und die ewigen Ber 
:n zu beleben und wach zu erhalten, und dieſe tröft- 
nd erhebenden Wahrheiten athmen im Allgemeinen 
Kunfterzeugnijje der Katakomben. 
e aber die Härefie, als ein Theil von jener Kraft, 
das Boͤſe will und das Gute jchafft, der Entfaltung 
ieiſirung des chriſtlichen Glaubensinhaltes zu Statten 
ſo geſchah e8 auch hier, daß biefelbe der chriftlichen 
ur Vorſchub leijtete, als fie dieſelbe vernichten wollte ; 
ch fie wurde die Kirche veranlaßt, zu den bildenden 
bejtimmte Stellung zu nehmen, 
f die Urfachen zu dem orientalifchen Bilderſtreit fol 
t näher eingegangen werben; berjelbe glimmte jchon 
ven auch ſtill und ohnmächtig unter der Dede, bis 
Kaijer Leo dem Saurier in heller Flamme auf- 
18 diejer, ein rober und ungebilbeter Soldat, durch 
ft vom Sabre 726 die Verehrung der Bilder als 
enft bezeichnete und diejelben den Augen bes Volles 
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entrücken ließ. Damit erhob fich ein förmlicher Sturm gegen 
vie hriftlichen Bilder, welcher nicht bloß im Orient ein Jahr: 
hundert hindurch mehr oder minder heftig wüthete, fonbern 
ich auch verwüſtend und verheerend auf das Abendland ver- 
zweigte. 

Auch nachdem das ſiebente deumeniſche Concil von Nicäa 
(78T) den Gebrauch und die Verehrung der Bilder gutgeheißen 
und nur gegen den Mißbrauch berfelben fich ausgeſprochen 
hatte, dauerten die Bilderftreitigkeiten noch fort, bis fie im 
Orient um die Mitte des neunten und im Abendland zu An- 
fang des zehnten Jahrhunderts endlich ihr Ende wieder 
erreichten. 

Ebenfo war der große Religions = Abfall des 16. Jahr⸗ 
hunderts von einem Bilderfturm begleitet, welcher namentlich 
in der Schweiz, Franfreich und den Niederlanden heftig ent⸗ 
frannte und den Kunftfleiß von Jahrhunderten größtentheils 
zu nichte machte. Wahrlich es wäre gefchehen gewejen um 
bie fchöne und Heilige Kunft, wenn die biefem Bilderhaß zu 
Grunde Tiegende Anfchauung, daß in ber gefallenen Menichens 
natur das Ebenbild Gottes total verloren gegangen und fie barum 
niht mehr Sik und Trägerin feiner Schönheit und Heilig: 
tat feyn könne, den Sieg erlangt hätte. Dieſer häretijchen 
Anfhauung fehte darum das Eonctl von Trient, beftimmter 
und ausführlicher als dieß ſchon das Concil von Nicäa ges 
Ian, die Tatholifche Lehre Über die Verehrung der Heiligen 
und den Gebrauch ihrer Bilder entgegen, indem es Sess. 25 
barüber verordnete: 1. daß es gut und nüblich fei, bie Heili- 
gen um ihre Fürbitte anzurufen, um von Gott Wohlihaten 
zu erlangen durch Jeſus unferen Herrn, der unfer alleiniger 
Eldſer und Heiland ift; 2. daß auch die Leiber ber heiligen 
I ärtgrer und anderer bei Chriſtus lebender Gläubigen zu 
t ehren feien; 3. daß ferner die Bildniſſe Chrifti, der Got: 
t gehärerin und Zungfrau Maria und anderer Heiligen vor: 
ı mlich in Kirchen gehalten und ihnen die gebührende Ehre 
I + Berehrung erwiejen werben folle, 
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Diefe Verordnungen und Ausſprüche haben nicht bie 
Bedeutung eines neuen Princins; vielmehr wurde nur, was 
feit den Tagen der Apoftel als Glaube und Webung in ber 
Kirche lebte, in förmlicher und autoritativer Weife janktionirt 
und fo gegen individuelle Auffaffung und ſchnoͤde Angriffe 
ſicher geitellt. 

Die Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien, fowie 
der Gebrauch und die Verehrung ihrer Bilder war nunmehr 
bogmatifch ausgejprochen. 

Mährend nun aber die Härelie und bie religiöjfe Nüch: 
ternheit bis auf den heutigen Tag nicht müde werben, biefe 
katholiſchen Glaubensäußerungen als ſchädlich und gefahr: 
dringend zu befämpfen, jo entfpricht e8 anbererjeits nur dem 
wahren Zeugniß der Geſchichte, daß diefe Einrichtungen der 
fatholifchen Kirche vom größten und jehönften Segen begleitet 
waren und es noch find: denn indem bie Tatholifche Kirche 
bie Verehrung und den Gebrauch der Heiligenbilder zu einer 
Eultanftalt erhob, übte fie eritens auf die ideale Ent: 
widelung der Kunft und zweitens auf die Eultur 
und Gejittung ber Völker den wohlthätigiten Einfluß. 

Betrachten wir das Kunftleben zunächft nach feiner erften 
Lebensbebingung, als FKunftfertigfeit und Kunftübung, fo 
Ipringt der unberechenbare Werth des Fatholifchen Bildercultus 
für diefelbe von jelber in die Augen. Bis zum Ausgang 
bes Mittelalters folgte das gefammte Eulturleben der dhrift- 
lichen Völker faſt ausjchließlih den Impulſen und ber Führ⸗ 
ung der katholiſchen Kirche. Wie nun, wenn die Kirche den 
Bildern fi feindjelig oder auch nur gleichgültig gezeigt 
hätte? wo wollten dann biefe Kunftzweige ein Unterfommen 
finden und zur Geltung kommen? Webung macht den Mei: 
jter, dagegen kann der Künjtler nicht gejchicht werden, wenn 
er ber Aufträge entbehrt und fich gejchloffenen Händen gegen- 
über befindet. 

Nun Zonnte aber Feine Macht der Welt den bildenden 
Künften ein jo großes und andauerndes Arbeitsfeld und 
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bamit eine jo reiche Gelegenheit ftetiger Fortentwidelung 
bieten, als die Kirche gethan, indem fie biefelben in ihren 
Dienft ftellte. Diefer Gefichtepunft gewinnt noch an Bes 
deutung, wenn man binzunimmt, daß erit mit der Bildnerei 
im Gotteshaufe auch das Heiligenbild im chriftlichen Haufe 
und im Leben überhaupt gegeben war. 

Wie darım am Eirchlihen Bauweſen die berühmten 
Bauhütten fih erhoben, welche die herrlichen Dome des 
Miütelalters hervorgebracht, und in welchen, was das Genie 
und bie Erfahrung entdeckten, gefammelt und von Gejchlecht 
zu Geſchlecht fortgeerbt wurde, fo bildeten fich auch im Schatten 
der Kirche die Malerfchulen, in welchen ber Genius ber 
bildenden Kunft ein ruhiges Obdach fand, und bie Erfinduns 
gen und Fortichritte als Fingerzeig und Vorbild für die kom— 
menden Gefchlechter bewahrt wurden. „Die Gotteshäufer, 
jagt Janſſen, wurden für die Ehriften nicht bloß Stätten des 
Gebetes, fondern fie wurden ftets offene Mufeen für Jeder⸗ 
mann, biltorische Kunftgallerien, in denen man von einem 
Jahrzehnt zum andern immer neue Kunſtwerke aufftellte An 
diefen Werken übte fich der Kunitiinn des Talents von früher 
Jugend an durch die tägliche Beichauung und die ausübenden 
Künftler fanden dauernde Beichäftigung, weil fortwährend 
neue Beitellungen gemacht wurden.” 

Aber nicht allein hat die Kirche den bildenden Künften 
bie reichſte Gelegenheit zu ihrer Fortentwickelung gegeben, 
ſondern fie hat dabei auch mit felbfteigenen Händen tüchtig 
mitgearbeitet. 

Gerade wie die Kirche, und voran bie Bäpfte, e8 waren, 
welche die Kunſtſchätze des klaſſiſchen Altertfums aus den 
Stürmen und Verheerungen ber untergehenden alten Welt in 
bie neue chriftliche Welt herübergerettet und bewahrt haben, 
jo war es auch wieber die Kirche, welche die Kunst chriftlicher 
Zeitrechnung zum Leben erweckt und fie als bildende und 
erziehende Macht in das Culturleben der Voͤlker hinein- 


geftellt hat. 
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Die Klöfter waren die erften Seimftätten der chriſtlichen 
Kunft nach ihrem Austritt aus den Katakomben, und bie 
Päpfte und Bifchöfe ihre Mäcene; und was der Kunftfleiß 
im erften Jahrtauſend hervorgebracht, ift faſt ausfchließlich, 
und was er bis zum Ausgang bes Mittelalters geleiftet, zum 
größten Theil den Mönchen zu danken, Als aber mit dem 
13. Jahrhundert die Künfte begannen, die Mauern der Klöfter 
zu durchbrechen und mehr und mehr in weiteren Streifen 
heimifch zu werden, damit aber auch anfingen, ben hriftlichen 
Geiſt zu verlaffen und mehr und mehr zur antiten Darftellung 
zurüdgufchren, da waren es noch immer die frommen Männer 
der ftillen Klofterzelle, welche bie Principien der wahren, 
ichönen und heiligen Kunft hoch hielten und dieſen in ihren 
herrlichen Schöpfungen, voll Reinheit und himmlifchen Adels, 
zum Siege verhalfen. 

Befonders ift e8 die Dominifanerkunft, die e8 zur großen 
muftergiltigen Vollendung gebracht hat: „ihre Blütheperiobe 
ift uns die Seit ber Verklärung der Künfte durch die Reli» 
gion, die großen Ideen chriftlicher Wahrheit Haben durch fie 
ihre höchfte Fünftlerifche Form gefunden.” (Hift.:pol, BL.) 
Unter ihnen hat fi namentlich Fiejole, genannt Angeltco, 
mit unfterblihem Ruhme bevedt; wie Thomas von Aquin in 
der Wiffenjchaft, Dante in feiner divina commedia, jo ließ 
dieſer Meifter gleichzeitig bie Größe und Schönheit der gött- 
lichen Wahrheit in feinen Kunſtwerken erglänzen. 

Das Hauptmoment aber, in welchem der verebelude Ein = 
fluß der Kirche auf die Kunſtentwicklung zu ſuchen ift, Liegt 
in dem hohen und übernatürlichen Ideenkreis, welchen das 
Chriſtenthum in die Welt gebracht und den fchönen Künften 
dargeboten hat, 

Es liegt ſchon in der Natur der Sache, daß die Kunft 
hriftlicher Zeitrechnung ſich im Allgemeinen als chriftliche 
manifejtire, gerade wie ſich die griechifche Kunft als heid⸗ 
nijche darjtellt. Was geiftig in einem Künftler lebt, gewinnt 
jichtbare Geftalt in feinen Gebilden. Religion und Kunft 
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Reben überall in dem Wechſelverhältniß, daß bie Kunft aus 
der Religion wie aus einer Quelle fchöpft. Die Kunft ift 
darum überall religiös geprägt und beibe ſinken und heben 
fh im gleihen Schritt. Nachdem nun mit dem Chriftenthum 
ein neuer Geift in die Herzen ber Völker eingezogen war, 
mußte fich diefer, wie in einem neuen chriftlichen Xeben über: 
haupt, fo in einer neuen chriſtlichen Kunftrichtung offenbaren. 
Die Kunft mußte nothwendig ein chriftliches Geficht befommen 
unb wird dieß fo lange behalten, als wir ein chriftliches 
Bolt find. Vollends aber war die Kunft gehalten, die For⸗ 
berungen bes Glaubens und der Kirche zu beachten, wenn ſie 
im Gotteshaufe und für dafjelbe thätig feyn wollte, da mußte 
biefelbe ganz mit der Kirche denken, fühlen und ftreben, 
jo zu fagen im Herzen ber Kirche athmen. Die Religion 
und bie Kirche wollen aber bie Verherrlihung Gottes, bie 
Belehrung, Erhebung und Heiligung des Menſchen. Eben: 
daſſelbe ift auch das Biel und die Aufgabe der chriftlichen 
Kunſt. Die Küuſtler haben, wie Johann Trithemius treffend 
bemerkt, den erhabenen Beruf, als Priefter des Schönen an 
ber Ausbreitung des Gottesreiches mitzuwirken und den Armen 
das Evangelium zu verfünben. 

Indem aber bie Kirche ber Kunft diefen erhabenen Dienit 
anwies und biefe ihn erfüllte, erhob ſie ſich zu ihrer größten 
und fchönften Vollendung, Sungmann bemerkt in feiner 
Aeſthetik: „feit dem Beginn unferer Zeitrechnung hängt bie 
Blüthe der jchönen Künfte vorzugsweiſe von der Pflege und 
Sorgfalt ab, welche den chriftlich-religidfen Künften zu theil 
wird,” und biefen Sat begründend fährt er fort: 

„Niemand wird jedoch in Abrebe ftellen, daß die Religion, 
ſelbſt eine falfche, immer die höchiten und ſchoͤnſten Erfchein- 
sıgen umſchließt, die Überhaupt in den Gejichtsfreis eines 
I Tfes fallen. Ueberbieß haben wir uns bereits früher über: 
3 gt, daß in der etbifhen Ordnung die Schönheit in 
e er weit höheren Vollendung erjcheint, als in allen Übrigen, 
d en das vernünftige Geſchöpf angehören kann; daß bie Schön: 
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heit der übernatüärliden Ordnung unvergleichlich 
höher fteht, als jene der natürlichen, und wiederum bie Schoͤu⸗ 
heit der im ewigen Leben verflärten Natur weit hinausragt 
über jene, für welche fie empfänglich ift, jo lange fie noch im 
Zuftande der Prüfung ihrer Vollendung entgegenharrt ... 
Daraus ift offenbar, daß eben die chriſtliche Religion, und 
nur fie, den Künften die für ihre erfolgreiche Thätigfeit am 
meiften geeigneten Vorwürfe bietet.“ 

Ebenſo fhreibt der Cardinal Maury: „Die wahre Schön« 
heit, die Schönheit in jenen höhern Graben der Vollendung, 
wie ihrer bie fchönen Kuͤnſte insgeſammt bebürfen, findet fich 
allein in den hohen Sphären bes Cultus und der Sprade ber 
hriftlichen Religion, der Wahrheiten, die fle verkündet und 
der Gefühle, zu denen fie begeiftert.” 

Aber noch ein Moment bedarf zu Gunften berfatholiigen 
Religion der Betonung: die Künftler werben umjomehr ſich 
bemühen, Hohes und Erhabenes, und namentlich ethiich Schönes 
fünftlerifch zu geftalten, je ftärfer und verbindlicher die Auf⸗ 
forderung dazu an ſie ergeht. Wo aber finden wir dieſe 
Aufforderung ſo entſchieden und gebieteriſch, als in der chriſt⸗ 
lichen Religion? Auch die Griechen hatten ja wohl hohe 
religiöfe Speen und ahnten die Schönheit der Tugend; aber 
es fehlte ihnen die Energie und Beftimmtheit ber chriftlichen 
Offenbarung, es waren deßhalb fchöne Blüthen ohne Früchte; 
fie fchwellten weder „die Segel der Tugend“, noch ſetzten fie 
dem Lafter ben Gewifjensbiß entgegen und Tonnten darum 
auch die Künfte über die Welt und ihre Luft nicht erheben. 
Die griechifche Kunft blickt heiter hinein in das Erdenglüd 
und ihre Freuden, die chriftliche Kunft hat den Blid nad 
Dben gerichtet — ein beftändiges „Sursum corda“. Auch 
die moderne Kunftphilojophie berührt wohl fo zwiſchenhinein 
die Reinheit und Züchtigkeit für die Kunftgebilbe; aber nur 
der fromme Künftler wird fie durchweg im Auge haben. 
Außerhalb wird die Kunft, wie das fonftigeXeben, ben Reizen 
mehr oder weniger unterliegen, und zwar bis zum förmlichen 
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Eultus des Fleiſches. Endlich befigt der fromme Künſtler 
bie Gnade des heiligen Geiſtes, wodurch feine Schöpfungen 
die legte Weihe erhalten. 

Der eben gerühmte wohlthätige Einfluß ber Religion 
auf die ideale Kunſtentwicklung wird durch das Zeugniß ber 
Geihichte vollfommen beftätigt. Schon für die vorchriftliche 
Kunft bezeugen dieß die Kunfthiftorifer faft einftinmig, daß 
iejelbe, wie ihre Wurzel, fo ihre Blüthe auf religiöfem Boden 
bernorgetrieben habe. „Vorzüglich an den Bildern der Götter 
hat fih die älteſte Kunft aufgerichtet und gleichfant gehen 
zelernt.“ (Herder). „Die gefammte griechifche Plaftil ruht 
af dem Grund der Religion; dem Glauben bes Volles ver: 
dankt fie ihre erften Keime und ihre letzte Blüthe.“ (Anjelm 
Feuerbach). 

Für die chriſtliche Zeitrechnung aber verweiſen wir auf 
Be Zeit der Kreuzzüge; nie hatte der Glaube das chriſtliche Volt 
fo innig und alffeitig ergriffen, als damals; damals nahmen 
aber auch die Künfte einen einzig baftehenden Aufichwung, 
— alle Zweige blühten jo raſch empor, als wären fie durch 
Zauberſchlag geweckt. Damals erhob fich die herrliche Do⸗ 
winifanertunft, welche uns gleichfam bie feligen Geifter auf 
die Erde herniederführt, damals entftanden jene himmelan- 
Rrebenden Dome, welche wie Denfmäler der Ewigkeit zu und 
hertinragen. 

Und damit wir noch ein argumentum ad hominem 
jelgen laſſen: was iſt es denn, was den großen Bildergallerien 
und Kunſtſtätten überhaupt ihre große Berühmtheit und un— 
ferbfihe Anziehung verleiht? Es find überall die großen 
Neiſterwerke religidfen Inhalts, welche das Auge bes Be- 
ſchauers feffeln — es find die Meifterwerfe eines Cimabue: 
Gistte, Mafaccio, Fiefole, Leonardo, Michelangelo, Rafael, 
Eorreggio, Titian, der van Eyck, Holbein, Memling, Schon- 
gauer, Dürer, Rubens, Oberbeck, Cornelius, Führich, Steinle 
und vieler Anderer, welche die Eunftliebende Welt mit Be- 
Runderung erfüllen und jene in den Kunſtgeſchichten auf ber 
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Hohe ihres Ruhmes erfcheinen laffen. Und wenn auch biefe 
Meifter die kirchlichen Vorfchriften nicht immer beobachtet, ja 
manche leider recht fchwer dagegen gefehlt haben, jo treffen 
wir doch bei allen die eine, für die gegenwärtige Frage 
entſcheidende Erfcheinung: fie alle haben geglaubt, daß feine 
Borwürfe ihres Genies fo würbig, als die religidjen, und 
haben deßhalb die Gegenftände zu ihren hervorragendſten 
Kunftihöpfungen diefem Gebiete entommen. Mögen nun bie 
Einen in Fiefole ihr Ideal erblicken, während Andere es in 
Rafael zu finden glauben: in beiden Fällen treffen wir bie 
ſchoͤnſte Kunftvollendung auf religiöfen Boben. 

Ueber das Verhaͤltniß der Malerei zur Plaſtik auf Tirdhs 
lihem Gebiet mag noch bemerkt werden, daß die Malerei ber 
Plaftif immer voraus war, fowohl was den Reihthum ale 
was die Vollendung ihrer Erzeugniffe betrifft. Abgeſehen 
davon, daß man in den erjten Jahrhunderten in ber plaftie 
ſchen Bilbnerei no eine allzu nahe und gefährliche Berührung 
mit dem Heidenthum erblicten mochte, war auch bie altchrifte 
liche romanische Architektur der monumentalen Malerei fchon 
günftiger, als der Plaſtik, welche erft im gothiſchen Bauſtil 
ein paffendes Unterflommen fand. Dann aber kommt audh 
die Malerei den Abfichten der Kirche mehr entgegen, als die 
Plaſtik; „vermöge der größeren Gefügigfeit des Materials ift 
jene im Stande, die feineren Züge, die Meinften Aeußerungen 
des innern Lebens, namentlich im Auge und Dienenfpiel, mit 
großer Schärfe auszubrüden und überdieß Geftalten in ber 
liebiger Anzahl zu einer Gefammthanblung zu verbinden. In 
Folge hievon ift der Umfang ihres Gebiets viel größer, der 
Ausdruck in ihren Schöpfungen vollendeter, das Leben bewegter, 
vollfommener, tiefer.” Die Plaſtik bagegen verliert fich gerne 
in die natürliche Körperfchönheit und Anatomie — 

Wie der Geift an den Körper, jo ift ber Menſch bet 
allen jeinen Lebensäußerungen an die Sinnenwelt gebunden. 
Selbft der gründlichfte Puritaner kann fich derſelben in feinem ; 
religidfen Leben nicht entichlagen und es ift nur das Maß, 
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läneswegs aber ein wejentliher Unterſchied, welcher 


ven Katholiken von jener trennt; ſchon der Glaube kommt 
vum Hören. Die heilige Schrift des alten und neuen Te⸗ 
RamentS bebient fich einer veichen Bilderfprache, um uns in 
die göttlichen Wahrheiten einzuführen. 

Dem entfprechend hat auch die katholiſche Kirche ihren 
ganzen Cultus in eine reiche Symbolik eingekleidet; fie hat 
fflende Zeichen ausgewählt und bie ſchonen Künite zu Hülfe 
genommen, um auf bie Gläubigen zu wirken und fie auf den 
Schwingen fchöner und edler Sinnlichkeit dem Alltagsleben 
a entrüden und in höhere Regionen emporzutragen. Die 
große Gewalt des Tatholifchen Eultus über Geift und Gemüth 
iR denn auch allgemein anerkannt; ſelbſt die Proteftanten 
niderſprechen dem nicht mehr, nur tragen fie noch eine große 
Ängt zur Schau, daß bie Form über den Inhalt leicht die 


Odberhand gewinne und bie Schale für den Kern genommen 


verde. Es mag bahin gejtellt bleiben, ob und wie weit das 


proteftantiiche Bekenntniß mit der Entfaltung eines reicheren 
Eultus ſich verträgt; Thatfache ift es Übrigens, daß man bie 
Rühternheit und Kälte in dem bortigen Gotteshaufe immer 
nehr empfindet und fih darum anſchickt, wenn auch nod 
Hächtern und leife, fich mit den fchönen Künften wieder mehr 
a befrennden. 

So äußerte neulich der Prälat Gerod bei einem kirch⸗ 
lühen Gefangfeft in Karlsruhe, daß die Kunft in ber Kirche 
ihre Berechtigung habe. Ein anderer kunftgelehrter lutheriſcher 
Geiſtlicher Läßt ſich darüber alfo vernehmen: „Die Gaben 
ad Kräfte find verſchieden; und da es in der chriftlichen 
Gemeinde jolche Glieder gibt, welche das Charisma empfangen 
hben, das Heilige in fich Lünftlerifch zu geftalten, jo treibt 
fe der Geiſt, der ſich nicht dämpfen läßt, dieſes Innerliche 
auch äußerlich Fünftlerifch zu geftalten. Dadurch entjteht das 
Griflide Kunſtwerk als eine dem aljo Begabten naturgemäße 
und nothwendige Form des Zeugnifjes, deſſen die Kirche nur 
A ihrem großen Nachtheil dürfte entbehren koͤnnen.“ Zwar 
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kommt biefe Stimme auf einem fehr gewundenen Umweg, aber 
lie kommt doch. 

Außergewöhnliche Geiftesmänner , welche nicht in ber 
Bahn des Vorurtheils wanbelten und das Schöne und Er⸗ 
babene nahmen, wo fie e8 fanden, waren über diefen Punkt 
ſchon längft einerlei Gefinnung mit ber Fatholifchen Kirche, 
wenn fie derjelben auch nicht angehörten. Wir erinnern an 
bie herrlichen allbefangten Worte Mortimers in Dlaria Stuart. 

Menn der Proteftant Schiller dem katholiſchen Eultus 
ein jo jchönes Zeugniß gegeben hat, jo kommt dieß baber, 
daß der Geift im Reiche des Schönen mit der Wahrheit zu- 
fammentrifft, ober wie Auguftinus jagt, daß die Seele von 
Haus aus Fatholifch ift. Dieß führt uns dahin, den katho⸗ 
liſchen Eultus bis auf fein tiefftes Fundament zurüdzuführen, 
indem wir jagen: bie Fatholifche Kunft und der Tatholifche 
Eultus find das natürliche Ergebniß der chriſtlichen Wahrbeit, 
jo lange und fo weit man ihren Geift und ihre Triebkraft 
nicht abjichtlich dämpfen und niederhalten will. „Alle Herr: 
lichkeit der Rönigstochter ift von innen, und wäre ihr Kleid 
mit Gold verbrämt und bunt ihr Gewand.” (Pi. 44. 14). 
Und wenn Plato das Schöne den Abglanz des Wahren nennt, 
jo bezeichnet diefer Ausfprud das Verhältniß der chriſtlichen 
Wahrheit zur Tatholifchen Kunſt und katholiſchem Eultus fo 
richtig, al® wenn er eigens dafür gemacht worden wäre. In 
Wahrheit iſt der Eultus der katholiſchen Kirche aus ber Offen- 
barung berausgewachfen, wie ihr Dogma und ihre Moral, 
und wie in biejen, fo leuchtet die göttliche Wahrheit auch aus 
ihrem Eultus und ihrer Kunft hervor. Wie zu ben been 
bes Wahren und Guten die {bee des Schönen hinzutritt, 
um die höchite Vollkommenheit zu vollenden, fo erjcheinen auch 
Dogma, Moral und Enltus im heiligen Bunde, um Gott, 
den Urquell alles Wahren, Guten und Schönen zu verherr- 
lihen. Daher kommt es, daß der Tatholifche Eultus dem 
katholiſchen Dogma häufig vorarbeitet, d. h. daß Viele durch 
das Kaleidojcop bes katholiſchen Eultus bie Tatholifche Wahr: _ 


und die Kunft. 111 


beit Ihon ahnen und erkennen, bevor fie dieſelbe noch im 
Lichte des Dogmas gejchaut haben: die Fatholiiche Schönheit 
wirb ihnen zur janua in den Schooß der fatholifchen Kirche. 
Ein fehr merkwürdiger Beleg für das Gejagte tft ber 
‚Geiſt des Chriſtenthums“ von Chateaubriand. Man Tann 
ja nicht jagen, daß dieſem Werke ein bedeutender bogmatifcher 
der moralifcher Lehrgehalt innewohnt, aber er hat mit einem 
wunderbaren Geſchick die Fatholifchen Schönheiten und Herr: 
lichkeiten erhoben und an's Licht geftellt und fo Unzählige für 
ten hriftlichen Glauben gewonnen und erhalten. Mit Necht 
Khreibt fein nachgeborner Landsmann Nicolas über Chateau- 
brand: „wenn diefer große Schriftfteller auf fein Jahrhundert 
einen jo gewaltigen Einfluß übte, wenn man behaupten Tann, 
aß es in unferen Tagen Fein bemerfenswerthes Talent gibt, 
weiches nicht von dem Hauche feiner Eingebung wäre geweckt 
worden, jo hat dieß darin feinen Grund, daß er feine Ein- 
gebungen an den erhabenen Quellen der katholiſchen Schön 
beit geſchoͤpft hat.“ 

Sonderbar, die Welt buldigt ringsum uns her dem 
äußern Eultus, in ihren Theatern, Feſten unb Aufzügen, und 
befennt damit deſſen große Macht über Geift und Gemüth; 
nichts Tann veranftaltet werden ohne Äußeres Gepränge. 
Nur an der Tatholifchen Kirche tadelt man, was doch jo 
netirlich ift. Ja die gefammte Schöpfung — was iſt fie 
anders, als ein reicher, großartiger Eultus, den ſich ber 
Ehöpfer felber bereitet Hat? Oder ift fie nicht ein großer, 
reichgeſchmückter, fichtbarer Tempel, welcher ben Gejchöpfen 
beftändig Gottes Allınacht, Größe und Weisheit verkündet? 
„Coeli enarrant gloriam Dei et opera manuum ejus 
annuntiat firmamentum.“ Warum follte nun die Kirche 
u bt diefelbe Sprache fprechen, welche Gott zu fprechen für 
gt befunden ? 

Gott, wendet man ein, kann fich diefer Bilderſprache bes 
d men, denn er kann Reine Fehler machen; die Kirche foll es 
nit thun, weil Leicht Mißbrauch daraus entftehen kann. 
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Allein diefer Einwand ift durchaus hinfällig. Auch vie Kirche 
idirt mit ihrem Eultus und ihrer Bilderjprache nur Gutes 
Nützliches; insbejondere will fie von den Heiligenbildern 
3 die ihnen bezeugte Ehre auf die Vorbilder bezogen 
ven jolle, welche durch fie vorgeftellt werben, jo daß wir 
h die Bilder, die wir küſſen und vor denen wir bas Haupt 
lößen und uns niederwerfen, Chriftum anbeten und vie 
igen verehrten.” Viele Erucifirbilder tragen deßhalb aus⸗ 
Flich noch die Weberjchrift: „Nicht den Stein (Holz) hier 
an, jondern ben der ftorben bran.” 

Diderot war ein Freidenker, welcher die katholiſche Kirche 
8 heftigſte bekämpft bat; der Weisheit und dem Scharf: 
ihrer Einrichtungen konnte er aber jeine Bewunderung 
hwohl nicht verjagen. Derjelbe fchreibt: „Die abſurden 
oriften verſtehen fich ehrlich nichts von der Wirkung der 
erlichen Ceremonien auf das Boll und haben biejelben 
I nie unjere Anbetung des Kreuzes am Charfreitag, oder 
Begeijterung der andächtigen Menge bei der Srohnleich- 
i8prozeſſion gejehen — dieſe Begeifterung, welche mich jelbit 
‚ manchmal anfteckt. Sch Jah wenigſtens nie dieſen langen Zug 
Geiſtlichen in priefterlichen Gewändern, bieje jugendlichen 
rknaben mit ihren weißen Chorhemden und blauen Schärpen, 
dem heiligen Altarsjatrament Blumen ftreuend, biefe in 
ächtiger Sammlung vorausgehendbe und nachfolgende Menge, 
unter viele Männer mit zur Erbe geneigtem Haupte zc., 
e daß mein Inneres vor Rührung erbebt hätte und bie 
änen mir in die Augen gelommen wären. Es liegt nun 
nal etwas überaus Großes, Ernftes, Feierliches und 
yrendes darin.” 

Was nun bie Firchliche Bildnerei fpeciell betrifft, fo 
t diejelbe zunächht, wenn auch nicht zum Eriten, zur Zier 
Verſchönerung des Gotteshauſes. Domine dilexi deco- 
ı domus tuae; dasallgemeine Gefühl, daß das Haus Gottes 
oͤn“ jeyn müjje, mag wohl den erjten Impuls zur chriſt⸗ 
n Bildnerei gegeben haben. „Die erften Ehriften wollten 
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mit ihren Malereien noch feinen Bilvderfatehismus geben; 
zunächjt drängte e8 fie, den Ideen und Borftcllungen, welche 
ihre Herzen bewegten, Tünftlerifhen Ausdruck zu geben.“ 
(Kraus, Rom. sott.) 

Das iſt ja heutigen Tages noch nicht anders; ein großer 
Xheil der monumentalen Bemalung wenigitens verdankt fein 
Dafeyn dem Gedanken, das Gotteshaus zu ſchmücken; dann 

 tommt freilich der viel wichtigere Zweck der Erbauung hinzu. 

| Indeſſen wurde ſchon jehr bald der große Nuken ber 
heiligen Bilder für das religiöje Leben erkannt und ihnen eine 
beftimnite didaktische Aufgabe zugejchrieben. „Die Malerei 
pflegt jchweigend an ber Wand zu veden und in hohem 
Grade zu nützen.“ (Gregor von Nyija.) Aehnlich äußern 
ih Baulinus von Nola, Gregor der Große u. U. über bie 
Bilder. 

Ausführlich und beſtimmt definirt das Eoncil von Xrient 
die Bedeutung und Aufgabe der SHeiligenbilber, indem bafjelbe 
L c. lehrt: „Die Gemälde und anderartige (plaftifche) 
Bilder, welche die hiftoriihen Momente des Erloͤſungswerkes 

daarſtellen, unterweifen die Chriftenheit und gewöhnen biejelbe, 

| der einzelnen Wahrheiten des Glaubens zu gedenken und fie 

' fort und fort zu beherzigen. Weberhaupt gereichen religidje 
Bilder der Ehriftenheit zum großen Vortheil. Denn wie fie 
einerjeiis ihr die Erweije der Liebe und Gnade nahe Legen, 
welche Chriſtus ihr hat zu Theil werden laſſen, jo führen fte 
anderfeits ihr die Wunder vor Augen, die Gott durch feine 
Heiligen wirft, jowie die zum Glauben anregenden Beifpiele 
derjelben : Alles dazu, bamit ein Jeder Gott dem Herrn da— 
für Dank fage, fein Thun und Laffen den Heiligen gemäß 
einrichte und jich getrieben fühle, Gott anzubeten, ihn zu 
fieben und ein gottesfürchtiges Leben zu führen.” 

Der Anfıhauungsunterriht fpielt im Unterricht: und 
Erziehungswejen eine wichtige Rolle; die Anſchauung wirkt 
rafcher, verftändlicher und belehrender auf die Scele, als das 
gefprochene Wort. Die bildenden Künfte find aber die es 
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en, bie religiöfen Wahrheiten und Thatfachen der heiligen 
jefchichte, Überhaupt alles Schöne und Heilige nicht allein 
auernd zu firiren und dem Auge vorzuhalten, fondern auch 
m chriftlichen Inhalt zur größeren Klarheit zu erheben und 
m todten Buchſtaben Seele und Leben einzuhauchen. 

Darum Tann von guten religiöfen Gebilden behauptet 
erden, daß fie eindringlicher zum Menjchen fprechen, als die 
rebigt und Bücher. Zu jenen Zeiten aber, wo die Bücher 
och ſehr theuer und das gewöhnliche Volt noch des Lejens 
nkundig war, mußte die Tirchliche Bilbnerei geradezu ben 
jebrauch der Bücher erſetzen, weßhalb dieſelbe auch biblia 
auperum genannt wird. Und in der That, wer vermöchte 
3 auch genugfam zu würbigen und auszufpredden, welch’ 
tiche und heiljame Zufprache und Anregung im Laufe der 
sahrhunderte dem chrijtlichen Volke durch das heilige Bilb- 
verk zugefloflen ift! 

Wie in den chriftlichen Seiten, jo leben auch in den 
jildern die großen Begebenheiten des Ehriftenthums beſtändig 
nter uns fort; beftändig zeigen fie uns den göttlichen Hei⸗ 
ınd in feiner Menjchwerbung und Geburt, in feinem Leben, 
eiden und Sterben und in feiner Auferftehung, als Richter 


er Lebendigen und der Todten zc. Sp ift Jeſus Ehriftus für 


ns nicht blos eine hiſtoriſche Perſon, ſondern er lebt noch 
nter uns und nimmt Antheil an unferen Geſchicken und es 
rfüllt fih auch in diefer Beziehung feine Verheißung: fiehe 
h bin bei Euch bis an das Ende ber Zeiten. Aehnliches 
‚eße jich auch von den Bildern der Mutter Gottes und ber 
brigen Heiligen fagen. 

Nehinen wir einige Beifpiele Die Krippe erneuert 
Uährlich die feligfte Freude der Chriſten und ruft ihn auf, 
ie erbarmenbe Liebe Gottes anzubeten. Jung und Alt ift ent- 
act, wenn die Tage ber Krippe kommen; fie ſenkt ven 
rſten Glauben an ben Menſch gewordenen Gottesfohn in 


as findliche Herz und bewahrt diefem Geheimniß feine Jugend 
ind Friſche beim gläubigen Volke, Und wenn je der Arme: 


“ 

“ 
1 
“ 
4 
f 
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kin Zeib und feine Laft vergißt und Friebe und Freude feine 
Seele erfüllt, fo ift e8 gewiß an der Krippe, wo er feinen 
Gott im Gewande der größten Armuth erblict. 

Die Bilder der Bergpredigt vervielfältigen dieſen Vor⸗ 
gang voll himmliſcher Schönheit und tiefgreifender Wirkung; 
fe laflen gleichſam unfere heimifchen Berge und Thäler wieder: 
allen von den ſüßen XTroftesworten: „jelig, die da trauern 
ad weinen, jelig, die Verfolgung leiden um der Gerechtig⸗ 
kit willen, denn ihrer ift das Himmelreich.” 

Die biftorifchpolitiichen Blätter beichreiben ven Todten⸗ 
tanz im campo santo zu Piſa mit dramatischer Lebendig⸗ 
kit und jagen dann: „Mitten in das bewegte Leben ber 
rien, blühenden Stadt ruft diefes Bild den Ernſt des 
Strebens, der Rechenſchaft, der Ewigkeit, der ewigen Ver⸗ 
geltung im Himmel und HöMNe hinein. Wenn wir einerjeits 
die Slaubenskraft bewundern, aus welcher diefe divina tra- 
goedia entſtanden, fo Tönnen wir anderfeits die Wirkung auf 
dat Bolt nicht hoch genug anjchlagen. Beftändig das Me- 


vento mori; beftändig die Mahnung: redde rationem; be: 
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Nindig die Predigt: ibunt boni in vitam aeternam, mali 
ia ignem aeternum |” Freilich dürfen diefe Bilder, jollen fie 
das Volk wirklich erbauen, ſich nicht die Selbftverherrlichung 
des Künftlers zur Aufgabe machen, fondern demüthigen und 
gläubigen Sinnes müffen fie „den Armen das Evangelium 
verfünden.* 

Sehr ſchon und beherzigenswerth fchreibt darüber Pros 
feffor Kraus zu den Wandgemälden ber Georgsfirche auf ber 
Reichenau: „In äfthetifcher Beziehung trennt ein ungeheurer 
Abſtand dieſes einfache Bild (das letzte Gericht) von den 
großartigen Schöpfungen eines Orcagna und Michelangelo; 
"ii man in Kürze den Weg bemeffen, welchen die Menjc- 
he vom Jahre 1000 bis zur Reformation zurücdgelegt, fo 
w je man einen Blick auf das arme Gemälde ber Neichenau 
un die Wand: der firtinifchen Stapelle: ber Vergleich jagt 
A 8, Und doch, fo erbrüdenn Michelangelo’3 Nähe für Alles 

8° 
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ft, was man mit ihm zufammenbringt — ich weiß nicht, ob bie 
Sefchichtejenes befcheidenen Bildes auf der Unterinfel nicht wenig» 
tens religions- und culturgefchichtlich werthvoller und koſtbarer 
it, als diejenige des vielbewunderten Werkes in Nom. Zu 
ieſem drängt fich freilich jeit Jahrhunderten die ganze gebildete 
Belt in hellen Schaaren; ob es aber jemals eine Thräne 
etrocknet, ein Herz erleichtert, ich weiß es nit. Jene Malerei 
68 Reichenauer Mönchs war gewiß jahrhundertelang die 
Stätte, wohin Taufende der allemannijchen Bevölkerung ihre 
Schritte lenkten: eine laute Predigt, rief fie in die Wilbniffe 
iejes Landes die Schreden ber göttlichen Gerechtigkeit, aber 
uch den Troſt der göttlichen Gnade hinein”. 

Noch ein Gedanke hat fich uns bei diefen Stubien auf⸗ 
ebrängt, den wir für wichtig genug halten, bier notirt zu 
jerden: es iſt das conjervative und beweisfräftige Moment, 
yelches den Firchlichen Gebilden innewohnt und der erhalten 
en Aufgabe der Tatholifchen Kirche in hohem Maße zu 
statten kommt. 

Es wurde ſchon hervorgehoben, wie die Fatholiiche Lehre 
nd Tradition in dem Aufjchluß der Katafomben einen immer 
Achtigeren Stützpunkt gewinnt gegenüber dem jchreibfeligen 
riticismus, welcher das Bild der Urkirche fchon mit großem 
tfolg entjtelt und verdunfelt hatte; eine ähnliche Bedeutung 
aben die hrijtlichen Kunftgebilde aller Zeiten: in ihnen lebt 
18 Erbe der Väter mit ficherem Gepräge und beredter, als 
:jchriebene Bücher, tragen fie den Glauben von Jahrhundert 
ı Zahrhundert. Dean bat e8 darum Schon als ein nothwen- 
iges Erforderniß des Studiums der Vergangenheit bezeichnet, 
© lebenden und nionumentalen Quellen noch vor den ges 
hriebenen zu befragen, „weil man dadurch Neues aus legteren 
vausleje, während man umgekehrt nur die alten todten Hi- 
orien in die lebendige Gegenwart hineinbuchftabive*. So 
it es jedenfalls bisher die Kritif mit der Urkirche gemacht, 
ıd außerhalb der Fatholijchen Kirche wird es mit der heiligen 


und die Kunſt. 117 


Schrift männiglich jo weiter gehen: in ihr wird jeber finden, 
was er gerade braucht. 

Inſonderheit aber erweifen fi die heiligen Bilder der 
Tugend und Frömmigkeit noch dadurch färberlich, daß ſie der 
Ausgang und Sammelpunft für eine Reihe von Webungen 
und Andachten geworden find. 

Das Eruzifirbild findet fich nicht allein im Gottes⸗ 
hauſe, es findet fih auch in allen Tatholifchen Familien, 
af Sottesäckern, und zahllofe Städte und Dörfer haben das⸗ 
jlbe an ihrem Eingang und Ausgang, fowie an fonftigen 
Blüten aufgeftellt. Welch mächtige und heilfame Erinnerung 
Gegt nicht in dieſer einfachen Thatjahel Piel Schönes be- 


uichten wahre Begebenheiten, viel Schönes auch die Fromme 
- Dichtung über die erweckende Zuſprache bes Kreuzes; Gott 


alein aber kennt den unendlichen Reichthum frommer Regung 


and befierer Sinnesänderung, welche der Anblick des ges 


kreuzigten Heilandes in guten und in böfen Herzen ſchon her⸗ 


tor gerufen hat. Der Katholik grüßt das Kreuz, er betet 


dor bemjelben, am Charfreitag wird dasfelbe allgemein aborirt 
und gefüßt, vielen ift e8 ein Vade mecum, um jolches öfters 
zu thun, Kranken und Sterbenden wird es zur Devotion bars 
gereicht, manche Kirchen beſitzen Reliquien des heiligen Kreuzes, 
wo dann bie Verehrung eine bejondere Wärme erreiht — 
zewiß Alles nur geeignet, den Glauben zu mehren, die Hoff: 
zung zu ftärken und die Liebe zu entzünden. 

An die Bilder der Leidensgejchichte (Stationen) knüpft 
ih die Andacht des Kreuzwegs, welche namentlich von 
Einzelnen verrichtet fehr wirkfam erfcheinen muß. Während 
diefe Andacht die Einen in der Liebe und im Eifer für Gott 
vertieft, ftellt fle Anderen die Größe und das Elend der 


- Gnde vor die Augen und erweckt fie zur Neue und Buße. 


D nie viele mögen vor diefen ergreifenden Bildern ihre Fehl⸗ 
ki te fhon beweint und im Geifte die Füße des Heilandes 
ge ht haben! 

Eine ſehr reihe und fruchtbare Andachtsübung haben 
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dann die Bilder der alferfeligiten Gottesmutter Maria zur 
Seite. Die Kunft hat jich diefes Gegenjtandes in reichjtem 
Maße bemächtigt; Rafael allein jo gegen 50 Mabonnenbilder 
gemalt haben. Ebenſo drängt jich das katholiſche Herz mit 
bejonderer Liebe und Innigkeit um die Altäre und Bilder 
ber gebenebeiten Gottesmutter. Ihre außerordentliche Würde, 
Gnadenſtellung und Tugendgröße, anderfeits bie große geiftige 
und leibliche Hilfsbebürftigkeit des Menjchen, dazu das menjch- 
(ide Band, welches beide umfchlingt, haben biefen Tebendigen 
Verkehr hervorgerufen. Die Lauretanifche Litanei hebt alle 
bie Titel und Geſichtspunkte hervor, unter welchen die Mutter 
Gottes den Armen ihres Gefchlechts erfcheinen Tann, und be- 
zeichnet damit zugleich die Leiden, Schmerzen und Nothitände, 
welche das Menjchenherz bebrüden und die e8 zu den Füßen 
der Gebenebeiten trägt, um Troft und Hilfe zu finden. Die 
Truchtbarkeit tes Mariencultus Tieße fich ſehr ſchoͤn und reich 
illuſtriren, allein e8 würde zu weit führen. Dagegen muß 
noch der Wallfahrten gedacht werben, welche viele Gnaden⸗ 
bilder der Muttergottes in ihrem Gefolge haben. Biele ur: 
theilen mit Geringfchäßung über die Wallfahrten ; wig glauben 
mit Unrecht. 

Referent hat zwei Jahre an einer bedeutenden Wallfahrts⸗ 
kirche gewirkt und ift feit 28 Jahren in der Rage, das Wall: 
fahrtswejen zu beobachten. Und wenn fich derjelbe erinnert, 
wie diefe Pilger unter Mühen und Entbehrungen, bei Wind 
und Wetter, fchweißtriefend und bis auf den Tob ermübdet 
herangezogen kommen, und wenn er es alljährlich wahrnimmt, 
wie biefelden vom erſten Grauen des Tages bis in die fpäte 
Nacht laut fingend und betend Stadt und Land durchziehen, 
dann Tann er von der Meberzeugung nicht laſſen, daß viele 
Leute nur von einem guten Geift und heiligen Streben ge⸗ 
leitet ſeyn muſſen, ſelbſt wenn auch dabei manches Unrechte 
unterlaufen ſollte. Die Einen wollen ein Gelübde erfüllen, 
Andere haben ein Anliegen und glauben an dem Gnadenorte 
leichter Erhoͤrung zu finden, wieder Andere machen einen Buß: 
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gang und fuchen einen fremden Beichtvater, um fich offener 
erſchließen zu können, — Alle aber, die vielen QTaujenden, 
beichten und communiciren, was font meiftens unterblieben 
wire. Ja man müßte von dieſen heiligen Alten jelbjt keine 
hohe Meinung haben, wollte man ſolchen Wallfahrten nicht 
eine heilfame Bebeutung zuerkennen. 

An die Bilder und die Verehrung der Muttergottes reihen 
N die Bilder und die Verehrung ber übrigen Heiligen. 
Diefe Heiligen erweitern und vervielfältigen das Vorbild 
Hriftliher Vollkommenheit und bieten neue, wichtige 
Beziehungen zur menfchlichen Natur und zu den Verhältniſſen 
und Geſchicken unferes Lebens. Sie find jo vecht eigentlich 
Zleifch von unferem Fleiſche und entwaffnen darum am erfolg: 
reichſten die Einwände, welche bie fündige Natur den Vor⸗ 
ſchriften des Evangeliums entgegenjeßt. In ihren Reihen 
ſindet jeder Name, jedes Gefchlecht, jeder Stand, jebes Gewerbe, 
jedes Kirchipiel feinen Batron, jede Noth und jede Tugend 
ihren Sachwalter — lauter Momente, welche einen vielfachen 
und wohlthätigen Verkehr mit den Heiligen nahe legen und 
begünftigen.. Exempla trahunt. Auch die Schule fängt 
wieder an, mehr nach Biographien und Gefchichtsbildern zu 
greifen, um dem Unterricht mehr Leben und Wärme einzu- 
hauchen, und wie ift die beutjche Kunft feit der Neugründung 
des beutichen Meiches bemüht, die großen Ereignifje und Per: 
ſonen jener Tage bildneriſch zu verherrlichen und feitzuhalten, 
damit ihr Andenken dem Volle nicht verloren gehe! 

Man fieht daraus, wie bie katholiſche Kirche nur klug 
and weife handelte, indem fie von jeher fich der Legende und 
ver Bilder bediente, um das Andenken und Vorbild der Heiligen 
allezeit zum Gemeingut des chriftlichen Volles zu machen. 








IX. 
Die beiden Slaven-Apoftel als Belchrer von Böhmen. 


Eine Entgegnung. 


Das dritte Heft des 96. Bandes ber hift.:pol. Blätter bringt 
eine als „biftorifche Berichtigung“ bezeichnete Volemif gegen einen 
Aufruf, mit welchem die Gläubigen Böhmens beider Nationalitäten 
aufgefordert wurden, fih an den in dem Jubeljahre 1885 fatt- 
findenden Wallfahrten nad Velehrad zur Verehrung der heiligen 
Cyrill und Method zahlreich zu betheiligen. Diefe Polemik 
wendet fi) namentlich) gegen den Satz des Aufrufe: „daß Die 
beiden Heiligen mit Recht Apoftel der Slaven genannt wurden, 
und welche zu verehren auch die katholiſchen Deutfchen in Böhmen 
allen Grund haben, da es ihnen vorzugsmeife zu verdanken fei, 
daß unfere hl. Religion in unferem geliebten Baterlande zur 
herrſchenden, daß beide Volksſtämme Kinder derfelben allgemeinen 
Kirche geworben find.” 

Segen diefe Behauptung zieht nun der Autor mit bem Rüft- 
zeuge feiner biftorifhen Berichtigung zu Felde, durch welche er: 
wiefen werben will, und durch melde, wenn fie eben Hiftorifch 
und wenn fie richtig wäre, erwiefen würde, daß die Verehrung 
des hl. Eyrill in Böhmen gar feine Grundlage habe, jene des Hl. 
Method aber nur auf dem „fandigen Grunde” eines „hiſtoriſch 
abgethanen Irrthumes“ beruhe. 

Es iſt immer eine ernſte Sache demjenigen entgegenzu⸗ 
treten, was als Gegenſtand legendären Glaubens, als Grund— 
lage traditionellen Cultus tief in das Gemüthsleben eines ganzen 
Volkes eingeſenkt iſt. Wenn aber vollends dieſer Glaube, dieſer 


Die Siavenapoftel Eyril und Method. 121 





Cult in den Veberlieferungen der betreffenden Diöceſankirchen 
begründet, durch die kirchlichen Obern genehmigt, ja dur die 
höchſte kirchliche Autorität fanktionirt und befräftigt ift, dann 
dürfte wohl ein gewiffenhafter Hiftorifer nur in dem Falle da⸗ 
gegen aufzutreten ſich veranlaßt, nur dann hierzu fi für berech⸗ 
tigt anfeben, wenn er den evidenten Nahmeis eines unter: 
laufenen hiſtoriſchen Irrthums erbringen zu können vermeinte. 

Nun aber werben die Heiligen Eyrill und Method als Vandes⸗ 
patrone von Mähren und von Böhmen verehrt; in dem kirchlichen 
Officium werden bdiefelben gepriefen, weil fie die Mähren und 
Böhmen der Kirche zugeführt haben, und die Oration im 
proprium Bohemise lautet: „Gott! der du und durch beine 
bL Biſchöfe und Belenner Cyrill und Method zur Einheit des 
Kriftlihden Glaubens geführt haft 20.” Aus Anlap des Mille: 
nariums wurde vom hl. Stuhle der mährifhen Kirchenprovinz 
en Jubiläumsablaß für die Wallfahrt nach Velehrad gewährt, 
deßgleichen auch für Böhmen der Bitte des Metropoliten, des 
Sardinal- Fürft- Erzbifhofs Folge gegeben, welche insbefondere 
damit begründet war, daß „praeter Moraviam etiam Bohemia 
fidem christianam praesertim opera S. Methodii recepisse 
gloriatur, et ideo aeque ac in Moravia cultus S. S. Cyrilli 
et Methodii in Bohemia viget, et dicti apostoli slavicae gentis 
inter primarios Bohemiae patronos numerantur“. Als Apoitel 
ber Slaven werben bie beiden Heiligen endlich aud in der großen 
Encpklica des HI. Vaters, Papſt Leo XII. „Grande munus“ 
gefeiert, ob dieſer heilbringenden Wirkſamkeit den Apofteln von 
England und Irland, den hl. Auguftinus und Pautricius, und 
den Apofteln ber Deutſchen und ber riefen, den HI. Bontfacius 
und Wilbrord an die Seite geftellt; ihre Verdienfte um bie 
Ehriftianifirung von Mähren und von Böhmen werben in großen 
Rügen dargelegt. 

Mit vollem Rechte muß man baber durchſchlagende Momente 
mb zweifellofe Beweife von einem katholiſchen Hiſtoriker ver: 
langen, der an einem folden Cult zu rütteln, deffen Grundlage 
zu erfhäüttern unternimmt. Sehen wir uns basjenige an, was 
und in diefer Beziehung die „Hiftorifche Berichtigung” bietet, 
welche allerdings nur an bie Adreſſe des den Aufruf erlaffenden 
Comités gerichtet ift, aber mit ihrer Spike ungleich Höher zielt. 


2 Die Stavenapoftel 


Die Summe deffen, was uns die Berichtigung bietet, läßt 
‚ im Wefentlihen auf zwei Punkte zurüdführen. Der eine bes 
fit fpeciell die Thätigfeit und Bebeutung des hl. Cyrill, und fol 
veifen, daß es Leinen Grund für die deutſchen Katholiken gebe, 
n dankbar zu ſeyn; der zweite umfaßt bie Frage, ob mit Recht 
n einer Chriftianifirung Mährens und Böhmens durch die beis 
ı bl. Stavenapoftel, oder überhaupt auch nur durch ben Bl. 
ethod, die Mebe ſeyn könne. 

Um die apoftolifde Thätigkeit Cyrill's wenn nicht ganz zu 
treiten, fo doch in thunlihft enge Grenzen einzuſchränken, wird 
geführt, die beiden HI. Brüder hätten die Zeit feit ihrer Bes 
ung nad Mähren (863) bis zu ihrer Reife nad Rom (867) 
; dem pannonifhen Fürften Kozel (Kocel) auf der Moosburg 
jſebracht; dort habe Eyrill die flavifhe Schrift — Glagolica 

erfunden; mit ber Weberfehung der für jedes Miſſionswerk 

thigen bl. Bücher Hätten fie diefe 4 Jahre vollauf zu thun 
yabt; neben diefer Arbeit noch eine befondere Miffionsthätig- 
: zu entwideln, fei außerhalb ihres natürliden Könnens ge⸗ 
en. Nachdem aber Cyrill in Rom geitorben fei, koönne von 
er Miffionsthätigkeit feinerfeits überhaupt gar nicht die Rede 
n; und daß Eyrill zu den Slavenapofteln gezählt wurde, er- 
ine ſomit als ſchwer zu begründen. 

Tür das diefer ganzen Deduktion zu Grunde liegende, für 
jelbe entſcheidende Faktum, daß bie Heiligen vom Jahre 
8 bis 867 nit in Mähren, fondern nur in Pannonien ſich 
gehalten haben, wird nur das Eine Argument angeführt: 
gelehrte Stavift Safari habe dieß endgültig nachgewiefen. 
ya man”, um mit ben eigenen Morten bed Berfaflers der 
rihtigung zu reden, „nicht vorausfeken Tann, baß beutfdhe 
er auch nur mit den Umriffen des Lebens und ber Wirkſam⸗ 
; der beiden Slavenapoftel vertraut find”, und da biefe LXefer 
ch nicht in der Tage feyn bürften, fi in Safarik's Werken Raths 
erholen, jo wird es für eben dieſe Leſer wohl von Intereſſe 
n zu erfahren, daß Safarik in feinen Slavanski stara- 
nosti p. 491 ausdrücklich berichtet, daß die Heiligen 
sbald nach ihrer Ankunft 868 fih in Velehrad ein» 
nden und niederließen, und in dem Reiche bes mährifchen 
rſten Raftislav (oder Raftic) ihre Thätigleit big zu ihrer 
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Reife nah Rom (867) entfalteten! In feiner Abhandlung 
über ben Urfprung und die Heimath bes Glagolitismus erwähnt 
Safarit gleichfalls (p. 30) des Aufenthaltes der beiden Heiligen 
in Mähren und in Pannonien. Vielleicht foll der Ausſpruch 
Safariks in letzterwähnter Schrift, „das Gebiet Koceld oder das 
alte Bannonien fei diejenige Werkftätte, in welcher bie Ueber: 
ſehzungen Cyrill's ihr fpecififch »glagolitifches Gepräge erhalten 
haben”, im obigen Sinne gedeutet werben? Das ift aber offen- 
bar unzuläffig, nachdem wenige Zeilen darauf ber meitere Aus- 
ipruch folgt: „es flieht hiſtoriſch feſt, daß Eyrill und 
Metbob in Mähren und Pannonien gelebt und ge: 
wirkt haben“ (p. 45), und glei auf der nächften Seite an- 
geführt wird, daß „Eyrill befanntli zuerft bei Raſtis— 
lap in Mähren verweilte, und in biefem Gebiete 
lehrte”. Das Gleiche finden wir in ben jonftigen Werken 
Safarik's, wo immer diefer Gegenftand berührt wird; es ift une 
nicht gelungen in irgend Einem eine entgegengefehte Aeußerung 
zu finden, und find wir darum, fo lange uns nicht der Aus: 
ſpruch befannt gegeben wird, auf welchen ſich der Verfafler ftügen 
zu lönnen vermeint, um fo mehr beredtigt, bie ganze Angabe 
in Abrede zu ftellen,, als kaum angenommen werden fann, daß 
ein fo auffallender Meinungswechfel eines fo hervorragenden und 
maßgebenden Autors in ber literarifchen Welt unbemerkt vorüber⸗ 
gegangen wäre. 

Aber angenommen jelbft, er hätte ſich in diefem Sinne aus: 
zeſprochen, wäre dieß — Safarif’8 Autorität in allen Ehren — 
als durchſchlagender, enbgültiger Beweis anzufehen gegenüber 
dem übereinftimmenden Zeugniffe der handſchriftlichen Quellen, ber 
pannıonifchen, der mährifhen Legende, der ſog. Translatio u. a. 
— welche alle die Berufung ber beiden Heiligen nah Mähren, 
hr Eintreffen bei Raſtislav unb ihre Wirkſamkeit in deflen Reiche 
erzählen ? So heißt e8 in dem Leben des Hl. Eyrillus, ber 
° 9. Translatio, welde von allen Forſchern ale zuverläflig an- 

kannt wurde, baß die hi. Brüder, nachdem fie von Raſtislav 
eudig und feierlich eınpfangen worden waren, coeperunt adid 
ad venerant peragendum studiose insistere, et parvulos 
rum literas edocere, oflicia ecclesiastica instituere et ad 
"reptionem diversorum errorum, quos in populo illo repere- 
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runt, falcem eloquioram suorum inducere; sicque ... divini 
verbi gramina seminare. Das Gleiche findet fih in der pan⸗ 
nonifhen Legende, in welcher noch ausdrüdlih erwähnt wird, 
baß bie Heiligen ihre Jünger im Matutinum, den Horen, ber 
bl. Meffe, den Veſpern und Completorien unterrichteten. 

Alfo dem Unterrichte, der Katechiſirung, dem Gottesdienfte 
war die Thätigfeit der heiligen Brüder während biefer 4 Jahre 
gewidmet. Daß fie dabei Feine nah kirchlichem Rechte ihnen 
nicht zuftehenden Yunktionen ſich anmaßten, darüber bürfte den 
Verfaſſer der Berichtigung wohl der Ausfprud des HI. Stuhles 
berubigen, durch melden niht nur ihre Rechtgläubigkeit aner: 
fannt, ſondern auch bezeugt wurde, daß fie „contra canones 
nihil fecerunt‘“. 

Ebenfo flimmt denn auch bie ganze Reihe von Geſchichts⸗ 
forfhern und Biograpben, welche fih mit diefem Gegenftande 
eingehend befhäftigt haben: Dobrowsky, Palacky, Ginzel, Jirecek, 
Dudik — darin überein, daß alle als feſtſtehend anfehen und 
berichten, die beiden Heiligen feien, von Raſtislav nah Mähren 
berufen und dahin aus Byzanz entfenbet, eben zunächſt nad 
Mähren gelommen, und hätten dafelbft während der Jahre 868 
bis 867 eine reihe Thätigkeit entfaltet. Aber ſelbſt wenn uns 
alle dieſe Zeugniffe über das apoftoliihde Wirken der hi. Brüber 
in Mähren nicht vorlägen, ift e8 überhaupt nur denkbar, baß 
die Heiligen, nachdem fie nah Mähren berufen und entfanbt 
waren und biefem Rufe folgten, nit dahin fich zunächſt begeben 
hätten? Zeugt nicht auch Alles, was fih nad ihrer Ankunft 
in Rom zutrug, dafür, daß fie eben über ihre Wirkſamkeit in 
Mähren beridteten, und darum aud ihre Eonfelration zu 
Biſchöfen für Mähren (denn aud Cyrill war zum Biſchof con⸗ 
jefrirt, oder doch zum mindeften ernannt) erfolgte? Wie kläg— 
lich nimmt fi dagegen das Argument aus: die hl. Brüder 
hätten mit ihrer Ueberfchungsarbeit vollauf zu thun gehabt, eine 
Miffionsthätigkeit fei außerhalb ihres natürlichen Könnens ges 
weſen. Das beißt wohl einen Keinliden Maßftab anlegen an 
den apoftolifhen Eifer, an das miffionare Wirken und au an 
das Können folcher heiliger, felulärer Erſcheinungen, deſſen gar 
nicht zu gedenken, bag Männern, die von Gott zu feinen Wert: 
zeugen auserkoren find, wohl auch mehr ale „natürliches Können” 
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verliehen feyn mag. 8 ift eine nahezu kindiſche Auffaffung dic 
beiden Männer, die in heiligem Eifer unter den Mühen und 
Bährniffen damaliger Zeit den weiten Weg von Byzanz nad 
Mähren gewandelt waren, durch 4 Jahre in eine Stubirftube ein- 
geſchloſſen fi zu denken, inmitten eines des Heils bebürftigen 
Volkes lediglich mit der Meberfegung der heiligen Schriften be: 
ſchãftigt. 

Es iſt vollends hiſtoriſch unrichtig, daß fie, oder beſſer ge⸗ 
ſagt, daß der hl. Cyrill erſt in Pannonien und erſt zu dieſer 
Zeit die glagolitiſche Schrift erfunden habe. Alle oben genannten 
Quellen ſtimmen darin überein, daß die Erfindung der alt— 
ſlaviſchen Schrift, ja daß einzelne Ueberſetzungen ſchon vor dem 
Antritt der Reiſe der beiden Apoſtel ſtattgefunden haben. Eben 
der oft genannte Gelehrte, Safarik, hat dieß ausführlich nach⸗ 
gewiefen und unter Berufung auf das Zeugniß des Mönches 
Ehrabr, welcher ein Zeitgenofje der Fünger des hl. Method war, 
biefür das Fahr 855 angegeben. Es ſpricht auch alle Wahr: 
iheinlichkeit dafür, daß eben der Ruf der Erfindung einer ber 
ſlaviſchen Sprache zufagenden Schrift mit dazu beigetragen babe, 
daß Raftislan fi) nah Byzanz um ber Sprade kundige chriſt⸗ 
liche Lehrer wandte. 

Wir haben nach alledem wohl volles Recht, an der reichen 
apojtolifhen Thätigleit der beiden heiligen Brüder in Mähren 
während ihres Verweilens in ven Jahren 863 bis 867 und fo- 
mit au an jener des Hi. Cyrill als an einem hiſtoriſchen Faktum 
feſtzuhalten. Gerade der Hi. Cyrill wird in allen Berichten, 
welche fi über diefe Thätigkeit erhalten haben, immer an erfter 
Stelle genannt. In ber vita S. Methodii heißt es, „er (der 
bl. Method) fei dem Philoſophen (jo wurde ber Hl. Cyrill in 
den älteften Documenten genannt) gehorſam gewelen, habe ihm 
gedient, mit ihm gelehrt“. Auch in Rom tritt Cyrill an bie 
erfte Stelle, er erftatiet Beriht; er hält die Apologie ihrer 
gemeinfamen Wirkfamkeit; auf Grundlage biefer wird bie Be⸗ 
willigung ertheilt zum Gebrauche der flavifhen Sprade „in illis 
partibus, quas b. Cyrillus Deo acquisierat‘‘ (mähr. Legende); 
Cyrill wird zuerft zum Biſchof für Mähren beftimmt. 

In biefen Thatſachen liegt die erfchöpfende Antwort auf 
die im fonderbarer Weiſe aufgemorfene Frage, aus welchem 
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Grunde wohl Eyrill zu den Sitavenapofteln gezählt wurde, was 
ja nicht willkürlich, nit von unberufener Stelle, fondern durch 
bie Hl. Kirche erfolgte. Und nachdem nun das Felt der HI. 
Cyrill und Method an Einem Tage, dem Todestage des letzteren, 
von der Kirche gefeiert wird; nachdem zur eier des Mille 
nariums des leßteren das Jubiläum anberaumt worden war, fe 
wird doch der Herr Verfaſſer nit die Zumutbung aufftellen, 
der Aufruf hätte den HI. Eyril von der beabfichtigten Yeier 
etwa ausdrücklich ausnehmen follen. Das Andenken beider bi. 
Patrone ift in dem Gemüthe des Volles, ift in bem gemein- 
ſchaftlichen Cult in Eines zufammengefloffen, wie denn aud bie 
grundlegenden Alte ihrer Thätigkeit Eins waren; fie find Beide 
Patrone, nit der Slaven, nit der Deutfhen in Böhmen, 
fondern des ganzen Königreiches; und darum wird in dem Aufs 
rufe den deutfchen Katholiken in Böhmen gewiß fein Leib zuge - 
fügt, noch eine unberechtigte Zumuthung an fie geftellt, wenn fie 
zu dankbarer Verehrung Beiber, alſo aud des Hl. Eyrill, auf: 
geforbert werben. 

Gehen wir nun zu dem zweiten Hauptpunkte über, ber 
Chriftianifirung Mährend und Böhmene. Daß in Mähren das 
Chriſtenthum bereits vor Ankunft der beiden Apoftel geprebigt 
worden war, daß die Fürſten bes Landes, zuerft Mojmir dann 
Raſtislav, fi) zum Chriſtenthume befannten, ift hiſtoriſch feſt⸗ 
fiehend. Auch befteht kein Zmeifel darüber, daß daſelbſt Priefter 
ihres Amtes malteten. Darum ift es aud wohl nit zu be= 
zweifeln, daß einzelne Kirchen errichtet worden feyn dürften. 
Ebenſo ift es aber aud außer Zweifel, daß die kirchlichen Ver: 
Hältniffe dort zu jener Zeit gar fehr im Argen lagen, daß das 
Chriſtenthum nit Wurzel zu faflen vermochte. Auf einer 852 
zu Mainz abgehaltenen Synode wirb darüber geflagt, daß „rudis 
adhuc christianitas gentis marahensium“. Der Biſchof von 
Paffau, von weldem die Belehrung Mojmir’s ausgegangen war, 
hatte wohl, wie auch aus ben Fulda'ſchen Annalen hervorgeht, 
Priefter verfchiedener Zungen dahin geſchickt, es waren aber eben 
feine flavifhen. Nach dem Leben des hl. Method in der pans 
noniſchen Legende hat Raſtislav in feiner Botſchaft nah Byzanz 
feine Bitte damit begründet: „wohl find viele chriftliche Lehrer 
zu und gekommen, Italiener, Griehen und Deutſche, Unter: 
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ſchiedliches bei uns lehrend; aber wir Slaven find ein einfaches 
Bolt, und haben Niemanden, der uns bie Wahrheit lehrte und 
den Sinn uns erklärte. Schilde uns barum einen ſolchen Dann, 
der uns alle Wahrheit lehre“. 

Man kann ſonach den damaligen Zuſtand vielleiht am zu: 
treffenbften damit bezeichnen, daß wohl im Großen und Ganzen 
das Heidenthum abgelegt gewefen ſeyn, das Chriftentbum aber 
noch nicht Wurzel gefaßt haben mochte. Darum Hat denn aud 
Raftislan fi nah Byzanz gewendet, er bat, wie es in bem 
Lehen des hl. Eyrill heißt, in feiner Botfchaft geklagt: „wir 
haben Teinen Lehrer, welcher und in unferer Sprache die wahre 
örtliche Lehre erklärte, auf daß aud andere Länder biefes 
ſehend uns nachfolgen. Darum hide uns einen ſolchen Bifchof 
mb Lehrer." Alſo nicht ſchlechthin einen „Lehrer ſlaviſcher 
Zunge”, fondern einen Lehrer des Chriſtenthums, einen Lehrer 
der Wahrheit verlangte der Fürſt. Und biefes fein Verlangen 
wirde durch die Senbung ber beiven hl. Brüder erfüllt in über: 
Mwängli reichem Maße. Durch ihr vierjähriges apoftolifches 
Virken mwurbe das Chriſtenthum dem Volke, das Volt dem 
Chriſtenthume in Wahrheit zugeführt, jo daß, als fie 867 nad) 
Rom zogen, der Bericht über den Erfolg ihres Wirkens in 
partibus quas b. Cyrillus Deo acquisierat den hl. Vater mit 
hoher Freude erfüllte. 

Als erfter Bifhof und fpäter Erzbifhof von Mähren und 
PBannonien kehrte Method aus Rom zurüd; das Kirchenregiment 
war bleibend geregelt, Mähren eine ſelbſtſtändige Kirchenprovinz, 
m welcher der hl. Method, ungeachtet der vielfachen Hinderniffe, 
welhe einerfeitd innere Wirren, anbererfeitS das feindfelige unb 
gewaltthätige Auftreten des Epifcopates der Salzburger Kirchen⸗ 
yrodinz ihm in den Weg legten, feine apoſtoliſche Thätigkeit bis 
ja feinem Tode fortfehte und Großes vollbrachte: fein Werk ift 
ein dauerndes gewefen, und wirkt nad) bis auf unfere Tage. 

Daß Mähren’s Chriſtianiſiruug fomit vorzugsmeife den bei- 
de Glavenapofteln und insbefondere dem hl. Method zu ver- 
de ken if, wird wohl nicht ernftlich beftritten werden. Dagegen 
w d diefes Berdienit bezüglich Böhmens von dem Verfaſſer ber 
D ihtigung in Frage geftellt und beftritten; und zwar erſtens 
bi # den Hinweis darauf, daß bereits im Jahre 846 „14 böh— 
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mifche Herzoge“ in Regensburg die Taufe erhielten, daß fomit 
Regensburg die „Metropole” Böhmens geweien fei, und zweitens 
dur den Ausfprud, die Taufe des böhmiſchen Fürften Borivoj 
durch den Hl, Method ſei ein „Hiltorifch abgethaner Irrthum“. 

Es ift Thatfache, daß in jenem Jahre 14 Herzoge (Lehen) 
aus Böhmen in Negensburg getauft wurden; aber ebenſo ift 
es Thatſache, dag fih an dieſes Ereigniß nit die 
geringfte Kunde von einer Verbreitung, geſchweige 
denn von dauerhafter Begründung des Chriſten— 
thbums in Böhmen knüpft, daß Feine Beweije einer 
in der auf das Ereigniß unmittelbar folgenden Zeit 
eingetretenen Miſſionsthätigkeit in Böhmen von 
Seite Regensburgs vorliegen. Es läßt ſich weder die 
Entſendung von Prieſtern, noch die Ordnung des Kirchenregiments, 
noch die Erbauung von Kirchen in jener Zeit nachweiſen. Als 
die älteſte in Böhmen wird traditionell die unter Borivoj er- 
baute, dem hl. Clemens geweihte Kirche in Levy-Hradec ange: 
ſehen, und findet dieſe Tradition ihre Beſtätigung in einer Ur: 
tunde bes Prager Domfapiteld vom Jahre 1132, in welder von 
Levy-Hradec gefagt wirb: „ubi christianitas incepta est‘. 

Es handelt fih ja do bei der Frage um ben Zeitpunkt 
ber Chriftianifirung eines Landes nicht um einzelne Bekehrungen, 
nicht um vorübergehende Erfheinungen, fondern darum, wann 
das Chriftentyum nahhaltig begründet, durch dauernde Ein= 
rihtungen dem Volksleben eingefügt wurde. Es unterliegt wohl 
feinem Zmeifel, daß auch vor dem Hl. Bonifacius Belehrungen 
zum Chriſtenthum in Deutfchland ftattgefunden haben, miflionäre 
Thätigkeit in dieſes Land gebrungen war: dennoch wird, und mit 
vollem Rechte, der HL. Bonifacius als Apoſtel Deutſchlands aller- 
orten verehrt. 

Nun ift aber die Taufe jener 14 Lehen keineswegs als 
grundlegend für die Chriftianifirung Böhmens zu betrachten. 
Dean kennt nit die Namen diefer Männer, weiß nichts von 
deren Bedeutung, und fie verſchwinden auch fofort von der Spiegel- 
fläche der Geſchichte Böhmen aber war nad wie vor heidniſch 
geblieben. Dieß beftätigen die Worte des Annaliften von Kanten, 
mit welchen berfelbe von dem unglüdlichen Ausgange des Krieges 
gegen die Böhmen im Jahre 849 Keuntniß gibt, Er fagt: 
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‚ufirmante Ludevico rege hostis illius de Beloaria iter 
sripuit in Boemanos : sed multis ex eis Ibidem interfectis, 
ralde humiliati reversi sunt in patriam. Gentilitas vero 
onsueto ab aquilone christianitatem nocuit, magis magisque 
eonvaluit.* Böhmen war aljo gentilis. 

688 ift aber auch vollfommen erflärlih, daß und warum 
zu jener Zeit von bem Regensburger Stuhle aus keine Miſſions⸗ 
tätigkeit, gefchweige denn eine regelmäßige Diöcefan= Negierung 
m Böhmen ausgeübt worden ift; eine ſolche konnte gar nicht 
autgeübt werben. Es war dieß eben die Zeit wieberbolter, mit 
wehlelndem Glück geführter Kriege der Deutjchen mit Böhmen 
md fpäter auch mit Mühren. Ye nachdem das Kriegsglück dem 
mn oder anderen Theile günftig ſich erwies, wurde feitens der 
Böhmen Tribut zugeftanden und wieder verweigert. robert, 
uterworfen war das Land nit. Eben darum konnte auch eine 
liche Jurisdiktion von Seite des —— Biſchofs daſelbſt 
uht zur Geltung gebracht werben. 

Man muß, wenn man an bie Frage über die Ehriftianis 
kung Böhmens und auch Mährens mit der Objektivität bes 
diſtorikers herantreten will, die thatſächlichen politifhen und 
irhlihen Verbältniffe jener Zeiten fo nehmen, wie fie wirklich 
Rn; man muß bie die Wirren jener Zeit bewegenden großen 
seen und deren Gegenſatz in's Auge fallen, man muß fid 
heor bewahren, die Anſchauungen unferer Tage, die Begriffe, 
wide gegenwärtige Zuftände uns geläufig machen, als Maßſtab 
m die Geſchehniſſe jener Zeit anzulegen; vor Allem aber muß 
am fih hüten, die Gefühle, geiftigen Kämpfe und Leidenfchaften 
ver Gegenwart auf das Urtheil über das, was zu jener Zeit 
vllführt oder Doch angeſtrebt wurde, Einfluß nehmen zu laffen. 

Roh im Fahre 1857 Hat Dr. Höfler in feinem Vortrage 
Über die Auffindung glagolitifher Bragmente den Auoſpruch 
xthan: „Böhmen hat von zwei Seiten bie Keime religiöfer 
Bildung empfangen, vom Welten und vom Oſten; es ift durch 
kise Lage und Weltftellung berufen ben Often mit dem Weiten 
m vermitteln; eo zeigt in feiner ganzen Geſchichte dieſen Dua⸗ 
bemus als feinen Kern.” Seit dem Zeitpunfte, wo dieſe Worte 
wlprohen wurden, hat nationale Animofttät fi nit bloß auf 
dat politiſche Feld beſchränkt, fondern auch vielfah ihre Wellen 
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Kreis der Gelehrten, auf das Gebiet wiſſenſchaftlicher 
ıng geworfen; und heute mag vielleiht von der eimen 
ber Einfluß des Weſtens — weil er ein deutſcher war — 
ihrlich verkleinert, von der andern jener des Oſtens — 
r ein flavifher mar — geradezu geläugnet werben. 
nd doch handelte es fih dazumal um keinen nationalen 
im modernen Sinn des Wortes: es war die Zeit bes 
198 großer politifcher und kirhliher Kämpfe. Die Träger 
rolingifhen Tradition, die deutfchen, die fränkiſchen Könige 
ten das Ziel, die Grenzen ihres, bes abenblänbijchen 
} Paterochen, mit der Gewalt ber Waffen gegen den Often 
ehnen: dieß brachte fie in Kampf mit den noch heidniſchen 
wölkern. Ihre territorialen Eroberungen wurden nun 
18 Gebiet der Belehrung zum Ehriftentyum durch deutſche 
fe: aber eben darum bielt au das Werk ver Ehriftiani- 
durch Deutſche gleihen Schritt mit den Erfolgen ihrer 


u eben jener Zeit trat der Geiſt der Unabhängigkeit, ber 
ipation vom römifchen Stuhle unter dem fränkiſchen Epies 
zu Tage, befien Beftrebungen die Könige, von gleihem 
getragen, günftig geftimmt waren und ihre Unterſtützung 
ihen ließen, und waren es bejonder6 die übergreifenden 
üche der Metropoliten, melden Nom mit aller Entjchieden- 
ıtgegenzutreten fi gebrängt fühlte. Darum war das 
ingen des Machtkreiſes der deutſchen Hierarchie ebenſowohl 
laven eine Bedrohung ihrer Selbſtſtändigkeit und Freiheit, 
em römiſchen Stuhle eine Gefährdung ſeines Primates. 
eſem Umſtande liegt die Erklärung, warum die Mähren in 
Abwehr gegen das Vorgehen der Biſchöfe der Salzburger 
polie ſtandhaft behaupteten: „jie hätten ben Glauben vom 
trus (d. 5. von Rom) erhalten,“ und wollten aud babei 
ben, warum Raſtislav einen unmittelbar Rom untere 
en Biſchof von bort begehrte; warum binwieder Rom mit 
yer Bereitwilligleit darauf einging, und unter Erneuerung 
n Nom unmittelbar abhängigen Syrmiſchen Bifhofftuhles 
d zum Bifhof von Pannonien und Mähren ernannte; 
ı bie Bäpfte Habrian IL, Johann VIIL und Stephan VI. 
Tbftftändigleit des mährifhen Bistums, beziehungsweife 
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Erzbisthbums, den heftig dagegen ankämpfenden Bifchöfen ber 
Metropolie gegenüber energifch vertheibigten, wie bieß hochbe⸗ 
beutfame päpftlihe Schreiben, insbefondere jene des Papſtes 
Johann VIIL, von denen mehrere im Britiſh Mufeum verwahrt 
werben und von Ewald veröffentlicht wurden, ſchlagend ermeifen; 
warum enblid eben diefer Papft auch dem König Ludwig er⸗ 
Härten Tief: quod Pannonica dioecesis apostolicae sedi sit 
subjecta. 

Wenn wir nun fehen, daß der Salzburger Erzbiſchof gerade 
m diefer Frage der Delimitation feiner Diöcefe einen entgegen: 
geſetzten Standpunkt einzunchmen, dafür mit feinen Suffraganen 
anzuftehen, zur Durchſetzung feines Rechtes felbft zu eigen: 
wichtigen Schritten, ja fogar zu gewaltthätiger Ergreifung des 
IL Method zu jchreiten feinen Anſtand nahm, fo drängt fi 
uns wohl auch die Anfchauung auf, daß zu jener Zeit von 
ciner feften Abgrenzung der Diöcefen, wenigſtens über die Grenzen 
ws weltlichen Herrichaftsgebietes der Deutſchen hinaus, nicht 
gprochen werben kann. Es wäre dem Regensburger Biſchofe 
— ihn zu einem Metropoliten zu erheben war dem Verfaſſer 
der Berichtigung vorbehalten — fiherlid unmöglich gemwefen, die 
Grenzen ber ihm in Böhmen zugemutheten Diöcefe darzulegen. 
Ueber vie Grenzen des weltlihen Herrſchaftsbereiches konnte bie 
Diöcefe als ſolche nicht reihen. Wohl müfjen wir annehmen, 
va dort wo bie Didcefe an fremde Länder, an heidnifche Völker 
grenzte dem Biſchofe für gewiſſe Landftrihe, gewiſſe Völker: 
idaften die Miffionsthätigkeit zugemiefen ſeyn mochte: damit 
waren diefe aber nicht im eigentlihen Sinne in die Diöceſe ein- 
bezogen. Beſteht doch auch heute ein mejentliher Unterjchich 
zwilchen der Eonftituirung der Diöceſen in unferen Ländern und 
ber Zuweifung des Arbeitsfeldes an apoftolifhe Vicariate in 
heidniſchen Regionen. 

Das Geſagte auf Böhmen anwendend erkennen wir, daß 
den Regensburger Biſchofe aus Anlaß ber Taufe jener 14 Lechen 
etwa ein Miffionsberuf für Böhmen geworden jeyn mag, aber 
son einer Unterwerfung Böhmens unter dieſe Diöcefe war nicht 
die Rede, konnte es nicht ſeyn: diefe Unterwerfung erfolgte erft 
895. In dieſem Jahre zogen Borivoj’s Söhne, Sppytihnev 
mb Wratislav, nach Megensburg zu Kaifer Arnulph, und es 
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ich hiemit zugleih, wie rind in feiner Gefchichte ber 
und Erzbiihöfe von Prag nachweist, in kirchlicher Be 
bie förmlidhe Unterwerfung Böhmens unter die Juris: 
es Bifhofs von Regensburg. Daß die Dinge fo vers 
nd, erweist auch Tome in feiner Apologie ber Älteften 
e Böhmens. 
Yifhen biefen zwei Daten aber, zwifhen 846 
5 liegt zunächſt die Epode der Kriege der Böhmen 
ren mit ben Deutfchen, dann der Anſchluß Böhmens 
bren, an bas Reich Svatopluk's, die Taufe Bori⸗ 
irch Method. Mit diefem Akte gelangt das Chriſtenthum 
en zur Herrihaft und in demfelben gründet der Antheil 
nens Belehrung, welder dem Often, dem HI. Method 
Ob diefer felbft nah Böhmen gelangt ift, wie bie 
ı lautet, läßt ſich Hiftorifch nicht ermeifen. Es ift aber 
| eine Frage, welche nicht fo fpöttifch abgethan zu werden 
wie bieß in der „Berichtigung“ geſchieht. Es wird in 
und zwar als Beweis willkürlicher Behandlung ber 
ngeführt, Palacky meine: Methob werbe bie kurze und 
: Neife von Mähren nad Böhmen nicht geicheut haben, 
voj in Böhmen — „wohl im goldenen Prag" — zu 
„in Moravien barf es nicht gemwefen ſeyn, weil es ber 
r Nation nit erlaubt." Der Mann, den er mit biefem 
Anführungszeichen geftellten Titel lächerlich zu machen 
den Höfler, obwohl politifcher und nationaler Gegner, 
rwähnten Vortrage al8 den „größten Kenner böhmiſcher 
e“ anerkennt, und gegen befjen gewiflenhafte Wuhrheits- 
mand einen Zweifel zu erheben gewagt bat, ber Mann 
Herlih einen folden Vorgang in ber Citation fremder 
he, wie er bier liegt, mit feiner Wahrheitsliebe nicht 
gefunden haben. 
ady läßt nämlich die Yrage, wo bie Taufe Borivoj’s 
ı wurde, ob in Mähren oder in Böhmen, ausdrücklich 
eden. Die Worte aber: Methob würde „bie kurze und 
e Fahrt nah Böhmen nicht gefcheut haben“, fagt Pas 
ht in Beziehung auf die Taufe Borivoj's, fondern im 
auf die Frage, ob Method überhaupt nah Böhmen ge 
fei, „um bier, wo. nit die HI. Ludmilla zu taufen, doch 
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bes fo glücklich begonnene Werk der Heibenbefehrung mit Wort 
and That zu fördern.” „Oder follte etwa, führt Palacky 
fort, ver apoftolifhe Mann, ber den größten Theil 
feine® Lebens in Reifen zur Berbreitung bes 
Chriſt enthume zubrachte, nur die kurze gefahrlofe 
Fahrt aus Mähren nah Böhmen geſcheut haben, 
um fihde8 Gedeihens der von ihm ſelbſt gepflanzten 
erſten Keime des Heils bei einem zahlreichen Volke 
zu verfidern?” 

Und in dieſer einfachen, objektiven, würdigen Erwägung 
legt auch wirklich ein gewichtiger innerer Grund, um bei Ab- 
ang bocumentirter Nachweiſe doch auf die Ausbehnung ber 
apoſtoliſchen Thätigkeit Method's auf Böhmen zu fliehen. 
Metbod war Erzbifhof und Metropolit von Mähren; er hat 
Borivej getauft; mit Borivoj's Annahme des Chriſtenthums 
gelangte diefes zur Anerkennung in Böhmen; Böhmen aber hat 
ſich damals der Herrichaft des Mährerfüriten Svatopluk unter 
gorbnet: Method war alfo befugt und berufen auh Böhmen 
6 zu feiner Didcefe gehörig zu betrachten. Daß diefer apoftos 
liſche Mann dann aud wirklich fein Wert auf Böhmen ausge 
vehnt hat, wird als Trabition der mähriihen Kirche bewahrt. 
Der Umftand daß, wie. oben erwähnt, die erfte Kirche in Böhmen 
m Levy = Hrabec dem HI. Clemens geweiht worden ift, und fo 
dh jpäter andere Kirchen im öftlihen Theile Boͤhmens bis lehtlich 
im Vyſehrad, weist ebenfalls auf das Vorbringen des Chriſten⸗ 
ums vom Oſten. Denn die Confecration von Kirchen zur 
Ehre des HI. Clemens von Rom ift ein Hinweis auf bie beiden 
hl. Staven- Apoftel, welde die Reliquien dieſes Heiligen aus 
em Eherfonnes auf ihrer Pilgerung durch Bulgarien und Ban 
aenien nad Mähren, und von ba im Fahre 867 nad Nom 
überbrachten, fo baß deren Stinerarium gewiffermaßen durch bie 
Elemene- Kirchen bezeichnet wird. 

Ver noch weitere Belehrung wünſcht über bie verfchiebenen 
Momente, welche die Ausbreitung des Chriſtenthums aus Mähren 
nach Böhmen und die Ausdehnung der apoftolifhen Thätigkeit 
Nethod's auf letzteres erhärten, möge ſich in Jirecek's gebiegener 
Abhandlung über diefe Frage unterrichten. In dem Rahmen 
ngenwärtiger Entgegnung müflen wir uns auf das Gefagte 
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befchränfen, welches ohne Ymeifel genügt um ben oben citirten 
Ausſpruch Höfler’8 — in fo ferne er ſich auf die Ehriftianifirung 
Böhmens vom Dften aus bezieht — zu beftätigen, 

Das fo begonnene Werk aber bedurfte weiteren Ausbaues. 
Durch die Taufe des Fürften und feines Gefolges und Alles 
was harauf folgte, war wohl der enticheidende Schritt gefchehen, 
die Ehriftianifirung wohl erfolgt, aber nicht vollendet. Und diefe 
Aufgabe fiel der Regensburger Diöcefe zu. Während das große 
mährifhe Neich feinem Verfalle zueilte, über deſſen Gebiete bald 
die Schreden der Magyaren: Einfälle hereinbrachen, mit dem 
Untergange der Dpnaftie des Landes Unabhängigkeit verloren 
ging, und blutige Kämpfe die frievlihe Saat chrijtliher Cultur 
zu zertreten drohten, wurde die Verbindung Böhmens mit Mähren 
gelöst ſowohl in politifher als in kirchlicher Beziehung. Dat 
junge chriſtliche Neid bedurfte ber Ordnung feiner kirchlichen 
Berhältniffe, und diefe erfolgte durch jenen Anſchluß an Regens⸗ 
burg, von welchem oben Erwähnung geſchah. Bon da an bie 
zu bem Zeitpunkte, wo durch bie hochherzige Entichliegung des 
hl. Wolfgang!) Bifhofs von Regensburg, die Errihtung eines 
felhftändigen Bisthums in Prag ermöglicht wurde, ift ven Bifhäfen 
von Regensburg die Verbreitung und Befeftigung bes CHriftenthume 
in Böhmen zugefallen: e8 hat der Welten den Samen zur vollen 
Reife gebracht, deffen Ausfaat vom Oſten ausgegangen war. 


1) Der Berfaffer der Berichtigung findet fi) veranlaft, die Be 
merkung einzuflechten, der HI. Wolfgang jei auf einmal auß ber 
Reihe der böhmischen Batrone verſchwunden, und er fcheint diefer 
Bemerkung bejonderes Gewicht beizulegen, da er fie mit durch⸗ 
jchofjenen Lettern zum Ausdruck bringt. Dieſe Ungabe ift ganz 
unbegründet. Der Hl. Wolfgang ift nie Landeöpatron von 
Böhmen im liturgiihen Sinne gewejen. Beweis defien find die 
offiziellen Difjales der Prager Erzdidceje aus den verichiedenften 
Epochen. In feinem derfelben wird der hl. Wolfgang bei Auf 
zählung der Landespatrone erwähnt; in bem alten offiziellen 
Nürnberger Mijjale von 1508 ſteht bderfelbe nichteinmal im 
Kalender für Ende Oktober verzeichnet. In dem Miffale von 
1690 fteht bei dem Feſte des Hi. Wolfgang am 31. Oftober: 
Episcopus Confessor duplex; als Meffe ift ihm „sacerdotes 
tui“ angemwiejen; unter feinem Namen fteßt: duplex per totam 
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Der Berfafler ver Berichtigung hält inbefien Jenen, welche 
Rethob eine befondere Wirkſamkeit in Betreff Böhmens bei- 
neſſen, das „große Dilemma” entgegen, daß „wenn man ben 
Erzbiſchoff von Mähren und PBannonien zu den Belehrern von 
Böhmen rechnet, ber flavifche Ritus der avite fei und nicht 
ver Iateinifche*, und er fügt bei: welde Folgerungen ergäben 
fh daraus? Es ift dieß im Munde eines Hiſtorikers eine bes 
denlliche Aeußerung. Wenn es fih um die Forfhung nad ber 
ſiſtoriſchen Wahrheit Handelt, fo find doch nicht die Folgerun⸗ 
gen, bie jich aus dem Faltum exgäben, maßgebend: entjcheidend 
it der Erweis des Faktums. Iſt diefer erbracht, müſſen bie 
Folgerungen eben mitgenommen werben, und es geht nit an, 
awa wnliebfamer Folgerungen wegen an bem erwiefenen Faktum 
ferum zu mobeln. 

Mebrigens ift das Dilemma gar nicht fo concludent. Der 
Gehrauch der flavifhen Sprache als Kirchenſprache beim Gottes⸗ 
dienſte wurde den heiligen Brübern, wurbe bem hl. Metbob vom 
dapſte ge ffattet, nicht befohlen; es wurbe ihm nad) einem ber 
torliegenden Texte fpeciel bedeutet: wenn von bem Fürſten bie 
Abhaltung bes Gottesdienſtes in Lateinifher Sprache gewünſcht 
werbe, möge bem willfahrt werben, Nun ift e8 bekannt, baß 


| Sontopluf dem Gebrauch der flavifhen Kirchenſprache nicht hold 


war, wie er denn überhaupt im Gegenſatze zu feinem Vorgänger 
dem bi. Method vielfadye Hinderniffe in den Weg legte, und die 
Kabalen des ungetreuen Biſchofs Wiching gegen Method, ja aud 
ine der Salzburger Biſchöfe in mehr als Einem alle unterftüßte. 


— — —— 


Germaniam. Bon „Landespatron“ findet ſich nicht die geringſte 
Erwähnung. „Landespatron“ iſt ein liturgiſcher Rang und nur 
ſiturgiſche Bücher find dießfalls beweisfräftig. In diefem Sinne 
war ber hl. Wolfgang niemals Lanbespatron, konnte alſo als 
folder niemals verbrängt werden, nicht verfchwinden. In Ge 
betbüchern, Volksſchriften und dergleichen wurde und wird der- 
felbe auch noch in neuefter Beit hie und da ald Landespatron 
angeführt; da und bort mag feine Berehrung als folder in 
lokaler Hebung begründet feyn: darin iſt feine Aenderung ein⸗ 
getreten — alfo auch in diefem Sinne ift er nicht verdrängt, 
nicht verſchwunden. 
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rum wohl anzunehmen, daß auch in Mähren ber 
ft nicht ausnahmslos in ſlaviſcher Sprache abgehalten 
denfalls muß dieß rückſichtlich der nicht ausſchließlich 
en bewohnten pannoniſchen Diöceſe vorausgefcht wer: 
it darum naheliegend, daß in Böhmen, wenn es ber 
Jorivoj’8 gemwefen, bie lateinifhe Sprache beim Gottes: 
b von Method und feinen Jüngern angewendet wer- 
felbft wenn bieß nicht der Tall geweſen wäre, worin 
3cdenkliche der Folgerung liegen? Der Gebraud ber 
Kirchenſprache war dur den hl. Stuhl approbirt, 
ih correkt; auch dürfte es nicht zutreffend jeyn, von 
ifhen Ritus im Sinne einer von jener der allge: 
rche abweichenden Liturgie zu fpreden. Nach der be: 
Meinung Bieler war es ber lateiniſche Ritus nad 
suche ber römiſchen Kirche unter Anwendung des fla- 
ioms, wenn auch wahrjdeinli die erfte Ueberſetzung 
und der liturgifhen Bücher aus dem griechiſchen Tert 
Jedenfalls war es ein katholiſcher Ritus, welchem auch 
ntfernteften ſchismatiſcher Charakter beigelegt werben 
elhe find alfo die bebeutfamen Folgerungen? Die 
Treue Tann das Yaltum nicht unterbrüden, baß in 
uch nah Method's Zeiten wiederholt Anklänge flavi- 
»Sdienſtes fich ergeben haben, wiederholt Anliufe dazu 
en wurden, In bie Gegenwart aber ragt diefes Fak⸗ 
ner Weife berein. Durch ben Anfhluß an Regens- 
fahre 895 trat Böhmen in ben Kreis lateinifhen Kir- 
ein; Jahrhunderte find ſeit dem Verſchwinden ber 
uren flavifhen Gottesdienftes über das Rand hinweg: 
‚aben dem Geifte der Völker feine Bahnen gemiefen; 
vifhe Kirchenſprache trüge in unferen Tagen felbft 
ter einer fremden , dem Bolfe kaum veritändlichen 
ihre Wiedererwedung braucht keine Bejorgniffe einzu= 
dor Allen aber ift entſcheidend und abjchließend, daß 
uta est — causa finita. 
nun zu bem lebten Einwand: Method habe ven Bo: 
getauft; es fei dieß ein hiftorifch abgethaner Irrthum. 
dieſer kategoriſchen Behauptung tritt der Verfaſſer der 


— 
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derichtigung in Gegenſatz zu den gewiegteſten Geſchichtsſchreibern 
und Forſchern, welche ſeit nahezu einem Jahrhundert mit dieſem 
Gegenſtande ſich beſchäftigten. Selbit Dobrowsky, der body ale 
Hyperkritiker bekannt ift, fchließt feine kritiſchen Ermäyungen 
mit ben Worten ab: „mas läßt fih wohl Erhebliches gegen den 
anfahen Satz (des Cosmas): ‚Borivoj ift von dem Biſchofe 
Method in Mähren unter Spatopluf getauft worden‘, einwen⸗ 
den?“ Palady, Tomek, Safarik, Jirecek, Ginzel, Frind — 
Alle behandeln dieſes Faktum als hiſtoriſch feſtſtehend; keine 
ernfte Stimme der Kritik hat ſeither Bemerkenswerthes dagegen 
vorgebracht; es lebt das Faktum auch fort in der Tradition der 
böhmifchen, infonderheit der Prager Metropolitan= Kirhe, weß⸗ 
halb es auch als ſolches von Frind in feiner Geſchichte der Bis 
ihöfe und Erzbifhöfe von Prag verzeichnet wird. 

Welche find nun, fragen wir wohl mit Nedt, die durd: 
ſchlagenden Beweife, auf welche geſtützt der Verfaſſer ber Be⸗ 
richtigung dasjenige für hiſtoriſch abgethan erklärt, was alle 
die angeführten Autoritäten übereinſtimmend als hiſtoriſch feſt⸗ 
ſtehend betrachten? 

Beweiſe ſuchen wir vergebens; nur zwei kritiſche Bedenken 
werben geltend gemacht: erſtens Cosmas von Prag, in deſſen 
Chronik die Taufe Borivoj's berichtet wird, ſei von Palacky 
als einer der unzuverläſſigſten Chroniſten dargeſtellt worden; 
weitens die von Cosmas angegebene Jahreszahl ſei falſch; 
ergo mũſſe auch das Faktum nicht richtig ſeyn. 

Was nun das Erſte betrifft, ſo begegnen wir hier wieder 
— zum dritten Male im Rahmen dieſer „Berichtigung“ — 
emem in hohem Grade ungenauen Citate. Palacky hat in feiner 
Bürdigung der alten böhmiſchen Gefchichtfchreiber mit voller 
Unbefangenheit die Mängel der Chronik des Cosmas beſprochen, 
namentlich bie Anachronismen in berfelben gerügt und beleuchtet ; 
a hat aber zugleih des Cosmas Wahrheitsliebe Gerechtigkeit 
wirerfahren laſſen. Er hat hervorgchoben, baß felbft feine aus 
hatriotilchem Eifer hervorgehende Einfeitigkeit ihn nie zur Un⸗ 
gerehtigkeit verleite; er hat namentlich rühmend den richtigen 
Tolt geltend gemacht, welchen Cosmas, fowie feine Wahrheits- 
liebe, gerade dadurch beweist, baß er felbft feine Lefer auf ben 
Unterſchied aufmerkfam macht, weldger in Bezug auf Zuverläffig: 
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ben feiner Darftelung ber älteren Zeit, von welder 
hunlichkeit, nah Hörenfagen (pro nosse et posse ne 
radatur oblivioni) erzähle, und jener der folgenden 
über melde er aus eigenem Wiffen berichte. In feiner 
: Böhmens (in der im Sabre 1848 mit böh miſchem 
chienenen Ausgabe) nennt Palady den Cosmas einen 
enden, auch für die ſpäteſten Gefchlechter bedeutſamen 
harfen und gefunden Beritandes. In beiden Urtheilen 
r burdaus nit zu dem Schluſſe, denſelben zu den 
läffigften Chroniſten“ zu zählen, fondern nur dazu, bie 
digkeit der Anwendung geſunder Kritit, namentlih in 
ıf feine Zeitangaben und ganz befonders bei Benütung 
t, bie älteſte, mythiſche Geſchichte umfaflenden Theiles 
n. 
acky ſelbſt hat nun gewiß nicht unterlaſſen, dort wo er 
ht des Cosmas benützte, eben dieſe Kritik, die er für 
achtete, anzuwenden. Wenn er nun das Yaltum ber 
orivoj’8 durch Method in fein Geſchichtswerk als hiſto⸗ 
eſchehniß aus Cosmas aufgenommen bat, fo liegt eben 
Hl eine Bekräftigung, nit aber eine Erſchütterung 
bwürdigkeit diefer Angabe. 
Vebereinftimmung mit Palacky's Anſchauung Fällt Tomel, 
ue Kenner und gewiffenhafte Bearbeiter der böhmiſchen 
:, das Urtheil, „oaß fo Hoch oder fo gering man des 
biftoriographifches Talent anſchlagen mag, aus feinem 
viel hervorgehe, daß er ſich der Pflicht eines Geſchichts⸗ 
, nur Wahres zu jchreiben, bewußt war.“ So viel 
perfönliche Kriterium ber Glaubwürdigkeit. 
en demſelben ſprechen aber auch alle fachlichen, inneren 
für die Richtigkeit des angefochtenen Berichtes. Cosmas 
n-Dechant in Prag. Er war im Jahre 1045 geboren, 
n alfo weniger als zmweihunbert Jahre feit dem Ereig⸗ 
3 er berichtet, verfloffen. Iſt es denkbar, daß zu jener 
itten der Geijtlichleit an der Kathedralkirche von Prag 
für die Ehriftianifirung des Landes entſcheidende Yal: 
Belehrung des LTandesfürften ein Zweifel, ein Irrthum 
konnte? Iſt es nicht vielmehr aufliegend, daß bie 
‚ davon dazumal eben an der Pragerkirche noch in voller 
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debendokraft ſtehen mußte? Iſt es nicht Mar, daß, wenn Eosmas 
m diefem Yaltum von felulürer Bedeutung geirrt hätte, von 
len Seiten der Sturm bes Widerſpruchs fi erhoben hätte? 
Es iſt geradezu unmöglih dieß anzunehmen, darum geradezu 


| mzulüffig an der biftorifhen Wahrheit des Faktums zu zweifeln. 


Aber e8 kommt noch ein Weitere Hinzu: Cosınas berichtet 
wit kurzen Worten über die Thatſache der Taufe, fügt aber 
hinzu: eine nähere Beichreibung unterlaffe er, quia jam ab aliis 
seripta legimus. Er hatte alfo gefchriebene Quellen vor ji; 
ud er beruft ſich auch auf diefelben, nennt deren brei. Auf 
und find fie wohl nicht gekommen, aber Dalimil, der Verfafler 
vr Reimchronik, welder im Anfang bes 14. Jahrhunderts 
fhrieb, Bat noch zwei derfelben vor ſich gehabt: auch er bat 
tie Taufe Borivoj’8 durch Method als nicht angezweifeltes 


- Faltum angefehen und in feiner Chronik berichtet. 


Endlih ift folgendes zu bebenten. Cosmas war ein ent 


‚ Ihiebener Anhänger des Inteinifhen Gottesdienſtes; ebenfo ber 


— — 





Iandesfürft und die Geiſtlichkeit. Unter ſolchen Umſtänden iſt 
ed geradezu undenkbar, daß Cosmas einen Bericht erfunden, 
kr auch nur eine nicht beglaubigte Nachricht aufgenommen 
hätte, deren Inhalt unzweifelhaft gerade auf bie Ehriftianifirung 
von Mähren aus, von dem Sitze des flavifhen Gottesbienftes 
hinwies. Es ift ſomit ebenfomwohl eine abfichtlihe Fälſchung 
als eim unfreiwilliger Irrthum ausgefchloffen, und wir gewinnen 
de Meberzeugung, baß wir in Cosmas' Worten bie Ueberliefer- 
ung der Prager Geiftlichkeit, die Tradition der böhmiſchen Kirche 
ver und haben. 

Bleibt alfo noch ber Irrthum in ber Jahreszahl. Schon 
a Vorftehendem wurde hervorgehoben, daß gerade in der Chro⸗ 
nologie die ſchwache Seite, das „Unzuverläflige” des Cosmas zu 
ſuchen ſei. Er felbft bekennt, über ältere Ereigniſſe keinen 
ſihern Anhaltspunkt für die Sahreszahlen zu haben. Mehr 
als Fin Irrthum ift ihm in diefer Beziehung nachgewiefen worben. 
Um nur Eines zu gebenken, gibt Cosmas das Jahr der Gründung 
bes Brager Bisthums falfh an; er feht es in das Jahr 967 
afett 973. WIN der BVerfaffer der Berichtigung barum etwa 
das Faltum der Gründung beitreiten? Es ift notorifh und 
jdem Geſchichtsforſcher geläufig, daß bei Benügung von alten 
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Chroniften nichts weniger Anfprud auf unbebingte Verläßlichkeit 
macht als die Chronologie; aud in den bewährteften Chroniken 
finden ſich unrichtige Jahreszahlen. Sit es darum ein richtiger, 
ein zuläfliger Vorgang der Kritik, das Yaltum, welches ver 
Chronift berichtet, und für deffen Wahrheit innere und äußere 
Merkmale übereinftimmend ſprechen, deßwegen zu verwerfen, weil 
ein Irrthum in der Jahreszahl conftatirt ift? Nein wahrlich! 
auf diefe Weife gelangt man nit zu der Berechtigung, ein 
als Hiftorifches Faktum geltendes weltgeſchichtliches Ereigniß zum 
„hiſtoriſch abgethanen Irrthum“ zu ftempeln, und bie ganze 
magere Deduktion gibt auch nicht den geringften Anhaltspunkt, 
um die Taufe Borivoj's burd Method, und bamit das Ver: 
bienft des Slaven⸗Apoſtels um bie Chriftianifirung Böhmens zu 
beitreiten. 

Das Comits für die Velehrad - Feier war nad Alledem in 
vollem Maße berechtigt, die Katholiken beider Volksſtämme im 
Böhmen aufzufordern, fi biefer Feier anzuſchließen, und in 
dankbarer Verehrung der Verbienfte der beiden hl. Siaven-Apoftel 
zu gebenfen. Das Gleihe war im Jahre 1869 zur Feier bes 
Millenariums des Hl. Cyrill gefchehen. Und mer damals an 
einer jener feierlihen Wallfahrtsproceflionen Theil zu nehmen 
das Glück hatte, der fonnte gewiß dem tiefen Einbrud ſich nit 
entziehen einer nad Tauſenden und Taufenden. zählenden, im 
Glauben vereinigten, biefen gemeinfam befennenden, in anbächtiger 
Theilnahme am Gottesdienfte, in gleiher Hingabe an bie Ver: 
ehrung der hl. Landespatrone verbundenen Meng. Und in 
biefer Menge waren Böhmen und Mähren, waren Slaven und 
Deutſche vereint. In böhmifher und in deutſcher Sprade 
wurbe das Wort Gottes, wurde das Lob der Heiligen verkündet 
— das war der ber Berfchiedenheit der Stämme gezollte Tribut: 
im Gottesdienfte, beim Hl, Meßopfer, da waren fie Alle vereint 
— das war die Weihe des Alle umfchlingenden Bandes kirch⸗ 
licher Einheit, 

Und wahrlich, wenn es ein Gebiet gibt, auf welchem bie 
Berfchiedenheit der Abftammung und Sprade vor höherer Einheit 
zurüdtritt, und von weldem die nationalen Streitigleiten fern 
zu halten Aufgabe aller derjenigen feyn follte, welchen das Wohl 
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mb das Heil beiber Völker aufrihtig am Herzen liegt, fo if 
& ba8 Gebiet des Cultus, das religiöfe Gebiet. 

Es ift die Zeit nicht fo fern, wo eine ſolche Auffaffung 
sch SGemeingut beider Völker war. Noch find nit 30 Jahre 
verfloffen, daß ein Mann wie Ginzel, über deſſen deutſche 
Rationalität und deutſche Gefinnung wohl Niemand im Zweifel 
R, die Worte gefchrichen hat: „Wenn die riftlihen Slaven- 
sölfer Defterreich® die HI. Brüder vorzugsweife als ihre Apoftel 
verehrten, fo bliden auch bie nicht-ſlaviſchen Völker des chriſtlichen 
Abendlandes, und beſonders jene Oeſterreichs, mit nicht geringerer 
Berehrung auf fie als die Repräfentanten bes über ben byzantis 
niſchen Widerpart gegen Rom erhabenen griechiſchen Geiftes, in 
knen bie Einheit der morgenlänbifhen und abendländifchen Kirche 
a Glauben und Liebe fi) im neunten Jahrhunderte Iebendig dar⸗ 
kellte. Und darum find und bleiben die Hl. Cyrill und Methob 
va hellleuchtende Doppelgeftirn am firdylichen Himmel, zu welchem 
Me emporfchauen, benen ber ſchöne Gedanke einer Vereinigung 
kr getrennten Kirchen Herzensſache iſt.“ 

Auf daß die Zeit wiederkehre, wo bie beiden Böhmen be⸗ 
wohnenden Völker in geiftiger Einigkeit verbunden, in ben ge⸗ 
neinfamen höchſten Belangen brüberlih zu einander ftehen, auf 
bah der Friede unter benfelben wieder heimiſch werde, muß vor 
Allem das große Gut bes Glaubens gewahrt werben: im Glauben 
gründet die Liebe und die Liebe bringt den Frieden. Darauf 
ſoll das Streben, darauf follen die Gebete aller treuen katholiſchen 
Söhne des Landes gerichtet feyn. Und darum war ed eine gute 
That, melde Dank nicht aber Verunglinpfung verdiente, daB das 
Eomits in feinem Aufrufe Alle, Slaven und Deutjche, aufforderte, 
m Grabe des HI. Method Gott anzuflchen, „daß das Band der 
hriſtlichen Kiebe immer feiter und inniger alle Bewohner bes 
euren Vaterlandes umfchlinge. * 


X. 
Beitlänfe. 


Die enropäifhe Confuſion an der europäiſchen 
Bandorabüdje 


Am 12. Sanuar 1886. 


Einige Wochen nach der Begegnung der drei Kaifer zu 
Stkierniewicze hat die „Neue Preußifche Zeitung“ in Berlin 
gejchrieben: „Nirgends hat der beruhigende Einfluß der Drei- 
Kaijer- Zufammenkunft fih in fo fichtbarer Weije geltend ge— 
macht wie in dem füböftlihen Winkel des Weltiheils, ber 
jonft für die europäifche Pandorabüchſe galt, und dieſen Na- 
men in gewiſſem Sinne noch gegenwärtig verdient. Bon 
bem, was zwilchen Donau und Balkan paflirt, wirb kaum 
mehr Alt genommen.“ ') 

Sa wohl; die Mächte fchlummerten feitvem im Schatten 
ber vereinigten Bajonette; inzwifchen hat der böje Feind Un- 
fraut gejäet unter die von rufjischen Agenten jo jorgjam 
beitellte Saat, und als das Unkraut raich aufſchoß, da ift 
ein Anderer und der Unrechte gekommen, um ben ruſſiſchen 
Waizen fammt der anderen Erescenz einzuerndten. Das ift 
die Gefchichte der September-Ftevolution in den beiden Bul- 
garten. Man Tann Rußland mit diefer Behauptung nichts 
einmal beleidigen. Denn es bielt ſich unverholen für berech⸗ 
tigt, dort am Balkan zu fchalten wie im eigenen Haufe und 
jeine Pläne vorzubereiten, ohne nach Jemand zu fragen. 


1) Kreuzzeitung“ vom ö. Nov. 1884. 
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Dem Tage von Slierniewicze gingen befanntlich lange 
Berhandlungen zwijchen den auswärtigen Miniftern Oefter- 
reichs und Rußlands voraus, und es ift behauptet worden, 
deß dabei die bulgarische Union eine Hauptrolle gejpielt 
habe. Wenn Rußland ſich von ber Agitation in Serbien 
und Montenegro zurücziehen wolle, jo werde Defterreich bie 
Union gewähren lafjen: das fei die Idee der Verftändigung 
geweſen. „Wie man in biplomatifchen Kreiſen verfichert, 
handelt es fich vorläufig nicht um die Trage, wie fich Oeſter⸗ 
ich und Rußland gegenjeitig verhalten werden, wenn bie 
Stmde der Türkei gefchlagen Hat; man will es zunächit 
zit einer Verſtändigung über die wirflichen aktuellen Fragen 
kriuhen. Als jolche iſt zunächſt zu bezeichnen: das Ver⸗ 
fitmig von Oftrumelicn und Bulgarien, und man 
glaubt, daß Defterreich einer eventuellen Bereinigung, diefer 
haben Ränder zu einem einheitlichen Bulgarien Teinen Wider: 
pruch entgegenfegen würde.“ T) 

Die Verftändigung zwifchen beiden Staaten, eine Art 
diplomatischen Waffenftillitandg auf der Balkan = Halbinjel, 
hm zu Stande, weil man in St. Petersburg die Wiederher- 
Kellung der alten Freundschaft mit Preußen anftrebte, und 
weil biefe nicht anders zu haben war als durch eine gleich- 
zitige Annäherung an Defterreich. „Preußen und Rußland”, 
fo äußerte ſich das Petersburger Hofjournal um jene Zeit, 
‚en immer Freunde gewefen; die Beziehungen beider Staa- 
ten jeien traditionelle, und das deutſche Neich, an deſſen 
Spike das proteftantiihe Preußen ftehe, wiberfpreche ven 
Ücberlieferungen nicht, welche ihm und Rußland jeine Send: 
ung anweifen.”?) Daß dieß tm Gegentheil bei dem fatho- 


I) Wiener „Neue Freie Breife* vom 28. Januar 1883. 

2) Biener „Neue Freie Preſſe“ vom 24. Nov. 1883. — Wir 
legen bezüglich der Türkei Gewicht auf dieſes Organ, weil es 
über die orientaliihen Dinge und die einjchlägige Politik ſich 
regelmäßig als wohl informirt erweist. Neuerlich jcheint indeß 
das Blatt jelber jetnen Glauben an die Türkei zu verlieren. 
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n Defterreich der Fall fei, ließ das Organ zwifchen ben 
n leſen; aber das Wiener Kabinet mußte nun einmal 
n den Kauf genonmen werden. Die Bejtegelung ber 
itigen Berjtändigung erfolgte in Stierniewicze; und man 
jugeftehen, daß Rußland, das officielle nämlich, Wort ges 
n hat, wie die beiden anderen Mächte ihrerſeits, bezüg⸗ 
ver Länder am Balkan. 

Aber der Czaren-Hof ift nicht die einzige Macht in 
and, Kurz vor den angeführten Aeußerungen bes Pe⸗ 
urger Organs hatte der öſterreichiſche Miniſter vor der 
riſchen Delegation ungenirt auf diefe Thatſache binges 
n. Er unterjchieb drei politifche Faktoren in Rußland : 
Szaren, die Negierung und die Preſſe, bezichungsweife 
zarteien im rufjiihen Volle. Die Beziehungen der bei- 
Raifer, jagte er, jeten die herzlichjten; das Verhältniß 
Negierungen zu einander fer ein — „normales,* bie ruſſtſche 
e aber ſei die Quelle der Beunruhigungen. Der Mini- 
ab zu, daß man in Rußland auf militärischen Gebiete 
thätig fei, aber einen ruſſiſchen Angriffstrieg erklärte er 
mwahrjcheinlid : erftens wegen der inneren Berhältniffe 
‚arenreiche, und zweitens weil c8 befannt fei, daß Defter: 
Ungarn einem ſolchen Angriff gegenüber „nicht allein“ 
ı würde. So jet aljo zu hoffen, daß auch das rufjifche 
fih in die vom Czaren wiederholt betonte friedliche Pos 
hineinfinden werbe.?) 

Hienah waren die Ausfichten im Dftober 1883 noch 
zweifelhafter Natur. Als aber der Ezar zu Stterniewicze 
Wort gegeben hatte, hat er es auch gehalten — für feine 
in. Nichtsdeftoweniger Lonnten die Londoner „Zimes“ 
Wochen vor der Erplojion zu Bhilippopel erklären: „Die 
r⸗Zuſammenkunft zu Skierniewicze that Rußlands unters 
yem Kriege Teine Minute Einhalt, und wir würden 





Die Berliner „Bermania” glaubte damals (28. Okt. 1883), 
daß die Worte des Grafen Kalnoky einen jchlagenden Beleg an 
der ruſſiſchen Maulwurfsarbeit in Bulgarien fänden. 
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iberraſcht ſeyn, wenn die Zuſammenkunft in Kremfier irgend . 
une beflere Wirfung hätte Thatjächlich ift und bleibt Ruß⸗ 
| land der Todfeind von Defterreih-Ungarn in Ofteuropa.“ !) 
‚ Des Londoner Blatt bat diefe Bemerkung einer Zufchrift 
us Serbien angefügt, worin über die unausgejeßt fortdauern⸗ 
den Heßereien ber ruflifchen Partei in Serbien und Monte: 
negro berichtet wurde. Der Berichterftatter, ein ferbijcher 
Bolitifer, hatte die Kaijers Begegnung in Kremfier mit ber 
| demerkung begleitet: „Mein eigener Eindrud, gegründet auf 
ame Kenntniß ber überlieferten Staatstunft Rußlands, ift 
ke: daß nicht bloß die Maßregeln für Nieberzwingung des 
| Kinigs Milan und Serbiens nicht abgefagt find, fondern 
| u die Panſlaviſten jehr bald verjuchen werben, den Voͤl⸗ 
fm der BallansHalbinjel einen neuen verblüffenden Beweis 
ri geben, wie völlig unmöglich fogar eine nur vorübergehenbe 
‚ tsföhnung der öÖfterreichifchen und ruflifchen Intereſſen in 
| keiem Theile der Welt ift.” in paar Wochen fpäter erfolgte 
ver Streich vom 18. September. 
Daß auch die Kabinete von Wien und Berlin der für 
| Ruflan eröffneten Ausficht auf eine bulgariiche Union treu 
 ghlieben find, beweist die einfache Thatfache, daß fie dem 
uſſiſchen Treiben in Bulgarien und Oftrumelien ruhig zu— 
' Kanten , als ob die Sache fie gar nichts anginge Man 
wußte hier wie bort wiflen, daß Fürft Alexander in feiner 
Wloarifchen Reſidenz mehr einen auf ruſſiſche Appanage ges 
siehten preußiſchen Garbeoffizier, als einen Regenten mit 
ögenem Willen und eigener Altionsfreiheit repräſentire, wie 
8 ber Geift und Wortlaut des Berliner Vertrags erfordert hätte. 
Sogar ihm Freundlich gefinnte Ruſſen mußten das Land 
tiumen*), fobald fte unbequem wurden. Wir wollen nicht auf 





9» Bol Mündener „Allgemeine Zeitung“ vom2. Sept. 1885. 

2) So wurde am 8. Februar 1884 aus Darmitiadt, von wo bes 

launtlich der bulgarifche Fürſt berftammt, an bie „Allg. Beitung“ 

in Münden berichtet, mit dem Beiſatz: die Ausweiſung der drei 

Ruſſen, eines Redakteurs und zweier Beamten, fei durch die 

Smitiative des sufliichen Agenten Jonin in Sophia erfolgt, „uns 
LIXXZVIL 10 


In ber Türke, 


ehrfachen Schilderungen diefer „Blaͤtter“ über das ruſſiſche 
en unb bie Zuftände in Bulgarien unter der von Ruß 
eingeführten Barlaments-Wirthichaft zurückkommen, aber 
) Borganges müfjen wir doch Erwähnung thun, weil er 
age zu grell beleuchtet, um fo mehr als er nach dem 
von Skierniewicze gefpielt hat. 
Bekanntlich war zwifchen dem neuen Königreih Serbien 
dem neuen Fürſtenthum Bulgarien alsbald ein bißiger 
jitreit wegen einer Uferjtelle am Timok entbrannt. Auf 
iben einiger der fremden Kabinete jegte ſich der bul⸗ 
he Fürft perfänlich in’s Benehmen mit dem König Milan, 
e8 kam eine Vereinbarung zwijchen beiden zu Stande, 
e den Streit gütlich beigelegt hätte. Die Berjtändigung 
te aber daran, daß die bulgarijche Regierung fich den 
gungen nicht fügen wollte, welche zwifchen dem König, 
yem Yürften im Wege perjönlichen Gedankenaustauſches 
ıbart waren, und die Minifter ihren Souverain desavou⸗ 

Das heißt: der Minifterpräfident Karamwelow, der dem 
en kurz vorher von dem ruſſiſchen Agenten aufgebrungen 
m war, wollte nicht, und er wollte nicht, weil jein Pro⸗ 
‚ der ruflifche Agent Kojander, einen Frieden zwilchen 
en und Bulgarien nicht haben wollte!) Das Wiener 
n bat damals die Frage aufgeworfen: „So ftehbt denn 
en Augenbli die ganze Affaire auf den alten Fled und 
Rächte, deren Intervention vor ſechs Mouaten die Unter: 
ungen zwiſchen den beiden Fürften veranlapte, find mit 
t dem Battenberger von den Herren Karawelow und 
der desavouirt. Man hat das Mecht zu fragen, bis 
ı, nach der Entrevue von Stierniewicze, das Einvernehmen 





zweifelhaft auß dem Grunde, weil biejelben als treu ergebene 
Unbänger bes Fürſten bekannt find, welcher daher auch nur mit dem 
größten Widerjtreben und aus Nüdficht auf die gegenwärtigen 
politiſchen Verhältniſſe bes Bandes biejer Ausweiſang zugeitimmt 
babe.* Die Redaktion in München Hat dieſe Mitteilung aus 
— Darmftadt mit einem bedentjamen Ausrufungszeichen verſehen. 
Wiener „Neue Freie Breife* vom 25. Dechr. I. 
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zeiſchen Rußland und den beiden deutſchen Kaiſermaͤchten 


| mie" Wer das geſchrieben hat, ber ahnte nicht, daß eben 
dort die eigenberechtigte Stellung bes Fürſten Alerander preis: 
gegeben worben war. | 

In Wahrheit hat der Ezar die Herftellung der bulgari- 
Khen Union ſteis im Auge gehabt, aber er wartete auf die 
günſtige Gelegenheit, um das Werk in feinem Sinne und mit 
einem ihm genehmen Candidaten für den Unionsthron auszu⸗ 
führen; und er wartete im ftillfchweigenden Einverſtändniß mit 
den beiden andern Mächten. Aber er war jchlecht bedient von 
kinen eigenen Agenten, und diefe waren verrathen von ihren 
ägenen Schüßlingen und Werkzeugen. So Kojander von Kara⸗ 
wow, und umgekehrt. Die Parteien verbroß das Warten, die 
Zauberlehrlinge emancipirten jih vom Meijter, und als Fürft 
Werander ſich an die Spike der nicht von ihm angezettelten, 
aber nicht mehr zu hemmenden Bewegung ftellte, da Tonnte 
ihm dieß jelbit in Rußland nur von zweien der „drei Faltoren“ 
des Grafen Kalnoky übel genommen werben. In ber That 
hat die Öffentliche Meinung in Rußland ihre Freude über 
Ne Bereinigung ber bulgarifchen Brüder gar nicht verhehlt. 
Der Hof aber entbrannte in hellem Zorn. Der Ezar felbft 
verrieth im erften Aerger über den zerjtörten Plan auch voch 
ame alte perjönliche Antipathie gegen ben Vetter halb beutjchen 
und halb polnischen Blutes; er entjegte ihn mit Schimpf und 
Schande feiner rufjifhen Militärwürden und ſprach das bes 
venkliche Wort aus: Herſtellung bes puren status quo ante 
unter allen Umftänden. 

Es iſt jet ſchwer zu jagen, ob und wie biefe czarifche 
gorderung, der fich die zwei verbündeten Mächte mit mehr 
er weniger Ernſt anjchloffen, verwirklicht worden wäre, 
wenn nicht ber ſerbiſche Zwiſchenfall das ganze Tableau 
nit Einem Ruck zerrifien hätte. Als die Serben zu ben 
Bafen griffen, dachte wohl Niemand, daß der Kampf mit 
anem glänzenden Siege der Bulgaren endigen, und ber 
ungeahnte Erfolg den wadern Fürſten von Bulgarien nicht 
nur zum Abgott des eigenen Volles, ſondern auch zu einem 

10° 
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gefeierten Manne in der Achtung des ganzen Welttheils er 
heben würde. Wer würde jeßt noch von feiner Abjegun 
wegen Verbrechens am Berliner Vertrag ſprechen bürfen, un 
wäre es felbft der Ezar? Und wer könnte noch daran benter 
bie Bulgaren und Rumelioten, nachdem fie in gemeinfamer 
ſchweren Kampfe fiegreich gewejen, wieder zu trennen, „wege 
eines Vertragsbuchitabens, welcher ſich nur allzufehr als ei 
todter eriwiefen bat,“ wie felbit bie „Kreuzzeitung“ in Berl 
ih ausgebrüdt hat? Es ift fogar fraglich, ob der Czaren 
bof nicht auch mit der erbitterten Stimmung im eigenen Boll 
zu rechnen hätte, wenn er bei der Forderung des status qu 
ante beharren wollte. Die peinliche Trage ift nun Fr 
was ſonſt? 

So hat fih der unkluge Zornesausbruch durc 
maßloſe Verlegenheit geftraft, in welche durch Rußland 
gehen nicht nur die verbündeten Mächte, fondern ganz € 
mit bineingezogen find. Für den Czaren wird es jcho 
ſoͤnlich ſchwer werden, einen pafjenden Weg zur Ausfl 
mit dem beſchimpften Fürften Alerander zu finden, wenı 
auch goldene Brüden baut und in feierlichem Tagesbefehl hei 
Sieg über die Serben „der unausgejeßten Sorge des K— 
von Rußland” für die bulgarifche Armee und den Bemühr 
der ruſſiſchen Inftruftoren derjelben verdankt hat. Abeı 
Rußland wird nun auch mit Necht verlangt, daß es 
was e8 denn eigentlich an die Stelle des unwiederbrüi 
verlorenen Vertrags: Zuftandes am Balkan gejeßt wiſſen 
Alle anderen Mächte bleiben ftumm wie die Fiſche; fie w 
mit verhaltenem Athen auf ein ruſſiſches Wort nicht 
bezüglich der fünftigen Union Bulgariens, jondern auch be: 
züglich der anderen Fragen, die damit unvermeiblich zufammen: 
hängen. 

Die Spiegelfechterei mit einer bloßen Perſona 
weldhe zur Noth mit dem Berliner Vertrag verträgl 
macht werben Könnte, hält nun nicht mehr Stih. Dei 
vor dem Krieg, während die Mächte mit ergebnißlo] 
rathungen Woche um Woche vergeudeten, ift die reale 
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thatſächlich herangewachſen und im Kriege ift fie mit Blut 
nnauflöslich gefittet worden. Die Bulgaren haben gelämpft 
unter Einem Fürften und fie wollen leben unter Einer Res 
gierungl Wenn aber auch Serbien gegen Erlaß ber Kriegs⸗ 
entihäbigung in Geld fi mit der bulgarifchen Union ab» 
finden follte, fo wird doch König Milan den Anſpruch auf 
anderweitige Entichädigung nicht fallen laſſen lönnen, ebenſo 
wenig wie Griechenland; und die Mächte felbit Haben den 
Appel an das „Gleichgewicht anerkannt. Es war ſogar 
der Hauptgrund, weshalb fte auf dem Status quo ante zu 
beftehen gedachten. Dan hat die Drohungen Serbiens all- 
gemein dahin verftanden, daß es ſich andernfalls die Com⸗ 
venfation felber auf unmittelbar türkiſchem Gebiete holen 
werde, und man hat e8 Defterreich zur Pflicht gemacht, bie 
Serben von einem folchen Unterfangen abzuhalten, da ein 
Einmarfch ferbifcher Truppen in Altferbien der völligen Zer⸗ 
tämmerung bes Berliner Friedens gleichläme. Nun haben 
fe Serben wirklich nicht die Türken in Altjerbien, ſondern 
bloß den Bafallen des Sultans, ihren riftlichen „Erbfeind”, 
angegriffen, das Refultat aber ift ganz dasjelbe, der Berliner 
Bertrag tit im Kerne durchlächert. 

Alfo Rußland hat das Wort; und e8 wird vergeblich bie 
armfjelige Türkei vorjchieben wollen. Aber bis jebt hat man 
aur vernommen, daB es fich zum zweiten Male weber auf 
eine Conferenz, noch gar auf einen Eongreß einlafien werbe. 
Komme e8 bei den Verhandlungen zwijchen den Kabineten 
nit zu einer inmüthigfeit, jo gewinne Rußland feine 
„freie Hand” zurid und fei der Feſſeln des Berliner Ver⸗ 
trages ledig. Schon ift auch die Bemerkung aufgetaucht, daß 
diefer Bertrag ohnehin won feinem feiner Unterzeichner garantirt 
jet, wie benn in ber That ein fjeparates Garantie⸗Bündniß 
gleich dem vom 15. April 1856 für den Parifer Vertrag 
dem Berliner Traktat fehlt. Wenn aber Rußland in folcher 
Weiſe ſich abjondert, dann ift den Berftändigungen von 
Skierniewicze und Kremfier die Baſis weggezogen. Sie haben 
den Ausbruch des Krieges am Balkan nicht zu verhindern 
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vermocht, und dieſer Krieg hat die Politit des bloßen Ber- 
zögerns und Hinausfchiebens der Kataftrophe unmöglich ger 
macht. Der gefürchtete General Ignatiew kann unter ber 
freien Hand Rußland's aus dem Hintergrund, in dem er 
fich bereit8 bemerflich macht, offen wieder heroortreten.‘) Er 
ift der richtige Mann für die Politit der — Compenfation. 

Die Pforte merkt e8 wohl, wo bie Dinge hinaus wollen; 
den Sultan ſchreckt die Ausficht, daß die Türkei das Material 
hergeben müßte, wenn burch Befriedigung der Anfprüde 
Serbiens und Griechenlands auch nur auf ein paar Jahre 
wieder ein jogenannter Friede hergeftellt werben jol. Darum 
ruft fie fortwährend die Mächte und den Berliner Vertrag an, 
ohne Antwort zu erhalten. Seitdem fie nicht den Muth fahte, 
gleich im Anfang von ihrem guten Rechte Gebrauch zu 
machen und die Bewegung von Philippopel im Keime zu er 
ftidlen, ift fie wie ein Fangball zwiſchen den Mächten bin 
und ber geworfen worden. Als fie nah dem Ausbruch de 
Krieges und dem Scheitern ber Conferenz auf den Rath der 
Oſtmächte, nicht etwa das Einrücken ihrer Truppen fiber bie 
Grenze Oftrumeliens, ſondern bloß die Ernennung eines pro: 
viforischen Generalgouverneurs und die Vorausſendung zweier 
Delegirten mit einem Manifeſt des Sultans bejchloß, da 


1) Als Graf Ignatiew aus dem rufjifhen Kabinet ausſchied, 
glaubte man allgemein, er fei den Rückſichten auf die Mächte 
des Zweikaiſer⸗Vundes geopfert worden. Als aber vor zwei 
Jahren von feiner Wiederberufung als Handelsminifter die Rede 
war, fam ein ganz anderer Grund zu Tage. Der Münchener 
„Allg. Zeitung“ vom 19. Yebr. 1884 wurde aus St. Petersburg 
berichtet: „Belanntlid mußte Graf Ignatiew jeinerzeit in Folge 
feiner antifemitifhen Gefinnungen und der gegen die 
Juden ergriffenen Maßregeln, fowie der in Yolge davon an ber 
Berliner Börſe berborgerufenen feindfeligen Haltung gegen 
Rußland und des damit in Verbindung ftehenden Sinkens der 
ruffiihen Baluta feinen Platz als Minifter des Innern räumen.“ 
Die Rückſicht auf die Haltung der „Berliner Börjenfreife” made 
e3 auch jebt unwahrſcheinlich, daß er Handeläminifter werden 
fönne: bemerkte der Correſpondent. 
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lehrten biefe Commiſſäre jofort wieder zurück mit ber Meldung. 
ve ſaͤmmtliche Eonfuln in der Hauptitabt, mit Ausnahme 
der weitmächtlichen, ihnen erflärt Hätten: die Stimmung im 
ganzen Lande jei derart entichloffen, daß fie maflafrirt zu 
werden risfirten, wenn fie mit dem Manifeſt des Sultans 
hervortreten würden. Den zu ben ferbifch = bulgariichen 
griedensverhanblungen entjendeten Bevollmächtigten bat die 
Biorte beauftragt, von Serbien eine Kriegsentſchädigung für 
Bulgarien zu verlangen, im Webrigen bleibt fie auf das Ab» 
werten angewiefen, ob fte nicht ſelbſt die Koſten zu bezahlen 
hen wird für eine Friebensitiftung, welche die Diplomatie 
darch Verhandlungen über ihren Kopf hinweg herbeizuführen 
kmüht if. Der Sultan wird nicht gefragt, und auf feine 
gagen bleibt er ohne Antwort. 

Die Türkei hat eine ſolche Behandlung wohl verbient, 
überhaupt und feit dem Ereigniß vom 18. September v. 38. 
insbeſondere. Über die Frage erhebt fih, wie lange man, 
ehne zu erröthen, eine folche Eriftenz noch als „jelbititändigen 
Staat” benennen kann und will, Muß fi) vielleicht noch 
das mufelmanische Element jelbft gegen das Uebermaß von 
Echmach und Schande empdren? Der Sultan hat den letzten 
re und den letzten Mann zuſammengeſcharrt, um zwei 
Armeen von ein paar hunderttaufend Mann an ber bulgarifchen 
ud der griechifchen Grenze aufzuftellen, ohne eines Ent: 
\öluffes fähig zu ſeyn, läßt er die Truppen alle die Monate 
hindurch in Mangel und Elend müßig baftehen und in ber 
frengen Winterfälte verfommen. Selbft der türkifche Stumpf⸗ 
ſum beginnt ftußig zu werden, und die Dinge find dahin 
Klonmen, daß fogar eine Revolution in Conftantinopel 
mh mehr zu den Unmöglichkeiten gehört. 

„Compenſation“: das Wort pfeifen jchon die Spaten auf 
ke Da. Die Eompenfationspolitit aber ift eine Schraube 
Ohne Ende, Nichteinmal die Wieberauferftehung des Vertrages 
von San Stefano würde mehr genügen, denn Serbien und 
Griechenland hätten nichts davon für ihr „Gleichgewicht“. 
Racedonien, Thracien und Albanien ftünden mit auf bem 
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Spiele. Auch Montenegro fühlt ſchmerzlich den abſoluten Man⸗ 
gel an einem „Gleichgewicht“. Bei dem Wettrennen nach dem 
ägäiſchen Meere, „nach Salonichi”, würden fih auch noch 
ungeladene Säfte betheiligen müfjen. Und wie würde ſchließ⸗ 
lich das Reich des Sultans innerlich und äußerlich ausjehen, 
wenn e8 je noch lebend eine neue Amputation zu überfteher 
vermächte ? 

Es ift dem Jahre 1886 von alten Zeiten her viel Boͤſes 
prophezeit. Möge es wenigftens ber Schande der Chriftenheit 
in den herrlichiten Ländern des Welttheils ein- für allemal 
ein Ende machen! 


XI. 
Hiſtoriſche Literatur. 


1. Geſchichte des Unterrichtsweſens in Deutſchland 
von Specht. 


Im Jahre 1879 ſchrieb die hiſtoriſche Commiſſion der kgl. 
bayeriſchen Akademie eine Preisaufgabe aus, welche eine „Ge⸗ 
ſchichte des Unterrichtsweſens in Deutſchland von den älteſten 
Zeiten bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts“ verlangte. Von 
der Commiſſion war einestheils quellenmäßige und kritiſche 
Forſchung, andererſeits eine anſchauliche, einen weitern gebildeten 
Leſerkreis befriedigende Darſtellung geforde 
leicht, bei dem ſpröden Materiale beiden Anſ. 

Hrn, Specht gelang es aber, durch Fleiß und 
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Berle') beide Ziele zu erreihen, weßhalb ihm auch der Preis 
perlaunt wurde. 

Was die Forſchung anbelangt, fo fließen die Quellen bis 
mm 18. Jahrhunderte ſehr ſpärlich, fo daß der Verfaſſer ge: 
wungen war, aus zahlloſen Notizen in Biographien, Coneilien⸗ 
beihlüffen, Sapitularien, Gedichten u. |. w. das zerftreute Material 
mit Dienenfleiß zu fammeln, um dem Leſer dann aus meift zu- 
lummenbangslofem Stoffe durch künſtleriſche Hand ein anſchau⸗ 
liches Bild des Unterrichtswefens in jenen Jahrhunderten bieten 
zu innen. Bei bem Mangel an zufammenhängendem Materiale 
bheb dem Verfaſſer nichts übrig, als einzelne Monographien zu 
ſchreiben, um buch Zeichnung zahlreicher lokaler Inſtitutionen 
kn Leſer ein Geſammtbild zu ermöglichen. Jede einzelne Ab⸗ 
handlung bes reichen Inhalts gleicht einem geſchichtlichen Mo⸗ 
hifbilbe, welches ein unermüblicher Forſcherfleiß geftaltet hat. 
Vohlthuend find die anziehende Darftellung, die objektive Auf- 
fflung, der ruhige, jeglicher aufdringlichen Tendenz fernbleibende 
Zon, wodurch das Werk den Reiz eines wahrheitögetreuen Spiegeld 
hiſtoriſcher Gemälde gewährt. 

Der reihe Stoff ift eingetheilt in brei Abſchnitte. Der 
erſte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den Anfängen geiſtiger Cultur 
in Deutſchland und führt uns iriſche und angelſächſiche Miſſio⸗ 
naͤre und Mönche als Lehrer vor. Durch den Einfluß von 
wa jo bedeutenden Männern wie der HI. Bonifatius und Kaifer 
Karl der Große, nahmen das Unterrihtswelen und die hrift- 
liche Gelehrſamkeit bald einen mächtigen Aufſchwung. Die Er: 
richung von Pfarrfhulen und von höheren Schulen an ben 
Biſchofsſitzen ſowie in den Klöftern wurde von Kaifer Karl dem 
Großen überall angeordnet und durchgeführt. Das Unterrichts⸗ 
Item des gefammten Mittelalters fußt auf den Grundlagen, 
welhe Karl der Große gelegt dat. Unter feinen Sohne Lud⸗ 
ig dem Frommen vollzog fich infofern eine wefentliche Aenberung, 
als bei den Klöftern eine Trennung in innere und äußere Schulen 
eintrat, welche im Intereſſe der klöſterlichen Difciplin nothwendig 


1) ranz Anton Specht: Gefchichte des Unterrichtsweſens in 
Deutſchland von ben älteften Zeiten bis zur Mitte des dreigehnten 
Jahrhunderts. Gekrönte Preisſchrift. Stuttgert J. G. Cotta, 
1885. (XIL md 411). 
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wurde. Die innere Schule war nur für diejenigen beftimmt, 
welche dauernd in den Klofterverband eintreten wollten; in ben 
äußeren Schulen wurden ſolche Knaben unterrichtet, welche ſich 
dem Klofterverbande anzuſchließen nicht beabfichtigten. Außerdem 
wurden an geeigneten Orten bes Reiches äffentlihe Schulen er: 
richtet, an welchen nit nur bie theologifchen Difciplinen, fondern 
such bie freien Künfte von ausgezeichneten Meiftern gelehrt 
wurden. Sole Schulen beftanden unter Karl dem Großen zu 
Tours und Mes. Der Reichstag zu Worms 829 verlangte 
gleihfalls die Errichtung ſolcher Hffentliher Schulen. Die unter 
ben Karolingern getroffenen Einritungen für das Unterrichts. 
weſen im Reiche blieben aud in den nachfolgenden Zeiten im 
Kraft. 

Den zweiten Abfchnitt widmet der Berfafler der Entwidlung 
und Art des Unterrichtsweſens, und wendet ſich fofort zur Schilder⸗ 
ung bes PVerhältniffes bes Möonchthums zu den profanen Studien. 
Specht fehreibt: „Während des ganzen früheren Mittelalters lag 
das Unterrichtömefen fait ausfließli in der Hand von Moͤnchen 
ober wurde von biefen derartig beeinflußt, daß nit nur bie 
kloͤſterliche Lebensordnung fih in der Äußeren Einrichtung ber 
Schulen wiberfpiegelte, ſondern auch überhaupt in ber ganzen 
Unterrichtsweife die dem Mönchthum zu Grunde liegenden Be⸗ 
firebungen beinahe durchweg zur Geltung kamen. Lebtere find 
deßhalb ſtets genau im Auge zu behalten, wenn man das Schulweſen 
des früheren Mittelalters richtig verfiehen und würdigen wi.“ 

Ausführlich wird bei diefer Gelegenheit die Befchäftigung ber 
Mönche mit der klaſſiſchen Literatur erörtert. Man war nicht blind 
gegen die Gefahren der Lektüre der heidniſchen Dichter, aber man 
buldigte im Großen und Ganzen der Anfiht des HI. Auguftinug, 
daß das Gold und Silber, welches bei den heibnifhen Schrift- 
ftellern fi findet, von den Ehriflen erworben werben folle, um 
e8 zur Verkündung des Evangeliums in rechter Weife zu ge⸗ 
brauden. Diefe Worte des großen Kirchenlehrers fanden tim 
ganzen früheren Mittelalter ihren Wiederhall. Die bebeutenbften 
Törderer geiftliher Bildung riefen fle immer und immer bem 
Klerus ins Gedächtniß zurüd. Auf diefe Worte hatte fih Caſſio⸗ 
dor geſtützt, als er ben Mönden das Stubium der profanen 
Wiſſenſchaften empfahl. In dem Rundſchreiben Karls des Großen 
an die geiftlihen MWürdenträger feines Reiches, worin er zur 
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‚ Mege ber freien Künfte ermunterte, finden fi bie Gedanken 
vcdehl. Auguſtinus, ja fogar einzelne feiner Ausdrücke wieber. 
Auch Alkuin entnahm ben auguſtiniſchen Schriften Idee und 
Bort, wenn er zum Beifpiel die fieben freien Künfte als bie fichen 
Stufen bezeichnet, auf denen der menſchliche Geift zur Weisheit 
gelange, ober wenn er einmal an bie Mönde eines iriſchen 
Klofterd die Mahnung rihtet: „Die Kenntniß der weltlichen 
Biffenfhaften ift nicht zu verachten, meil fie bie Grundlage für 
das weitere Stubium bildet. Darum mußten fchon die Kinder 
im zarteften Alter in ber Grammatik. und in den anderen Dif- 
ciplinen fudtiler Weltweisheit unterrichtet werben, damit fie im 
Stande find wie auf einer Stufenleiter der Weisheit die höchfte 
Höhe evangelifcher Vollkommenheit zu erklimmen.“ Ein anderer 
lahnbrechender Meifter des Mittelalters, Rabanus Maurus, 
atnahm der Schrift Auguſtins „Ueber die Kriftlihe Lehre“ 
beinahe alles wortwörtlih, was er in feinem Buche „Bon ber 
Ausbildung der Kleriter* über die freien Künfte und beren Noth⸗ 
wendigkeit barlegte. So fehr aber diefe Männer bie Pflege ber 
iheralen Stubien in der chriſtlichen Schule nachdrücklich zu fördern 
fahten, um gleihfam „mit dem Golbe ber Heiden“ bie Kirche 
Bottes zu ſchmücken, fo waren fie doch keineswegs der Meinung, 
daß ein Chriſt fih dieſen Künften un ihrer felbft willen widmen 
u fih mit voller Liebe in fie verfenten dürfe. Nur als 
Nittel für höhere Zwecke ließen fie diefelben zu, nur als eine 
mentbehrliche Borfihule für das Studium ber Bibel, Derjelbe 
HL Hieronymus, ber bie Lektüre der heidniſchen Klaſſiker als 
„an nothwendiges Bilbungsmittel für Knaben“ bezeichnete, tadelt 
&, wenn Kleriler, bie bereits im Beftbe ber erforderlichen Bildung 
waren, ſich noch fernerhin mit den heidniſchen Dichtern befaßten 
und darüber das Schriftflubium vernadhläfiigten. Der bl. Au- 
zuſtin empfahl, bei der Beichäftigung mit den weltlichen Wiffen- 
ſchaften ſtets den Spruch „ne quid nimis“ zu beherzigen, indem 
er auf die Gefahren des Hochmuths und ber Selbftüberfhätung 
hinwied, welche nicht felten diefe Studien im Gefolge hätten. 

Ein eigenes Kapitel widmet der Berfafler dem theologiſchen 
Unterrihte. Die Aufgabe, welche die Schule zu erreichen firebt, 
foll ja mefentlich darin beftehen, ben Geift bes Menſchen für 
fein überirdiſches Ziel zu beiligen und ihn für die Erkenntniß 
ver Höhen, in den Quellen ber religiöfen Wahrheit Binterlegten 
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Weisheit zu befähigen. Deßhalb begann man im Mittelalter 
fon bei der Einübung ber erften Elemente des Wiffend mit 
dem biblifchen Unterrichte, und Alles was im Laufe ber Stubien- 
zeit den Zöglingen aus den verfchiebenen Gebieten des Wiſſens 
beigebracht wurde, hatte zum Zwecke, der Schrifterkenntniß und 
dem praftifchen Kirchendienſte förberlih zu werben. Der für 
bie theologifhen Studien vorbereitende Unterricht umfaßte nad 
den Vorſchriften der Aachener Synode vom Jahre 789 „bie 
Pfalmen, die Schriftzeihen, den Kirchengeſang, die Kirchen: 
rehnung und bie Grammatik.“ Dieſe Lehrftüde bildeten bas 
ganze frühere Mittelalter hindurch die Gegenftände des elemen- 
taren Jugend-Unterrichts an ben Klofter- und Stiftsfchulen. 
Um bie Fleinen Knaben in die Kunft des Lefens einzuführen, 
bebiente man ſich meiftens kleiner Täfelden ober Blätter, auf 
benen bie Buchftaben des Alphabets ber Reihe nad) verzeichnei 
ſtanden. 

Nach dem Elementarunterrichte folgte die Lehre in den 
fieben freien Künſten. Dieſe waren die Grammatik, die Rhetorik, 
die Dialektik, die Arithmetik, die Muſik, die Geometrie und die 
Aſtronomie. Dieſer Kreis von Diſciplinen wurde kurzweg En: 
eyklopädie genannt. „Sie find die Wege”, ſagte einmal Alkuin 
zu den Knaben feiner Schule, „auf welchen ihr in eueren jungen 
Fahren tagtäglich laufen müßt, bis ihr herangewachſen feib unb 
die geiftige Reife befikt, um ben höchſten Aufgaben des Schrift: 
fudiums euch widmen zu können“. Die drei fprachliden Fächer: 
Grammatik, Rhetorit und Dialektik wurden in ben Schulen 
als das Trivium, die vier mathematiſchen Difciplinen: Arithmetik, 
Geometrie, Aftronomie und Muſik ale das Duabrivium ber 
Gelehrſamkeit bezeihnet. Es galt im Allgemeinen als Regel, 
daß bie Schüler erft, nachdem fie in den Fächern bed Triviums 
vollftändig unterwiefen worden waren, fi dem Stubium des 
Duabriviums zuwenden burften. 

Dr. Specht fhildert ben Unterricht in den Gegenftänben 
bes Triviums und Duabriviums fehr ausführlid. mei weitere 
Kapitel find der Beſchreibung der Einrichtungen der Klofter-, 
Dom: und Stiftſchulen gewidmet. Diefe zwei Kapitel gewähren 
ben beften Einblid in das innere Leben und Treiben der mittel: 
alterlihen Schulen und Collegin. Wir erfahren da aud bie 
Hleinften Details über bie äußeren Einrichtungen ber Schul: 
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gebäude, über Schulbifeiplin, Schulplan, Unterrichtsmethode, 
Unterriätözeit und religiöfe Erziehung. 

Bie im Mittelalter der Handwerksburſche von Stadt zu 
Stabt wanderte, fo war auch der Beſuch von Lebhranitalten in 
ben verfchiedenen Ländern herkömmlich. Allen Schülern und 
Kehrern, welde des Stubiums halber auf der Yahrt waren, 
hatte Kaifer Friedrich L im Jahre 1158 freies Geleite zuge: 
ſichert· Wer einem von ihnen Schaden zufügte, follte zum vier- 
jachen Erfat angehalten werden. Bald mifchten fih aber unter 
bie armen Scholaren Abenteurer und Müßiggänger, welde im 
Lande herumvagirten und Klöfter, Stifter und Pfarrhäufer be⸗ 
fäftigten. Im breizehnten Jahrhundert waren die fahrenden 
Schüler bereits zu einer Landplage in Deutſchland herangewachſen. 
Die Synoden verboten den Geiftlihen, fahrenden Schülern Auf: 
zaßme oder Unterjtühung zu gewähren; eine ganze Geſellſchaft 
von folden Taugenichtſen, welche fi den Namen Goliarben 
beigelegt hatten, mußte mit Gewalt unterbrüdt werben. 

Im Beitern wirb die Schulzudt, die Vakanztage und bie 
Schulfefte des Mittelalters in eingehender Weile und mit ben 
imtereffanteften Details behambelt. Cine der reizendften Abhand⸗ 
kungen beihäftigt fi mit den geſchichtlichen Nachrichten über 
Laienunterricht und über die Schulbildung der Frauen, 

Nachdem Dr. Specht bie Entwidlung und bie Art bes 
Unterrichtöwefens in elf Kapiteln gefhilbert bat, wenbet er fi 
m dritten Abjchnitte der Betrachtung der beruorragenberen 
Unterrihtsanftalten zu. In fünf Kapiteln werden alle Nach⸗ 
richten über die Schulen in Heflen, in Schwaben, am Rhein, 
in Sadfen und in Bayern zufammengeftellt. Wir finden ba 
eine volllommene Geſchichte der berühmten Schulen von Fulda 
und Hersfeld, von Reichenau und St, Gallen, von Conftanz 
und Augsburg, Mainz und Köln, Speier und Worms, Münfter 
und Hildesheim, Werden und Bergen, Magdeburg und Bremen, 
von Corvey und Tegernfee, Benebiltbeuern und Weibenftephan, 
Niederaltach und St. Emmeram, Freifing, Paſſau, Salzburg und 
von den zahlreiden öfterreihifchen Kloſterſchulen. 

Hr. Specht findet es bemerkenswerth, daß fi im elften 
Jahrhundert mitten in Deutſchland auf einer Einöbe erwachſene 
Leute fich fanden, welche gar nicht wußten, was ber „katholiſche 
Glaube feir. (S. 59.) Da bräudte man heutzutage wahrlich 
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nicht auf die Eindden hinauszugehen. In Birmingham wurden 
mitten in ber Stabt von ber englifhen Parlamentskommiſſion 
„erwachfene Arbeiter” gefunden, melde niemal® ben Namen 
„Jeſus“, des Weltheilandes gehört hatten. Sie hielten ihn für 
den Namen irgend eines ihnen unbelannten Fabrikherrn. Bon 
dem Erlöfer hatten fie niemals eine Silbe vernommen. 

No eine andere Parallele drängt fih uns von ſelbſt auf. 
Specht ſchreibt S. 239: „Der Triegerifhe Adel entſchlug ſich 
mehr und mehr aller geiftlihen Schulbildung. Er ſuchte in 
MWaffenthaten feinen Ruhm und fand feine Kurzweil an Pferden, 
Hunden, Falken und ſchönen Weibern.“ Es ift befannt, baß 
Schopenhauer, welder in einem Frankfurter Hotel an einer 
Tafel mit Offizieren und fonftigen Gebildeten zu fpeifen pflegte, 
jebes Mal einen Napoleonsdor vor fi Hinlegte, um ihn ben 
Armen zu ſchenken, fobald er einmal bei Tiſche ein anderes 
Geſpräch als von Pferden und Rennen, Hunden und Jagden, 
Weibern und Vergnügungen hören würde. Er ftedte aber jedes 
Mal nah Tiſch feinen Napoleonsbor wieber zu fid. 

Wenn Hr. Speht ©. 104 behauptet, es dürfe Alles, was 
von der Pflege des Griehifchen oder Hebräifhen da und bort 
erzählt werde, fiher mehr oder weniger in ben Bereich der Sage 
zu vermweifen feyn, fo ift dieſes Urtheil wohl übertrieben. Auch 
auf Yeußerungen, daß die lateinifche Sprache oft nit weiter 
als bis zum bloßen Verſtändniſſe geübt worden fei, darf wenig 
Gewicht gelegt werden, Wie viele ber berühmteſten Philologen 
ber Gegenwart find denn im Stande, in ber lateinifhen oder 
griehifhen Sprache geläufig fih auszubrüden? Sicher ift, daß 
zur Zeit ber Blüthe im 18, Sahrhumbert die lateiniſche Sprache 
viel gewanbter gehandhabt wurbe, als in ber Gegenwart. . Alten- 
ftüde, wie fie zur Zeit Innocenz III. und Gregor IX, ge⸗ 
Trieben wurden mit der Präcifion bes Ausdrudes, mit ber 
Eleganz des Styles und der Schönheit der Darftellung, find 
beute Wenige zu verfaflen im Stande. | 

Das Werk von Specht gehört entſchieden zu ben hervor— 
vagendften Leiftungen, welche der Büchermarkt be Jahres 18856 
gebracht hat. Der Eotta’fche Verlag hat das Buch, welches an 
der Spike bie Widmung an Se, Majeftät König Ludwig II. 
trägt, ſchoͤn ausgeftattet. 

Möge es bem Verfafler gegönnt feyn, die Fortſetzung feines 
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Verkes in Angriff nehmen und bis zur Gegenwart zum Wbfchuffe 
ringen zu Tönnen! 


2. Hiftorifhe Landfchaftstunde von Wimmer. 


Ein Hoch intereffantes Werk über den Aufammenhang von 
Geſchichte und Geographie hat der Gymnafialprofefſor Joſeph 
Bimmer in Landshut geboten.) Schon 1873 hatte ber Ber: 
faſſer m einem Schulprogramme: „Ueber hiſtoriſche Erdkunde“, 
eiserfeitö das geographifche Element in der Geſchichte, anderer: 
ſeits das Hiftorifhe Element in der Geographie erörtert. Das 
vorliegende Buch gibt mit firenger Methode und mit Ausſcheidung 
de Ueberflüfſigen und Fremden eine eingehende Ueberſicht ber 
ſiſtoriſchen Veränderungen der Erdoberfläche, welch letztere man 
ſih allzu ſehr als das örtlich Starre in dem zeitlich Bewegten 
vorzuftellen gewöhnt hat. Bei Unterſuchung der Phyſiognomie 
der biftorifchen Erbräume m vergangenen Jahrhunderten zeigt 
Nh vielmehr, daß nur fehr wenige derfelben ihre landſchaftlichen 
Züge unverändert bewahrt haben. Dieß wird vom Berfafler 
durch einen Vergleich zwiſchen bem geographifhen Sonft und 
Jeht bewiefen. Damit ift zugleich angebeutet, was ber Verfaſſer 
ter dem Ausdrucke: „hiſtoriſche Landſchaftskunde“ verftanden 
wiſſen will, Wimmer erfaßt damit das lanbfchaftliche Bild, 
welhe8 irgend ein Erdraum in einer beftimmten gefchichtlichen 
Epoche dargeboten hat. Wenn alfo Jemand bie römifche Schweiz 
oder das franzöfifche Land zur Zeit ber Merovinger oder Schlefien 
zor Zeit der germanifhen Eolonifation beſchreibt, jo bat er 
hiſtoriſche Landſchaften gezeichnet. 

Wimmer bietet uns demnach in ſeinem Buche eine Be⸗ 
ſchreibung der Veränderungen, welche die Erdoberfläche 
während des hiſtoriſchen Zeitalters und innerhalb der hiſtoriſchen 
Zone erlitten hat. Als Elemente der Landſchaft kommen hiebei 
in Betracht: Bodenplaſtik, Vegetationsformen und atmoſphäriſche 
verhaͤltnifſe; die architektoniſche Erſcheinung in Folge ber Be⸗ 
fiedlungsart; endlich die politiſche Geſtaltung. Faſt ſämmtliche 


1) ditoriſche Landſchaftskunde von J. Wimmer Innsbruck, 
Bogner’fche Univerſitätsbuchhandlung 1885 (VI. und 330). 
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Landſchaften haben in allen dieſen Elementen Veränderungen 
aufzuweiſen. Es wurden ſtellenweiſe ihre Bodenplaſtik umge: 
ſtaltet, ihre atmoſphäriſchen Verhältniſſe umgewandelt; es haben 
ihr Vegetationskleid, ihre Bebauung und Beſiedlung andere Formen 
angenommen; das ſociale Gebilde wurde umgeſtaltet und bat 
politiſche Colorit gewechſelt. Dieſe geſchichtlichen Umgeſtaltunger 
einer Landſchaft konnten nur durch drei Urſachen hervorgerufen 
werben: entweder durch Naturkräfte, oder durch Thätigkeit bei 
einestheils den Boden cultivirenden, anderntheils bes ſich politiſch 
zuſammengeſellenden Menſchen. Darnach gliedert der Verfaſſer 
ſeine methodiſche Darſtellung in folgende drei Theile: 1) in die 
hiſtoriſche Natur⸗-Landſchaft, welche die phyſikaliſchen Veränder— 
ungen durch Vulkanismus, Waſſer und atmoſphäriſche Luft be 
ſchreibt; 2) in die hiſtoriſche Culturlandſchaft, welche die Umge 
ſtaltungen durch Bodeneultur, durch arditeltonifhe St" " 
ber Art der Anfleblung, endlich durch Wegebau uns 3 
in bie biftorifch = politifhe Landſchaft. Den Schluß I 
geſchichtlichen Mittheilungen über die Quellen und d 
Literatur, fo meit fie fig mit der biftorifchen Landſch 
beichäftigen. — 

Der Berfafler Hat das gefchichtlide Material ı 
tennenswertbem Fleiße gefammelt und mit großem 
verwerthet. 


! 
} 
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ZU. 


Crinnerungen an Karl Eruft Xarde. 
(Dritter Artikel.) 


Ehe ich in meinen Bd. 96, S. 805 abgebrochenen Mits 
felangen fortfahre, gebührt es fich hier zu bemerken, daß 


| inwijchen meine Tante, Jarcke's Wittwe Katharina, geb. Karth, 


m 23. Oftober 1885 in ihrem 85. Lebensjahre zu Wien 


klig entfchlafen ift,, nachdem fie ihren Gatten um volle 38 


Sabre überlebt hat. Sie ift neben ihm im Familiengrabe zu 


Enzersdorf am Gebirge zur Ruhe gebettet. Ihr hatte ich 


| 


weinen erften Artikel über Jarcke mit einem Begleitfchreiben 
mgelandi; fie hat davon mit Interefie Kenntnig genommen, 


ı mpleich aber eine leicht erklaͤrliche, jedoch unbegrünbete Ber 


ſergniß über dasjenige geäußert, was ich etwa noch weiter 
über ihn ſchreiben Könnte. Die gewiß Vieles, auch für die 
pütifche Geſchichte Bedeutendes enthaltenden Briefe und Pa⸗ 
viere ihres Mannes bat jie jchon lange vor ihrem Tode „gut 
Itholiichen Händen“ übergeben. Im Klofter zu Matzleinsdorf 
ki Wien, wo fie die lebten Jahre ihres Lebens zugebracht 
ht, dürfte man Näheres über ben Verbleib dieſer Papiere 
fahren Können. 

Im Herbft 1822 trat Jarcke, wie wir gefehen haben, 


| fine Stellung als Privatbocent (für Strafrecht) zu Bonn 
m. Damit begann eine dreijährige, und zwar bie wichtigfte 
‚ ab entſcheidendſte Periode feines Lebens, deren Betrachtung 
un6 hier beichäftigen ſoll. 
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Landſchaften haben in allen dieſen Elementen Veränderunge 
aufzuweiſen. Es wurden ſtellenweiſe ihre Bodenplaſtik umge 
ſtaltet, ihre atmoſphäriſchen Verhältniſſe umgewandelt; es habe 
ihr Vegetationskleid, ihre Bebauung und Beſiedlung andere Forme 
angenommen; das ſociale Gebilde wurde umgeſtaltet und da 
politiſche Colorit gewechſelt. Dieſe geſchichtlichen Umgeſtaltunge 
einer Landſchaft konnten nur durch drei Urſachen hervorgerufe 
werden: entweder durch Naturkräfte, oder durch Thätigkeit de 
einestheils ben Boden cultivirenden, anderntheils bes ſich politiſe 
zuſammengeſellenden Menſchen. Darnach gliedert der Verfaſſe 
ſeine methodiſche Darſtellung in folgende drei Theile: 1) in di 
hiſtoriſche Natur-Landſchaft, welche die phyſikaliſchen Veränder 
ungen durch Vulkanismus, Waſſer und atmoſphäriſche Luft be 
ſchreibt; 2) in die hiſtoriſche Culturlandſchaft, welche die Umge 
ſtaltungen durch Bodeneultur, durch architektoniſche Staffage i 
der Art der Anfiedlung, endlich durch Wegebau uns zeigt; 8 
in bie hiſtoriſch-politiſche Landſchaft. Den Schluß bilden di 
gefhichtlihen Mittheilungen über die Quellen und bie neuer 
Literatur, fo weit fie fi mit ber hiftorifhen Landſchaftskund 
befhäftigen. — 

Der Verfaſſer bat das geſchichtliche Material mit aner 
kennenswerthem Fleiße gefammelt und mit großem Gefdid 
verwertbet, 


ZU. 


Erinnerungen an Karl Eruſt Yarde. 
(Dritter Artikel.) 


Ehe ich in meinen Bd. 96, S. 805 abgebrochenen Mits 
helungen fortfahre, gebührt es fich Hier zu bemerken, daß 
inzwiſchen meine Tante, Jarcke's Wittwe Katharina, geb. Karth, 
‚m 23. Oltober 1885 in ihrem 85. Lebensjahre zu Wien 
klig entfchlafen ift, nachdem fie ihren Gatten um volle 33 
Jahre überlebt hat. Sie ift neben ihm im Familiengrabe zu 
Enzersdorf am Gebirge zur Ruhe gebettet. Ihr Hatte ich 
neinen erften Artikel über Jarde mit einem Begleitfchreiben 
muefandbt; fie hat davon mit Intereſſe Kenntniß genommen, 
mgleih aber eine leicht erflärliche, jedoch unbegründete Bes 
ſjorgniß über dasjenige geäußert, was ich etwa noch weiter 
äber ihn jchreiben koͤnnte. Die gewiß Vieles, auch für bie 
yelitifche Gejchichte Bebeutendes enthaltenden Briefe und Pa⸗ 
yere ihres Mannes hat fie jchon lange vor ihrem Tode „gut 
kiholifchen Händen“ übergeben. Im Klofter zu Matzleinsdorf 
ki Wien, wo fie die lebten Jahre ihres Lebens zugebracht 
ht, dürfte man Näheres über den Verbleib dieſer Bapiere 
eiahren können. 

Im Herbſt 1822 trat Jarcke, wie wir gejehen haben, 
fine Stellung als Privatbocent (für Strafreht) zu Bonn 
m. Damit begann eine dreijährige, und zwar bie wichtigfte 
und enticheidendfte Periode feines Lebens, deren Betrachtung 
uns bier befchäftigen foll. 
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Faſſen wir zuerft feine äußere öffentlihe Thäti 
feit ind Auge. Seine Antrittsvorlefung erfolgte, wie 
gleich den folgenden Tag nach Danzig berichtete, am 19. Ok 
ber 1822. Wir wiederholen hier feine eigenen Worte: „Ei 
lateiniſche Vorlefung und ein dito Colloquium vor ber Yalı 
tät war aus Nüdficht auf meine Preisichrift gar nicht © 
mir gefordert, obgleich es ſonſt die Vorſchrift jo verları 
Die deutfche öffentliche VBorlefung aber dient dazu, den neu 
Docenten mit den Studenten befannt zu machen. Zum Gl 
war mirein nettes Thema eingefallen: ‚Ueber die im Mitt 
alter rechtlich erlaubte Selbjthülfe,‘ die den Studenten n 
heutzutage eigenthümlich ift. Obgleich noch nicht gar Bi 
bier find, war es dennoch ziemlich voll. Sch hatte, wie | 
verfteht und wie e8 gewöhnlich ift, ein Concept vor mir u 
ſprach halb auswendig, halb las ich. Die Arbeit halte 
nicht für das Schlechteite, was ich gefchrieben habe, jie n 
rein hiſtoriſch, nur am Schluffe Sprach ich mein juriftiid 
Blaubensbefenntniß aus, wodurch ich mich denn mit Mar 
Worten für Hugo's und Savigny's Schüler bekannte. Madelt 
hatte mich zuerit den Studenten mit wenigen herzlichen Wort 
vorgeftellt und er begrüßte mich auch zuerft, als ich vom K 
theder herunterfam, als feinen Collegen, ebenjo die ander 
Profejjoren und Privatbocenten. Die Stubenten haben, N 
ich geftern und heute hörte, eine ungeheure Freude über mei 
Vorlefung gehabt; ein Theologe Hegewald befuchte mich gelte 
Nachmittags und will meine Gefchichte des Criminalred 
im Mittelalter hören. Genug, ich habe, wie es heißt, d 
eriten Eindrud auf eine nicht ungünftige Art gemacht u 
meine Art und Weife hat den Leuten nicht übel gefalle 
Die Danziger hörten alle zu, auch die Kurländer, fowie d 
übrigen Oft- und Weftpreußen, die fich, ſcheint es, orbentli 
was darauf zu Gute thun, daß Einer ‚aus dem Norde 
bier Docent wird.” 

Seine Thätigkeit als Bonner Privatdocent dauerte M 
zwei Jahre, nebenbei war er auch als außerordentliche Mi 
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glied dem Spruchcollegiumn zugewieſen, welche Wirkſamkeit 
ihm die und da eine Meine Gratififation einbrachte. Ganz 
im Anfange feiner neuen Stellung äußerte er fich über feine 
Eage mit ruhigen Worten in folgender Weife: „So wie id; 
jetzt ſtehe, komme ich mir immer vor wie der Sperling auf 
den Dache; Tann ich morgen mein Brob in Dorpat oder 
Moskau finden, fo gehe ich borthin. Und daß man immer fo 
aaf dem Sprunge jtehen und immer bereit feyn muß, feinen 
Aufenthalt zu wechleln (denn font kommt man in meinem 
Fache nicht vorwärts), bis man einen Ruhepunkt gewonnen 
Bat, Bas ift die fchlimme Seite neben dem vielen Guten, das 
meine Laufbahn mir bietet. Das Gute aber befteht darin, 
bau ich keinen Chef habe als den Lieben Gott und das Pub» 
litum, daß ich für meine Wiſſenſchaft leben kann und ein 
 Amtsgefhäft habe, was nicht zugleich Lieblingsbeichäftigung 
»äre, und endlich, daß ich in ber Zeit, wenn ich Praktikus 
geworden waͤre, noch nicht einmal das zweite Eramen gemacht 
hätte, jetzt doch Schon mit Sicherheit auf eine Unterſtützung 
som Deinifterium rechnen kann; dem jchlägt nicht Alles fehl, 
ſo bekomme ich doch ſchon für das erjte Jahr 150 Thaler; 
Rehfues, der Regierungscommiffär, ift mir fehr gewogen. 
‚ Run, ih fage: Werfet eure Sorge auf den Herrn, er wird 
| 8 wohl machen.” 
Bald aber änderte ſich die Sache. Wahrfcheinlich durch 
' kin krankhaft ercentrifches Wefen machte er ſich manche Ber- 
| Imen, auf bie er von Natur angewieſen war, entjchieben abs 
 gtmeigt, und das wurbe ihm auf bie Dauer unerträglich. So 
Ä Khreibt er am 20. Juni 1824, nachdem er fich in begeijterter 
Reife über Nonnenwerth geäußert hat: „Seht wirb mir biefe 
Infel immer als ein freundlicher Punkt im Gedächtniß bleiben, 
venn ich Bonn und meine gegenwärtige hunbsfdttifche Lage ver- 
hiien haben werbe, wozu Gott bald feinen Segen verleihe. 
Denn Bonn (qua Univerfität) erregt mir Erbrechen und Ekel, 
jooft ich daran denke; die Univerfität Bonn ift, wie bie Ööttinger 
Etudenten vom Eſſen zu jagen pflegten, wenn es gar zu 
11* 
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ſchlecht war, unterm Schindluder.” Und zwei Monate dara 
am 80. Auguft 1824, erwähnt er als Haupturfache, weßh 
er feit einiger Zeit Trank fei, „die geiftige Agitation ı 
das feit einem Jahre bis zum ungeheuerften Efel und Wet 
bruß gefteigerte Mißfallen, nicht am akademiſchen Lehritan 
Sondern an der nobeln Univerfität Bonn, die, um eine Danzi 
Redensart zu gebrauchen, der Teufel bei Mondjchein geme 
bat. In jedem anderen Stande Tann man ben lieben € 
walten laſſen, feine Gejchäfte verrichten und feines Herz 
Meinung für fich behalten. Soll aber ber akademiſche Tel 
mit Geift Iehren, fo muß er in irgend einem Geilte lehr 
nun liefert aber die hiefige Univerfität das liebenswürt 
Beifpiel, daß viele Hunde des Hafen Tod find, das heißt, 
vier bis fünf rechtlichen Leute hiefelbft, die im einem ı 
ſchieden antiliberalen Geifte wirken oder auch nur dafür 
Tannt find, daß fie von der Infamie des Liberalismus 
weichen, find der Gegenftand des allgemeinen Hafies. 

Mackeldey, fo Auguſti (der entweder obfiegt oder zu Gru 
geht; du weißt wermuihlich, daß er der Verfaſſer der ‚Kı 
der preußifchen Agende‘ ift, die im vorigen Jahre zu Fra 
furt erfchien und die in ber Welt fo ungeheuren Sfanbal 
macht Hat), jo Walter, Windifchmann und meine Wenig! 
alfo die entfchieven Meinfte Minorität. Mein Troft ift ! 
‚das Reich muß untergehen früh oder fpät, wo Dumm 
ftegt und Unverftand entjcheidet (Schiller)‘, und es da 
nicht lange, fo fliegen die Univerfitäten ſammt und font 
in die Luft. Metternich war diefen Sommer mehrere Wor 
auf dem Johannisberge und es verlauteten hier durch jei 
Arzt curioje Dinge über die Univerfitäten; e8 Tann aber n 
anders kommen.” Und in bemfelben Briefe heißt es weil 
„Somit muß ich aljo jebt einen anderen Lebensplan wäh! 
wenigftens vorläufig, denn ich bin feit überzeugt, daß ich ü 
furz oder lang, wenn bie Univerfitäten eine ihnen nahe 

vorftehende Veränderung erlitten haben werben, wieber P 
feflor werden muß. Unter mehreren Plänen, die mir A 


L 
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zu riskant erſchienen, weil ich einmal Preußen, dann auch 
38 juriftiiche Tach hätte verlaffen müfjen, erjchien mir 
folgender als der befte und ficherjte: ich trete zur Juſtiz über. 
An welches Verhältniß ich da kommen werde, ob ich mein 
zweites ober gleich mein brittes Examen werde machen müffen, 
wäh ich noch nicht, doch ift fo viel gewiß, daß ich hier, da 
id zwei Jahre alademifcher Lehrer war, werbe rajcher fori- 
keumen müflen als viele Andere, und diefer Weg verjchafft 
wir noch außerdem eine praktiſche Bildung, die mir wie allen 
jegigen Profeſſoren fehlt. Hier muß ich denn am Ende doch 
angeftellt werden, wenn es auch noch ein paar Jahre dauern 
plte, und dann fteht e8 jpäter in meiner Wahl, ob ich wieber 
Lehrer werben oder bei der Juſtiz bleiben will. Daß ich mich 
dabei aber auch noch ein Paar Jahre werde jelbft unterhalten 
müflen und durch jchriftftelleriiche Thätigkeit nur ſehr wenig 
werde verdienen Lönnen, ift gewiß. Aber da ich, wenn ich 
weiter leſe, mein Leben aufs Spiel jebe, fo leivet es Teinen 
Zweifel, daß ich diefen Weg lieber wähle und lieber einige 
Iundert Thaler aufopfere als mein Leben. Welchen Ort ih 
m meinem Fünftigen Aufenthalte wählen ſoll, ift noch nicht 
eutichieden, aber wahrjcheinlich komme ich nach Köln.” 

Sein Wunſch wurde bald erfüllt, noch am Schluß des 
Jahres 1824 erhielt er den Profeflortitel und zugleich Urlaub, 
um am Kölner Appellhofe zu arbeiten, wo er zugleich den Ges 
Khaftsgang bei den Schwurgerichten Tennen lernen follte. 

Aus Köln, wo er fih kaum ein Jahr aufbielt, find nur 
zei nach Danzig gerichtete Briefe von ihm und bie theil- 
weile Abſchrift eines dritten vorhanden. Er war überhaupt 
an faumfeliger Brieffchreiber, Flagte auch fich jelbit fortwährend 

eier Unterlafjung wegen an und verjprach fich zu beſſern; 
boech find entjchieben einige Briefe verloren gegangen. Seinen 
Aufenthalt in Köln ſah er übrigens von Anfang an nur als 
änen vorübergehenden an; nach Bonn indeſſen, das ihm un⸗ 
ausfichlich geworben ift, will er auf feinen Fall zurüd. „Die 
Berfeßung nach Berlin,“ fo fchreibt er am 19. Mai 1825,. 
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„um die ich angehalten hatte, ift mir auch abgeichlagen, be 
it e8 darum noch nicht entſchieden, ob ich nicht auf ein 
andern Univerjität wieder leſen werde. Muß ich bier bleib: 
jo werde ich Advokat, wozu fich, befonders wenn das fran; 
ſiſche Verfahren bier abfahren follte, gute Ausfichten öffn 
Auf alle Fälle, oder vielmehr für diefen Fall, habe ich vı 
läufig alle Hiftorifche Jurisprudenz an bie Seite geſetzt u 
arbeite an einer vergleichenden Weberficht des franzdfifchen u 
preußifchen Privatrechts, nach der Ordnung von Madelve 
Lehrbuch des römischen Rechts; gelingt mir die Arbeit m 
bem Plane, ben ich darüber entworfen, fo kann ich dar 
viel lernen, viel Geld verdienen und befannt werben. | 
verjteht fi, daß ich mich dabei weder pro noch contra < 
irgend eine Kritik einlaffe.” In vemjelben Briefe läßt 
auch einfließen, daß er zuweilen nad) Bonn fahre; man we 
was ihn trog aller Abneigung gegen die Univerfität dorthin z 
Im Oktober deſſelben Jahres 1825 reist Sarde m 
Berlin, um von Kamptz, ber foeben wirklicher Geheimer Ro 
und Direktor im Juftizminifterium geworden war, eine Ben 
ung zu erbitten. Denn über Kamp urtheilte er längſt ga 
anders, als ich e8 in meinem zweiten Aufjake S. 789 a 
jeiner Reifebejchreibung mitgetheilt habe. Schon am 20. Zu 
1824 hatte er in völlig veränderter Auffaffung gefchriebe 
„Daß Kamptz ins Minifterium gekommen ift, halteich für e 
großes Glück, d.h. für ein Unglüc in Bezug auf die Liberale 
denn deren werden etliche über Bord müſſen. Nur fürd 
ich, daß er zu mild und gutmüthig ſeyn wirb, was fe 
größter Fehler jeyn ſoll; es kommt in Preußen Alles dara 
an mit Kraft durchzugreifen und das Hundegeſindel zu ze 
treten, wie bie Raupen, wenn fie vom Baume gefchüttelt fin 
Rur die armen Stubenten follte man zufrieden laffen, d 
jend größentheils unjchuldig.“ 
Als Jarcke fih nun im Oktober 1825 bei Kamptz pe 
ſoͤnlich vorftellte, machte dieſer ihm viele Lobeserhebung 
wegen eines Auffakes, den Jarcke im Mittermaier’fchen A 
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Kine für Criminalrecht gefchrieben hatte, und welcher bereits 


in einer andern Zeitjchrift außerordentlich günftig beurtheilt 
war. Die Folge davon war Jarckes fofortige Berufung als 


außerordentlicher Profeſſor an die Berliner Univerfität, wenn 
auch zunächft ohne firirien Gehalt. Zu Weihnachten des ges 


nannten Jahres ſchrieb Jarde bereits aus feinem neuen Wohn: 
se Berlin nach Hauſe. 


mn gun — 


Bir Haben nun zweitens einen Blid auf fein häus— 
lides Leben während diefer Bonn» Kölner Berlode zu werfen. 

As Jarcke im Herbfie 1822 nach Bonn kam, bezog er 
kine alte Stubentenwohnung bei der Wittwe Karth von 
Rruem. Aber jchon nach wenigen Wochen fhreibt er: „Mein 
Qartier verlaffe ich, denn die Philifter in Bonn haben mich 
nit Matemoifelle Karth (Xrinetichen) gepaart und feſt ver: 
ihert, ich würde fie heirathen; alfo berichten meine Lauds⸗ 


leute. Selbiges ift aber meines Herzens Wille und Meinung 


gar nicht. Ich wäre toll, wenn ich mich feit an einen Ort 
bände oder überhaupt irgend einen Ballaft in das Schiff 
meines Lebens einnähme. rei muß die Bruft und der Kopf 
ſehn, wenn etwas aus mir werben fol. Uno je älter ich 
werde, deſto mehr jehe ich ein, welche Bewandtniß es recht 
üigentlich mit der Liebe hat, und daß bie Liebe etwas ganz 
Anderes ift, als man als Junge von 17 ober 18 Jahren 
denkt. Und Liebe und Heirath ift infoferne zweierlei, daß 
man wie heirathen ſoll ohne zu lieben, wohl aber Lieben kann 
Ohne zu heirathen. So groß nun meine Achtung vor Trinett 
Sen if, fo it doch Niemand dermalen mehr von der Liebe 


un ihr entfernt als ich, und liebte ich fie auch, jo Könnte ich 


Ne doch nicht heirathen, aus dreien Gründen. Erftens würde 
ich nicht zu ihr paffen, zweitens bin ich ein Menfch zwar 
nicht ohne Anftellung, aber ohne Brod, wenigitens ohne Brod 
für eine Familie, und drittens ift fie katholiſch. Folglich 
muß ich ausziehen, denn die Lage von mir bier im Haufe 
fängt an peinlich zu werben“. 

Ob diefe erfte Wohnungsänderung ſchon am Schluffe des 


gr. 
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Jahres 1822 oder erft am Anfange des nächſten Jahres er: 
folgt ift, geht aus den mir vorliegenden Briefen nicht hervor. 
Jedenfalls aber war er den Winter über, wie er am 27. Februar 
1823 fchreibt, Körperlich und geiftig im höchften Grabe leibend 
(um dieſelbe Zeit wurde auch von ber betreffenden Behoͤrde 
feine dauernde Unfähigkeit für den Militärdienſt anerkannt). 
Ja er denkt fchon ganz im Anfange des Jahres 1823 daran, 
Bonn ganz zu verlaffen und fi) wieder nad Göttingen zu 
wenden. Da legte ſich eine junge Frau, für bie er damals 
eine ſchwärmeriſche Neigung hatte (die Frau des fpäter zu 
erwähnenden Bibliothelars Bernd), in’s Mittel und verfchaffte 
ihm eine Häuslichkeit mit voller Penfion bei einer Familie 
Thormann, Enthuſiaſtiſch, wie e8 feine Art war, für dieſe 
Familie und namentlich für die Wirthin begeiftert, begrüßte 
er diefe Veränderung mit den größten Hoffnungen, zumal da 
er in ber letzten Zeit „von diefen Rheinländern, ben infamften 
Egoiften* ſtark geprellt worden ift, „befonders als Preuße und 
Proteſtant.“ Aber auch bier fchlägt die Stimmung bald um; 
Klatſchereien jäen Zwietracht oder Mißverſtändniß, und bie 
Wirthin, im März noch „ein Engel”, ift doch ſchon im Sommer 
„sehr curios“. Er wechfelt deßhalb im Herbft 1823 abermals bie 
Wohnung und bezieht ein neues Quartier am Markte. Hier 
Icheint es ihm befjer gegangen zu ſeyn; aud die alte Ver⸗ 
bindung mit der Familie Karth, die er oͤfters befucht und 
bie für ihn, 3. B. beim Anfchaffen neuer Wäfche forgt, gibt 
ihm einen gewiſſen Halt. Ya im Anfange des Jahres 1824 
dent er wieder fo wenig an eine baldige Entfernung aus 
Bonn, daß er fi) jogar mit dem Plane trägt, feine Mutter 
aus Danzig etwa auf zehn Monate, während deren fie bei 
Karth's wohnen follte, nach Bonn zu nehmen. Aus biefem 
Plane, der fjogar bis in's Einzelne finanziell ausgearbeitet 
por mir Liegt, ift freilich nie etwas geworben. In Köln 
ſcheint er fi dann auch in feinem häuslichen Leben wohler 
gefühlt zu haben als in Bonn. 

So zurüdigegogen auch im Ganzen Jarcke während biefer 
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brei Fahre gelebt hat, jo traten ihm doch auch in diejer Periode 
einige nicht unbedeutende Perfonen jo nahe, baß fie einen 
entfchiedenen Einfluß auf fein inneres Leben ausgeübt haben. 
Weniger fcheint das bei feinem früheren Gönner Mackeldey 
ver Fall gewefen zu ſeyn, der in Jarcke's Briefen jeit jenem 
Tage der Antrittsvorlefung nur flüchtig wieder erwähnt wird. 
Wichtiger war für Jarcke jebt ein proteftantiicher Theologe 
von Bedeutung, Augufti, der im Jahre 1841 hochbejahrt als 
Senior der Univerjität Bonn geftorben if. Mit dieſem, der 
urfprünglich der rationaliftiichen Richtung angehört, feit etwa 
1809 aber fich mehr ber pofitiven Seite zugewandt hatte, 
auch, wie oben fchon erwähnt, in dem berühmten prenßifchen 
Agendenftreit lebhaft Meitftreitender war, hat Jarcke fich oft 
begegnet und in Geſprachen häufig das kirchliche Gebiet be: 
rührt. ine Familie ferner, zu der er fich ganz bejonbers 
hingezogen fühlte, war die des Bibliothefars und als Heraldiker 
nicht unbekannten Profefjors Bernd; ich babe jchon erwähnt, 
wie Jarcke ganz befonders durch Bernds Frau angezogen 
wurde. Diefe, eine geborne Polin, hatte ſolchen Einfluß auf 
ihn, daß er Lebhaft mit dem Gedanken umging, feine Kennt: 
niß des Polnischen wieder aufzufriſchen und zu erweitern; 
denn das Polnifche hatte er jchon in Danzig getrieben, wo 
noch vom afabemifchen Gymnaſium ber ein Lektor des Pol: 
niſchen, Mrongovius, übrig war, der die Verpflichtung hatte, 
ſolchen Gymnaſiaſten, bie es wünfchten, Unterricht in jener 
Sprache zu geben und noch fpäter als achtzigjähriger Greis 
öfters jener Verpflichtung nachkam. 

Bon Juriſten, denen Jarcke näher trat, ift der Profefjor 
Ferdinand Walter zu erwähnen, der nur fieben Jahre älter 
ds Jarde war. Niemand aber hatte auf Iebteren größeren 
Einfluß als Walters Schwiegervater Windifchmann, welchem 
wir gerabezu bie hauptjächhlichfte Entſcheidung bei Jarckes 
Uebertritt zur katholischen Kirche zufchreiden müffen. Windiſch⸗ 
mann, zu jener Zeit nahe den fünfziger Lebensjahren ftehend, 
hatte in Bonn die katholiſche Profeſſur der Philofophie inne, 
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gehörte jebody auch der mebicinifchen Fakultät an. Beide 
Wiſſenſchaften vereinigten fich bei ihm in der (Schelling’jchen) 
Naturphilofophie, und das Gebiet, auf welchem jich dieje 
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turpbilofophifchen Studien bewegten, war namentlich 
Es war ein myſtiſch angelegter Geift, der es 
vers angelegen ſeyn ließ, für die Xhatjachen des 
Magnetismus, Fälle von wunderbaren Heilungen 
iches eine wiflenjchaftliche Begründung zu juchen. 
° Ungang mit wenigen bebeutenderen Perjonen 
v bei Jarcke durchaus nicht die Bitterfeit ver- 
mit der er feine ganze Umgebung anſah. „Das 
e Leben ift hier, wie die Stubenten jagen, unter 
’, jchreibt er in feiner uns nun ſchon befaunten 
23. November 1823 an feine Mutter; und in dem⸗ 
fe heißt es: „Die meiften Profeſſorenweiber hie⸗ 
ein Otterne und Schelmengezüdhte, hochmüthig, 
3108 und dumm. Wenn unfer Herrgott noch ein= 
ie Welt küme, jie freuzigten ihn wiederum, weil — 
immermanns Sohn war.” 
jeinem Umgange während der kurzen Kölner Zeit 
nur, daß er mit einem Herm von Harthaufen 
her Weife zufammenwohne und daß er mit einigen 
und Appellationsräthen zuweilen zujammentreffe. 
t von Schiller, ver Sohn des Dichters, ift einer 
enigen Leute, mit denen ich bier umgehe. Er tft 
‚Appellhofe, ſieht feinem Vater jehr ähnlich, wenigſtens 
Bortraits zu urtheilen, und ift ein jehr guier, ſehr 
‚nd, wenigftens für mich, ſehr intereflanter Menſch.“ 
sardde während dieſer Lebensperiode ganz verliehen 
namentlich um feine ercentrifchen mehrfach mitge- 
#8 die einzelne Wahrnehmung auf das Allgemeine 
n Urtbeile zu begreifen, darf nicht verjähwiegen 
aß er fich oͤfters recht krank fühlte. So erwähnt 
* ganze Winter 182223 ihm durch Krankheit ver- 
. und im Sommer 1824 leidet er ſogar in jehr 
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gefährlicher Weile, jo daß feine Bruſt lautes anhaltendes 
Sprechen gar nicht ertragen Tann und bie Xerzte ihm bie 
Jortfegung der afademifchen Laufbahn verbieten. 

Nachdem wir fo auf Jarckes öffentliches und häusliches 
Leben, auf feinen Umgang und feinen Geſundheitszuſtand 
anen Blick geworfen haben, jind wir vorbereitet, auch an 
das Wichtigfte, feine religiöſe Wandlung, beranzutreten. Doc 
muß ih mir in dieſem Punkte Beichränfung auferlegen; 
Heiliges darf nicht mit rauher Hand berührt werben, und ich 
zumal bin hier zum Richten nicht befugt. Ich bin es umſo 
weniger, als ich ihm, dem Bruder meiner Mutter, vielen Dank 
ſchulde, auch dafür, daß er mich religidfe Dinge mit anderem 
Auge betrachten gelehrt hat als vorher, Zu alle Dem kommt, 
dag meine Duelle, Hier Lediglich Briefe an feine Mutter, feine 
Schweſter und feinen Schwager, doch nur eine einjeitige iſt, 
denn gerade den Verwandten gegenüber öffnet fich in ſolchem 
Falle nicht gerne das ganze Herz, Darum Iafje ich einfach 
in hronglogifcher Reihe hier ſolche Stellen aus feinen Briefen 
felgen, die darauf hindeuten, welchen Standpunkt er zu ber 
betreffenden Zeit noch nicht oder ſchon einnimmt; Be 
merfungen dazu unterbrüde ich, auch wo jte ſich ungefucht 
verbieten. 

Den 20. Oktober 1822 (nachdem er von feiner Wirths⸗ 
toher und fpäteren Frau geſprochen): „Um hier nicht dumme 
Streihe anzufangen, floh ich vor anderthalb Jahren aus 
Bonn, ohne irgend ein Geftänbniß oder dergleichen zu thun. 
And nicht meine Berechnung und Klugheit, fondern Gottes 
mittelbare Fügung führte mich nach Göttingen und fügte 
dert Alfes fo wunderbar, daß eins fich von feldft aus dem 
Ändern ergab und ich gejtern einen Abjchnitt in meinem Leben 

e Autrittsvorleſung) erlebt habe, an ben ich vor anderts 
b Jahren nicht im Traume dachte. Betrachte ich meine 
chickſale feit meiner früheften Jugend, durch welche Kette 
nUmſtänden ich in die Pfarrichule, auf das Eomptoir, zum 
wdiren, nach Bonn, nach Göttingen, zum Preife und Doctor: 
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but und wieder hieher kam, fo fage ih mit Schiller: Es giebt 
feinen Zufall. Und was uns blindes Ungefähr nur dünkt, 
grade das fteigt aus den tiefften Quellen. Mit einem Worte, 
bie Betrachtung meines eigenen Lebens hat mich zum ent: 
ſchiedenen Determiniften gemacht, und wer ben Glauben hat, 
ſchlaͤft ruhig.“ 

Den 27. Februar 1823 (in Bezug auf ſeine neuer 
Wirthsleute): „Solch ein ungeheures Zutrauen, womit dieſe 
Menſchen mich behandeln, iſt mir noch nicht in meiner Praxie 
vorgekommen, und ich lebe hier wieder auf. Es find beiläufg 
Proteftanten, worauf ich nur in jo ferne Werth lege, als dei 
gewöhnliche Katholik (im Karth'ſchen Haufe war e8 anders‘ 
e8 für keine Sünde hält ven Keßer zu betrügen, auch nöthigen 
falls todtzufchlagen.” (1) 

Den 26. März 1823: „Ich habe geftern, am Charfrei 
tage, etwas geiban, was ich feit den lebten fünf Jahre 
nicht geiban habe; nämlich ih war mit Thormann's zum 
Abendmahl. Ach dankte Gott, daß ich unter biefe Leute ge 
fommen bin, und mein Leben fjcheint dadurch eine ander 
Richtung zu nehmen. Einmal, als ich jo recht traurig war 
und in meinen Gedanken dachte: Wäreft du doch lieber nid)! 
geboren oder kurz nach der Geburt gejtorben — fagte Frau 
Thormann, die mir meine Gedanken immer auf dem Gefichte 
anfieht: ‚Ernftl Eruft! Kennen Sie das Lied von Paul 
Gerhard nicht: Befiehl Du Deine Wege und Alles, was Did 
kränkt, der allertreuften Pflege deß, der den Himmel lenkt! 
Seit Jahren bin ich in keiner proteftantijchen Kirche geweſen.“ 
Und weiter heißt es in bemjelben Briefe: „Daß ich hier 
völlig ijolirt Tebe, hat da Gerücht veranlaßt, ich fei melan- 
Holifh, und zwar bis zum Todtſchießen. Das ift nun, Gott 
Lob, jeit ich durch den Umgang mit Thormanns wieder aufs 
gelebt bin, nicht mehr wahr, aber der Winter war eine Seit, 
die Gott gnädig für die Zukunft von mir abwenden möge, 
fonft geht e8 nicht gut.“ 

Den 23. November 1823 (bei der Nachricht von der 
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Geburt eines Neffen): „Gott gebe, daß er recht brav wird 
und daß er ſich, wenn er groß geworben ift, in unferer 
euriofen Zeit zurechtfinde; das ift das Beſte, was man. heut: 
zutage jedem neugebornen Knäblein wünfchen kann. Möge 
er Mathematik ftubiren, da koͤmmt er am Beften weg unb 
findet allenthalben feften Ankergrund, was die andern Wiffen- 
ſchaften eben nicht von fich rühmen können. Nur muß er fich 
dann wieder den Glauben bewahren, bamit, wenn der Ber- 
Hand zu ſehr ausgebildet ift, der Teufel nicht Herz und Ge⸗ 
müth hole.” Weiterhin heißt e8 dann: „Ach Lebe fehr eins 
gezogen und fehe bloß einige Leute, bie ich gern habe, bie 
Familie Windiſchmann und Walter (der Erftere ift Profeflor 
der Philoſophie, der Lebtere Juriſt), erzfatholiih, aber 
grundgute Leute!” 

Den 6. Januar 1824: „Und nun noch eine Hauptjache. 
Wenn Ihr hört, denn es ift faft unmöglich, daß das Gerücht 
nicht nach Danzig kommen follte, daß ich hier entweder fchon 
bin oder noch werde — zur Fatholiichen Kirche übertreten, fo 
glaubt es nicht. Sagt, ich hätte gefchrieben, es fei nicht wahr. 
Ebenſo wenig ift das bier ausgeftreut geweſene und mit dem 
ebengenannten zujfammenhängende Gerücht, ich würbe bie 
Tochter des Profeſſor Windifcehmann heirathen, in der Wahr: 
beit gegründet. Meine Seele denkt nicht daran.“ 

Den 20. Juni 1824: „Heute ift bier Frohnleichnams⸗ 
procefiion und man fängt ſchon an die Altäre auf ber Straße 
zu bauen. Die Proceſſion gebt nämli durch die ganze 
Stadt und allenthalben werden Blumen geftreut, an den Ecken 
der Hauptftraßen wird der Segen mit dem Hochwürbigen ges 
geben und auch dazu gejchoflen. Kine ungeheure Menge 
Meiner Mädchen geht mit, die einzelnen Paare tragen Blumen: 
fränze. Uebrigens muß ich geftehen, daß die Proceflionen in 
Dliva jchöner waren, obwohl nicht fo zahlreih. Zu einer 
Procefjion gehören immer Mönche, fonft fieht fie jo nüchtern 
aus. Hier bei uns find aber die Klöfter fchon in ber Revo⸗ 
Intion aufgehoben. Recht fchlecht finde ich es, daß die Vors 
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nehmen fich ausjchließen und nicht mitgehen, welches in ben 
oberrheinifchen Städten, 3.8. in Eoblenz nicht der Fall ift.“ 

Den 30. Auguft 1824 (an feinen Schwager, nach einer 
längeren Erörterung über politiihe und philojophifche An— 
fihten): 


„Was enbli die Religion betrifft, jo glaube ih, daß fie 
das Höchfte und Heiligfte, ja das einzig Heilige des Lebens ift ; 
in biefem Punkte habe ih nun freilid ein Syftem, und ein fehr 
feft ftehendes, worin denn freilich liegt, daß ich Alles, mas mit 
biefem Syſtem nicht übereinftimmt, für Irrthum halte, wie dag 
auch wohl nicht anders möglich ift; denn wenn Du z. 8. feit 
überzeugt bift, daß zweimal zwei gleich vier ift, fo läugneft Du, 
baß es gleich jeder andern Zahl fei; läffeft Du bie Möglich— 
feit zu, daß zweimal zwei glei drei oder gleih fünf ſeyn 
fönne, fo bift Du nicht feit von jener Wahrheit überzeugt. — 
Damit ift aber durchaus nicht gefagt, daß ih den nit mit 
warmer Liebe umfaßen könne und folle, der etwas nit glaubt, 
was ich glaube, ober etwas glaubt, was ich nicht glaube; viel- 
mehr halte ih es für meine heilige Pfliht, auch dem Anders - 
denkenden fo zu begegnen, wie der barmberzige Samariter dem 
geprügelten Juden. — Was ih denn eigentlich glaube, 
läßt fih ohne Mißverſtändniſſe jo kurz nicht angeben, aber Du 
fiebft, daß, da ſich nad dem eben ausgefprodhenen Princip 
mein Thun normirt, darauf zwiſchen une fo viel nicht anfommt. 
Ferner glaube ich, daß Jeder, der die Wahrheit redlich ſucht und 
mit reblier Liebe zu Gott ftrebt, auch zu Gott zurückkehren 
wird, i. e, jelig werben kann, obgleich jeine religiäfe Ueber— 
zeugung irrig ift, folglih ihn nit felig mat; aber er muß 
volllommen bona fide verfahren, das heißt, wenn er ‚die Wahr: 
beit erkannt bat, nicht abſichtlich fi ihr verfchließen, fie ver- 
läugnen, ober gar gegen bie erfannte Wahrheit jtreiten, denn in 
diefem Falle ift Melanchthon unter Anderen der Meinung, daß 
diefer ewig verloren jei, worin ich ihm volllommen beiftinme. 
— Endlich haſſe ich alle Religionsdispute, und glaube, daß bie, 
welche einerlei Meinung find, ſich ſchon zufammenfinden werben, 
die e8 aber nicht find, werben es durch Disputiren wahrhaftig 
nicht. — Nur muß ich feierlich mich gegen bie von Dir ge: 
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äußerte Meinung verwahren, daß ih an ben Determinismus 
glaubte, den ich vielmehr verabfcheue als etwas recht eigentlich 
Abſchenliches. Vor dritthalb Jahren war ih ihm nahe, aber 
angehört babe ih ihm nie. Vielleicht babe ich damals Aeußer⸗ 
ungen fallen lafien, die Di auf jene Vermuthung brachten. — 
Nun aber eine Frage, die ich Dich ungenirt zu beantworten 
itte. Glaubſt Du, daß EHriftus der wahre Gott in Menſchen⸗ 
geftalt gewefen fei? Verſteh mi recht, ich frage, ob Du glaubft, 
daß dafjelbe einige Weſen, welches die Welt erfchaffen hat und 
erhält, vor 1824 Jahren Menſch geworben fei? Davon hängt 
natürlich viel ab und danach muß ſich das religiöfe Syitem be: 
ſtimmen. Ich münfchte, daß Du mir biefe Trage unbefangen 
beantwortet. Ich Habe Hoffentlich die Frage beftimmt genug ges 
taßt md Du Tannft mir nicht darauf antworten, es fei jeder 
Mani ein Partikelchen der Gottheit, fondern ich verſtehe das 
Bort Gott im Sinne des gewöhnlidden Lebens.” 


Um dieſe Zeit murben, wie ich bier einfchalte, unter 
den Berwandten mehrfach Briefe gemwechfelt, in denen das 
Gerücht, Jarcke ſei bereits Tatholifch geworden, in immer be: 
fimmterer Form auftritt. Bon ihm felbft fehlen leider aus 
diefer Zeit einige, doch gewiß nicht viele Briefe, denn es 
wurde ihm damals entjchieden jchwer an bie Seinigen zu 
ſchreiben. 

Den 19. April 1825: „Du, meine liebe, gute Mutter, 
ihuſt mir beſonders leid wegen der Sorge, die ich Dir ver: 
wacht Habe. Doch fieh! nun verfpreche ich Dir ganz gewiß 
und wahrhaftig, Du ſollſt jetzt regelmäßig von mir Nadı- 
übt befommen, das verfpreche ich Dir heilig und gewiß, 
Und Eins Halte nur immer feft: wenn ich auch fo unverant- 
wortlih gejchwiegen habe, meine Xiebe ift dieſelbe geblieben, 
die fte war, als ich von Dir ging. Ya ich möchte fogar 
jagen, daß ich Dich in gewiſſer Hinficht noch Tieber habe als 
damals und früher, wie ich noch zu Haufe und oft ein 
heffärtiger Bengel war.“ In der That fchreibt er am 19. Mat 
wieber, „obgleich ich eigentlich gar Nichts weiß, was des 
Shreibens werth wäre.” Und nun folgen, man möchte fagen 
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mit einer gewiſſen Ironie, allerlei ganz gleichgültig Außerliche 
Dinge, die allerdings des Schreibens nicht werth find. 

Den 25, Oftober 1825 (von Berlin aus, wo er damals 
weilte, um ſich Kamptz vorzuftellen): „Und nun, Ihr Lieben 
Leute, eine Nachricht, die ih Euch nicht eher mithellen wollte, 
ehe ich Euch zugleich Über meine äußere Rage beruhigen Tonnte, 
denn ich wollte Euch unndthige Sorgen erfparen. Ich bin 
feit. dem vorigen Frühjahr katholiſch. Diefes ift mit kurzen 
Morten das, was Ihr wiſſen müßt, denn Ihr Habt ein Recht 
darauf e8 zu erfahren. Aber wenn ich Euch verfpreche, daß 
meine volle Liebe dadurch, daß ich einer Religion und Kirche 
angehöre, während ich früher im finfterften Atheismus lebte 
— daß meine volle Liebe zu Euch Allen nicht nur nicht ge 
ichmälert, jondern befeftigt ift, dann erlaßt es mir, die Gründe 
anzugeben, auf denen meine feſte unumftößliche Meberzeugung 
beruht. Und wenn Ahr Euch wahrhaft freifinnig zeigen 
wollt, dann laßt mich ruhig gewähren, denn ich hindere und 
ftöre ja Niemand von Euch in feiner religiöfen Weberzeugung- 
Lediglich aus diefem Grunde gebe ich Euch das Detail meiner 
Gründe, die meine Rückkehr zu der allein wahren Kirche 
Gottes herbeiführten, erjt dann an, wenn Ihr e8 ausdrück⸗ 
lich fordern folltet.” 

Am Weihnachts-Heiligenabend 1825: „Ihr lieben Leute, 
jchreibt mir bald wieder. Und folgt meinem Beifpiele, über: 
geht einen Punkt, in dem wir nicht übereinjtimmen können, 
mit Stilffchweigen. Ich bin glücklich, weit glücklicher als ich 
es verdiene, ſeitdem ich eine Religion habe, die mir ausbrüd: 
lich befiehlt, täglich für Euch Alle zu dem Gott zu beten, ber 
uns Alle richten wird. Ich habe Euch Alle jehr lieb, reißt 
mich nicht aus Euerem Herzen, das iſt nicht recht, und wenn 
Ihr lieblos feid gegen mich, jo ift die Intoleranz auf Euerer 
Seite, nicht auf der meinigen. Doc, wie gejagt, Ihr habt 
nicht abfichtlich meinen Brief unbeantwortet gelafjen. Und 
hättet ihr das, fo feid jeut gut. Sch habe Euch, wie Ahr 
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auch denken mögt, Alle mit unwanbelbarer Liebe feitgehalten 
ı und werbe nie aufhören zu ſeyn Euer Euch liebender Ernſt.“ 

Zu erwähnen Habe ich no, daß Phillips in biejen 
Blättern 1853, S. 280 erwähnt, Jarcke habe fein Tatholifches 
Belenntni zu Köln im März 1824 in die Hände des Paſtors 
Wermelskirchen niedergelegt, während Gräfler und Wurzbach 
den Mebertritt auf ben 16. Februar 1825 verlegen. Nach bem 
oben Mitgetheilten ift allerdings die fürmliche, feierliche Auf: 
nahme in die Tatholiiche Kirche erjt 1825 erfolgt, wodurch 
nicht ausgeſchloſſen ift, daß eine private Ablegung des Belennt- 
niſſes Schon früher erfolgt war. 

Mit dem hier erreichten Zeitpunkte Hören Jarcke's Familien- 
driefe auf, die Hauptquelle für die Gejchichte feines Lebens 
a ſeyn. Bon bier ab liegt dies Xeben in feinen Sauptzügen 
ws anderen Quellen vor und. Doch wäÄre ich immerhin, 
wenn man es wünjchen follte, noch im Stande, zu bem Bes 
fannten einige nicht unerhebliche Ergänzungen zu liefern, ba 
8 mir namentlich im Sabre 1843, auf dem Höhepunkte 
feiner Wirkfamkeit, vergännt war fein Hausgenoffe zu jeyn, 
und in Wien den merkwürbigen Kreis bedeutender Männer 
näher kennen zu lernen, der ſich um ihn gefammelt hatte. 


Dresden. €. Forſtemann. 


IIXVII. 12 


xl. 


Die Theilnahme des Kardinal Leopold Graj Kollonitſch 
an der Bapftiwahl des Jahres 1689. 


(Aus archivaliſchen DOriginalsCorrejpondenzen.) 


Für den Siegeslauf ber FTaiferlihen Waffen gegen die 
ürten war ber Tod des Bapftes Innocenz XL ein Hemmniß. 
)er Bapft ftarb am 12. Auguft 1689, Kaiſer Leopold empfand 
tefen Verluſt als ein großes Unglüd, Hatte doch Innocenz XI. 
ar Führung des Türkenkrieges nicht weniger als fünf Mil- 
‚onen beigefteuert, wie das u. A. Cardinal Kollonitſch bezeugt. 
3on ebenfo großem Werthe war fein moralifher Einfluß 
eweſen, denn dieſer hatte wiederholt die feindfeligen Abfichten 
es Königs Ludwig XIV. gegen Kaiſer Leopold I. einge: 
ämmt. 

Leopold von Ranke urtheilt Üiber den päpftlichen Freund 
e8 Kaifers: „Innocenz war billig, menjchenfreundlich, ent 
altjam, gegen die Armen milbthätig, gegen fich ſelbſt ftreng, 
egen Andere gefällig und gelinde und der hohen Ehrenitelle, 
uf die er erhoben war, ganz würbig.”!) Die gefammte 
ranzoͤſiſche Geiftlichkeit jagt von ihm in einem Aufrufe an 
ie Hugenotten, ber fle zur Wiebervereinigung mit ber katho⸗ 
iſchen Kirche aufforderte: „Innocenz ift ein Papſt, deſſen 


1) Römiſche Päpfte, 3. Bd. S. 160 u. ff. 
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Leben und Wandel ganz nach dem Mufter der. alten Kirche 
in ihrer heiligen Strenge eingerichtet ift, welcher der ganzen 
Ehriftenheit das Beifpiel der Gottjeligkeit gibt, jo daß der 
Anſchluß an ihn für jeden, der ein wahrer Verehrer der 
Hriftlihen Tugend ſeyn will, nur zum Glüde feiner Seele 
gereihen Tann.” 

Innocenz XI, früher Benebift Odescalchi genannt, war 
Bapft vom 21. September 1676 bis zum 12. Auguft 1689. 
Er reichte ein Alter von 79 Jahren. Seine Regierung 
war eine ber würbigften. Den Nepotismus buldete er durch- 
aus nicht, die Käuflichkeit der Aemter bob er auf und brang 
überall auf frenge Sittlichkeit. Mit Ludwig XIV. hatte er 
manchen Strauß auszufämpfen, da er weber bie gallicanifchen 
Artifel noch die Quartierfreiheit des franzoͤſiſchen Geſandten 
in Rom anerlennen wollte. Cbenjowenig wollte er von bem 
Lieblingsplane Ludwigs XIV. willen: den franzöfiich geitunten 
Cardinal Fürftenberg, Bifchof von Straßburg, zum Erzbilchofe 
und Kurfüriten von Mainz zu machen. Auch mit der zwangs⸗ 
weifen Belehrung der Hugenoiten war Innocenz nicht zus 
frieden , er erklärte öffentlich, es jei nicht die rechte Weiſe 
bewaffnete Apoftel auszuſenden; Chriftus babe jich diefer neuen 
Methode nicht bedient. Die fogenannte „Duartierfreiheit” 
bob er für alle Gefandten auf,. weil oft die größten Ver⸗ 
brecher ihre Zufludt im Quartiere ber Geſandten fanden 
und dadurch für die Arme bes Gerichted unerreichbar waren. 
Ale Mächte fügten fih, nur Ludwig XIV. nicht, welder 
dieſes Recht als ein Privilegium feiner Krone anjah. ALS 
ver Botſchafter dEſtrees geftorben war, ſchickte er einen neuen, 
Namens Lavardin, mit einer Heinen bewaffneten Macht, welche 
ven Palaſt Farneſe in eine Zeitung verwandelte Innocenz 
verfagte diefem Botſchafter die Anerfennung. Um jo ‚mehr 
war ber Papſt mit der Politik des Kaiſers Leopold einver: 
fanden; namentlich defien Kampf gegen die Türken war ganz 
nach feinem Herzen, weßhalb er auch nicht mit den Mitteln 
kargte, befien energiſche Fortſetzung zu ermöglichen. Er ſelbſt 
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gab reichlich und Ließ auch bei den Geiftlichen in Stalien und 
Deutſchland Steuern ausfchreiben und Sammlungen zu dieſem 
Zwede veranftalten. Er war die Seele des Bünbnifjes 
zwijchen Kaiſer Leopold und dem König Johann Sobieski 
jowie ber heiligen Liga vom Jahre 1684. Seinem hoben 
Alter war es gegönnt manchen ſchoͤnen Erfolg feiner Be⸗ 
mühungen zu fehen, nur nicht das oft ausgefprochene Ziel 
feines Strebens: die Türken nicht mehr in Europa und die 
Faiferlichen Fahnen in Eonftantinopel zu fehen. Benedikt XIV. 
wie Clemens XL und XII. wollten Innocenz XI. canoniſiren, 
was aber Frankreich verhinderte. 

Kaiſer Leopold hatte nach dem Tode des Papftes Inno⸗ 
cenz XI. ein ebenfo großes, wenn nicht noch größeres In⸗ 
terefje als Frankreich an der neu vorzunehmenben Papſtwahl. 
Denn vom Nachfolger Innocenz' hing es ab, ob der Tuͤrken⸗ 
frieg weiter geführt werden konnte, ober ob der neue Papft 
vielleicht für Frankreich Partei nähme und fo ben franzöfifchen 
König ermuthigen würde, feinen 1688 begonnenen Zerftörungss 
zug in Deutfchland fortzufegen, wodurch ber Kaiſer zu einem 
Triedensjeäluffe mit den Türken gendthigt worben wäre. 
Kaifer Leopold war von der Wichtigkeit der Wahl des neuen 
Papſtes jo durchdrungen, baß er nicht nur bie zwei Cardinaͤle 
Leopold Graf Kollonitfch und Johann Baron Gods, welche 
beide am Tage ber Erftürmung DOfens, am 2. September 
1686, zu Garbinälen ernannt worden waren, jonbern auch 
ben Fürſten Anton Lichtenftein als außerordentlichen Gefanbten 
nad) Rom fandte, damit die beiden Cardinäle im Conclave 
ihre Stimmen abgäben und Fürft Lichtenftein außerhalb beffelben 
bie Sache bes Kaiſers vertrete. 

Der Kaiſer ſchickte für Kollonitfch noch von Augsburg 
aus eine Inftrultion nach, indem er ihm am 7. September 
1689 jchrieb: 


„Hochwürdiger in Gott Vatter lieber Freundt. In Hoff: 
nung, daß E. Liebd. vor Einlauffung diefes zu Rom werdet 
glücklich angelangt fein, welches mir zu vernehmen fehr Tieb fein 
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wird, habe verofelben hiemit freundgnäbiglic nicht verhalten 
wollen, daß zwar dem Sarbinal de Medicis, als Protectori Ger- 
maniae!) bereitö in generalibus eröffnet, wohin bey ber in- 
Rebenden päpftlihen Wahl meine Gedanken abzielen, mit mehrern 
aber mid nachgehends gegen Weberbringer dieſes Fürft Anton 
Lichtenflein erpectorirt und ihm gnädigſt anbefohlen mit E. Liehd. 
nicht allein aus Allem vertraulide communication zu pflegen 
fondern auch von berofelben und des Garbinalen Protectoris 
und zumahlen auch von des Cardinals von Goes 2. 2, zu ver: 
nehmen, was zu meinem und bed gemeinen Weſens Dienften er 
alba beitragen könne, maflen ihn an das collegium Cardinaliam 
bornehmlid zu dem Enbe al8 meinen Ablegaten extraordinarium 
abgefchiett Habe, damit E. Liebd. und die Uebrige meinem 
Erzhaus mohlwollende Sarbinales Zeit währenden Conclavis 
außerhalb defjelben als eines vertrauten Miniftri und darauf. wir 
und gänzlich verlaffen, bedienen könnten. Welches wie E. Liebd. 
von felbigen mit mehrern vernehmen werben, alſo thue ich mich auf 
denfelben gnbgft. beziehen und verbleibe E. Liebd. mit Freund: 
ſchaft und kayf. Hulden und Gnaden in allem gut und wol 
beygethan. Geben zu Augspurg ben 7. Septembri® 1689. 
€. Liebd. guttwilliger Freundt Leopold. m. p. Ich hoffe wohl 
burch Ihre Gegenwart und gute Cooperation wird alles wohl 
von fatten gehen. Ich verlange nichts anderes als einen guien 
Geiftlichen als pastor universalis sine ullo alio respeetu.“?) 


Die Unterfchrift wie das Poltferiptum find von des 
Kaifers eigener Hand. 

Am 11. September legte der Kaifer dem Garbinal bie 
Papſtwahl nochmal an's Herz und ſandte ihm zugleich eine 
Geldanweiſung. Er ſchrieb ihm: 

„Hochwürdiger in Gott Batter Lieber Freundt. Ich habe 
€. Liebd. Schreiben vom 23. Augufti negfthin zurecht empfangen 


1) Auch Earbinal Kollonitſch wurde Sardinal-Proteltor Deutſchlands 
u. . 1702, obwohl er damals Erzbifchof von Gran und Primas 
von Ungarn war. 

2) Die Originale dieſes und der beiden folgenden kaiſerlichen Schreiben 
befinden fih im Graner Primatial⸗Archive. 
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und daraus mit mehrern verftanden, wasmaflen Sie ſich noch 
felbigen Tag auf bie Rai naher Rom ad conclave begeben; 
Und wie fte fi der bevorftehenden päpftliden Wahl halber im 
einem und andern erbothen haben, Wie mir nun bero zu der 
Ehr Gottes und des gemeinen Weeſens Beften erzeigender Eyffer 
zu fonderbarem gnädigſten Wohlgefallen gereiht: Alfo thue ich 
darauf allerbinge mich verlaffen und überfenbe berofelben zu 
Ihrer beſſeren Subfiftenz Biebey einen Werel pr m|d fl., welde 
Sie zu Rom gegen Quittung werben erheben können, recom⸗ 
manbire babey dero befannten Derterität und Sorgfalt des fo 
wichtigen päpftlicden Elektionswerkh nochmahlen auf das Befte, 
und verbleibe Ihro anbey mit Yayf. und landtsfürſtl. Hulben 
und Onaben wohlbeugetban. Geben zu Augspurg den 11. Septem⸗ 
bris 1689. E. Liebd. guttwilliger Freundt Leopold. m. p.“ 
Augen: „Dem hochwürdigen in Gott Vatter Herm Leopold 
der heyl. Röm, Kirchen Cardl. v. Kollonitih und Biſchoff 
zu Raab unjern lieben Freundt.“ 

Cardinal Kollonitfch brauchte ſchon nothwendig Geld in 
Nom und er mochte wohl gebacht haben, daß er von feinem 
Freunde, dem Fürften Ferd. Schwarzenberg, eher Geld erhalten 
würde, als wenn er fi an den Hof, ber nie über viel Geld 
verfügte, wendete. Schwarzenberg ahnte auch dieſes Bedürf⸗ 
niß des Garbinals und ſchickte einen Wechjel, bevor noch des 
Cardinals Anfuhen um Gelbvorjtredung eingelaufen war. 
Kollonitich behandelte die heikliche Sache auch als ſolche und 
ſchickte einen eigenhändig gejchriebenen Brief in biefer Ange- 
legenheit an Schwarzenberg ab. Er lautet: 


„Durchleuchtiger hochgebohrner Fürſt. E. Gnaden Liebden 
und Gunſt. Allen Ihnen zu dienen bin ich hier wohl auff 
Viſite von Hr. Graff von Harrach auffgenommen, weilen ich mich 
nicht ganz wollte proſtituiren laſſen allhie wegen der Mittl dan 
von Hof aus ich muß geholfen werden, weilen ich nicht aus 
Paſſion gereist; mit allem dem will ich mich nit verlaſſen, bitte 
fürftl, Gnaden alfo mir zu Gnadt mj10 fl. Credit zu maden, 
bey dem Pefteluz zu Wien, auff daß, wenn ich es vonnötten, 
er mir erlegen folle, ih will ſchon eilig zahlen, die Obligation 
anfrichten und wann fürſtl. Sn, wollen, auch Pfandt geben, 


bei der Papſtwahl 1680. 183 


auch wenn fürſtl. Sn. e8 verlangen meine Einkünfte mithinter- 


legen, vom Intereſſe ſchreibe ich nicht, weilen fürftl. On. es mir 





| übel nemeten. Zu meiner Hinauskunft, wills Gott, ein halbes 


Jahr hernach will ih fürſtl. Gn. reblih und aufrichtig zahlen, 


danm bekomme ich felbft mein wenige® ausgeliehenes Geld. 


dürftl, Gn. wünſche ih, daß ich ehender das Leben verlieren 
wollte, als Ihnen ſchaden, wie ich denn auch ſchon ben Todfall 
vorgejehen, ehenderich aus Wien weg bin, über fovilempfangene 
Ontthaten wird biefe mich höchſt obligiren. Wie ich denn bin 
und verbleibe E. Liebd. fchuldigfter Diener und geiftliher Vatter 
Leopold Earbl. von Kolloniz m. p. Rom den 17. Septembris.”!) 

Fürſt Ferdinand Schwarzenberg hatte feine geringe Freude, 
vg er bie Nöthen feines Freundes im Voraus geahnt, und 
on am 16. September gerade die fpäter erbetene Summe 
für ben Cardinal hatte anweiſen laſſen. Er fchrieb ihm: 
Hochwürdigſter Fürf. Daß Euer Liebden beliebet hat mich 
wit dero werthiften vom 17. Tbris zu beglüden, erftatte ich 
biemit allen gebührenden Dank und benachrichtige fie, daß ich 
niht eine geringe Freude daran erlebe, daß ich bero Ver: 
langen vorkommen und einen Erebitbrieff auf m|1O fl. bereits 
im 16. d. M. an Ihnen habe abgehen laſſen, welcher hoffents 
ih wohl wird eingeloffen fein, daß ich in mehrern ©. Liebd. 


‚ Eiane dienftlich fein, fo werde ich dern befelh mit Freuden 


vernehmen, womit ich fchließe zc.“?) 

Am 13. September begann das Eonclave Als bie 
Karbinäle in daſſelbe gefommen waren, erhielten fie das Ver: 
mönik aller Stimmberechtigten. Es waren das ſechs Cardinal⸗ 
hihöfe, 43 Carbinalpriefter und Cardinaldiakone. Die Car: 
iiuäle waren auch nach ihrer Gefinnung in PBarteigruppen 
Mammengeftellt in ſpaniſche, franzöfifhe und neutrale. 
Da fi die beiden erſten Gruppen fo ziemlich das Gleichge- 
wäh hielten, fo zog ſich die Wahl ziemlich lange hinaus. 
Birunddreigigmal wurde vergeblich abgeftimmt. Kein Candidat 

Original im fürftl. Schwarzenbergifchen Central⸗Archiv in Wien. 
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hatte die Majorität erlangt, da ſich die Stimmen ungeme 
zerſplitterten. Kollonitſch nahm mit dem größten Eifer 
biefer Wahl Theil. Er verzeichnete bei jeder Abſtimmu 
genau auf einem Bogen mit den Namen ber Earbinäle, vw 
viele derjelben anweſend, abwejend oder Frank gemelbet ware 
wer die Scerutatoren und Recognitoren gewejen und wie vi 
Niemanden ihre Stimme gegeben. Sorgfältig zeichnete 
auf feinen Bogen jede Stimme ein, nachdem ſie aus ber Ur 
genommen und verlefen war. Er jelbft erhielt auch eint 
Stimmen.) Am 28. September in ber Früuhe war er fell 
Recognitor und am 1. Oktober Abends Scrutator. A 
biefe Bogen hat Kollonitſch forgfältig aufbewahrt,”) ein Zeich 
wie angenehm bie Erinnerung an dieß Lebensereigniß il 
war. Da gefchah denn das Merkwürdige, woron man | 
durch die Durchſicht der Bogen des Karbinal Kollonit 
überzeugen Tann, daß Anfangs ein franzöfifch gefinnter Ci 
binal relativ die meiften Stimmen befam, während Carbir 
Peter Dttoboni, welcher fpäter gewählt wurbe, Anfangs n 
etliche Stimmen erhielt. Zum Schluffe vereinigte Carbir 
Dttobont bei der letzten Abftimmung am 6. Oftober 21 Stimm 
auf feine Perfon. Dieſe geringe Majorität erklärt fich darar 
baß viele Carbinäle es vorzogen fich der Abflimmung zu eı 
halten. 

Der mit folder Schwierigkeit gewählte Papft nanı 
fih Alerander VII. Er war ein gebürtiger Venetianer u 
hatte feine Würde nicht ganz zwei Jahre inne (bis 1. Tel 
1691), da er bereits achtzig Jahre alt war, als er gewäl 
wurbe. Frankreich gegenüber hatte er einige Erfolge aufz 
weifen; denn Ludwig XIV. benübte den Wechſel auf be 
heiligen Stuhl, um Elugerweife fich in der Frage der Dun 
tierfreiheit und in Bezug auf bie Beſetzung Avignons zuruͤ 


1) Das erzählt auch Martin Szentivanyi, „Miscellanea,“ 1700, 
der Wibmungsrebe, decas 2. pars 1. 
2) Jeht find fie Im Graner Primatial⸗Archive. 
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zugiehen. Er beftand auch nicht mehr darauf, daß Carbinal 
Fürftenberg zum Erzbiſchofe von Mainz ernannt werde. Die 
gallicanifchen Artikel und die Sanfeniften verurtbeilte ber 
neue Papft. Aſchbach bemerkt über ihn: „Auch biefem Papfte 
wird eine übermäßige Bereicherung und Bevorzugung feiner 
Verwandten nicht mit Unrecht zum Vorwurf gemacht.“) 
Kaiſer Leopold gab fich nach der Wahl des neuen Papftes 
den beiten Hoffnungen hin. Als am 5. März 1684 die 
HL Liga zwifchen Kaiſer Leopold, dem Könige von Polen 
und der Republik Benebig unter dem Broteltorate des Papſtes 
abgejchloffen worden war, hatte man, wie bei ber Allianz bes 
Jahres 1683, beftimmt, daß die Verbündeten den Eid ber 
Treue in die Hände Annocenz’ XI. ablegen follten, was auch 
vie Sarbinäle Pio für den Kaifer, Barberini für Polen und 
Dttoboni für Venedig thaten. Schon diefer Umftand erfüllte 
den Kaifer Leopold mit Freude und ermuthigte ihn zu hoffen, 
der neue Papft würbe feinem Lieblingsgebanfen, die Türken 
gänzlich zu befiegen, ebenfo freundlich und Hilfreich zur Seite 
fehen, wie dieß fein Vorgänger gethan. Innocenz XI. hatte 
ih zwar zu keinen Subfidien für das faiferliche Heer und 
den Krieg gegen die Türken verpflichtet, aber er hatte fie in 
reichlichen Maße gegeben und dadurch manchen herrlichen 
Erfolg in diefem Kampfe ermöglicht. Achnliches hoffte Kaifer 
Leepold auch von Aleranber VII. Am Namen des Kaiſers 
traten alfo die Cardinäle Kollonitih, Goës und der außer: 
ordentliche Geſandte, Fürft Anton Lichtenftein vor den Papſt 
und baten ihn um bie Fortfegung ber päpftlichen Subſidien 
für den Türkenkrieg. Alerander VIIL hörte diefe Bitte nicht 
gene unb war auch nicht Willens fie zu erfüllen, Er fuchte 
alfo einen Ausweg. Er fagte, daß Polen und Venedig ähn- 
liche Verlangen an ihn geftellt hätten. Der entihronte König 
Jalob von England bitte ebenfalls um Geld. Fürft Lichten- 
Rein hob dagegen die Hoffnung des Kaiſers hervor, daß er, 


1) Kirchenlexikon von Aſchbach 1846. L 146. 
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trogdem er mit Frankreich auch Krieg zu führen genöthi; 
ei, dennoch die Türken aus Europa drängen werbe, wobur 
dann jämmtliche Länder biefleits des Bosporus für bie fathı 
lifche Kirche gewonnen würden. Der Papft machte nur g 
ringe Zufagen. Er gab eine Summe für ben Türkentrie; 
doch Feine große, und um feine Barteilofigkeit zu zeigen ur 
bei Frankreich nicht anzuftoßen, gab er ebenfoviel für be 
König Jakob. Das Zurüdtreten Aleranders VIII. von dei 
Standpunkte den fein Vorgänger Innocenz XI. eingenomme 
hatte, weldyer dem franzöfifchen König unermüdlich ben Friede 
geprebigt und die chriftlichen Fürften zum Kriege gegen d 
Türken zu einigen gefucht hatte, gereichte zum Nachtheile di 
Autorität des heiligen Stuhles und feiner Stellung als Schieb: 
richter der Staaten. 

Alerander VIII. wurde am 17. Oftober 1689 gefrön 
Kollonitich meldete dieß dem Fürften Schwarzenberg noch a 
bemjelben Tage: 

„Durchleuchtiger hochgebohrner Fürſt. Wiewohlen i 
allererſt geſtern geſchrieben, ſo habe ich doch mit Gelegenhe 
dieſes Couriers zu ſchreiben nicht unterlaſſen wollen und zuglei 
zu erindern, daß die päpſtliche Crönung heunt wohl von ſtatte 
gangen; der franzöſiſche Pottſchafter hat ſich alles Quartier 
und Befreiung begeben, worauf er zur Crönung eingelade 
worden und bey jelber erftlih der Eonteftable di Colonna be 
ber Mes dem Bapften zum erftenmal zum Wafchen gegeben, zur 
andern der Don Livio als Gral, von der Kirdyen, zum dritten 
mahl der franzöſiſche Pottſchafter, Hat au verſprochen Avignio 
ſambt zugehör zurückzugeben, man ſolle ſich nun vergleichen, au 
was weis fo ehiſtens geſchehen wird. Weſſentwegen Commiſſar 
deputirt. Der Nuntius in Polen Candelini ſolle heunt zu 
päpſtlichen Nuntius nad dem Kayſ. Hof abzuſchicken declarir 
worden fein, womit verbleibe Euer Liebden (eigenhändig:) Rend 
di nuovo infinite gratie delle gratie continuate che moi 
bastanza potero meritare, il Cardle. di Gois dice che anch 
lui aneme piu vana ringratiando,. ſchuldigſter Diener und knech 
Leopold Cardl. von Kolloniz. m. p. Roma gli 17 8bre 1689.“1 


1) Original im fürftl, Schwarzenberg'ſchen Central⸗Archiv in Wie 


A Wie fiher Kaiſer Leopold erwarlete, baß Alerander VII 
in Betreff der Subſidien zum Türkenkriege das munificente 
| Beifpiel feines Vorgängers nachahmen werbe, geht aus einem 
' Briefe des Kaiſers vom 22. Oktober aus Augsburg, wo er 
anch auf einem Conclave weilte, an Cardinal Kollonitfch hervor : 
„Hochwürdiger in Gott Batter lieber Freundt. Mir find 

| lie E. Liebd. aus Rom am mich abgelaffenen Schreiben, in- 
| fonberheit aber diejenigen fehr lieb geweſen, worin fie mir be- 
richten, daß bie päpſtliche Wahl auf ein ſolches subjectum aus⸗ 
wfallen, welches nicht allein ber Kirchen anftänbig ſondern auch 
weinen Erzhaus wohlzugethan und mit einem Wort das Beſte 
ke: Ih will ©. Heyl. werbe fi) in ber Regierung alſo 
wiolut bezeugen, gleich fie ſich vor diefem in ihren Ratbgebungen 
nd eongiliis erwiejen haben, mithin ich befto befler ben Verluſt 
kero letzten Borfahrers feligiften Angedenkens werde verſchmerzen 
kmen, wünfche denmach daß ber Allerhöchſte dieſelbe bey lang⸗ 
vierigem Wohlſtand und Kräften erhalten wolle und gleichwie 
€, Liebd. in dieſer Wahl ein großes Antheil und das Ihrige 
mitbengetragen alfo erftatte Ihro auch deßwegen hiemit abjonder: 
(hen gnädigſten Dank. Dem Earbinal von ©0886 Hätte ih wohl 
vergönnt, daß er nad feiner fo langen befchwerlichen Reife bie 
ansolation Hätte haben und an ber Wahl mitparticipiven mögen, 
dech ift er jelbflen der bekannten aequanimitet und Eyffers pro 
pablico, daß er lieber gefehen haben wird, baß die Wahl alfobald 
vor ſich gangen, als wenn dieſelbe mit einiger Gefahr um feinetwillen 
länger wäre verfchoben worden; ob er ſich bifponiren laffen werde 
dieſen Winter über zu Rom zu verbeiben, ftehet zu erwarten. Ich 
ſehete um viler Urſachen gern, wenn E. Liebd. ſowohl als Erund 
ulſo beide noch eine Zeitlang allda verharren und infonderheit S. 
FÜHL, Heyl. bewegen Könnten, daß Sie zu Behueff des Türkiſchen 
Krieges und mit einer erfledlihen Summa in geheim affiftiren 
Banten, weilen id; aber &, Liebd. Gegenwart in meinen Erb⸗ 
Inden zur VBollbringung ber von Ihro übernommenen Com⸗ 
aifien!) höchſt vonnöthen, fo wird mir lieber, wenn Sye Ihre 
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1) Damit ift die fogenannte „Commissio neoaquisitica" gemeint 
welche die Bertheilung und Verwaltungseinrichtung der neuer» 
worbenen Gebiete zu beforgen hatte, bie e8 aber Niemanden 
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Abreiſe von dannen ſo viel als möglich beſchleunigen werden. 
Ich verbleibe E. Liebd. anbey mit freundtſchaftlichen kayſ. Hulben 
Gnaden und allen Guten wohlbeygethan. Geben in Augspurg 
ben 22. Octobris 1689. E. Liebd. guttwilliger Freundt Leon 
pold. m. p.“ 

Auch Fürft Schwarzenberg erwartete vom neugewählten 
Papfte, defien Name und gute Gefinnung ja bekannt war, 
das Beite für Kaifer Leopold und feine Pläne Er fchrieh 
an Cardinal Kollonitih am 21. Oktober 1689: 

„Hochwürdigſter Für. Aus E. Liebden hochverehrten 
Schreiben vom 7. curr. babe ich die confirmation der ben 6. e. 
erfolgten päpftlihden Wahl durch Erhöhung bes Herrn Cardinal 
Dttoboni erfreulih vernohmen,, glei wie fih nun bie ganze 
Ehriftendeit mit dem zu confoliren bat, daß bie Erfekung biefet 
hoben Stuhls auf einen ſolchen gefallen, der feiner in geiftlichen 
und weltliden Saden erworbenen fonberbaren Exrperienz und 
aller andern Hohen meriten halber die approbation ber ganzen 
Welt erhalten; alfo babe mit ©. Liebden mich hierüber befto 
mehrers erfreuen follen, daß ſich diefer neuerwählte Papft für 
das durchleuchtigſte Erzhaus Defterreih wohlaffectionirt erweile, 
woraus dann zu hoffen, daß burdy feine hohe und vätterlide 
Bermittlung die zu großem Nachtheil der Kirchen ausgebrochenen 
weitausfehenden Schwiftigleiten beſtändiglich beygelegt und ber 


Recht machen konnte. Präſident diefer Commiſſion war Rollo 
nitſch, Bicepräfident Graf Siegfried Breunner. In den J. 1791 
und 1821 wurden bie Alten biefer Eommifllon von Staatswegen 
geſucht, aber nicht aufgefunden. (Bidermann, Geſchichte der 
öfterr. Geſammtſtaatsidee, IL S. 120). Kollonitich Hinterlich 
indeß ein fehr umfangreiches Gutachten liber die „WWiedereins 
richtung des Königreiches Hungarn in Sachen des status politici 
cameralis et bellici“, welches vollftändig In Manufcripten ber 
tön. ung. Academie ber Wiſſenſchaften und ber Wiener Hofbiblios 
thef Nro. 8653, 7747 (rec. 841) und 8344 und in VBruchftüden 
im Hoflammer=Archive wie im geh. H. H. und Staats» Ardive 
aufbewahrt wird, In einem Eremplar der Wiener Hofbibliothel 
7747 (rec. 841) zählt das Gutachten 445 Folioſeiten (ohne Bei 
lagen). Um 15. September 1689 wurde dieſes umfangreiche 
Gutachten zu Augsburg Kaifer Leopold überreicht. 
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hlſambe Trieben wieberumben auf einen feiten Yuß werde ge- 
bt werben. Die alldiefige negocia thun fi allgemach der⸗ 
Halt veranlaſſen, daß von deren glüdlihen Ausgang nimmer 
noeifflet werben will, wozu dann fowohl bie in oriente gegen 
t Erbfeind erhaltene anfehentlihe vietorien') als aud die 
dauction ber beiden churfürſtlichen Reſidenzien Mainz”) unb 
mu mit wenig contribuiren, zumahlen man anjebo mit denen 
iz von allen Hurfürftl. Höfen angelangten Bevollmächtigten 
Saden dahin zu inanimiren begriffen ift, auf baf vor dero 
d. principalium bald ermartenden Ankunft das mehrift abgiu- 
rt ſeye. Für den mir anpräfentirten Tokayer fage ganz bienft= 
hen Dank, wünfdhe Hingegen viele Gelegenheiten zu haben 
Liebden und dero mir immerhin zu tragenden hochſchatzbaren 
fiection meines Ortes dergeftalt correfponbiren zu koͤnnen, wie 
hes mein zu dero profitirender treuifter Eifer verlangen thut, 
id der göttlihen ſtarken Obhuet empfehle. Euer Liebden 
werãnderlich verbleibe ꝛc.“) 

Kollonitſch hatte ein lebhaftes Verlangen nach Haufe zu 
men, allein er mußte noch in Rom bleiben, weil er ben 
ırbinalshut noch nicht erhalten hatte. Mit päpftlicher Diſpens 
itte er Früher den Aufſchub diefer Ceremonie immer erwirkt. 
Run aber wollte ver Papft alle Earbinäle, die den Hut noch 
üht erhalten hatten, beifammen haben, um ihnen denſelben 
len zu gleicher Zeit zu geben. Daß dieß Kollonitfch zu 
ange währte, verbehlte er dem Papfte nicht, ſondern offen, 
me er war, brobte er ohne ben Hut erhalten zu haben, abzus 
wien und fchrieb, er habe dem Papſte das „Gewiſſen ges 
ügelt”, daß er ihn nicht Tänger zurückhalten möge, ba er zu 
danfe in Ungarn „der Religion halber“ nothwendig jet. 
dech für andere Zugeftändnifie des Papftes wollte er gerne 
oh bleiben. Er berichtet deßhalb dem Fürften Schwarzen: 
k_ am 30. Oftober: 


* — —— 


Am 30. Auguft 1080 bei Batudſchina und am 24. September 
bei Niſch 

Mainz übergaben die Franzoſen am 11. September. 

Concept im fürftl. Schwarzenberg’ihen Central⸗ Archiv in Wien- 


















1% Oeſterreich 


„Durchleuchtigſter hochgebohrner Fürſt. Hochgeehrtiſtet 
Herr Kay. Hof Marſchall ꝛe. Wiewohlen ih von E. Liebden 
wegen Erwählung des Papſten noch nichts erhalten, ſo ſind mir 
doch ihre Brief am liebſten geweſen, wenn Sie mir auch weiters 
nichts ſchreiben, ſo werden Sie doch inne werden, daß ich lebe, 
jederzeit Ihnen zu dienen, wie ich hoͤchſt obligirt bin. Ih Hoffe. 
innerhalb 8 Tagen von hier abzureifen, weilen ich von Ihro 
päpftl. Heyl. begehrt babe, mich ohne Huet abreifen zu laſſen 
oder ven Huet bald zu geben, indem er bat warten wollen, bis 
er unter einften bie Cardinalhuet austheilen koͤnnen, da doch ber. 
ſpaniſche Cardinal Salafar, wie man fagt, von bem Ungemwitier 
durch die Galeeren in Sardinien gehalten worden und alfo weiß 
Sott wann herfommen wird. Ach habe Ihro päpftl. Heyl, das 
Gewiſſen gerigelt und gezeigt, daß ih in Hungarn religion 
halber nothwendig, daß er geftern Abends fpät zu mir gefhidt 
und mir fagen laflen, wann ich nicht warten wolle, fo wolle er 
auch morgens den Carbinälen Pallavicini, Fürſtenberg und 
mir ben Huet geben, weilen ver Buonvifio, Duraz und Polalh 
noch nicht fertig mit ihren Sachen und der Spanier erwartet, 
er alfo einen Gefallen hätte, wenn noch 8 Tage verfchoben, 
damit ed unter einft geſchehen könne, worauf id antworten 
lafien, daß Sie zu ſchaffen nicht allein 8 Tag fondern au‘ 
8 Wochen, interim folle er zwey Griechiſche Bilhoff, einen für 
Munkaz, den andern für Slavonien weihen laffen, welde ih 
bier gefunden, von Sefuiten bis dato auferzogen und erhalten, 
reden nicht allein die Spraden, fo in denen Landen geben, jo 
Gott der Allmächtige benen Türken genohmben und unfern gnä- 
digften Kaiſer gegeben, fondern haben auch wohl ftubirt,, reden 
welſch, durch welche ich hoffe etlih Hundert Pfarren zu ber 
cath. röm. Kirchen zu bringen und etlihmal Bunderttaufend 
Seelen‘) zu erhalten, bie ber griechiſchen Sprache zugethan und 

1) Die Inſchrift auf dem Grabdenkmal des Cardinals Kollonitſch 
in der Salvatorlirche zu Preßburg fagt, daß er 200000 Griechen 
mit der kath. Kirche unirt babe. Davon handeln ausführlid 
und altenmäßig: „Symbolae ad illustrandam historiam eccle- 
siae orientalis in terris coronae 8. Stephani a Nioolao Nilles, 

Patroeinante alma Hungarica literarum academia editae.“ 

Inndbrud, 1884. 
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un ter Ihro May, glaub ih nicht, daß einer feye, fo ein 
Priefter und gleichwohl alle Tage beicht hören und abfolviren, 
daun fie ſelbſt bekennen, daß fie ein Bifchoff geweihet, den fie 
zu einem Biſchoff über Tiſch gemacht in wehrender Mahlzeit, 
welche Weyhe zu Augspurg und Nirmberg vielleicht giltig; biefe 
niumb ich mit mir hinaus, und wiewohlen es mid) etwas koſten 
wird, fo kann id doch ein fo großes gutes Werth nit unterlaffen 
ya thun, jo ich nit Hätte thun können, wenn E. Liebden nicht 
gethan hätten, was Sie gethan haben und ſchreib es allein ba- 
unndb, damit Sie auf dabey fehen, daß ich Ihnen Ihre portion 
m Himmel gern vergönne und mittheile. J. Excellenz Graf 
Serra) ſchreibt, daß er ein Anftoß von Fieber, hoffe aber, es 
werde nur eine Entfhulbigung ſeyn, von etlichen Mahlzeiten ſich 
pi entfchuldigen, denn wenn die HH. Churfürften werden fam- 
bentlich angelomben feyn, fo zweifle ich nicht, es werde nicht 
allein meiſterlich fondern auch groß Teutſch Meifterlih getrunten 
werden, weilen bey allen Erönungen eine Notbwenbigleit, dieſen 
guten Brauche, fo man hoffentlich bey dieſer Erönung nit wird 
iaffen ablommen....!) 
Roma gli 30. di Ottbre. 1689.” 


Der Papft ging auf das Verlangen des Cardinals Kollo- 
nitjch ein und gab ihm wenigſtens Einen geweihten griechischen 
diſchof mit: Joſeph ‚von Camellis, Biſchof von Sebaftä. 
Im 20. April 1690 wurde derfelbe als Bischof von Mun- 
is inftallirt. Kollonitſch Tonnte damit über diefen griechifchen 
diſchofsſitz, den bald unirte, bald nicht unirte Biſchöfe inne⸗ 
gehabt, verfügen, denn Kaiſer Leopold hatte als Obervormund 
der Rakoczy'ſchen Waiſen, Julianna und Franz, Kollonitjch 
am Vormund berjelben ernannt, weßhalb ver Cardinal auch 
iber ihre Güter und das mit benfelben verbundene PBatronat 
ws Bisthums Munkacs, dem er auch feine ihm früher zuge- 


 Wrigen Güter 1691 zurüdftellen ließ, zu jchalten und zu 


1) Es folgt Hier eine längere italienifche Stelle über ben „Hut“. 
Orthographie und Styl des Staltenifchen des Cardinals Kollo- 
nitich find ebenjo originell wie in feinen deutichen Briefen. 
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walten hatte. Biſchof Camellis enfaltete eine ſehenbreite 
Wirkſamkeit, ſtarb aber ſchon 1703.1) 


| 


Die Nachgiebigkeit der Franzofen dem neuen Papſte 


gegenüber war aud für ben Kaifer vom Vortheile und machie 
fi auf dem Neichstage von Augsburg günftig fühlber, wie 
bas Fürft Schwarzenberg non bort am 4. November 1689 
Kollonitſch meldet: 

„Hw. E. L. hochverehrten Schreiben, deren mir das erftere 
durch die ordinari, das letztere aber vom 17. passato durch 
heut angefommenen Courier zurecht eingeliefert worben, habe ich 


aus dero Gnade die dortendige andamenti nur bey der vorge: 


wefenen päpft!. Erönung vorgangenen particularia mit mehrerem 
vernommen. Gleichwie ih nun für folde hochſchätzbahre com- 
munication fchuldigen Dank erftatte, alfo erfreue ich mich, baß 
biefe letztere Ceremonie der päpftlihen Erönung nach Satie: 
faktion feiner Heyl. abgelaufen und bie Sranzofen den Barro 
ſchwinden laſſen?) und ſolche franzöftiche hiebey erwielene 
obliganten doch abgetrungene hoffentlich könnten mit Fug da⸗ 
hin ausdeuten, daß ſie ſich nunmehr einer ganz anderen und 
raiſonableren politiqus und nit mehr in ihrer vormaligen 
alterizion progrediren, meine Meinung aber iſt quod tandem 
bona causa triumphet, welches wir dann auch in Unferen all: 
biefigen affairen klarlich zu verfpüren anfangen. Wegen bes in 
zwiſchen in meiner Behaufung in Wien abgelegten Tokayers ſage 


1) Unter Undern feßte er es mit Hilfe des Cardinals Kollonitid 
durch, daß die Stellung der griechifhunirten Geiftlichen eine 
würdigere wurde, ba fie früher von den Grundherren ben 
Bauern gleihgehalten unb wie dieſe zur Robott gezwungen, ein⸗ 
gefperrt, geſchlagen u. f. w. wurden. Ihre Kinder verfaufte man 
als Leibeigene und Sklaven. (3. Baſilovitt, Brevis notitia 
fundationis Theodori Koristhoviths olim ducis de Munkacs 
pro religiosis Ruthenis o. s. Basilii M. in monte Osernek ad 

Mankacs ao. 1360 factae. Cosrorvise, 1799, p. III. pp. 3, 
13, 95.) 

2) Erſt nad) der Wahl Alexanders VIII. gab Ludwig nad. Damit 
der Marquis Lavardin an ber Krönung theilnehmen konnte, 
wurde auf die Quartierfreiheit verzichtet und verfprochen Avignon 
wieder herauszugeben, was in ber Folge auch geſchah. 
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nochmaligen dienftf. Dank und verfihere E. L., daß Alles was 
gir von bero 2. Händen zukommt, mir fonders werth und an- 
genehm ſeye. Benebens babe ih aber auh E. L. nit verhalten 
follen, daß die Sad mit des Fürften von Eggenberg!) L. der: 
mahlen dahin geratben, daß durch Vermittlung der Hoffcamer, 
velches feine 2. fo hoch verlangt, die Königl. Böm. Hofcanzley 
das absolutorium in die Böheimb. Landtafel einzuverleiben ver: 
williget habe, wodurch ©. L. verhoffen genugfambe Gelder um 
fe noch ausftehenbe beide Termine zu bezahlen aufzutreiben, 
alfo daß ich verhoffe, es werde dieſes Werkh bermahleins feine 
Endfhafft erlangen, weldes ih wohl vom Herzen: wünſche. 
E L. aber erfuche ich hiebey im Vertrauen, dieſelben wollen bero 
hohen und vermögenden Orts des Türften zu Eggenberg L. ba- 
kin dißponiren helfen, daß er ſowohl auf feinen Gütern als bey 
keiner Hofftatt eine befjere oeconomie introdueire, bann bey Er⸗ 
ſtehung defien bie unfehlbare Nachwehe erfolgen und bie überaus 
große interesse das Kapital mit ber Zeit angreifen börften und 
nachgehendts weber E. L. führende löbliche und heylſambe inten- 
tones noch jeiner Freunde und Befreunbten Hilf den unaus- 
bleiblichen Untergang würden verhüthen können, weldes dann 
um fo weniger zu bedauern ſeyn würde, weilen bie Remedirung 
Men Uebels von feiner 2. alleinigen arbitrio und resolution 


1) Der Fürſt Eggenberg, über den ſich Schwarzenberg beklagte, 
war defien Schwager Johann Chriftian Fürft Eggenberg. Er 
hatte Maria Erneftine von Schwarzenberg, eine Schwefter des 
Fürften Ferdinand, zur Gemahlin. Sie war brei Jahre älter 
ala diejer, gleich diefem in Brüſſel geboren und hatte 1667 den 
Fürſten Eggenberg geehelicht. Diefer beſaß die großen Güter 
der Eggenberg in Böhmen ‚und Defterreih, hieß Herzog don 
Frumau und gefürjteter Graf von Gradidca, war jedody ein 
ſchwacher, ehrgeiziger und tiefverfchuldeter Mann. Der Kaiſer 
und Schwarzenberg liefen ihm viel Geld. Aus Anhänglichkeit 
umd Dankbarkeit feßte Eggenberg den jungen Adam Franz von 
Schwarzenberg zum Erben der böhmiſchen Güter für den Fall 
ein, daß keine männlichen Berwandten de 2. ind 3. Grades dor» 
handen jeyn follten. Diefer Fall ereignete ſich 1717, und die 
Schwarzenberg erbten Krumau u. |. w. (Ad. Wolf, Geſchichtliche 
Bilder aus Defterreich, Wien 1880, 2. Bd., S. 1%) 
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dependirt. Ich wünſche inzwifhen treulichſt, daß bieß wein 
Schreiben E. L. vor dero glüdlichfte Zurüdkunft in allem Wohl⸗ 
ergehen antreffe, die ich göttliher protection anempfehle und uns 
veränberlih verbleibe 2c.* „Abgegangen zu Augepurg ben 
14. November 1689.*') 

Kollonitfh war inzwiſchen am Hoflager auch ſchon noth⸗ 
wendig geworben, da fein Rath in ben ungarischen Angelegen⸗ 
beiten von großem Kinfluffe bei der Entjcheivung war. 
Schwarzenberg ſprach ihm dieß in einem Briefe aus’, den er 
Kolonitih durch PB. Wolf von Lüdinghauſen S. J. ſchickte, 
der dem Cardinal auf ber Reife begegnen follte. 

„Hochwürdigſter. Aus E. 2. hochwerthen Zeilen vom 30. 
passato hab ich verwunderlich erjehen, daß feithero biefelbe mir 
die päpftl. Erhöhung notificirt, meiner Antwortjchreiben noch 
feines das Gluck gehabt, denenfelben zu Hanben zu kommen. 
Ich lebe aber ver Hoffnung, fie werden inzwifchen eingelauffen 
fen und E. 2. von meiner beharrlichen berofelben profitirender 
Dienftfertigkeit verfihert haben und obwohlen aus obgebadhten 
E. L. letzterem nit recht abzunehmen, wann biefelben eigentlich 
von Rom werden auffbrechen können: Nachdemahlen aber Ueber⸗ 
bringer dieſes Herr Pater Wolf in gewiſſen Geſchäften gegen 
Rom gehet, alß hab ich auf den Fall, daß E. L. bis zu deſſen 
Ueberkunft aufgehalten werden oder aber demſelben auf dem 
Wege recontriren möchten, mit dieſem aufwarten ſollen, ber Zu⸗ 
verſicht, es werden ſich E. L. auf den Ihnen auf Bologna ent⸗ 
gegengeſchickten Staffette reſolviren anherzukommen, auf daß 
mittelſt dero gegenwart und erleuchten prudentz ben im Koͤnig⸗ 
reich Ungarn ſowohl in politicis als ecclesiasticis inzwiſchen 
vorgefallenen Beſchwerlichkeiten möge abgeholfen werden, wobey 
ih dann verhoffe bie satisfaction werde haben E. L. meiner 
Schuldigkeit nach zu bedienen, dem ich dann bereiz in meiner 
Nachbarſchaft ein Quartier zubereiten laſſen, damit ich deſto 
näher ſein und von dero höchſtäſtimirlichen Converſation deſto 
oͤffters Vergnügen empfangen können. Was Unſere negotia 
betrifft, davon iſt noch nichts eigentliches zu ſchreiben, obwohlen 


1) Concept im fürſtl. Schwarzenberg’ichen Central⸗Archiy in Wien. 
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6 das Anfehen hat, als wenn ich jeho, ba fi ber Hr. Ehur- 
 fürft zu Brandenburg anbero zu kommen zu weigern fcheinet, 
ſebald die noch übrigen zwey Churfürften Trier und Saren, 
veren erften man noch dieſe Wochen mit noch 12 Perfonen auf 
ver Boft und des anberten auch bald gewertig ift, eingelangt 
kin werben, bie Xractaten einen wirklichen Anfang nehmen 
virften. Es haben aber J. May. die vorige Wochen noch einen 
Eourier an den Churfürſten von Brandenburg abgefertiget und 
denſelben erfuchen lafien, daß wann ja berjelbe ben Tractaten 
wegen anderer Gefhäften von Anfange nit beywohnen koͤnnte, 
renigſtens zu Ende kommen möchte, worauf man benn ber Er- 
Märung noch gewärtig ift, Chur Cöllen wird den 22,, Chur 
Bayern aber den 25. hujus dero Einzug halten. Ich aber er- 
warte E. 2. von dero langen und incommoben Reis dahier 
zucklich und in Allem Wohlitande zu empfangen, umb mit 
wehrerem zeigen zu Tännen, wie daß ich ſey 2c.”') 


Bon einem Eonclave reiste Kollonitfch zum andern, nur 
war er beim zweiten nicht ftimmberechtigt, ſondern wohnte 
vemjelben nur als Math feines Monarchen bei. Kaifer Leo: 
yold hatte mit England und ber Republik ber Nieberlande 
am 12, Mai 1689 einen Nllianzvertrag geſchloſſen, um den 
1688 in Deutfchland jengend und brennend eingefallenen 
tubwig XIV. wieder aus Deutjchland zu vertreiben. Um 
deſſen Plan, ſich zum beutjchen Kaiſer wählen zu laſſen, gänz- 
ih zu vereiteln, faßte Kaifer Leopold den Entſchluß, jeinen 
neh nicht zwölfjährigen Sohn Sojeph zum römilchen König 
wählen und krönen zu laffen, was auf dem Reichstage zu 
Augsburg geſchah. Die Krönung des jungen Königs er- 
folgte am 26. Jänner 1690 im Dome zu Augsburg unter 
denſelben Geremonien, wie ſonſt in der Bartholomäusfirche 
m Frankfurt a. M. 

Als Kollonitih am 11. November 1689 feinen Cardinals⸗ 
hut erhalten, wurde er auch wieber befjerer Laune und fehnte 


1) Toucept, L c. 
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fih mit Cardinal Buonvifi nach der heiteren Freude b 
Schwarzenberg’jchen Tifches. Auch den neuen Nuntius Fü 
digte er bereit8 an und rieth Schwarzenberg, das Starte 
mischen einftweilen zu lernen, da ber neue Nuntius wieder 
ihnen pafjen würde, um manche frohe Stunde mit einanb 
zu verbringen. Nun wartete Kollonitih nur noch auf bi 
„Maul jperren und eröffnen“. 


„Durchleuchtig hochgebohrner Fürft. KHochgeehrtifter He: 
Kayſ. Hof Marfhall zc. IH babe wohl verhofft ehender we 
zureifen und weniger Gelb auszugeben. Es haben aber Ih 
päpitl. Heyl. wollen, daß diefe functiones von allen ſamber 
lich zugleich verriht werden, ihm zu weniger Mühe und uns 
größerer Ehr und mehrern Unkoften, und ift alfo ben ve 
gangenen Donnerstag die Gebung des Huetes, des Papſt 
Vettern und uns acht zufamb neun, vorbeygangen, alsba 
zu Mittag von bes Papften Vettern ſambentlich tractirt und h 
der Kardinal Buonvifio mir beym Tiſch gejagt, wann wir bet 
Vürften von Schwarzenberg wären, fo ging es Luftiger ber, 
bat ihn aud einer gefragt, ob man in Teutſchland auch pfle 
bergleihen Panqueter zu halten, er bat fo viel Gutes v 
Teutſchland ausgefprochen, daß man nicht mehr fagen Tann ur 
ift alfo wohl angelegt worden, was man ihm vor Höfllichk: 
erzeigt bat, wie er bann aller orthen fowohl von J. Mit. be 
Kayfer als anderen gnäbigften Herrſchaften und allen ministr 
viel Gute ausfpriht, alfo daß man umb die Nuntiatur | 
Wien feier mit Fauſten darumben allhier raufet; es hat es ab 
erhalten ber Asgr. Spinoli, jo noch jung und allererſt d 
Weyhen nehmen muß, ift ein Neapolitaher, fein Bruder Vice E 
in Arragonien, bat wadher Geld und Luft zum Spielen al 
können fih E. 2. darauf richten und derweil lernen die Kart 
milden, kombt gern in Geſellſchaft, und negfter Better db: 
Fürſten Savelli. Montag, wills Gott, wird man uns AU 
das Maul fperren und eröffnen und alsdann den Tag baraı 
hoffe ich urlaub Audienz zu haben, welches juft St. Leopol 
ift, ho peglato haggi tutto il cambio della Ecclza Vstra. nc 
havendo potuto far dimencho mancho, io resto tra pacl 
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‘in tanto di Vstra Ecclza humillimo servo Leopoldo Cardle 
ä Kolloniz. m. p. Roma 19. 9br. 1689.“1) 

RKollonitſch war Garbinalpriefter und Hatte als folder 
denſelben Titel, welchen Earbinal Pazmany befeffen, nämlich 
ten des hl. Hieronymus, ber Jüyrier. Während nun Kollos 
nitſch nach Wien reiste, erhielt er die Berufung zum Reichs⸗ 
tage nach Augsburg. Er fchrieb darüber aus Innsbruck an 
| finen Freund Schwarzenberg: 

„Hochgeehrtiſter Herr Kay, Hof-Marfhall ꝛe. Meine Reis 
at ih nun bis hero glüdlichen geendet, unter ſolcher aber habe 
4 von E. L. Bericht erhalten, worinnen Sy. Mtt, mid nad) 
Augspurg verlangten, wiewohlen mir zwar etwas hart gefchiehet 
mb zwar im dieſem, weil ich einen griech. Biſchoff mit mir nacher 
Bien führe, und er noch ganz unbelannt, doch werde meine Reis 
wit der Poft morgens nachher Augspurg nehmen, ben griechiſchen 
Biſchoff unterbeffen auf dem Waffer nachher Wien abididhen, 
wb freue mich ſchon, was J. Kay. Mit. wie auh E. L. mit 
wir befehlen werben, womit verbleibe Euer Liebden ſchuldigſter 
Diener und geiftliher Vatter Leopold Cardl. von Kolloniz. 
m. p. Sinfprugg, den 13. Xbris 1689.“?) 


Kollonitſch blieb aber nicht lange in Augsburg, denn 
Ihon am 30. December fchrieb ihm Fürft Schwarzenberg, er 
hoffe, daß Kollonitſch bereits in Wien angekommen fei, und 
daß Schwarzenberg feinen Auftrag in feinen Angelegen- 
keiten bereit8 bejorgt habe. 

Kollonitich war es übrigens gegönnt, noch ein zweites» 
ml an einer Bapftwahl theilzunehmen und zwar an der Wahl 
des Bapftes Innocenz XIL, der erft nach einem durch ein 
halbes Jahr dauernden Gonclave erwählt wurde. Derfelbe 

| wor ein geborner Neapolitaner, Namens Anton Pignatelli, 
und war im den fechziger Jahren des 17. Jahrhunderts 
Runtius in Wien gewejen. Er hatte Kollonitich am 14. Sonns 
Inge nach Pfingften 1668 zum Bifchof geweiht, nachdem Kaifer 


— — 


1) Original, L c. 2) Original, L ce. 
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Leopold ihn als Zohanniter-Comthur ſchon 1666 zum Biſchof 

nan Neutra ernannt hatte Kollonitich hat bei der Papft- 
| feine Stimme natürlich dem einftigen Wiener Nuntins 
ben, was auch G088 that, der damals als Taiferlicher 
ſchafter in Rom weilte. Auch Fürft Lichtenftein wurde 
er im Snterefje des Kaifers nach Rom gejhidt. Er wie 
beiden Cardinäle Kollonitich und Goẽs baten auch biefen 
ft wieder um Subftdien zum Türkenkriege. Der Papft 
‚ auf die leeren Kaſſen des Staatsſchatzes Hin. Später 
er etwas, aber bei weitem nicht jo viel als Innocenz XR. 
L fpenbete er 75,000 Kronen und 1698 200,000 fl. Er 
te nicht den Schein der Parleinahme für den Kaifer Leo: 
gegen Ludwig XIV. auf fi) laden. Sonſt zierten biejen 
R vortrefflihe Eigenfchaften. Gegen den Nepotismus 
wte er ſich auf das entfchiebenfte in einer eigenen Bulle; 
n die Armen zeigte er fich grenzenlos freigebig, dieſe, ers 
te er, „jeien feine Nepoten”. Der päpftliche Palaft war 
in ein Hofpital umgewanbdelt.') 

Sof. Maurer. 


) 2. v. Ranke, die römiſchen Päpfte, 3. Bd., S. 170 u. ff. 


XIV. 


Deutfche und Czechen im der Vergangenheit uud 
Gegenwart. 


| UL» 
| Das Berföhnungs-Kabinet; der Spradenftreit. 


| Das Kabinet Taaffe, welhes mit dem 12. Auguft 1879 
m die Stelle des fett Monaten zwifchen Leben und Sterben 
: füwebenden Minifteriums Auersperg II. trat, bilvete für die 
| 88 dahin bominirende , Verfaſſungspartei“ troß der monate: 
Imgen Minifterkrife dennoch eine „WHeberrafhung‘. Man 
hatte fich nämlich auf Seite diefer Deutjchliberalen in den 
Vahn eingewiegt, daß in Defterreich bie Berufung von 
Rinifterien, die der „Berfaffungspartei” nicht angehören, ganz 
undentbar ſei. Aus biefer Wahnvorftellung erflärt fich auch 
das ſelbſtmörderiſche Verhalten der Partei und ihrer Führer 
gegenüber dem Kabinet Auersperg fowie während ber lang⸗ 
wierigen Krifis. Die „Verfaflungstreuen” meinten wohl, 
ver Kaiſer von Oeſterreich müffe fich den „PBarlamentariern“ 
auf Gnade und Ungnabe ergeben; denn bie „Miniftermacher” 
fühen nur auf den Bänken der beutfchliberalen Partei. Die 
Herren hatten die Epifode Hohenwart raſch vergeflen und 
au fonft aus der Gejchichte wie aus ber parlamentarifchen 
Erfahrung nichts gelernt, gleichwie ſie die Perfonen, Dinge 
und Berhältniffe in der Gegenwart, infofern bieje nicht die 
eigenen perföntichen oder parteilichen Intereſſen betrafen, 


— a a ik — Eee Sem Erd Be nme REES 





1) Jan IL Art: S. 49 8. 10 v. u. fi. „vealifitten“ I. „centralifiy 
tn”; S. 51 8. 14 v. u. ft. Beruhigung“ I. „Beunrubigung”; 
&.9 8.1. o. ft. „ftrafbarer“ l. „Itrafweifer*, 
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e Acht ließen. So Tam, was kommen mußte: „Die 
ei wurde nicht geftürzt, ſie ftürzte ſelbſt, weil fie nicht 
noralifche Kraft befaß, fih auf der errungenen Höhe zu 
ten.” 

Wie wenig dieſe Berfafjungstreuen ihre eigene Situation 
die Öffentlichen Zuftände in Defterreih Tannten, das 
auch ihre fernere Haltung gegenüber den Kabinet 
fe, das die Partei weder im Parlament noch in ber 
fe „ernfthaft” nehmen wollte Man hoffte, dieſe „Wies 
ıflage der Epifode Hohenwart“ werde ebenjo rafch wie 
dahinſchwinden. Darum jeßten dieſe PBarteileute ihre 
ige Negationspolitit unverändert fort, wieſen jeden 
äherungs- und Verjtändigungsverjuch von Seite der Ne 
ing mit Spott und Hohn zurüd, verfolgten rückſichtslos 
einzelnen „Liberalen? Mitglieder des Minifteriums und 
en feine höhere Luft als die Oppofition gegen Alles und 
n $edermann um jeden Preis. Graf Taaffe mußte fich 
überzeugen, daß auch mit den bejonnenjten Elementen 
r vordem herrjchenden Partei ein Zufammengeben nicht 
ih je. Darum entſchloß er ſich, durch anberweitige 
le Mittel das vorgeftedte Ziel anzuftreben. 

Graf Eduard Taaffe war bei feinem Regierungs⸗ 
itte fein Neuling auf politiichem Felde; er hatte vielmehr 
1867 wiederholt im oberjten Rathe der Krone gejeijen. 
on im Kabinete Beuft (jeit 7. März 1867) bekleidete er 
Poften eines Minifters des Innern und wurde (27. Juni) 
Ivertreter des Minifterpräfidenten. Auch im „Bürger: 
fterium® unter dem Fürften Carlos Auersperg übernahm 
f Taaffe (30. Dezember 1867) ein Portefeuille, nämlich 
für Landes = Vertheidigung und öffentliche Sicherheit. 
on am 24. September 1868 erhielt er erftlich interimiftifch, 
ı feit 17. April 1869 definitiv das Minifterpräfidium in 
bald zerfallenden „Bürgerminifterium“, in welchem Graf 
ffe mit dem Grafen A. Potocki und Dr. Johann Berger 
autonomiftifch geſtunte Minorität bildete, bie am 15. Jän- 


| ner 1870 aus dem Deinifterium jchieb. Aber ſchon nach drei 
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Konaten, am 12. April 1870, trat Graf Taaffe als Mini- 
fer des Innern in das neugebilbete, doch ebenfalls nur kurz⸗ 
lehige Minifterium Potocki, welches im November 1870 feine 
Entlaffung nahm und am 4. Februar 1871 durch das Kabinet 


Hohenwart abgelöst wurde. Bald darauf wurde Graf Taaffe 


um Statthalter von Tyrol ernannt , welchen Poſten er bis 
um 15. Februar 1879 bekleidete. Damals trat er neuer: 
dings als Mlinifter des Innern in das ephemere Kabinet 
Stremayr ein, um endlich am 12. Auguft 1879 die Bildung 
eines neuen Minijteriums auf jelbftjtändigem Programm zu 
übernehmen. 

Es iſt alſo eine reiche politifche und parlamentarifche 
Erfahrung, welche Graf Taaffe unter den verjchiedeniten Vers 
hältuiffen fich zu erwerben Gelegenheit hatte. Mit veifer 
Ueberlegung und im vollen Bewußtſeyn übernahm er jett die 
Leitung der Staatsgefchäfte. Was er und jeine Minifter 
Collegen dabei anftreben, das legte der Minifterpräfident in 
kiner Programm: Rede vom 5. Dezember 1879 im Abge: 
ordnetenhaufe des Hjterreichifchen Reichsrathes mit klaren 
Borten dar: „Es hat fich mir eben die Nothwendigkeit dar: 
gettellt, daß, wenn wirklich ein ächt parlamentarifches Leben 
in Defterreich beftehen foll, das Parlament voll ſeyn muß. 
Es müfjen alle Elemente des Kaiferftantes verfammelt jeyn 
und ihr Wort in die Wagfchale legen können. Dadurch ift 
an großer Schritt zur Belräftigung des verfaffungsmäßigen 
Lchens gefchehen. Man hat das Minifterium, welches fich 
eben biefe Aufgabe geftellt, mit dem Namen eines Eoalitions- 
Ninifteriums bezeichnel. Nun eben dieſes Eoalitions-Mini- 
Rerium will eine Verföhnung und Vereiniguug der verfchie: 
venen nationalen Parteien herbeiführen, es will mit einem 
Borte die Nationalitäten Defterreich8 vereinigen. Bei diefem 
Streben will ich aber nicht eine nationale Mehrheit, ich will 
im Barlament Defterreicher, ich will eine öfterreichifche 


| Mehrheit haben. Denn Oeſterreich befteht ja eben aus 


| 
| 
| 


| 
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verjchiedenen Nationalitäten, deren Ned 
ben müflen . . . Auch ich theile bie % 
giert werden kann, wenn bie Deutjchen 
find, aber auch die Slaven dürfen nich! 
werben, denn fie find gleichberechtigte F 
reich und eben der Begriff der Nation 
reich leben, die zufammen bilden den X 
die Nationalitäten gegenfeitig und die 
anerkannt werben, dann werben auch 
ſeyn.“ | 

Das tiefempfundene Hauptübel im} 
Oeſterreichs war die fortgefette politisch 
in Böhmen, deren Fernbleiben von bi 
beiten des Reichsrathes dieſen Vertretr 
ftändig ober verſtümmelt charakterifirte 
Anfehen ſchmälerte. Die Schaffung 
Bollparlaments, in dem bie Volksſtä 
und Länder in gejeßlicher Weiſe vertrei 
die nächte Aufgabe des Grafen Taafl 
fivent löste dieſelbe einmal durch ein 
böhmischen Großgrundbefig und dann 
Abkommen mit den czechiſchen Parteifi 
in den Reichsrath eintreten und fi arı 
betheiligen werden, ohne jeboch ihren | 
punkt binfichtlih des böhmischen Staat 

Der Verſuch gelang, die Ezechen 
rath ein unter Einlegung der von Gr. 
ten Rechtsverwahrung, welche dann D 
feiner Adreß⸗Rede vom 17. Oktober 1 
Parteigenoſſen wiederholte. Die Czech 
erfter Linie auf das Taiferliche Diplom ı 
nach welchem „die Gerechtſame und F 
denen Königreiche und Länder aufrecht 
ten“ ; fowie auf das allerhödiite Reſtr 
ber 1871, von welchem weiter oben bi: 
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Ä dad Oktober : Diplom zugleich einen ausdrüdlich berufenen 


Beſtandtheil der gejelichen oͤſterreichiſchen Verfaffung bildet: 
jo befinden ſich die Ezechen nach Rieger's Erflärung „auf 
verfaſſungsmäßigem Boden’. Daß es aber mit diefer Enun- 
dation iind mit jener Verwahrung feineswegs auf bie Her- 
beizerrung eines neuen flaatsrechtlichen Streites abgefehen 
war, das bezeugt die Thatjache, der zufolge die Ezechen während 
der ganzen Zeit ihrer bisherigen Anwefenheit im Reichsrathe, 
aljo innerhalb ſechs Jahre, „mit großem Fleiße diefen (ftaats- 
tehtlihen) Kragen aus dem Wege gegangen find”, weil es 
ir „ernftes Beftreben ift, den Frieden zu erhalten”, und 
weil e8 ihnen ſtets „darum zu thun war, bie Verhältniſſe 
Deſterreichs in frieblicher Weife zu ordnen und zu loͤſen.“ 

Die bier citirte Rede des Ezechenführers Dr. Rieger 
befitst jedoch auch nach anderer Richtung hin große Bebeut: 
ung. Sie Tennzeichnet nämlich mit prügnanten Worten auch 
vie Stellung der Ezechen zum dfterreichifchen Staate und zur 
habsburgiſchen Monarchie überhaupt. In jchlagender Weife 
legte Dr. Rieger zunächſt dar, daß nicht er und feine politi= 
Ihen Freunde „das Reich zu einem föberaliftiichen Gebilde 
umwandeln oder zeriplittern wollen” , jondern daß dieje Ab— 
fiht wohl bei Denjenigen zu fuchen fei, die „das alte König: 
reich Böhmen, welches die Natur felbft zu einem untheilbaren 
Banzen gebildet hat und deſſen Untrennbarkeit durch die Ver- 
faſſung gewährleiftet ift, in zwei Provinzen theilen wollen.” 
Ferner feien jene die zerjeßenden Foͤderaliſten, deren Pro- 
gramm die Abtrennung Galiziens, Dalmatiens und der Bu: 
Iominag vom öflerreihifchen Staate fordert. Mit Recht weist 
Dr. Rieger die Forderung eines engeren „ftaatsrechtlichen" 
Serhältniffes zwiſchen Defterreich und Deutſchland zurüd, 
ſobald dieſes Verhältniß etwas Anderes ſeyn fol, als bas 
beftehende „voͤlkerrechtliche freunpfchaftliche Verhältnig zum 
beutfchen Reiche, worin wir eine Garantie des Friedens er- 
bilden." Eine andere Verbindung müßte ja auch die Ver: 
faffung Defterreichs ftören. 
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Dabei erflärte Rieger gegenüber der deutſchnationalen 
Reichsrathsoppoſition: „Eines Tann ich Sie verfichern, daß 
in Bezug auf die Einheit und Machtſtellung Defterreiche, 
auf das eifrige Beitreben, Defterreich in diefer Richtung zu 
ihüßen, foweit eben feine Einheit heute noch zu ſchützen if, 
insbejonder8 aber auch feine vollftändige Unabhängigkeit und 
Spuverainetät zu fhüßen, wir Niemanden von Ihnen etwas 
vorgeben. Inſoferne es ſich handelt um die treue Anhäng: 
lichkeit an die allerhöchite Dynaftie, ift das wieder ein Punkt, 
wo wir Ahnen nichts nachgeben.” Und Dr. Rieger wollte 
damit Feine bloße loyale Phrafe ausgefprocdhen haben, denn 
er fügt mit Nachdruck Hinzu, daß „für feine (db. i. für bie 
czechifche) Nationalität der Kortbeftand und die Einheit dieſer 
Monarchie die beiten Garantien ihrer Eriftenz bebeuten.“ 

Man wird Angefichts folcher Erklärungen, die mit ber 
Enunciation Palacky's vom 11. April 1848 volllommen über: 
einftimmen und denen die parlamentarifchen Thaten ber Eze: 
chen feit ihrer Wieberbetheiligung am verfaffungsmäßigen 
Leben in Defterreich entjprechen, nicht mehr die finnlofe Bes 
hauptung ungeftraft wagen Tünnen, daß die Czechen „nah 
auswärts gravitiren”, daß fie e8 aljo auf eine „Zertrüms 
merung Oeſterreichs“ abgejehen haben. Würde der Eintritt 
der Czechen in den Reichsrath auch nur den Plaren Gegen: 
beweis von biefen Behauptungen geliefert haben, fo müßte 
man benjelben jchon als ein bedeutendes Reſultat der Wirt: 
ſamkeit des Grafen Taaffe betrachten. 

„Ja“, jo heißt e8 von anderer Seite, „Graf Taaffe 
hat diefen Eintritt der Czechen auf Koſten der Verfaſſung 
und zum Nachtheil des Deutſchthums erhandelt.“ Wäre das 
der Kal, dann würbe die Oppofition ſich allerdings im Recht 
befinden und ver dfterreichifhe Minifterpräfident wandelte 
alsdann denfelben ſchlimmen Weg, den vor ihm die Deutſch⸗ 
liberalen zum Verberben des Staates gewandelt find und ber 
jte jelber zum Sturze gebracht hat. Aber ift denn hie Ver: 
faflung und das Deutſchthum im Defterreich wirklich bedroht 


— nm. 
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oder gar jchon angegriffen ober benachtheiligt worden? Iſt 
es wahr, daß Graf Taaffe in feinen „Conceſſionen“ an bie 
Czechen bereits jene Grenze überfchritten habe, wodurch bie 
genügende Erfüllung der Staatsaufgaben unzuläflig werde? 

Man nenne doch mit genauer Angabe des Sachverhalts, 
wo, wann und wie duch das Kabinet Taaffe die gefegliche 
Berfaffung verlegt oder alterirt worden iſt! Man bezeichne 
uns jene Thatjache, der gemäß der dfterreichiiche Staat in Folge 
ver Regierungsthätigkeit des Grafen Taaffe feine Aufgabe 
nicht mehr genügend erfüllen könne? Hat etwa feit 1879 
v8 Anjehen und die Machtjtelung Defterreichs eine Einbuße 
litten? Iſt Oeſterreichs Bedeutung und feine Allianzfähig- 
kit im Mathe der europäischen Großmächte ſeitdem verringert 
worden? Oder bat der Zuftand feiner Wehr: und Finanz- 
kraft heute eine Schwächung gegen das Jahr 1878 erfahren? 
Sefindet fi} die Adminiftration und die Juſtiz in fchlechterer 
Berfaffung? Iſt das Unterrichtswejen weniger leiftungs- 
fähig? Sind die Iffentlichen Verhältnifie, infofern deren Zu: 
Hände von der Wirkſamkeit einer Regierung und ihrer Organe 
"hängen, ſchlimmer, als fie unter den allgemein europäiſchen 
Sonftellationen und Einwirkungen feyn Tönnen ? 

Wohl gibt es heute in Defterreich eine politische Fraktion, 
die mit bebauerlichem Eifer bemüht ift, über ihr Vaterland 
m In⸗ und Auslande die böfeften Nachrichten zu verbreiten, 
und die namentlich dem traurigen Gefchäfte der Verunglimpf: 
ang der eigenen Heimath zu dem Zwecke obliegt, um dadurch 
vielleicht die Einmifchung einer fremden Macht herbeizuführen. 
Diefe Partei der „Schmerzenskinder” Hat fih auf böhmifcher 
Erde gebildet und ihre Sendlinge gehen von hier in das be- 
nachbarte deutſche Reid, um da in Wort und Schrift die 
Anlagen und Bejchuldigungen über die Regierung ihres Staates 
and ihre andersſprachigen Landesgenofjen zu erheben. Wir 
wollen biefen Anjchuldigungen einzeln in's Antlig blicken und 
deren Wejen auf Grund untrüglicher Thatſachen Tennzeichnen. 

Bor Allem muß jedoch zur Orientivung für jene Jahre, 
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denen bie faktiſchen Zuſtände in Böhmen nicht ganz geläufig 
feyn follten, die Urfache dargelegt werden, weßhalb Graf 
Taaffe (und wohl jede ernfthafte Regierung in Oefterreich) 
ein bejonderes Gewicht auf die VBerftändigung mit den Ezechen 
und deren werkthätige Mitarbeit am öffentlichen Leben legt, 
ja legen muß. 

Der czechoſlaviſche Volksſtamm nimmt ſchon numeriſch 
inter der Bevoͤlkerung ber öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
ine hervorragende Stelle ein. Bei einer Geſammtbevölkerung 
on 37,883,500 Seelen entfallen nämlich auf dieſen Rolls: 
tamm, zu welchem ethnologifch Szechen, Mähren und Slovaken 
‚hören, 7,045,500 Seelen ober über 18.6 Procent ber Be- 
ölkerung. Der czechoflavifhe Stamm iſt fomit numerifch 
tärfer als der magyarifche, welcher nach der günftigften Zählung | 
ungefähr 6% Millionen Seelen ausmadt. Nimmt man jedoch 
nur allein bie wejtöjterreichiiche Population in Betracht, 
dann gewinnt das Gewicht der Czechen auch numeriſch 
ſehr bedeutend. Bei einer cisleithaniſchen Bevölkerung von 
21,797,200 Seelen machen die Czechen 5,180,900 Seelen 
oder 23.77 Brocent der Bevölkerung aus. Sie find alfo nad 
den Deutfchen (8,008,800 Seelen oder 36.75 Procent) der 
zahlreichfte Volksſtamm in der oͤſterreichiſchen Hälfte ber 
habsburgiſchen Monardhie.. 

Zu diefem Momente der bedeutenden Zahl kommt dann 
die nicht minder wichtige Thatjache ber geographiichen Situation 
biefes Volksſtammes, der in gejchlojjenen Maffen von den 
Südabhängen des böhmijchen Erzgebirges bis an die üblichen 
Berglehnen der ungariſchen Nordlarpathen wohnt, bier jeit 
Sahrhunderten ein wichtiges Verbindungsglied zwijchen dem 
mitteleuropäifhen Staats» und Vollswefen und Ojteuropa 
bildet und durch jeine völlige Abgefchloffenheit innerhalb ber 
Grenzen der Monarchie zugleich auf diefes Reich allein an— 
gewielen if. Gleich den Magyaren haben aud die 
Czechen nur im Berbande mit Defterreich eine geficherte 
Zukunft zu hoffen; würde dieſes Neich nicht beftehen, dann 
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wären Czechen und Magyaren der Abjorbirung durch ihre 
naͤchtigeren Nachbarn im Welten und Often anbeimgefallen. 
Aus der Erkenntniß diefer Thatfache erflärt fich in erfter 
Einie bei den Ezechen deren aufrichtiger Eifer zur Aufrecht⸗ 
erhaltung ber ungeſchwächten Machtſtellung Oeſterreichs, wie 
dieß aus den verſchiedenen Erklärungen ber competenten Führer, 
eines Palacky und Rieger, unzweifelhaft hervorgeht. Bei den 
Magyharen iſt dieſe Erkenntniß noch immer nicht zu allge- 
meiner Weberzeugung gelangt, und doch hat fie hier ganz dies 
ſelhe Berechtigung. Für Ezehen und Magyaren ift die habe- 
burgiſche Monarchie heute mehr denn je eine Nothwenbigfeit. 
Ber alſo ein Freund bes blühenden Fortbeitandes diejer Mo» 
nrchie ift, der muß auch ein Träftiges Gebeihen diejer beiden 
Rationalitäten wollen. 

Die Hohe Wichtigkeit der Ezechen im Staatsweſen Oeſter⸗ 
ichs ergibt fich weiter noch aus ber namhaften Stellung, 
welche dieſes Bolt auf dem Gebiete der geijtigen und materiellen 
Eultur fih errungen bat. Die Deutjchliberalen werfen in 
ver Regel die „Slaven“ verächtlich und ungejchieden in Einen 
Torf. Iſt das ſchon an fich ein grober Fehler und fträflicher 
keichtſinn, jo wird ein folches Gebahren den Czechen gegen- 
über zur Schreienden Ungerechtigkeit oder zur lächerlichen Ueber⸗ 
Kbung. Schon aus unjerer flüchtigen Skizze über bie früheren 
beſchicke des czechiſchen Bolkes konnte man erſehen, daß daſſelbe 
eine ruhmvolle politische und culturelle Vergangenheit hinter 
Rh hat; daß es eine europäiſche Nation ift, deren Wirken in 
ver Eulturgefchichte von Mitteleuropa manche ehrende Er: 
inerung zurückgelaſſen hat. Es ift ein hiftorifches Volt, eine 
Ration mit ſelbſtſtaͤndigem politiichem Bewußtfeyn und voll 
unfftrebender Lebenskraft. Bedenkt man den elenden Zuftand 
nach dem 30jährigen Kriege und fieht man heute auf dieſes 


golf, dann wird wohl fein Zweifel an ber Lebens⸗ und 
 Eriftenzfähigkeit deſſelben mehr auflommen. 


Die öfterreihifchen Deutjchliberalen haben e8 in der Zeit 
ihrer Parteiherrſchaft hauptjächlich darin verfehlt, daß fie in 


* 
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eigenfüchtiger Verblendung oder in nationaler und perſoͤnlicher 
Abneigung die große Wichtigfeit des czechifchen Volles für 
Defterreih nicht erkannt oder minbeftens nicht entſprechend 


gewürdigt haben. Es tft eine auf Grund der Wirflichkeit be: 
ruhende Veberzeugung, wenn wir abermals betonen, daß dieſe 
Verkennung und Nichtachtung, reſp. die Unterfchäßung der 
wirthichaftlicden, culturellen und allgemein politifchen Be 
deutung der Czechen eine wejentliche Urfache zum Sturze ber 
beutjchliberalen Partei geweſen ift. Graf Xaaffe hat aus bem 
Schickſale feiner politifchen Borgänger Vieles gelernt und 
darnach feine Maßregeln eingerichtet. Als es ihm gelungen 
war, die Czechen in den Reichsrath zu bringen, war ber 
Erfolg diefer That ein außerordentlicher; denn fie bewies bie 
Unhaltbarkeit jener Behauptung, al8 ob durch den Vorbehalt 
der Ezechen irgend eine Verlegung der Verfaſſung gejchehen 
fei, und führte dem Parlamente eine Anzahl bisher jchmerz 
lich entbehrter Leiftungsfähiger Kräfte zu. | 

Aber die aus ihrer Herrfchaft durch eigene Schuld ver 
brängte deutfchliberale Partei gab ihre falfche Pofttion darum 
noch nicht auf; fie änderte nur die Taktik ihrer Angriffe 
Es begann jene ungewöhnlich rührige, Fein Mittel ſcheuende 
nationale Agitation unter den Deutfchen in Böhmen, wodurch 
der ohnehin ſchon vorhandene Nationalitätenzwift zu einem 
haßerfüllten Raſſenkampf gefteigert werben follte. 

Das nächſte Angriffsohjeft für die Deutjchnationalen, 
vor deren Terrorismus ſich allmählich auch die bisherigen be 
fonneneren Führer der'Bartei des Prager, Deutſchen Caſinos“, 
ein Dr. Herbit, ein Schmeykal, Plener u. X. beugen mußten, 
bildete die vielberufene Minifterialverorbnung vom 14. April 
1880, mitteljt welcher die Gleichberechtigung der beiden Landes: 


üblichen Sprachen (deutſch und czechifch) bei den politischen, 


Gerichts: und ftaatsanwaltjchaftlihen Behörden im Böhmen 
und Mähren geregelt wird. Dieſe Verordnung wurde vom 
damaligen Juftizminifter Stremayr erlaffen, alfo von einem 
langjährigen Anhänger der deutjchliberalen Partei und Mit: 


er 


A 


| 
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gebe des Kabinets Auersperg⸗Laſſer. Schon biejer Um⸗ 
A läßt darauf ſchließen, daß die Verordnung fein beutjch- 
‚iinbliches Attentat ſeyn konnte. Unb das ift fie auch in der 
‚at nicht. 

Die Mehrzahl jener heftigen Gegner dieſer Spraden: 
serorduung, welche die Wort: und Federführer ber Oppo- 
Ren ihren gläubigen Hörern und Lefern jofort als „Spracen- 
jengö - Berordnung“ zu biscrebitiven juchten, Tennt kaum 
Keflählich den wahren Inhalt der eilf Paragraphe der 
iminirten Verordnung, von welcher der Abgeordnete 
‚dv. Blener noch am 5. Dezember 1885 im böhmifchen 
btage behauptet, daß fie „die Interefien und Gefühle der 
en Bevölkerung Boͤhmens empfindlich verletzt habe“, 
am 15. des). Monats führte derjelbe Redner des Weitern 
‚ wie feit dem Erlafje der Sprachenverorbnung „große 
friedenheit beftehe, welche bie deutſchen Abgeordneten 
lat habe, durch eine Reihe paralleler Aktionen der ein⸗ 
en Mißſtimmung Ausdrud zu geben’. Die Berords 
8, jo behauptet Hr. v. Plener, lege den „beutichen Gemeins 
ſeitens der Behörden eine zweilpradjige Verwaltung auf“; 
#fei „eine Ehicane, wenn in beutjchen Bezirken czechifche 
lagen nur zu dem Zwecke eingereicht werben, um ftaats- 
rechtlichen Anſchauungen Ausdruck zu geben“. Es jei eine 
Eicane, wenn „von den Egerer Handelsgerichts⸗Beiſitzern 
ke Kenntniß der czechiichen Sprache gefordert werde, die 
iattiſh Niemand verfiche". „Müffe es nicht bei Berufs: 
“hiranten die bitterften Gefühle erweden, wenn fie wegen 
nangelnder Keuntniß ber czechifchen Spradhe vom Staats⸗ 
Kaafle ausgefchloffen werden?" Dur obige Verordnung 
kn „thatjächlich alle Eingeborenen der deutſchen Landestheile 
den Staatödienfte ausgeſchloſſen“. Ausgediente deutfche Unter« 
fen koͤnnten Feine Verjorgungspoften mehr finden, jobald 
he des Gzechifchen nicht kundig find. „Der Deutfche fieht ſich 
nrüdgeftoßen, aus Teinem anderen Grunde, als weil er 
deuſcher iſt ...“ 
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Hoͤrt man dieſe und ähnliche Klagen und Beſchuldigungen, 
dann muß wohl der Gedanke auftauchen, daß die Verorbmung 
vom 14. April 1880 ficherlich Außerft drakoniſche Maßregeln 
von entichieden deutjchfeindlicher Tendenz vworfchreibt. Was 
ift die Wahrheit? Die rigorofefte Prüfung der Verordnung 
wird finden, daß fie im Grunde nur Folgendes vorſchreibt: 
Jeder Böhme und Mähre, ob er czechijch ober deutſch ſpricht, 
joU befugt jeyn in jedem Theile Bähmens und Mährens, fei 
er „rein® czechiich ober „rein“ beutfch, ober zähle er eine 
aus Ezechen und Deutfchen gemijchte Bevoͤlkerung, in feiner 
Mutterjprache, ob czechifch oder deutſch, Necht zu fuchen und 
zu verlangen; jebe ber beiden Landesſprachen fol vor jebem: 
Gerichte in Böhmen und Mähren gleiche Geltung haben. 
Das und nicht mehr Ift der wejentliche Inhalt der Sprachen 
verorbnung vom 14. April 1880. Sie feilt im Verkehre ver 
Behörden und Gerichte mit, vem Volke und den autonomen 
Eorporationen die Gleichberechtigung der beiden Kandesfprachen: 
feſt. Sollte diefe Zuerkennung des gleichen Rechtes an bie 
Czechen „die Intereflen und Gefühle der deutfchen Bevölkerung 
Böhmens empfindlich verlegt Haben”? Wie wäre bas denk⸗ 
bar? Die Verordnung taftet nicht im Mindeſten ein Recht 
ber Deutfchen an; fie muthet mit keiner Silbe den Deutfchen 
in Böhmen, fowohl den Einzelnen wie auch beutichen Cor⸗ 
porationen, Gemeinden oder autonomen Behoͤrden zu, daß fie 
gerichtliche Beſcheide, Protokolle ꝛc. in czechiſcher Sprache an⸗ 
nehmen ober gar czechiſche Verwaltung einführen follen. Bon 
irgend einem Zwange ber Deutfhen zum Gebrauche bes 
Czechiſchen ift in diefer Verordnung Feine Spur zu finden. 
Oder ift das ſchon eine Verlegung des Deutjchen, wenn auch 
der &zeche in feinem SHeimatlande ſich bei Amt und Gericht 
feiner Mutterfprache bedienen darf? Oder follte ſchon die 
geſetzliche Nechtsgleichheit an ſich eine empfindliche Verlegung 
der Intereſſen und Gefühle der Deutſchen jeyn? Eine ber 
artige Annahme oder Vorausfegung würde unjeres Erachtens 
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bie groͤblichſte Beleidigung enthalten und müßte von allen 
Deutfchen entſchieden zurückgewieſen werben. 

Die Sprachenverordnung mag allerdings den Beamten 
und Richtern unbequem jeyn; das geben wir gerne zu; allein 


bie Urſache biefer Unbequemlichkeit Liegt nicht an der Ver⸗ 


erdnung, fondern nur an den betroffenen Perſonen. Bor 


ı Mem ift wohl zu beachten, was Graf Richard Belcredi am 


15. Oftober 1885 im dfterr. Herrenhaufe nachdrücklich her: 
vorhob. Die Sprachenverorpnung ift nämlich Fein „Novum 


weihes die heiligften echte der Deutichen verletzt;“ ein 


‚ſolches Urtheil ift wirklich nur durch die nationale Leidens 
ſchaftlichkeit zu entichuldigen“. Der Graf beruft fih auf die 
bezeichnende Thatſache, daß man im Jahre 1843, als er beim 
naͤhriſchen Gubernium in Brünn in ben Staatsbienft treten 
wollte, von ihm ben vorfähriftsmäßigen Nachweis der Kenntnik 
der czechifchen Sprache gefordert habe. „Die Sade tft jehr 
äufach”, bemertt Graf Belcrevi; „man beurtheilte damals bie 
Berhältniffe jachlih. Man meinte, ein Beamter müjje doch 
mmäht mit der Bevolkerung verkehren können, er müſſe die 
Bevölferung verftehen und auch von ihr verftanden werben. 
Die Kennniß der zweiten Landesſprache jet daher unerlaͤßlich.“ 

Aber die Beitimmungen der angefochtenen Sprachenver: 
mung find in ihrer Geltung noch weit Alter als das Jahr 
1843. Wir haben fchon bei anderer Gelegenheit!) uns auf 
cin Thereftanifches Hofdekret vom 9. Juli 1763 berufen, worin 


& heißt, daß „zu denen erledigten Dienjtftellen Cin Böhmen). 


ne Urſache und caeteris paribus feine andere als jolche 
Snbjekta, welche Böhmisch reden und fehreiben, in Vorſchlag 
ja bringen ſeien“. Auch aus fpäterer Zeit Tiegen ähnliche 
behoͤrdliche Vorſchriften vor. Im Sabre 1803 entſchied die 
oberfte Inſtizſtelle, es „unterliege Leinem Anjtande, daß es 


nach Weifung des $ 13 der Allgemeinen Gerichtsorbnung 
ijedem Kläger freiftehe, feine Klage in der gleichen landes⸗ 


1) Bgl. unfere Studie „Die Sprachenfrage in Defterreih” in den 
„Ölftor.<polit. Blättern“ 1884, Bd. 94, p. 13. 
14* 
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üblichen deutſchen oder böhmiſchen Sprache einzubringen“. 
Im April 1848 erfloß die allerhoͤchſte Verordnung, daß die 
„vollkommene Gleichſtellung der böhmiſchen Sprache mit ber 
deutfchen in allen Zweigen ver Yuftizpflege als Grundlage zu 
gelten habe, und im Mai desfelben Jahres eröffnete mit Ge⸗ 
nehmigung des Juftizminifteriums das böhmifche Appellations⸗ 
gericht den ihm unterftehenden Gerichten, daß „jo wie es 
jedermann freiftehe, alle gerichtlichen Eingaben entweder in 
deutſcher oder in boͤhmiſcher Sprache zu überreichen, auch die 
Gerichtsbehörden verpflichtet feien, die Protokolle in jener 
Landesiprache aufzunehmen und die Erlebigungen und Er: 
kenntniſſe in jener Landesſprache hinauszugeben, welcher bie 
Bartei mächtig ift“. Selbft in dem Decennium des Abfolu- 
tismus reſpektirten zwei Zuftiz- Minifterialerläffe von 1852 
und 1854 diefe jprachliche Gleichberechtigung und ein Erlaß 
von 1861 fehärfte deren Beobachtung neuerdings ein. Alle 
diefe Verordnungen (und bas ift von welentlicher Bebeutung) 
find für alle Gerichte in ganz Böhmen ergangen, von einer 
Unterfeidung nah Sprachgebieten ift in ihnen mit feiner 
Silbe die Rebe. 

Diefe Thatfachen und eine bis auf die Gegenwart fort: 
geübte Praris beweifen ſomit bis zur Evidenz die Unrichtig- 
feit jener Behauptung, als ob die Sprachenverorbnung vom 
14, April 1880 in Böhmen und Mähren „etwas Neues” 
gefehaffen und „Rechte der Deutjchen” empfindlich gefränft 
oder verlegt haben würde. Haben body die Gerichte in Reichen⸗ 
berg, Eger und Böhmiſch⸗Leipa, alfo gerade in faft „rein 
deutſchen“ Bezirken noch vor dem Erlaffe dieſer Verordnung 
erklärt, daß „mit den Parteien jederzeit in ihrer Sprache ver 
fehrt, in Straflachen jede Vernehmung in der Sprache des 
VBernommenen, beutjch oder czechilch, vorgenommen und jedes 
Urteil in der Sprache des Angeflagten gefällt, ebenfo im 
Civilprozeß jederzeit in der Sprache der Parteien mit ihnen 
verhandelt werde.“!) 

1) Durch diefe neueren Verordnungen und gerichtlichen Erklärungen 
ift zugleich entfchieden widerlegt, was Hr. v. Plener im böhmischen 


Ba 
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Doc nicht Bloß in der Verwaltungsgefchichte Böhmens 
jowie in der dajelbft fortvauernden üblichen Praris hat bie 
Sprachenverorbnung ihre Berechtigung, fondern fte ruht vor 
Allem auch auf geſetzlicher Balls. Das Palladium ber 
Deutjchliberalen in Defterreich, die Dezember-Verfaffung vom 
Jahre 1867, ſpricht im Art. XIX in der beftimmteften Weiſe 
die volle „Sleichberechtigung aller lanbesüblichen Sprachen in 
Schule, Amt und öffentlichem Leben” feitens des Staates aus. 
Die Vorſchrift dieſes Geſetzartikels laͤßt Teinerlei Umdeutung 
zu und dennoch wurde eine ſolche wiederholt verſucht. 

Man erinnert ſich wohl noch jener heftigen Sprachdebatte 
im öͤſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe zu Anfang des Jahres 
1884 im Intereſſe der Defretirung der beutfchen Sprache zur 
Staatsſprache in Defterreih. Es wurde damals von Seite 
ver Oppofition die Anficht aufgeftellti und verfochten, daß die 
geſetzliche Gleichberechtigung aller landesuͤblichen Sprachen bie 
Feſtſetzung des Deutſchen als der „Staats⸗“ oder gar „Reichs⸗ 
ſprache“ nicht ausſchließe. Die Majorität des Abgeordneten⸗ 
haujes lehnte jedoch dieſe Anfiht ab.) Neueftens glaubte 
mn Hr. v. Blener die volle Gleichberechtigung durch eine höchft 
eigenthümliche Interpretation des Begriffes „landesüblich“ 
wer Landesſprache“ erjchüttern zu koͤnnen. Er behauptet 
nämlich, „landesübliche Sprache” bebeute eigentlich nur „die 
im betreffenden Bezirke übliche Sprache”, „landesüblich“ fei 
alfo gleichbedeutend mit „bezirks= oder gerichtsüblich”. Bedarf 
diefe Verdrehung der Begriffe noch einer bejondern Wiber- 
gung? Wenn man die Dinge auf den Kopf ftellt, müſſen 
fie allerdings verkehrt ſeyn. 


Zandtage am 15. Dezember 1885 mit folgenden Worten behauptet 
bat: „Die ganze Geſetzgebung und gejammte Gerichtöpraris in 
den Yünfzigers bis SiebzigersJahren geht darauf hinaus, daß in 
deutichen Bezirken ausſchließlich deutſch amtirt werde. In diefer 
Zeit werde weder durch ein Geſetz noch durch bie gerichtliche 
Praxis die Zweiſprachigkeit normirt, noch werde das Bedürfniß 
für dieſelbe angeführt.“ 

1) Das Nähere |. „Die Sprachenfrage in Oeſterreich“ 1. c. p. 98 ff. 
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Auch daran hat man herumgedeutet, was man unter dem 
„Lande“ in „landesüblich“ und „Landesſprache“ zu verſtehen 
habe. Nun die „Königreiche und Länder“, welche die ſtaats⸗ 
rechtlichen Beftandtheile Defterreichs bilden, find durch Ge 
ſchichte und Geſetz fo beitimmt indivibualifirt, daß abermals 
nur abſichtliche Entftellung der Thatſachen und Begriffe hierin 
Zweifel erheben oder VBerwirrungen hervorrufen kann. Wer 
vom Lande Böhmen oder Mähren fpricht, der denkt ſicherlich 
nicht bloß an die von Czechen oder von Deutichen bewohnten 
Diftrikte oder Bezirke biefer Länder, jondern an bie ganze, 
von hiftorifchen Grenzen ſcharf marfirte territoriale und poli- 
tiſche Individualität, welcher allein der betreffende Landesname 
zukommt. Heißt e8 alfo im G.⸗A. XIX vom Jahre 1867: 
„Die Gleichberechtigung aller landes üblichen Sprachen in 
Schule, Amt und öffentlichem Leben wird vom Staate aner⸗ 
kannt“: fo hat diefe gefeßliche Vorjchrift eben für den ganzen 
territorialen Umfang des betreffenden Landes (nicht aber bloß 
eines Bezirkes, Diftriftes oder Landestheiles) ihre Giltigkeit. 

Die Gegner der Verordnung erfannten auch bie Wahr⸗ 
heit und Nichtigkeit diefer Auffaflung und darum griffen fie 
zu einem anberen Mittel, um ihre Abftcht, die Aufhebung ber 
gejelichen Gleichberechtigung beider Landesſprachen in Böhmen 
zu erreihhen. Sie heckten nämlich das Projekt ber territe- 
rialen Zweitheilung Bähmens nach ſprachlichen Geſichtspunkten 
aus. Das einheitliche Königreich Böhmen follte darnad in 
zwei fireng geſchiedene Gebiete, in ein beutjches und ein 
czechifches, zerlegt werden. Sind dann auf diefe Weije zwei 
„Länder“ mit getrennter Adminiftration entjtanden, dann hat 
man aud die Einſprachigkeit „Deutſch-Boͤhmens“ erreicht und 
bie Beamtenafpiranten dieſes neuabgezirfelten Landes werben 
von der entjeglichen Pflicht zur Erlernung des verhaßten 
Czechiſchen befreit. Eine Scheidung hat ohnehin jchon in ber 
Bildung beutjcher und czechifcher Schulbezirfe, in der Ein: 
feßung deutfcher und czechiſcher Schulinfpeltoren, in ber Ein- 
richtung beutfcher und czechifcher Lehrerbilbungs» Anftalten, 


I 


| Deutiche und Czechen. 215 


GChnmaſien, Realſchulen, Polytechniken, Univerjitäten begonnen. 
Eine ſolche Theilung würde allerdings einige gemiſchte Bezirke 
| ud Gemeinden nicht umgehen können und beibe Nationalitäten 
müßten mehrere Taufende ihrer Angehörigen in dem „fremden“ 
Territorium zurücklaſſen. Aber biefer Verluft würbe durch 
die Gewinnung der Zurückgebliebenen bes andern Volksſtammes 
' wieber wett gemacht werben. „Und wie iſt es mit ber Landes⸗ 
hauptſtadt Prag?“ fragten wir ben Urheber diejes Theilungs- 
| projeftes, als er uns feinen abenteuerlichen Plan im Prager 
Deutſchen Caſino“ zum erjten Male entwickelte. 

„Prag muß wieber veutfch werden, wie es bis 1866 ge: 
wien. Der heutige Prager Czechismus ift nicht Acht, er tft 
Unſtlich aufgelegt. Laſſen die äußeren Verhältniſſe in der 
Belitit Defterreichs einen Umſchwung zu, dann werben bie 
afrigften Prager Ezechen von heute wieder bie enragirteften 
Deniſchen jeyn und ber czechifche Spuck wirb mit einem Dale 
verſchwinden.“ Solchen Luftgebilden jagt man im Prager 
Deutihen Eafino nach; was Wunder, wenn man bei folchen 
anfinnigen Spefulationen den klaren Einblid in die Verhälts 
niſſe verlor und flatt realer Politit nur unfruchtbares Partei: 
weien treibt! Das aberwißige Theilungsprojelt wurbe Ans 
ſangs won den befonneneren Führern der Deutfchen felbft 
theils mit Entrüftung, theils mit Lachen zurückgewieſen; je 
Begreicher aber der Dentfchnationalismus in Böhmen um ſich 
griff, je vückfichislofer der Terrorismus ber nationalen Partei⸗ 
Imatiter von Reichenberg, Leitmeritz, Warnsdorf, Leipa u. 
DD. fi geltend zu machen wußte: deſto mehr Anhänger 
ſand auch die Theilungs⸗Idee, bis zulegt Dr. Herbft im 
Reichsrathe und Dr. Schmeykal und deſſen Parteigenofien im 
behmiſchen Landtage diefe abftruje Idee mit aller Ernfthaftig- 
tat zu behandeln verjuchten. 

Defterreich follte darnach nach franzoͤſiſchem Vorbilde in 
ine Reihe national abgegrängter Departements eingetheilt 
werben, wobei jelbftverftändlich alle natürlichen und geſchicht⸗ 
lichen Grenzen verrüdt, die hiftorifchspolitifche Individualität 
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der einzelnen Königreiche un? Länder befeitigt würden. Herb 
und Plener bemühten jich durch eine Tünftliche Rationalitäten- 
Aritämetil diefe nenern „Berwaltungstifirifte” auszurechnen 
unb fiellten an bie midhtbentihe und automomiflifch gefinnte 
Majorität im Reichſsrath und im Landtage die Jummibung, 
baß diefe zum der Zertrümmerung der öfterreichifchen Länder: 
Individnalitäten und zur Ginführung einer Aominiftration 
auf Grund des befiruftiven „reinen” Rationalitätenprinciped 
die Hand bieten möge. 

Ungeheuerlich wie jene Forderung war biefe Zumuthung; 
beide wurden auf das entjchiedenfte abgewiejen. Unter bem 
Schlagworte: „Schuß ben Deutjden! Orbnung im Staatel* 
wollte man augenfcheinlich eine Privilegialftelung für di 
Deutſchen, eine Helotifirung der Nichtdentfchen und ein 
heillofen Wirrwarr in ber Verwaltung herbeiführen. 
Czechen und ſicherlich auch ein fehr großer Theil ber Deuiſ 
in Böhmen werden es niemals zugeben, daß ihr Hei 
land wie ein Bettlermantel in mehrere nationale een gr 
Ichnitten und abminiftrativ aufgetheilt werde ine big 
Anderung in der nationalen Zufammenjehung der Ber 
waltungsbezirfe begegnet feinem Widerſpruch, und es hat ber 
böhmische Landtag im Jahre 1884 in dieſer Richtung einen 
Beſchluß gefaßt. Da ift es nun merfwärbig, daß von al 
den deutfchen Gemeinden in den ſprachlich gemifchten Bezirken 
feine einzige um bie Ausſcheidung aus dem bisherigen Bezirks⸗ 
verbande und die Anglieverung an einen „rein deutſchen“ 
Bezirk gebeten hat. 

Man macht in Böhmen überhaupt die intereffante Wahr: 
ehmung, daß gerade in den national gemifchten Gemeinden 
nd Bezirken das Zufammenleben beider Voltsftämme im Al: 
‚meinen ein friebliches und freundfchaftliches ift. Die nationalen 
anatifer beider Voltsftämme find zumeift bort anzutreffen, 
0 die Eine oder die andere Nationalität die Mehrheit oder 
ır das entfchiedene Uebergewicht befigt. In dem gemijchten 
Jezirten ift auch die Kenntniß der beiden Landesſprachen 
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ziemlich allgemein und dieſer Umftanb trägt ebenfalls zur Ab- 
ſchleifung ber nationalen Gegenjähe weſentlich bei. 

Die gefunde Vernunft und das reale Bebürfnig des 
Lebens hatte im Jahre 1865 in Böhmen das Gejeh gejchaffen, 
demzufolge in beutichen Mittelichulen (Gymnafien und Real: 
ſchulen) die czechiſche Sprache, in Lehranitalten mit czechifcher 
Unterrichtsfprache aber die deutſche Sprache für alle Schüler 
obligatorifcher LZehrgegenftand ſeyn fol. Hauptjächlich gegen 
viefe Beftimmung des Geſetzes richtete fich die dritte Alinen 
bes Artikels 19 der Hfterreichiichen Grunbgefeße von 1867, 
verzufolge zur Erlernung ber zweiten Landesſprache fein 
Zwang angewendet werben dürfe. Da jedoch bie Mittels 
ſchulen Feine Pflichtſchulen find, fo kann biefe Vorſchrift eigent- 


lich doch nur auf die Volfsfchule Bezug haben. Wer nicht 


deutſch oder czechiſch als zweite Lanbesiprache lernen will, 
braucht eben nicht in die Mittelfehule zu gehen. 

Wenn daher beſonnene Politifer Boͤhmens, wie Graf 
R. Elam-Martinig, Dr. Rieger, Jirecek, Erzbiſchof Graf 
Schönborn u. A. heute bemüht find, die Erlernung ber beiden 
Eandesfprachen in den Gymnaſien und Realjchulen minbeftens 
fakultativ, d. h. auf Wunſch der Eltern verbindlich zu machen, 
jo handeln fie ebenjowohl im Intereſſe einer Verftändigung 
und Berföhnung der beiden Bolksftämme wie auch zu Gunſten 
der ftubirenden Jugend und deren bejjerem Fortkommen. Denn 
obgleich die Sprachen s Berorbnung vom 14. April 1880 die 
übrigens vollfommen gerechtfertigte Forderung, daß in den zwei⸗ 
ſprachigen Ländern Böhmen und Mähren jeber öffentliche Beamte, 
Richter 2c. beider Landesſprachen kundig ſeyn müſſe, nicht 
anfftelit: ſo liegt es doch in der Natur der Sache, daß bie 
Regierung ganz im Sinne jenes alten Hofdekrets vom 3. 1763 
d njenigen Afpiranten und Beamten den Vorzug geben muß, 
L : caeteris paribus der deutſchen und ber czechifchen Landes⸗ 
I radde mächtig find. 

Hält alſo ein Vater feinen Sohn von dem Erlernen 
Ir andern Landesſprache ab, dann beſchränkt er felber deſſen 


Spe-e and Czechen. 


. „im Dieje Thatjache bat dem and 
0. Z res ber „Kurbeutichen” viele Eltern 
ze > zie vor ihre Kinder zur Erlernung 


— „me Im Sabre 1883 Haben von 4754 
ESlern in Böhmen 1455, von 170 
2 Al, alſo zufammen 1856 Witteljgäter 

j 5 zweite Ranbesfprache erlernt. Noch eifriger 

oacı wie Erlernung des Deutfchen, von dem 

. zeaıh erklärt hat: „Jeder gebildete Czeche 

en." Er wurde deßhalb von dem Fanatiler 

zent, Dr. J. Gregr, in heftiger Weit 
ae — hinſichtlich des nationalen Fanatisuus 


— 
* „amagesen® unb „Jungdeutſche“ in Böhmen auf 


„ge Fun Keniſch iſt es nur, daß die eifrigften nationalen 
Ser gone Nden wie brüben eigentlich dem andern Volle | 
uecenſen find. Herr Gregr (eigentlich „Gröger) 
gr Fat eines eingewanderten Deutſchen und geneifh 
— in Czeche als Dr. Schmeykal oder der „deutjche‘ 
ou Rupert von deutſcher Abftammung find. Die Kreuzung 
* — Wuxg der Familien und Geſchlechter hat in Boͤhmen 
a RdDHren ganz wunberliche Bluͤthen getrieben. 
ng je auffälliger ift die Erbitterung, mit welcher in 
Ace und währen die jo vielfach verfchwifterten Volls⸗ 
qusune deute einander befehden. Sinnlofe Trennung der ſeit 
xy dunderten gemeinjam lebenden und arbeitenden Bevölkerung 
gut feldgefehrei ber Nationalfanatiler geworben; Trennung 
mr auf wirthichaftlichem Gebiete, obgleich Hier fogar bie 
aeragirtejtent Teutonen, wie 3. B. Dr. Pickert, die unparteiiſche 
Rdaundlung don Seite der Landesbehörden und der Czechen 
zuarkennen mußten. Es war eine bloße Nancune, daß unter 
san Vochdrucke ber ſchamloſeſten Parteiagitation am 31. Juli 
128 flebenundzwanzig Delegirte deutſcher Bezirke in Böhmen 
‚men erziwungenen Austritt aus bem Lanbesculturrath er: 
Karten. Die Partei Krzepek-Pickert, biefe Hauptwühler im 
„en, jchädigte dadurch die Intereſſen ber deutjchen 
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ndbwirthe auf's empfindlichite Was ſchadets? Wenn nur 
" Barteiterrorisnns abermals triumphirte ! 
Die „Nurdeutichen” in Böhmen bliden mit Verachtung 
uf das Ezechifche herab und Herr von Plener erflärte im 
eondtage zu Prag: „Das Deutſche ift mehr als Landesſprache, 
; iſt die Staatsfprache und Böhmen ift nur ein Theil Oefter- 
wis.” Diefer Sat ift in feinem erften Theile total unrichtig, 
weil er auf einer falfchen Annahme beruht. Das Deutfche 
un fich iſt freilich mehr als bloße Landesſprache für Böhmen, 
if aber auch mehr als die gejeblich nicht vorhandene, ob⸗ 
leich von Jedermann thatfächlih anerkannte „Staatsfprache“ 
deſterreichs; es iſt eben, wie Graf Taaffe im öfterreichijchen 
herrenhauſe am 15. Oktober 1885 betonte, eine „Welt- 
prache, bie ohne jeden behördlichen oder gejeßlihen Schuß 
sine beſondere Stellung einnimmt oder eine ſolche einnehmen 
sub." Aber nicht darum handelt e8 fich bei der Diskuſſion 
m böhmischen und mährifchen Landtag. Hier, d. h. in den 
Ränbern Böhmen und Mähren, hat das Deutjche als die andere 
Landesſprache nicht um ein Jota mehr Recht, wie bie czechijche 
Sprache. Die Deutihbähmen und Deutjchmährer find eben 
nicht die Deutichen überhaupt, ſondern find deutjchipracdhige 
Bewohner Böhmens und Mährens , die ſchon deßhalb fich 
vn Eigenthümlichkeiten biefer ihrer Heimatländer zu fügen 
Ken. Im Rahmen biefer Länder (und nur in diefer Aus- 
dehnung) darf zwiſchen dem Deutfchen und Ezechifchen iu Schule, 
Ant und öffentlichem Leben rechtlich kein Unterſchied beftehen. 
Daß die Deutfchhöhmen nebftbei den Bortheil haben, durch ihre 
Nutterfprache dem großen deutſchen Culturvolke anzugehören, 
if wohl für fie ein großes Glück, aber keineswegs ihr Ver⸗ 
Kat; am allerwenigften gibt es ihnen eine Berechtigung, 
u Czechen deßhalb gering zu fchägen und ihre Sprache als 
u riores Idiom zu verfchmähen. 
Anberfeits wäre e8 ebenfo unftatthaft, wollte man bie 
4 Hide Sprache über ihr natürliches, hiftorifches und geſetz⸗ 
| 9 Gebiet hinaus Fünftlich erweitern. Eine folche Intention 
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jcheint dem Antrage bes Abgeordneten Tri 
liegen, mit welchem berjelbe vor Kurzem i 
tage gleihfam als Antwort auf bie natio! 
ſetzung“ Pleners gefordert hat, es folle in | 
Bezirken bie cgechifche Sprache auch als die „o 
iprache im internen Geſchäftéverkehre der 
wendung fommen. Die Durchführung dieſ 
bie Vieljprachigkeit in der ftaatlichen Amts 
Ipondenz zur Folge haben und jchließlich e 
wirrung und Stodung in ber Adminijire 
pflege erzeugen. Gegen eine jolch ungemeſſe 
Gebrauches einer landesũblichen Sprache m 
lid Verwahrung eingelegt werben. Der? 
eben nur, wie im politifhen Parteileben 
andere hervorruft. 


XV. 
Bon wittelalterlihen Schul 


Bis jetzt befiben wir nur vereinzelt 
Siegel, welche in irgend einer Weife mit 
ten Unterrichts» und Crziehungswefen de 
ziehung haben. Das meilte Material wiı 
borgen liegen. Es Lohnt ſich immerhin bi 
nach dem Vorhandenſeyn der Schulfiegel rı 
ben hiehergehörigen Stoff, jo weit er e 
reichbar ift, zufammenzuführen, fei es aus 
jet e8 aus Archivalien. Wir fchließen be 
ihen die Siegel der Hochſchulen und Facı 

„Wir haben,” fagt die württemb: 
beſchreibung, „ſchon im 13. Jahrhundert ! 
lateiniſchen Knabenſchule zu Rottweil 
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fat welchem ein Lehrer in weltlicher Tracht abgebilvet ift, 
x einen vor ihm knieenden Knaben jegnet und das die 
michrift zeigt: Conradus magister puerorum in Rotwile.” 
Bemaͤß den heidelbergifchen Sahrbüchern 44. Jahrgg. S. 426 
Rh K. A. Fickler, + 1871 zu Mannheim, dieſes Siegel, 
beſſen Verbleib man feitdem nicht kennt.) 

Im Sabre 1326 Mai 19 fertigten der Canonicus Eons 
ze von Sindelfingen, Dekan Sifrid in Gärtringen und ber 
knabenlehrer Albert in Tübingen, Albertus doctor 
ferorum in Tuwingen, eine Abjchrift von Urkunden aus, 
fie fich auf Incorporation von Pfarrfirchen beziehen. An 
kürfunde hängen brei Siegel, darunter das bes genannten 
kt: S. ALB.’ DOCTORIS PVER. I. TUWIG; das 
Prgelbilo ftellt wor einen links laufenden Vogel (Huhn) 
it erhobenen Flügeln, mit Zweigen um benjelben. (Zeitjchr. 
‚ Ober-Rhein. XX, 246— 248.) 

Das eiwas verborbene Originalfiegel befindet fich im k. 
Prnatsarchiv zu Stuttgart, doch laͤßt nach dem mir vorliegen- 
a Gypsabguß Umſchrift und Bild ſich deutlich wahrnehmen. 

In dem 5. Bande S. 219 des Archivs für Geſchichte 
ad Alterthumskunde Weitfalens (Lemgo 1832) lejen wir: 
HDas Archiv der Stadt Brakel hat eine Urkunde von 1356 
ſbewahrt, an die der Schulmeifter, der fie in Privatange- 
mnbeiten ausftellte, fein Schulfiegel angehängt hat. Daß 
Rt ein angejehener Dann war, zeigt ber Eingang: „Wyr 
fer Henrich van Erklen, scolmestere to Hoxere, Johannes 
kyn brodere, bekenet openbare on dussen breue, dat 
jü wysen lude, radsheren to Brakle, hebet ven uns 
klost eynen verdungh geldes lodiges silveres new. Des 
%inge hebbe wyr Her Henrich diessen bref besegeld 
Rd unseme ingesegele.“ 

Das Siegel iſt parabolifch gejpit und von grünem Wachs ; 
ve Schulmeifter fit in einem faltenreichen Talar, und mit 
für runden Mütze das Haupt bedeckt, auf einem zierlichen 




















1Bgl. auch Magazin für Pädagogik. Spaichingen 1884. ©. 25. 


Son mittelelterficen 


x wercene Rechte jchwingt eine Ruthe über bem 

2uden Sıraben, dem er mit ter Linken das Kim 

x. Topf oz die Höhe reckt. Em Buch if nicht 

. „a x Dintergrund füllen Heime Sterne, vielleiht 

. . — .acıze Dienen vorſtellen. — Die Unsfchrift des 

3 tue gut mehr zu erfennen. Sch leſe: Sigillum 
— aoa. .. Hux. 

I BRercteigerungskatalog der Kunftiammlungen bes 
ug Nude in Köln 1877 S. RT. 2687 bot ein onaleh 
© yet am, Maria mit dem Sefufinde und mit berlim 
sı 36. SCHOLAR. WIBLINGENSIVM, Höße 2% 

„2 Sout Diefe verlodende Nachricht regte zur Rad 
sur Ne Verzeitigen Berbleibes an, und es fanb ſich, vo 
we zutihhe Muſeum den Stempel erworben. Ein Si 
af vergewiſſerte mid, baß der Stempel jünger ift 
ya 15 Jahrhundert und ſomit außer Betracht fällt. Webrigen® 
—* der ſchoͤn geſchnittene Stempel die HI. Katharina, im der 

ter die Palme, in der Rechten das Schwert, unter 
— getheilte Rädchen.) 

Die gedruckte Literatur bietet alſo unſerem ——— 
ur Weniges. | 

Kine Anfrage bei den Archivftellen zu München (ſowie 
ganz Bayern), Wiesbaden und Darmftabt führte zu negativen 

Die Münchener Stelle erläuterte ihre gef. Ant 
n: „Das BVorhandenfeyn von Schulfiegeln mußte 
vornherein als zweifelhaft erjcheinen, da oft und 
nach intereffanten und beſonders bezeichneten Siegen 
archive zur Ergänzung feiner großen Siegelabgüffe 


eraldiihe Ausftelung zu Berlin, welche am 31. Mai 188? 
„ begriff aud Siegel. Sowohl der Ausſtellungskatalog 
ie genaue Durchſicht eines Fachmannes vermochten wit 
yabei vorfindliches Schulfiegel zu conftatiren. Um's Jaht 
befaß weder daß germaniſche Mufeum noch das f. Staat 
> zu Hannover derartige Siegel, wie aus den Abbrüden 
e Sammlungen im Befite des Herrn Amtsrichters Huf: 
d in Borberg ſich ergibt. 
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mmlung geſucht worden, und ſolche Siegel, wie E. H. fie 
langen, gewiß ſchon aufgefallen wären. Schulfiegel aus dem 
elalter in dem Sinne, daß fie der Schule als folcher, 
einer jelöftftändigen Körperfchaft und in amtlicher Weife 
hörten, dürften, wenn überhaupt jolche vorkommen, zu den 
Berften Seltenheiten gehören... Die den Domkapiteln 
nd Stiftern bezw. Klöftern unterftehenden Doms und Kloſter⸗ 
ulen werden auch rüdfichtlic der Siegelung ihrer Docu⸗ 
ente als Theile des Ganzen betrachtet worben, und für bieje 
m ein fpecielles Siegel zur Anwendung gekommen jeyn.“ 

Auf ein Geſuch am Staatsardhive zu Coblenz erfolgte 
nachſtehende Beſcheid.!) 

„Die von Ihnen geſuchten Beziehungen auf das Schul⸗ 
en ſind auf Siegeln von Scholaſtern geiſtlicher Stifter in der 
t mehrfach feſtgeſtellt worden, auffallender Weiſe freilich nicht 
f Siegeln von Scholaſtern des Domkapitels zu Trier. 

Die Scholafter des Domcapiteld zu Trier bebienten fich 
n fräb ihrer privaten Siegel, beiſpielsweiſe bei einer Urkunde 
Jahre 1272 der Scholafter Cuno. Wo Umtäfiegel ge, 
aucht wurben, findet man in ben Siegelbilbern durchgehends den 
igler entweder allein oder in Beziehung zu einem Seiligen 
fellt, in dem man, auch in ben Fällen, in weldden er ale 
(er nicht geradezu charakterifirt erjcheint, ohne Zweifel ben 
Etiftsheiligen St. Peter zu erkennen haben wird. So zeigt 
B. das Siegel des Domfcholafters Theomar an einer Urkunde 
us dem Jahre 1230 den Scholafter allein in knieender Stellung, 
ve Hände zum Gebete erhoben. Dagegen ftellt beifpielshalber 
6 Siegel des Scholafters Herbrand an einer Urkunde vom 
Jahre 1308 dieſen Stiftsherrn dar, wie er, einen Palmenzweig 
m den Händen tragend, vor St. Peter kniet, welder, den 
deiligenfchein um das Haupt, in ber Rechten einen Schlüffel, in 
“ Linlen ein Buch hält. Kin zweites Siegel besfelben Scho- 
kn6 an einer Urkunde aus dem Jahre 1325 enthält ein gleiches 





1) Bweis Erledigung ber Anfrage wurbe bie Unterjuchung au 
fieben Ardhivgruppen ausgedehnt, und wurden Tauſende von 
Urkunden vorgenommen. 
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Bild mit unwefentliher Veränderung der Stellung ber genannten 
beiden Perfonen.. Der Scholafter Dietharb von Ulmen fiegelt 
binwieber im Jahre 1330 mit feinem Privatfiegel. Und biefem 
Beifpiele folgen, fomweit deren Siegel bekannt geworben find, bie 
fpäteren Scholafter des Domftiftes bis zum Jahre 1460. 

Iſt damit Ihre Anfrage, ob die Stiftsſcholaſter des Dom: 
capiteld zu Xrier den von Ihnen eingefandten Skizzen gleiche 
oder ähnliche Siegel geführt hätten, ſoweit die Beſtände bes 
biefigen Staatsarchivs deren Beantwortung ermöglichen, verneint, 
fo gilt daſſelbe Hinfichtlich Ihrer Anfrage, ob die Dechanten dee 
Trierer Domcapitels folder Siegel nachweisbar fich bedient Hätten. 

Wohl aber gleihen die Bilder auf ben Siegeln einzelner 
Dechanten und Scholafter bes Stifte St. Caſtor zu 
Coblenz mehr oder weniger ben Skizzen von Siegelbildern, 
welhe Sie eingeſchickt Haben. So ftelt 3. B. das Siegel det 
Dechanten Magifter Johannes an Urkunden aus den Jahren 
1253 und 1264 ben Stiftsheren im Profil dar, auf einem 
Sefjel fibend, vor ihm ein Pult, auf dem ein Buch Tiegt. 
Aehnlich ift das Bild in dem Siegel, weldes der Scholafter 
Dietber von Montabaur in den Jahren 1311—1320 führte: | 
der Stiftsherr fitt auf einem Stuhle, vor ihm ftebt ein Bulk: 
mit einem Bude, in dem er zu lefen jcheint, | 

Auch das Siegel des Scholafters Magifter Hertwich vom 
Stifte St, Florin zu Coblenz, weldes an ciner Urkunde aus 
dem Jahre 1321 fich findet, weist ein gleiches Bild auf, doch 
fist hier der Stiftsherr nicht auf einem Stuhle, fondern in emer 
gothiſchen Nifche. 

Fharakteriſtiſch iſt ſchon das Siegel des Scholafters Werner 
allendar vom Stifte St. Caſtor zu Eoblenz, des Amts: 
gers des ebenerwähnten Diether von Montabaur: an Ur: 
: aus den Jahren 1322— 1342 vorkommend, zeigt daſſelbe 
&olafter auf einer Bank figend, das rechte Bein unter 
nte gefchlagen, in der linfen Hand ein Bud, in der rechten 
tuthe haltend. | 

och klarer treten die Beziehungen zur Schule aufden Siegeln 
bolajter des Stifte St. Martin zu Münftermaifeld hervor, 
war in faft ununterbroddener Reihenfolge von Ende des 
8 über die Mitte des 14. Jahrhunderts hinaus. Go ftellt 
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nee Siegel des Stiftsfcholafters Arnold von Ulmen an Urkunden 
eb den Jahren 1293, 1306 und 1312 den Siegler in ganzer 
Weitalt dar, in der linken Hand ein Buch haltend, mit ber 
hen einen Stab. über dem Kopfe des vor ihm knieenden 
Ehälers ſchwingend. Arnold's Amtsnachfolger Anfelm bediente 
Si in den Jahren 1318 und 1815 eines Siegels, auf welchem 
er unterrichtend abgebildet ift: er fitt auf einem Podium, bie 
Beine Hängen herab, die Tinte zeigt auf ein Buch, das auf einem 
x Seite ſtehenden Pulte liegt, die Rechte Hält eine Ruthe, vor 
fa hockt ein Schüler. Derfelbe Anjelm führte ein zweites, 
a Urkunden aus den Jahren 1814, 18223 und 1323 fi fin- 
abe Siegel, auf dem eine nicht weniger klare Unterrichtsfcene 
geſtellt iſt; der Scholafter fitt auf einem Seflel, vor ihm 
t auf einem niebrigeren Bänkchen der Schüler, auf deſſen 
men ein Buch liegt, mit geſenktem Kopfe dem Lehrer bie 
ehte Hand Hinreichend, welche biefer mit der Linken feithält, 
äbrend er mit der Rechten eine Ruthe ſchwingt. Anjelm’s 
Bahfolger Euno fiegelte mit einem Siegel, weldes den Scho⸗ 
hfter allein zeigt, in der einen Hand ein Buch, in der anderen 
ee Ruthe haltend. Doch ſchon in den Siegeln des Amts⸗ 
xhfolgers Gerlach Mayr Tehren bie früheren Bilder wieder. 
Das erfte Siegel deflelben, welches an einer Urkunde aus dem 
fahre 1347 vorkommt, ftellt den Scholafter ſtehend bar, eine 
Beißel in der Linken haltend, vor ihm hat ein Schüler fih auf 
6 rechte Knie niebergelaffen und ftredt ihm bittend die Hände 
ugegen. Ein ähnliches Bild enthält das zweite Siegel befjelben, 
nelches an einer Urkunde aus dem Jahre 1350 fich findet: der 
Eholafter fibt auf einem Stuhle, auf den Knieen ein Bud 
haltend und bie Geißel fchwingend, vor ihm hodt der Schüler. 
Es unterliegt einem Zweifel, daß bie Zahl der Siegel mit 
ein und ähnlichen Beziehungen auf das Schulweſen ſich würde 
vrmehren Lafien, Könnten die zeitraubenden Nachforſchungen mit 
deiger Sorgfalt auch auf bie übrigen Urfundengruppen bes 
Ehnatsarchivs ausgedehnt werben. Die vorftehenden Mittheilungen 
werden indefien genügen, das Vorkommen folder Siegel im Be: 
Mur des alten Erzſtifts Trier überzeugend zu erweifen.“ 
Borfiehendes möge als Verſuch zur Löfung der Frage bienen 
u gleich als Anregung zu andermeitigem Nachforjchen. F. F. 
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XVI. 
Zeitlänfe. 


Die Todtgeburten der inneren Pol 
Staat; das Branntwein⸗ 


„Keine Ruh' bei Tag und Nacht, 
gnügen macht.“ Der Geiſt des Ser 
Öffentliches Leben wie Schneckenſchleim i 
aufmerkjam zuborcht, mag doch den trüf 
Volksliedes mehr und mehr durchklin 
Palais in der Wilhelmsſtraße zu Berlin 
vorbeigehen ohne Gefahr, einen herabfal 
den Kopf zu befommen. 

In neueſter Zeit werben auch di: 
raſchungen in unverbrüchlichem Gebeimı 
Tabakmonopol hat der Reichskanzler feir 
Ideal“ im Voraus Öffentlich angekün 
Eolonialpplitif trat plößlih aus dem 
das verblüffte Publikum. Dan wußte 
Kreifen Englands davon, während das 
diefer „nationalen” Errungenſchaft no: 
hatte. Ebenſo unverfehens trat bie „ 
Polen⸗Ausweiſung in's Leben. Wer F 
noch für möglich gehalten? War es d 


— 
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cher Enträftungsfturm von Berlin aus angefacht ward, als 
während bes Krieges von 1870 fechszigtaufenb Deutfche aus 
Paris ausgewiejen wurden. Eine ganze Reihe amtlicher und 
oficiffer Organe hat dieſe Maßregel, wodurch Tauſende 
Hdßiger Arbeiter, die theilmweife in Frankreich feſten Wohnſitz 
und Familie gegründet hätten, in’s Verderben geftürzt jeien, 
als eine Barbarei verurtheilt, über die ein Schrei des Un— 
willend nicht nur in Deutjchland, ſondern im ganzen neu- 
tralen Europa ergebe.) Und nun gefchah ganz bafjelbe 
gegen harmloſe polnische Infafjen im tiefiten Frieden. Während 
aber die Welt von ihrem Erjtaunen über bieje That ſich noch 
ust erholt hatte, bereitete fich in aller Heimlichkeit bereits 
die jchwerjte aller Meberrafchungen vor: der Antrag auf Ein- 
fürung des — Reichs» Branntwein-Monopols. 

Wer hätte auch das für möglich gehalten? Ich will nicht- 
urmal jagen: für möglich gehalten zu der Zeit, als das 
Keich auf die Abmachungen von Berjailles gegründet murbe, 
mb die Berweifung feiner Finanzgebahrung auf die Matri: 
fılar- Beiträge als eine wejentliche Schranfe gegen den Zug 
ym Unitarismus gepriefen worden it? Ich will nur fagen: 
zer es damals, als das Tabalmonopol im Neichtage mit 
avrüdender Mehrheit abgewiejen wurde, für möglich gehalten 
bite, daß binnen wenigen Jahren ein Reich8monopol von 
ne größerer Tragweite und ungleich bedenklichern Charakter 
m Antrag gebracht werden könnte? Das Verlangen  ift 
allerdings eminent „national“. Denn ſeitdem Rußland im 
Jahre 1863 das Branntwein-Monopol als einen moralifchen 
Krehsichaden bei fich abgeſchafft hat, beitand eine folche Aus- 
hentung des Schnapsconfums in feinem Lande der Welt 
mehr. Die deutfche Nation allein würde fich der Ehre er- 


| 1) In der Reichſtags⸗Sitzung vom 16. Januar find dieje tugend- 
beften Ausbrüche völkerrechtlichen Bewußtſeyns den leeren Bun⸗ 
desraths⸗Bãnken zahlreich vorgerupft worden. Der Abgeordnete 
Banıberger meinte: es werde ſchließlich dahin kommen, daß „der 
Begriff ‚Rationalität: mit dem der Brutalität verwechſelt werde,“ 
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freuen, ein kaiſerliches Reichsamt für 
und Verkauf des Branntweins im Gri 
ſchleiß in verſtegelten Amtsflaſchen zu 

Man bat vom Reichskanzler gel 
dem „nationalen® Gedanken nicht verh 
Ordensmann in ben deutfchen Kolonie 
Ichwarzen Volke das Evangelium verfi 
ein franzöftfcher Profeſſor ift berufen 
beutiche Reich das Branntweinmonopo 
nationale Verſtändniß hätte Hiefür ı 
einigen Jahren tft zwar mit großem ( 
eigenften Initiative bes Kanzlers ein 
unter dem Namen „VBollswirthichaftsra 
und abſichtlich den Berufsparlamenta 
Zunge”, als welche von volfswirthi 
rechtes Verſtändniß haben Tönnten, e 
Diefer Rath der berufenen Erperten 
getagt, jcheint aber ſeitdem verbuftet z 
er über das Branntweinmonopol nicht 
wohl der Antrag von Preußen an | 
bracht worden ift, wurde ber preußijch 
nicht gefragt. Auch dieſe Inftitution 
mit großem Geraͤuſch wieder in's $ 
Man hat hin und ber gerathen über 
Kanzler dabei gehabt habe, um fo n 
zum Borfi berufen wurde. Jetzt weis 
hohe Rath gar nichts davon zu wiflen 
das Reich zu einer Maßregel von d 
finanziellen und focialen Tragweite ver: 
läßt man ihn ein ander Mal wieder : 
tele Hin und ber veben, bie nicht ge 
handelt zu werben braucht. 

Mit dem Antrage auf das Branr 
ber Kanzler einen entjcheidenden Schri 
feßgebenden Faktoren unmittelbar an | 
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‚ dalgen fie dem Winken feiner Hand, dann gibt es kein Auf- 
| halten mehr; er ift fich der Eonfequenzen bewußt in feinem 
| Intjreiten, und er bat einen mächtigen Bunbesgenoflen: 
Ya Eapitalisung. Bor anderthalb Jahren hat ſich in Berlin 
en neuer Berein gebildet unter dem Titel: „Verein zur 
Bohrung der wirthichaftlichen Intereſſen von Handel und 
 Omerbe'. Man nannte ihn fpottweife den „Verein mit dem 
engen Ramen“, und er hat anfangs viel Staub aufgeiwirbelt. 
Fezt it er ſoviel wie verfchollen. Warum? Wielleicht weil 
ke Herren eingejehen haben, daß es Flüger fei, nicht viel 
Iufiehens zu machen und in aller Stille zuzuwarten, wie ber 
dar Reichskanzler ihre Gefchäfte beforgen werde. Das hat 
x ach geihan, und thut es jett erft recht, Alles im Interefje 
es Capitalismus. 
Der Verein wollte programmgemäß Stellung nehmen 
wider eine angeblich „gegen bie Erwerbsthätigkeit gerichtete 
findlihe Strömung”. Mit diefer Erwerbsthätigfeit waren 
er nicht die vielen Millionen Menſchen gemeint, die in der 
Iudwirtbichaft und im Gewerbe mit Mühe und Noth ihre 
tiſienz erhalten, fondern der Großhandel und die Spekula- 
kon, vor Allem die Börfe. Die Berliner „Kreuzzeitung“, 
de damals noch nicht zu Kreuze gefrochen war, glaubte bie 
'urmeintliche Regierungspolitit zur Soctalreform gegen ben 
berein vertheidigen zu müflen. Sie fagte: „Daß dabei in erfter 
inie das mobile Capital in feiner Wucherung befchnitten 
‚mb auf feinen Iegitimen Zweck, arbeiterwedend und belebenb 
a wirken, zurückgebrängt werben muß; daß die Bildung 
rieſiger Vermögen, bie in verderblicher Fruchtbarkeit immer 
weiter wuchern, erjchiwert, noch beifer unmöglich gemacht wer: 
den mu: liegt auf der Hand. Das wollen aber alle dieſe 
herren nicht.” Und der Reichskanzler will e8 ebenfowenig. 
das Blatt fährt in feiner mipverftändlichen Einbildung fort : 
‚Stark bereits mit Capital verjehen, wollen fie ganz im 
Gegeniheile die Kräfte deſſelben auf das Unbeſchränkteſte aus- 
ukgen und es in thunlichft ungemefienfter Progreſſion ver- 
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mehren.) Nun ift aber ber Reichste 
einverftanden; das ehemalige amtliche 
ctaleorrejpondenz” hatte ja ſchon vı 
brüdlich erflärt: jebes gejeßliche Hen 
ber Capitalbildung wäre ein „Rüdfe 
Auf preußifchsconfervativer Seit 
ung vertreten, daß ber Ueberwucherur 
dem Wege ber bireften Steuer entgeg: 
Der Berliner Profejlor Wagner tra 
Finanzpolitit auf. Er ſagte im pr 
Haufe: die fociale Politik führe m 
daß da, wo mit den Mitteln der mı 
gerechter Reichthum erworben fei, e 
führt werben müſſe. Er betonte ins 
welcher inbirefte oder Verbrauchsſt 
Wefen nah progreſſiv, nad ber 
Genußmittel, wirken, müſſe dieje : 
eine umgekehrte Progreſſion in der Per 
Der Reichskanzler aber wollte im 
Steuern eher bejeitigen, und am ı 
einer Progreſſivſteuer wiſſen. Als 
plante, ſprach er zwar zu bemielt 
übrigens inzwijchen von der Bildfläc 
lich verfchwunden ift, das bekannte & 
der Enterbten”, die aus dem Ertrag 
des Tabakmonopols, entſchädigt wer 





1) „Kreuzzeitung” vom 9. Aug. 181 

2) Herr Wagner fügte bei: „eine jtär 
babenden jei auch ſchon deßhalb not! 
Claſſen 80 bis 90 Procent des Ein 
Lebensbedürfniffe ausgegeben werde 
und wohlhabenden Clafien aber n 
bis 40 Procent.” Wiener „Bater! 
vergl. „Ehriftlichefociale 8 
©. 204 |. - 
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weiß, was daraus geworden wäre. Auch dem Branntwein- 
Monopol ift wieder eine folche Sage vorausgegangen, daß 
aus bem Ertrag der Alters- und nvalibitätsverficherung 
für die Arbeiter auf die Beine geholfen werben folle. In ber 
amtlichen Borlage aber ift davon Alles still. 

Der Berein „mit dem langen Namen“ verdankte jeinen 
Urſprung zunächft dem langwierigen unb heißen Kampf wegen 
ver Börfenfteuer. Abermals erwachten da ſanguiniſche Hoff: 
nungen. „Sehr allmählig”, jchrieb D. Slagau, „faft ohne 
es zu wiflen und zu wollen, hat Fürft Bismard den Kampf 
mit ber Börje aufgenommen, und ber Ausfall dieſes Kampfes 
iſt noch wicht abzufehen; denn die Börſe ift hundertmal ſchwerer 
zu befiegen als der Lindwurm bes Ritter St. Georg, und 
die Macht ber Judenſchaft iſt größer als bie ber Könige und 
Kaifer.” Hierin dürfte auch der Neichslanzler nicht verſchie⸗ 
vener Meinung gewejen jeyn; barum betrachtete er die Vor⸗ 
Acht als den befjern Theil der Tapferkeit. Durch die merk: 
würdigen Wandlungen, die das Boͤrſenſteuer⸗-Projelt durch⸗ 
inmachen hatte, wurbe e8 derartig zurecht geſtutzt, daß ſchließ⸗ 
ih ein rein fiskaliſches Geſetz, und nichteinmal ein gutes 
Inanzielles Geichäft, herauslamı. Damit Eonnten ſich bie 
„Heidelberger” jo gut wie ber Verein „mit dem langen Na- 
men” verjöhnen. Die „Germania“ aber hat bei diefem Ans 
laß ein treffendes Bild von der reichskanzleriſchen Steuer» 
md Finanzpolitik entiworfen, wie ſie jebt im Branntwein⸗ 
monopol ihre Krönung finden foll. 

„Wenn genug inbirelte Steuern, beſonders Schußzölle, noch 
einige Berftaatlihungen und — fehr langfam und allmählich — 
bie Arbeiterverfiherungen bewilligt werben, dann ift Fürft Bie- 
mare zufrieden, im Webrigen ift er voll und ganz Mandhefter- 
mann. Börfenordnungen und Börfencontrole liegen ihm nicht 
am Herzen; die allmählige Auffaugung der mittleren und Tleinen 
Gewerbe durch die Großproduftion betrachtet er als ein unver: 
meidliches Verhãngniß, thut wenigſtens nichts dagegen ; irgend 
welches Eingreifen in bie Produktion durch eine wirkfame Ar: 
beiterfchup-Gefegebung Hält er für eine Störung ber Lebensbe⸗ 
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dingungen ber Produktion; für eine wirkfame Börfenfteuer 
er fi) nie interefjirt, eine befondere Sapitalrentenfteuer und 
auch mäßige progreſſive Eintommenfteuer hat er lange befä 
und erft zulegt ganz ungenügende Vorſchläge in dieſer Rich 
zugelaflen; aud die Zuder- und Spiritusfteuer, im Wefentl 
auch Großproduktionsſteuern, bildet er nit aus, noch nad 
Erklärungen der vergangenen Wode hat die Regierung im t 
Beziehung ein Programm; von Lurusfteuern bat der Ka 
nie etwas hören wollen, dagegen haben wir, ebenfalls ir 
legten Woche, in der Zuſchrift nad Aachen, von Neuem gel 
daß er an dem alten Plane weiterer indirefter Steuern au! 
Maffenverbraud des Volkes fefthält, obgleich alle diefe St 
nad unten in progrefiver Weife drücken.“!) 

Das fragliche Programm liegt nun vor in dem U 
auf Berftaatlihung des gefammten Spiritushanbels. 
bie FZabrilation des Rohmaterials foll noch Privaten | 
laffen bleiben, aber auch nicht ihrer Zreithätigkeit. Der € 
muß beftimmen Tönnen, wer fabriciren darf, und wie vie 
wohl die bisherigen Brennereien als die etwa neu conceffion 
produciren dürfen. Alles Weitere bis zum Detailverkau 
jorgt der Staat durch feine Angeftellten, und der Ertrag 
Geſchäftes wird auf 200 bis 300 Millionen jährlich geſe 
Davon follen in Preußen allein über 100 Millioner 
bireften Steuern erjeßt und nachgelaffen werben. Und 
Beſtimmung ift nicht etwa nur ein ausgeworfener Koͤder 
die Gemeinden, denen auch noch ein befonderer Zuſchlag 
den Branntwein geftattet wird, fondern fie Liegt in 
ſyſtematiſchen Beitreben bes Kanzlers, allmählig alle bir 
Staatsfteuern durch indirekte zu erfeßen. 

Aber wephalb dann gerade das Monopol? Wi 
gerade die gehäflige Monopolwirthichaft, die für den Ar 
auch noch Millionen an Entſchädigungen für alle depoffeb 
Snterefjenten am Branntweingefchäft bis zum lebten Boul 
herab zu tragen hat? Andere Staaten beziehen aus 


VY Der Culturkämpfer.“ Berlin 1884. 9ft. 102. ©. 
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Spiritus enorme Summen durch die Fabrikatſteuer, warum 
fol das deutſche Reich nicht Tieber denſelben Weg verjuchen ? 
Aber das wäre zwar eine finanzielle, jeboch nicht zugleich 
eine „politiiche Stärkung des Reichs;“ und gerade diefe wird 
von der Berftantlihung erwartet. Gegen bie Fabrikatſteuer 
wehrt fich die einflußreiche Claſſe der Sroßbrenner auf Tod 
und Leben; jie würden bie Oppoſition verftärten, wogegen 
das Monopol fie zu abhängigen Leuten macht jammt ber 
ganzen Armee der beim Staatsbetrieb DBebienfteten. Man 
zählt in Norddeutſchland allein 3000 bis 4000 große Brenner, 
von welchen ber Reichskanzler jelbjt einer. der größten ift. 
Sie ſollen am Gewinn nicht nur nichts verlieren, ſondern es 
wirb ihnen vielmehr ein höherer Ankaufspreis garantirt als 
der jedesmalige Preis auf dem Weltmarkte if. Dagegen 
müßte ſich das Reich beim Abſatz in’s Ausland natürlich an 
die allgemeine Preisconftellation halten und aljo das Brobuft 
nach dem Maßftabe der Eoncurrenz auch unter ben Selbit- 
koſten abfeben. „Mit anderen Worten” — wir citiren ein 
liberales Blatt!) — „die beutjchen Steuerzahler, bie ſchon 
bisher für die Ausfuhrprämie zu Gunften der Zuderfabri- 
tanten auflommen mußten, bamit die Induftrie dem Auslande 
billigen Zuder Iiefern Tönne, würden in Zukunft dem Auss 
lande auch billigen Branntwein liefern.” Die Steuerzahler, 
nicht die Brenner; was Tönnen bie letteren mehr verlangen? 

Wenn nun die großen Brenner fogar beffer geftellt werben 
jollen als bisher?), ein höherer Gewinn von der Ausfuhr 


1) Wiener „Reue Freie Preſſe“ vom 29. Dechr. 1885. 

2) Die großen Brenner befier Stellen : was das heit, mögen folgende 
Angaben zeigen. „Die deutfche BranntweinsSmduftrie bat in 
den letzten acht Jahren eine geradezu coloflale Entwillung ge⸗ 
wonnen. Die Bruttos Einnahme aus dem Branntwein ift von 
65 auf 166 Milltonen Mark geftiegen, gleichzeitig aber auch der 
Betrag ber gezahlten Ausfuhrbergütungen von 18 Millionen 
auf — 127. Ein immer größerer Theil der Produktion ift zur 
Ausfuhr gelangt, fo daß die Reichskaſſe felbft einen Theil der 
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aber für das Monopal nicht in Ausficht genommen werben 

kann: wo jollen dann die 200 bis 300 Millionen für bie 
‚affe herkommen? Offenbar von dem Branntweincon- 
Inlande. Wie kann man aber banın von einer erheb- 
Berminberung biejes Eonjums in Folge des Monopols 
reiner moralifchen Wirkung deſſelben gegen die graſſirende 
ıtweinpeft” ſprechen? Der Widerſpruch ift handgreif: 
Das Monopol kann befjeren, von gefundheitsichäblichen 
nzen gereinigten, jogenannten „entfujelten” Trinkbrannt⸗ 
ı dreifach erhöhten Preiſe verjprechen, aber es muß 
‚ daß Branntwein getrunken werbe nach wie vor. Der 
verbrauch deſſelben beſchraͤnkt ſich aberauf die niederen 
und bie ärmeren Claſſen; für diefe zählt er in Nord 
anb fogar zu den Lebensmitteln. Woher kämen alio 
, bis 300 Millionen Einnahmen der Reichskaſſe ans 
iritus? Sie würden aus den Taſchen bes „armen 
3“ genommen, um nebenbei Steuererleichterungen für 
erfituirien zu ermöglichen, und insbejondere bie Reichen 
re Furcht vor dem Geſpenſt progrefjiver Befteuerung 
ien.!) 
ir der erſte Schritt fällt ſchwer. Iſt derſelbe aber mit 
nopoliftrung des Branntweins einmal gefcheben, fo 
fih die weiteren Schritte von felbft ergeben. Warum 
teuer, welche fie von dem im Inlande confumirten Branntwein 
boben Hat, den Spiritusbrennern in Yorm von Bonifilationen 
zahlt Hat, um ihnen die Ausfuhr zu möglichſt billigen Preifen 
. erleichtern.“ Berliner Gorrefpondenz der Münchener „Allg. 
eitung“ vom 11. Dechr. 1885. 
ber dieſen Vortheil hat der deutſche Monopolvorfchlag plöglic 
ich der republikaniſchen Bourgeoifie in Frankreich ein Licht auf 
zündet. „Unter allen Umftänden wird das !Branntweins 
onopol nicht mehr von der Tagesordnung abgefeßt werden, auf 
lcher ed auch den Bortheil gewähren wird, baß es den radifalen 
trag auf eine allgemeine progreffive Einfommen- 
»uer alßeinen fiskaliſchen BPleonasmus bejeitigt.” 
wifer Correſpondenz der „Allg. Zeitung“ vom 15. Januar. 
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nicht auch das Tabakmonopol? Das Spritmonopof wird bem 
Reichskanzler doch nicht bie Freude an feinem „lebten Ideal“ 
verborben haben. Daſſelbe Tieße ſich jogar als Luxusſteuer 


ganz gut empfehlen, und die „Pfeife des armen Mannes“ 


Bnnte jogar mit befjerem Kraut verjehen werben, ohne wie 
der enifujelte Schnaps theuerer werben zu müfjen. Auch ließe fich 
die Tabakregie mit dem Apparat für das Branntweinmonopol 
mit Vortheil combiniren.) Lägen aber einmal fo enorme 
Broduftionszweige in den Händen des Staats, jo wäre nicht 
abzufehen, warum nicht auch die großen Verkehrsmittel der 
Reuzeit in diefelben Hände gelegt und als Reichseifenbahnen 
tentralifirt werben jollten. Alle Todten des Reichskanzlers 
wären ber Auferftehung ficher, wenn mit der Verftaatlichung 
des Branntweinhandels ber Anfang gemacht wäre, und bie 
Ration würbe den neuen Begriff vom Staat als allgemeinem 
Brodvater endlich Leibhaft vor Augen jehen. 

Der Kanzler braucht Geld, Geld und wieber Geld. 
Würde es aus den indireften Steuern nach den aufgeitellten 
Berechnungen ber Reichslaffe zufließen, fo würden auch noch 
anbere politifche Kümmerniſſe von ſelbſt entfallen. Die Schnüre 
des Geldbeutels gingen aus der Hand der Parlamentarier in 
bie der Minifter über. Das allgemeine Wahlrecht ift nad 
Hrn. von Helldorf ein bebauerlicher Zwiſchenzuſtand; aber es 
ließe fih dann durch die Hunderttaufende alter und neuer 
Koftgänger der Reichs: und Staatsfrippe noch ganz anders 
‚discipliniren”, als ber große Meifter in Frankreich das einft 
vermochte, und überdieß Täme auf das Ergebniß der Wahlen 
überhaupt nicht mehr vielan. Auch über den geheimen Wahl: 
modus brauchte ich der Minifter des Innern feine grauen Haare 
mehr wachfen zu laffen. Ob einjährige oder zweijährige Etats» 
yerioben : das wäre ganz gleichgültig. Selbft die Strupel des 

1) Die findigen Franzoſen haben das fofort herausgefunden. Dies 

ſelben Organe, welche fie für das Tabakmonopol bereits bejigen, 
fönnten, auch für die Geichäfte des Branntweinmonopols ver- 
wendet werden: aljo die Tabaktrafik zugleich Schnapslaben u. j. w. 
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Fiskus wegen der an ärmere Abgeorbnete verabreichten Partei 
biäten wären gegenftanbslos; bie Parteien würden ſich bi 
unnüße Ausgabe vielleicht jogar jelber erfparen, und bie Er 
wählten ihre Photographbien im Sigungsfaal auflegen laſſen 
ber Effekt bliebe fich gleich. 

Was werben aber die ſüddeutſchen Staaten thun, weld 
in Betreff der Beſteuerung des Branntweins und Biere: 
vertragsmäßige Nejervatrechte haben? Wenn vor fünfzeb 
Jahren die zum Abfchluß der Verträge entſendeten Miniſte 
Bayerns den Geift vor fich gejehen hätten, ber jet in be 
Reichsverfaflung regiert, jo wären fie aus Verſailles wahr 
ſcheinlich davongelaufen. Sie haben wenigftens ihrem Ge 
bieter fowie ber Randesvertretung hoch und theuer geſchworer 
daß die Selbftändigkeit der Einzelftanten gegen undeutſch 
Gelüfte nah dem Unitarismus vollauf gefichert jei. In 
zwifchen ift freilich viel Waſſer die Iſar hinabgelaufen, un 
der Finanzſtrik um den Hals ift unter allen Tobesarte 
noch bie jüßefte. Es ſoll ja auch gar nicht wehe thun. Si 
jollen den Monopolapparat einheimifch beitellen dürfen un 
zubem aus dem Ertrag des Monopols nach dem Matrikular 
fuß betheiligt werden, fo daß Bayern 20 Millionen weh 
erhielte, als ihm im Verhältniß zum bayerischen Branntwein 
conjum zufäme. | 

Aber — „das Interim hat den Schalf hinter ihm.” Ei 
Artikel der Reichsverfaflung beitinmt, daß die Bundesftaate 
beftrebt feyn follen, eine Webereinftimmung der Gejeßgebun: 
über bie Befteuerung der Getränfe, nicht nur bes Brannt 
weins, jondern auch des Biers, Herbeizuführen, und maı 
weiß, welche Rolle der Malzaufſchlag im bayerifchen Budge 
jpielt. Nun wollen wir darüber einen Berliner reden laffen 
„Wenn e8 fich in Zukunft, und vielleicht in einer gar nich 
fernen Zufunft, um eine gemeinjfame beutjche Bierſteue 
handelt, würden die genannten Staaten gar nicht in ber Lag 
feyn, von den Einnahmen aus berjelben einen verhältnigmäßig 
größeren Theil zu fordern unter Berufung darauf, daß be 
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Eonfum von Bier in Sübbeutjchland erheblich größer ift als 
im Norden. Man würbe fragen, weßhalb bie drei Staaten 
vie Bertbeitung ber Einnahmen nah Berhältniß der Leift- 
ungen nicht damals beantragt hätten, als es ſich um bie 
Bertheilung der Einnahmen aus der gemeinjchaftlichen Be⸗ 
Remerung des Branntweins gehandelt habe 1) Hienach wäre 
alſo ein bayerifcher Profit aus dem Branntiweinmonopol laus 
teres Herengolb. 

Es ift ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß mit 
ver Eröffnung ber neuen Reichsfinanz⸗Politik der Kanzler 
8 für angezeigt erachtete, ben Kaiſer ſelbſt vie große De⸗ 
monftration vom 1. Dezember gegen „bie Möglichkeit einer 
Entwiclung des Reichstags in unitarifcher Richtung“, wie 
er ich ausprückte, machen zu laſſen. Es war in jener Sigung, 
wo die polnifche AInterpellation wegen der Ausweifungen auf 
der Tagesordnung ftand, daß Fürft Bismarck mit einer kaiſer⸗ 
lichen Botſchaft auftrat, welche die Rechte ber Randeshoheiten 
gegen parlamentarifche Einmiſchungen entjchieden veriwahrte. 
Run bat zwar der Reichskanzler wiederholt erklärt, daß er 
die Stüße des Reichs, die er im Reichstag gejucht, nur 
im Bundesrath gefunden Habe; er Hatte erft noch in ber 
Niffionsdebatte dem Centrum zugerufen, es möge ſich doch 
lieber an die „Latholifchen Könige von Bayern und Sachen“ 
halten; aber gegenüber dem Auftreten mit ber Taiferlichen 
Botfchaft in der dramatijchen Scene vom 1. Dezember hinter: 
blieb doch der allgemeine Eindrud, e8 heiße mit Kanonen 
auf Spaten ſchießen, wenn man ber nterpellation ein fol- 
hes Gewicht beilege. Das war aber auch nur Nebenfache; 
die Hauptfache war, Stimmung zu machen für das Monopol 
und die politifchen Bedenken der Rejervatftaaten zu befchwich- 
tigen. Man hatte ihnen eben erjt erlaubt, die bekannten 
Auslieferungsverträge mit Rußland abzufchließen, jeßt wurde 
ihnen der kaiſerliche Schuß gegen alle etwaigen Reichstags- 


1) Berliner Sorreipondenz der „Allg. Bettung” vom 14. San. 1886, 
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iprünge zugefagt. Die „Kreuzzeitung” gerieth in ſtürmiſches 
Entzuͤcken über eine fo entjchiedene Abjage gegen den Unitaris- 
mus. „Mit diefem Alt hat fich der König von Preußen, 
ber zugleich der Schöpfer bes Reichs und der erfte beutjche 
Kaifer ift, ein für allemal in unabänderlicher Weife zum 
Princip des Föderalismus bekannt ; denn wer traut es einem 
jpäteren Hohenzollern Fürften zu, daß er an dem Worte 
drehen und beuteln werde?” So jubelte fie. Schade nur, 
daß das maßgebende Organ der enthufiaftifchen Collegin 
jofort unter dem Tifche auf den Fuß trat: die Botſchaft 
babe nur bie Bundesftaaten über ben dummen Ausbrud 
„Reichsregierung“ in ber nterpellation des Polen Jazd- 
zewski beruhigen wollen, vertrage aljo Teine Conſequenz⸗ 
macherei. 

Bon dem Schickſal diefer Monopolfrage im Reichstag 
hängt eine folgenfchwere Entjcheidung ab; und die Verführ- 
ungen find bebrohlih. Nachdem aber der Reichskanzler ent- 
ſchloſſen ift, mit feftem Fuß die Wege des Staatsjocialismus 
zu betreten, befteht um jo weniger ein Grund, das Socialiften: 
geſetz noch Länger fortbeftehen zu laſſen. Es hat in die öffent: 
lihe Discujjion eine Lucke geriffen, die fi nun in hohem 
Grade fühlbar macht. Gerade fie follen jet mitreden müfjen, 
und zwar nicht nur im Reichstag. 


XVI. 
Fürſtenbergiſches Urkundenbud.') 


Das fürftenbergifhe Urkundenbuch bat einen fo wohl be⸗ 
findeten Ruf, daß ein neuer Band deſſelben in maßgebenben 
Kreifen berechtigtes Interefie hervorruft. Der jüngft erihienene 
fünfte Band läßt baffelbe nit nur nicht abnehmen, ſondern 
feigert e8 no. Er ift der Anfang, der 1. Bd. eines zweiten 
Teiles des Urkundenbuches, ber fi die Aufgabe ftellt, alle 
Quellen zur Geſchichte der fürjtenbergifhen Lande in 
Schwaben bis zum Jahre 1510 zu veröffentlichen, während bie 
früher erfchienenen Bände das Material zur Hausgeſchichte 
m gründlicher Weile zufammentrugen, aus welden bann als 
ſchoͤne Frucht hervorging: Geſchichte des fürſtlichen Haufes Fürften- 
berg und femer Ahnen bis zum J. 1609 (Tübingen 1888) von 
DS. Riezler, damals f. f. Archivrath, nun Oberbibliothelar 
an der T. Hofes und Staatsbibliothek in Münden. Der Befiß- 
Rand des fürftenbergifchen Haufes, das mit den Baden⸗Zähringer, 
Oettinger, Zoller und Württemberger zu den Älteften, noch im 
Mannesftamme erhaltenen Geſchlechtern Schwaben® gehört, war 
ſchon früh fehr bedeutend. Nach ber von Baumann und Riezler 
bearbeiteten trefflihen Karte in dem eben genannten Werke Riezler's 
war bag fürftenbergifche Standesgebiet, das achalmifche, urachiſche, 
freiburgifche und fürftenbergiihe Jurisdiktionsgebiet und ber 
Befinftand außerordentlich ausgebreitet. Alle Urkunden nun, 


1) Sammlung der Quellen zur Gefchichte des Haufe Fürftenberg 
und jeiner Lande in Echtwaben. Herausgegeben von dem fürftl. 
Archive in Donaueſchingen. V. 8b. gr. 4° (IV, 576) Tübingen 1885. 
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welche fi auf Orte und Theile biefes Gebietes beziehen, follen 
zur Wiedergabe gelangen, foweit fie überhaupt aufzufinden find. 
Band V erftredt fich zeitlih von 700 bis 1359 und ums 
faßt an 1300 einzelne Urkunden, welche dem ganzen Wortlaut 
nad) oder als Regeften in 566 chronologiſch auf einander folgenden 
Nummern Aufnahme finden, Sie handeln über Käufe, Schenk⸗ 
ungen, Zehen, Stiftungen, geben Weisthümer, Urbarien, Zins: 
roͤdel, Zeugenverböre u. dgl. wieder, und liefern fo ein ſehr 
reiches Material zur Orts- und Adelsgeſchichte, zur Rechtsge⸗ 
ſchichte, geben Auffhluß über Klöfter und Kirchen, geiſtliche 
Stellen und Würdenträger. Zur Geſchichte der Bifchöfe von 
Conſtanz, um ein Beifpiel anzuführen, liefert ba8 Werk über 
170 Nummern, wobei auf Domkapitel, Dompröpfte, General: 
vifare u, f. w. wohl eine gleih große Zahl kommt. Wiewohl 
die reihhaltigen Urkundenwerke: Fr. von Weech, Codex diplo- 
maticus Salemitanus und Wartmann, Urkundenbud ber Abteil 
St. Gallen, wie aud fonftige Drudwerke zahlreiche Urkunden 
ſchon veröffentlicht haben, ift bie Zahl ber noch nicht ebirten 
ober ungenügend bearbeiteten Urkunden immer noch fehr bebeutend. 
In die Bearbeitung berfelben theilen fih Dr. Baumann, be 
jetzige f. f. Ardivvorftand, Dr. Riezler, Dr. Mayerhofer, k. Kreie | 
archivſekretär in Bamberg, Dr. Schulte, feit 1. Dechr. 1886 | 
Archivrath am Gen. : Landes: Archiv zu Karlsruhe, zu denen als 
fleißiger Mitarbeiter noch der f. f. Archiv⸗Regiſtrator A. Schelble 
tritt. Die Rebaltion des V. Bos. hat zudem Dr. Baumann 
beforgt, defien Name genügt, bie Zuverläffigkeit des trefflichen 
Werkes außer Zweifel zu ſetzen. Bezüglid der biplomatifhen 
Bearbeitung ber Urkunden hat Baumann die maßgebenden Grund: 
ſätze, welche Riezler aufftellte (vergl. Vorwort zu 3b. I.), bei: 
behalten. Auf Bereiherung ber Siegellunde ift ebenfalls Bedacht 
\. genommen; es find nit nur alle vorkommenden Siegel nad) 
‘ dem vortrefflihen fpbragiftifhen Syſtem des ausgezeichneten 
2 Heraldikers (leider am 26. Dechr. 1884 verftorbenen) Fürſten 
3. 8. von Hohenlohe- Waldenburg befchrieben, ed werben im 
Anhang 87 ſchöne Siegelabdrüde gegeben. Das fehr umfang: 
reiche, zuverläflige Regifter, das nicht weniger als 79 Seiten 
umfaßt, ft Dr. Schulte’s yerbienftlihe Arbeit. 
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: XVII. 
Fraukreich im letzten Stadium der Zerrüttung. 


Die Nieberlage bei den letzten Wahlen hat die Repu— 
aner eiwas unfanft aus ihrer Glückſeligkeit geweckt. Sie 
en fich ftetS gerühmt, der wahre Ausdruck der Gefinnun- 
m und Beitrebungen des Volkes zu jeyn, und nun mußten 
erfahren, daß das Volk in großer Maſſe ganz Anderes 
langt, als fie ihm bieten und bieten können. Es half 
icht viel, ſich mit der Verſicherung zu tröften, das Volt 
ih von den Conſervativen täufchen Iaffen, und das 
tiere ſei durch die Uneinigfeit ber Republikaner jelbjt ver- 
uldet. Alle Schattirungen ber Partei jahen aber ein, daß 
was geichehen müſſe, um der drohenden Gefahr vorzubeugen 
ud das Volk wieder zu gewinnen. uch biebei fehlte e8 indeß 
drum an Einigkeit und klarem Blid. Das leitende Blatt 
vr Opportuniften, die „Nepublique francaife”, welches ſonſt 
bie Grenzen der Anmaßung kannte, war bießmal rathlos. 
& wußte nichts Befferes anzurathen, als mit Vertrauen auf 
he Entſchließungen des leitenden Miniſters Briffon zu harren 
die auszuführen. Die „Zuftice, Organ der von Clemenceau 
fi rien Radikalen, trat allerdings entjchloffener auf, aber 
vl nur, weil das Blatt wußte, daß feine Rathichläge 
ra zer auf Ausführung zählen können. Sie verlangt Tren- 
m von Kirche und Staat, Einkommenſteuer, Verftaatlich- 
an ver Eiſenbahnen, Rüdzug von der Eolonialpolitit und 


alı »i financielle und fociale Reformen. 
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Alfo, nachdem die Wähler ausdrücklich genug die kirchen⸗ 
feindlichen Maßnahmen der Republik verurtheilt hatten, glaub- 
ten die Radilalen erft recht, durch eine ſchärfere Kirchenver: 
folgung ben verlorenen Boden wieder zu gewinnen. Die 
„Semäßigten” getrauten nichteinmal offen zu widerſprechen, 
denn das würde ſie ja zu Rückſchrittlern, zu Feinden der 
Republik geſtempelt haben. Sie ſuchten die Sache an 
anzufaſſen. Der „Temps“ machte zuerſt den Vorſchlag, zur‘ 
Feier des hundertjährigen Beſtandes ver Republik, 1880, 
einen über ganz Frankreich ſich erſtreckenden Verein zu grüm 
den, welcher durch Borträge, Zeitjchriften, Bücher, Feſte und: 
alle taugliden Mittel das Volk über das Weſen der Republik 
belehren ſollte. Dadurch würden am beften die Borurih 
bekämpft, welche der Republik entgegenftünden und welqh 
den Erfolg der Monardiften bei den Wahlen ermögli 
hätten. Der Verſuch ber Gründung eines ſolchen Verei 
wurbe auch gemacht, aber jeit der erften Sikung der Gründer 
bat nichts wieder von ihm verlautet. Offenbar zweifeln bie; 
Republikaner jelbftdaran, daß das Volk fich werde belehren Lafie 

Auh auf Seite der Confjervativen wurbe ein Verſ 
gemacht, dur Wort und Wert auf bas Boll zu wirken! 
Sich auf die Mahnungen Papft Leo XIU., namentlich auf 
die Encyflifa Humanum genus berufend, ſchlug Graf Albert 
be Mun in einem öffentlichen Brief die Bildung einer ,katho⸗ 
liſchen Bereinigung” vor, welche folgende Ziele zu erjtreben 
hätte: für die Kirche volle Freiheit und öffentlichen Schub, 
Befreiung der Priefter vom Wehrdienft, Vereinsfreiheit, auf 
richtige Durchführung des Concorbates; für die Familie volle 
Unterrichtsfreiheit, Religionsunterricht in den Volksſchulen, 
Abſchaffung des Eheſcheidungsgeſetzes, Freiheit letztwilliger 
Verfügungen; für das arbeitende Volk Sonntagsruhe, Ab 
Ihaffung der Nachtarbeit der Frauen, allmälige Befeitigung 
der verheiratheien Frauen und dev Kinder aus den Fabriken, 
Schußmaßregeln gegen Unfälle, Krankheit und Altersjorgen, 
genofjenjchaftliche Gliederung der Gefellichaft. 
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Der Graf wies anf die Katholiken Hin, welche in Bel- 


| gen politifche Erfolge errungen, in Defterreich die Aenderung 


ve Schulgejehes in Angriff genommen haben, in Deutjchland 
ven Bulturfämpfern einen beivundernswerthen Widerftand ent- 
gegenſetzen. Einige Deputirten erflärten öffentlich ihre Zus 
timmung. Obwohl der Graf ausbrüdlich betonte, die von 
in beabfichtigte Vereinigung jolle im Einverſtändniß mit ben 
Gonfervativen handeln, jo erhoben fich doch deren Blätter fait 
anftimmig gegen den Plan, weil durch beufelben bie Partei 
er Rechten gefpalten werben würbe Darin mögen fie Recht 
ken. Die conjervativen Deputirten find zwar alle von ber 
Rothwenbigkeit ber Religion für die” jociale und .politifche 
Erhaltung überzeugt. Aber für das, was der Graf de Mun 
anftrebt, fehlt den meiſten das Verftändniß gänzlich, weil ihre 
Arhlichen Weberzeugungen nicht immer ftichhaltig find. Be⸗ 
ionders fehlt das Verſtändniß für die Löſung der focialen, 
wirthſchaftlichen und politifchen Fragen auf hriftlicher Grund⸗ 
lage. Die Leute ſtecken noch meistens bis über die Obren. 
in den vollswirthichaftlichen Irrlehren bes Liberalismus, 
Ehe hier nicht mit ben VBorurtheilen gänzlich aufgeräumt ſeyn 
wird, ift das Programm des Grafen de Mun undurchführ⸗ 
dar, ja ein ficheres Mittel, die Partei der Rechten zu ſpren⸗ 
gen. Deßhalb hat auch der Graf, um bie Einigkeit ber 
Rechten nicht zu gefährben, für jetzt auf feinen Plan verzichtet. 
Die Republifaner waren durch dies Programm förmlich 
md dem Häuschen gebracht, fahen im Geifte ſchon Scheiter: 
haufen, feudale Mißbrauche, Herrſchaft ver Geiftlichkeit und 
ihuliche Schreckgeſpenſter ſich drohend erheben; aller Fort— 
ichritt, alle Errungenſchaften der Aufklärung und Gefittung 
finden in Gefahr.“ Es war ein Ausbruch des Haſſes und 
dWuth, wie er nicht fchlimmer gebacht werden konnte. 
I ihrer Blindheit fahen die Republikaner gar nicht ein, 
d das Programm weniger aggreſſiv wäre, als das ber» 
} gen Eonfervativen, beren Endziel unbebingt auf fo- 
I ge Befeitigung der Republik gerichtet bleibt. Graf de 
16* 
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ſagte gar nichts von der Staatsform; er wies nur 
hin, daß diefelbe durch die jeßige Strömung jehr wohl 
t werben Tönne, und man daher bereit ſeyn müſſe, 
08 die momentanen Angriffe abzuwehren, ſondern auch 
Neufchaffung zu denfen. Man kann die Bejorgnik 
ejen, die Fünftige Regierung werbe jeinem Programm 
inſtig ſeyn. Der Graf will die Republik nicht als 
efämpfen, jondern fi auf die Geltendmachung ber 
yen Grundlagen des Staates verlegen. Aber bas ijt 
erade, was den franzöfiichen Republikanern verhaßter 
alles Andere. Graf de Mun vertritt den chriftliden 
ver Zukunft, wie er aus der Erneuerung bes lirch⸗ 
'ebens und nad Ausftoßung der liberalen Irrlehren 
würde. Davon aber haben bis jet nur Wenige einen 
Möchte er ihnen werden, bevor fie durch bittere Er⸗ 
en belehrt werden. 
a 16. November verlas der Minifterpräfident Briſſon 
Rammer die Deklaration der Negierung, welche mit 
hnung an die Republikaner beginnt, einig zu jeyn, 
e bieß Feine thatkräftige Regierung und Tein ort: 
verwirklicht werben kͤnne. Weiter wird ber wirth: 
je Nothitand beklagt und Erhöhung der Steuern mög: 
3eife in Ausficht geftellt; denn die Republik dürfe 
nal den Schein eines Defizits. beftehen laſſen. Die 
hen Unternehmungen find nach Anſicht des Kabinetd 
pielig geworben. Es fol aber Abhülfe gefchaffen 
indem ein frangöftfcher Reſident in Hue eingejebt 
aus Eingebornen beftehendes Heer in Tonking gebil- 
d. „Der in religiöfer Hinficht neutrale Laienftaat 
Gewifiensfreiheit und die freie Mebung der Gottes: 
ig ſchützen; unglüclicherweife hat aber die unverhüllte 
aft einer großen Zahl Geiftlicher gegen unfere Staats: 
ingen, ihre Einmifchung in den Barteifampf, im Lande 
zehende Spaltung verurſacht.“ So fagte Hr. Briffon; 
gefteht dennoch zu, daß, nach den Neußerungen bed 
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allgemeinen Stinmrechts, die Meehrheit der Franzoſen bie 
Trennung von Kirche und Staat nicht verlange Die Res 
sierung will daher die Rechte der bürgerlichen Geſellſchaft 
hräftigft vertheidigen und bie verirrten Mitglieder ber Geiſt⸗ 
fihleit zum Gehorfam zwingen. Nach einigen unklaren Ber: 
hrehungen für die Arbeiterbevälferung jchließt das Schrift: 
küd mit der Strafandrohung für die Beamten, welde bie 
Republit befämpft haben. 

Xroß ber in Ausficht geftellten abermaligen Säuberung 
des Beamtenftandes, welche durchaus ben Gefinnungen ber 
reyublikaniſchen Mehrheit entfpricht, fanb die Deklaration 
sur jehr mäßigen Beifall, jo zwar, daß man mit berfelben 
ke Minifterfrifis bereits eröffnet fah. Trotzdem dauerte dieß 
„twöte Minifterium” noch bis zu Ende Dezember, erlangte 
fogar noch die Bewilligung von 79 Millionen für das Ton- 
fing-Unternehmen als Bertrauensvotum und beforgte die 
Bahl des Präftdenten der Republik. 

Während ein ſchon zu Boden liegendes Mintfterium 
neh fortwirthichaftete, als ob nichts gefchehen wäre, wußte 
te Kammermehrheit nichts Beſſeres zu thun, als an den 
Rählern ihre Mißerfolge zu rächen. Die von ihr vorges 
mmmenen Wahlvernichtungen find eine ſchamloſe Vergewal⸗ 
fgung des allgemeinen Stimmrechts. So lange das Suffrage 
ven Republifanern günftig war, galt jede Wahl als ber 
pahre Ausdruck des geheiligten Vollswillens, vor dem ſich 
Mes beugen muͤſſe. Set aber, wo baffelbe fich gegen bie 
Republifaner wendet, muß es zurechtgewiefen und beftraft 
zerden, wie ein ungezogenes Kind. Da jonft Fein ernftlicher 
Einwand gegen die confervativen Wahlen geltend gemacht 
werden Konnte, jo mußten bie „klerikalen Umtriebe” herhalten. 
T Artikel irgend eines obfeuren Tirchlichen Wochenblätt: 
& 8, irgend ein zweideutiges Wort feitens eines Geiftlichen, 
ü von irgend einem Zwifchenträger hinterbrachte Verleumd⸗ 
 gmügten, um bie Wahlen eines Departements ums 
i Ben, 
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Bezüglich ver Wahlen im Departement Tarn⸗ und Garonne 
fagte der Berichterftatter, der Nepublifaner Simyan:. „Die 
Wahl wurde im erften Wahlgange entjchieden; während ber 
eriten 20 bis 25 Tage wurde feine Einwendung gegen bie 
jelbe laut. Die Geiftlichfeit Hat fich dort noch weniger als 
anderswo eingemifcht. Der ‚Temps‘ bezeugt, bag bie Noth⸗ 
lage des Ackerbaues ben Ausfall der Wahl entſchieden hat. 
Die Gewählten haben eine Mehrheit von 3500 Stimmen. 
Die Abtheilung (zur Wahlprüfung) hat, ba nichts Ernſtliches 
gegen die Wahl vorliegt, mit allen gegen 4 Stimmen jid 
für die Gültigkeit ausgefprochen.“ Da trat cin Redner mit 
einigen unbejtimmten Klagen gegen die Geiftlihen auf und 
darauf erklärte Baul Bert: „Ich ftimme für Umſtoßung. 
Wenn die Einmijhung in einigen Pfarreien nachgeiielen 
worden ift, wie e8 hier der Fall, dann ift dieſelbe überall 
vorhanden geweſen; es fehlen bloß die Beweiſe. Ich behaupte 
daher, die Wahl ift von Grund aus gefälfcht.” Das war 
entjcheidend; die Wahl wurde umgeftoßen. 

In derſelben Sitzung (21. Nov.) wurde indeß der wahre 
Grund eingeftanden, warum die Republikaner fich fo eifrig 
beflifien , confervative Wahlen umzuſtoßen. Der Bericht: 
erftatter Laur beantragte, die Wahlen des Departements 
Cotes⸗du⸗Nord für gültig zu erflären: „Da die Konfervativen 
ein Webergewiht von 30,000 Stimmen erlangt haben, und 
es nicht möglich ift, innerhalb eines Monats — d. h. ber 
Trift, während welcher die Erſatzwahlen ftatthaben müſſen — 
ben politichen Geſchmack dieſes Departements umzuänbern, 
bat die Abiheilung nicht angenommen, daß durch die Um: 
ftoßung ein anderes Wahlergebniß herbeigeführt werden koöͤnnte. 
Das heißt doch mit dürren Worten eingeftehen, daß die Re: 
publifaner alle Wahlen der Eonfervativen umftoßen wollten, 
wo fie durch Anwenbung ber Gewaltmittel ein anderes Wahl: 
ergebniß herbeiführen zu koͤnnen bofften. 

Im Departement Landes drohten die Nepublifaner ſchon 
vor der Wahl: „Stimmt nicht für die Confervativen, forit 
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laſſen wir die Wahl umftoßen.” Nach der Wahl beichlofien 
— Praͤfekt und das republikaniſche Wahlcomits, daß die 
; Bahl jedenfalls ungültig ſeyn müſſe. Einer der unterlegenen 
mublifanifchen Bewerber erflärte in einem dortigen Blatt: 
Ich bin bereit zu einem neuen Wahlfeldzug, wenn bie Re⸗ 
niblikaner fo befchließen. Ich glaube nicht, daß das Mini- 
ſerium fich der Nichtigerflärung widerfegen wird. Doch find 
ı mei Bedingungen zu erfüllen: eritens darf die Präfektur 
die Umſtoßung nicht abrathen; zweitens muß bie repußlifa- 
zilhe Lifte etwas abgeändert werben.” Alſo nicht Gründe 
ns Rechtes, fondern nur ver Wille der republikaniſchen Be⸗ 
Krden und Comité's entjcheiden über bie Giltigleit der 
Bohlen. Gelegentlich ber Vernichtung der Wahlen bes 
aere- Departements fagte der Republikaner Thevenet rund 
heraus: „Die Eonfervativen haben ein Webergewicht von nur 
1568 Stimmen; es bedarf daher nur der Verjchiebung von 
00 Stimmen, um den Republilanern die Mehrheit zu ver: 
haften; va Tann man den Verſuch wagen.“ 
Notürlich werden nur confervative Wahlen umgeitoßen. 
Üngegen wurden die republikaniſchen Wahlen der Provinz 
Eonitantine gutgehetßen, obgleich die Gemwählten nur eine 
Rehrheit von 101 Stimmen erhalten hatten und ber fchänd- 
ihhe Stimmenkauf erwiefen war. Namentlich hatten bie 
ort ſehr zahlreichen Juden ihre Stimmen ganz offen und 
ngelreht gegen Baarzahlung verkauft. Steine Behoͤrde ift 
gegen diefe Ungeſetzlichkeiten eingefchritten, denn alle Beamten 
amd Richter find Gefchöpfe und Diener der bisher dort ge- 
wihlten Deputirten. Sie arbeiteten daher mit allen Mitteln 
m deren Wiederwahl, von der ja ihre Stellung abhängt. 
Bir find verratben”: fo ſchreien alle ſchlechten Sol: 
daten nach der Niederlage und jo jchreien bie Nepublilaner 
uach ihren Mißerfolgen bei ben Wahlen. Die Beamten 
; mußten die Verräther ſeyn; denn ihre Pflicht ift es ja, un: 
bedingt die Wahl von Republifanern durchzuſetzen. Die 
 Nnifterien und feldft die Breffe wurden mit Anflagen gegen 
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vemmt, welche die Republik verratben haben 
ib mußte eine neue Säuberung ftattfinden, 
man etwas Befleres gerade nicht zu thun 
Temps“ fagte jehr treffend: „Die Perſonen 
das Land einen Wechſel der Politik verlangt, 
vollends außer fich bringen, indem man noch⸗ 
» Hoffnungen täuſcht.“ Schärfer Hat felbit 
Blatt das Treiben diefer Republif verurtheilt. 
ten fol auch das Volk faflen, wenn die Stü- 
k jelber (wie e8 in dem Aufruf zu den zweiten 
Paris geſchah) eingeftehen müflen: „Die Re 
ich heute in einer neuen Krifis, der Beltand 
ift bedroht.” 
ehen die Republikaner bereitS mit Plänen um, 
„freiheitsmörberifch” zu bezeichnen pflegen, 
danken von den andern Parteien gehegt wer: 
ikaniſchen Eomite’8 des Charentes Departements 
jerabezu einen Petitionsſturm, um bie Ab: 
veßfreibeit, dev Wahl der Maires (durch die 
und Ähnliche Maßnahmen zu erlangen, welde 
„das Anjehen und die Gewalt ber Behörden 
Zur Begründung wirb einfach angegeben, 
te und reibeiten gegen die Republik ausges 
Die „Republique francaife” und andere re 
zlätter fanden dieſe Forderungen ganz nad) 
k und lobten die Antragfteller. Denn Voll 
Sfreiheiten Tönnen nur zuläffig ſeyn, wenn fie 
‚nen. 
ı bat die Regierung, um bie Gelüfte der Mehr⸗ 
igen, gegen bie Geiftlichfeit ein fürmliches 
usnahmemaßregeln eingerichtet. In Tanger 
rde den Pfarrgeiftlichen der Staatsgehalt ent: 
h unter der Anfchuldigung, bei den Wahlen 
die Republik aufgetreten zu ſeyn. Wie faden- 
Borwandb war, erhellt daraus, daß auch in 
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Ä Departements, wo nur rvepublifanifche Candidaten in den 


Wahlkampf eingetreten waren, 3. B. Cantal, Pfarrgeiftliche 
auf diefe Weife heimgefucht wurden. Dabei jchrieb der Cultus⸗ 
winifter Goblet an die Bifchdfe Briefe, um ihnen Vorwürfe 
über ihr und ihrer Geiftlihen Verhalten zu machen. Doc 
tom er dabei fchleht an. So wies der Biſchof von Viviers 
in feiner Antwort eingehend den Ungrund aller diefer Ans 
Magen nah: „Vom 5. bis 9. September waren meine Prie⸗ 
fer nicht zu geiftlichen Webungen verfammelt, Tonnten aljo 
vabet nicht gegen bie Republik und für die monarchiſche Re⸗ 
Rauration aufgeftachelt werben. Ein Hirtenbrief Tonnte am 
V. September in den Kirchen nicht verlefen und erklärt 
werden, da ich einen jolchen erft am 29. jchrieb, der erjt am 
9, Oktober, aljo nach den Wahlen, öffentlich verlefen wurde. 
36 habe Feine Miflionäre in die Pfarreien gefchiekt, bejonbers 
au Feine deutſchen, da meines Wiſſens niemals beutfche 
Niffionäre in meiner Diöcefe vorgelommen find. Wenn das 
frhlide Wochenblatt feine Befriedigung über das Wahl: 
ergebniß in unferm Departement geäußert hat, fo ift dieß 
feine perjönliche Sache, es ift keineswegs das Blatt ber 
Diöceſanbehoͤrde. Bon allen in Ihrem Briefe enthaltenen 
Anklagen ift Feine einzige begründet , Feine einzige Behaupt: 
ung entfpricht der Wahrheit, Feine Zeile iſt ohne irrige An⸗ 
gaben.” Die merkwürdige Eorreipondenz ſchlug oft noch eine 
ſchaͤrfere Tonart an. Dem Herrn Biſchof von Pamiers 
ſchrieb Goblet, bei der Anzeige, dab 36 Pfarrern die Bezüge 
geiperrt würden, folgenden Brief: 

„Herr Biſchof! Die Anmeifungen, die Sie kürzlich Ihrer 
Geiſtlichkeit ertheilt, die Erflärungen, die Sie bei Gelegenheit 
Ihrer letzten Hirtenreife abgegeben, Ahr Brief an ben Bürgers 
meifter von Roquefirabe, die nur zu befannten Anfchauungen ber 
Geiſtlichen Ihrer Umgebung, Alles deutete darauf Hin, daß bie 
Geiſtlichkeit des Bisthums Pamiers ſich zu einer lebhaften Theils 
nahme am Wahlkampfe vorbereitete; allein biefe mißbräuchliche 


Einmiſchung in Dinge, die dem Briefterberufe fern liegen, hat 


meine Beſorgniſſe noch übertroffen und Hat einen jo bedenklichen 
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ter, daß eine firenge Strafe geboten ſcheint. Ihre Briefter, 
ziſchof, Haben in ihrem Feldzuge zu Gunſten ber Feinde 
republifaniihen Einrichtungen alles Maß überſchritten; 
he Ränke, Hebprebigten, Schimpfrebeu, Berläumdungen, 
ıgen, Alles ſchien ihnen ein richtiges Mittel zur Beein: 
‚ ber Wähler. Ich bin überzeugt, daß Sie nicht gedacht 
Önnen, fie würden fi zu folden Ausfchreitungen hin: 
laffen; allein es ift eben nicht leicht, dem Ueberſchwang 
ugen, wenn man die Leidenſchaften unvorſichtig entfeflelt, 
Prieſter werden das Recht haben, die Verantwortlichkeit 
Ordnungsſtrafen, die ich ihnen aufzuerlegen verpflichtet 
nen, Herr Biſchof, und Ihren Rathgebern aufzubürden, 
n das Lofungswort ausgegeben haben, deſſen Tragweite 
wendig übertreiben mußten. Ich habe nicht nöthig, auf 
zelnbeiten der Anklagen einzugeben, die Sie eben fo gut 
wie ih, die aber alle Strafen erheiſchen. Es genügt, 
yeute zu jagen, daß ich, vom erften Dezember angefangen, 
halt der nachbenannten Priefter Ihres Bisthums unter: 
i. ſ. w.“ 


er Biſchof fertigt den klobigen Miniſter, welcher nicht 
noͤthig hält, ſeine Anſchuldigungen näher darzulegen, 


Penn die Geiſtlichkeit inmitten ber allgemeinen Unruhe 
jt und gleihgiltig, ftumm und theilnahmslos geblieben 
aß fie nihteinmal ihren Stimmzettel abgegeben hätte, Io 
ie die ungerechte Beihimpfung verdienen, mit ber man 
nchmal verfolgt: nämli weder in unfere Zeit nod zu 
Lande zu gehören. Ich erkenne deßhalb ohne Schwierig: 
daß die Wahlen weder bie Geiſtlichkeit noch den Biſchof 
miers gleichgiltig gelafien haben. Wäre es alfo ver: 
zwidrig, feinen Stimmzettel abzugeben, wern man Wähler 
äre es etwa aufrührerifch, mit den Nachbarn zu plaudern 
Urtheil über die Menſchen abzugeben, welde ben An: 
rheben, die Lenker der Gefhide Frankreichs zu werden, 
can Franzoſe ift? Wäre es unehrlich, einen chriftlihen 
u ertheilen, den Katholiken zu fagen, daß fie den offen 
ı Teinden des Glaubens nicht die Mittel bieten dürfen, 


m 
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ihm zu fchaben, wenn man die Senbung hat, im Namen Sefu 


Chriſti zu lehren? Hieße es etwa feine Pflicht verlegen, ber 
grund feiner Freunde und der Gegner feiner Gegner zu feyn, 
wenn man bie Ehre bat, einer Körperſchaft anzugebören, der 
ve Wahrung der erhabenften Güter des Glaubens unb der Ge: 
klihaft anvertraut it? Das find ernfte Fragen und nur das 
Gewiſſen kann fie beantworten. Man befhuldigt und unehrlicher 
Rinfe, Schimpfreden, VBerläumbungen, Drohungen. Wir kennen 
viefes Verfahren, aber bloß, weil wir augenblidlih Opfer deflelben 
ſind. Wenn wir gleichgültig und felhftfüchtig zufehen follen, 
we Frankreich erniedrigt wird, wie das katholiſche Volk in Un- 
be lebt, Gott aus feinen Tempeln verjagt mwirb, wenn die 
Insäbung unferer urfprünglichften und heiligſten Rechte Ihnen 
m Empörung jcheint, fo können Sie uns nad Ihrem Be 
keten heimfuchen, bie Gehälter unterbrüden, den Gottesbienit 
zerrũtien, die Armen bes Scherfleins ihres Seelſorgers berauben, 
diefen felbft zum Bettler machen und auf biefe Weife das Elend 
unferer Sprengel, die ohnehin durch die ſchlechte allgemeine Lage 
zu Grunde gerichtet find, vervollitändigen. Wir verzichten nicht 
auf das Recht, für frankreich und Gott zu arbeiten, unb auf 
die Ehre, für fie zu leiden.” 


Der Bifchof von Grenoble ließ ſich nicht mit einer Wider: 
tde begnügen. Er machte die Sache beim Staatsraihe an- 
Mingig, welcher nun zu enticheiden haben wird, ob die Mes 
sierung das Recht hat, den Pfarrern ihr Einkommen will: 
lürlich zu entziehen. 

Am 24. December genehmigte die Kammer, nach mehr: 
tgiger erregter Berathung, die von der Megierung zur Fort⸗ 
köung der Kroberung Tonkings und Annams geforberten 
79 Millionen. Die Nechte ftimmte gejchloffen dagegen, mit 
alleiniger Ausnahme des Herrn Biſchofs Freppel, welcher 
zanz beionders betonte, es jei Frankreichs unwürdig, bie 
dortigen Ehriften, deren jetzt jchon 30 bis 40,000 niederge⸗ 
megelt find, ſchmählich im Stiche zu laſſen und fie ihren 


Feinden an's Meſſer zu liefen, Der Graf de Mun hatte 


ſic freiwillig ferngehalten, um fig nicht mit der Rechten zu 
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en. Nach feinen Grundjäben hätte er nicht andere 
die Vorlage flimmen Tönnen. Die Nechte hat offen: 
r aus Parteirücfichten alfo gehandelt, denn im Grunde 
e gar nicht gegen das Tonking-Unternehmen jeyn, jo 
lich daſſelbe auch durch die Republikaner verpfuſcht 
Wäre die Rechte am Ruder, jo könnte fie gar nicht 
als die Erpedition fortfeßen. Freilich haben die Miß⸗ 
und Vorfälle in Tonking vielfach Mißſtimmung ber 
ifen. Uber wegen vorübergehender Mißſtimmung des 
darf man ſich nicht von feinen Grundfäben abbringen 
Es ift ſtets eine der katholiſchen Sache fremde 
8, fi durch die Oppofition gegen ein Minifterium in 
en Abſtimmungen leiten zu laffen. Aber ba Tiegt es 
de: die franzöfifchen Conſervativen find Fein „Genirum,” 
en nicht die Tatholifche Sache unbedingt obenan, fondern 
ırteigiel. 
as Minifterium Briffon fette die Bewilligung eigent- 
r durch, weil e8 die Kabinetfrage ftellte und weil bie 
fung des Congreffes, behufs der Wahl des Präſidenten 
publif, von feinem Verbleiben abhängig war. Dephalb 
v3 vor Neujahr würde ein Minifterfturz heillofe Ver: 
3 angerichtet und die Republik in Gefahr gebradt 
Trobdem kamen für die Tonking - Vorlage nur 273 
en gegen 270 zufammen, und unter dieſer Mehrheit 
n fich nicht nur die Stimmen der Minifter, ſondern 
ehrere in betrügerifcher Weife abgegebene Stimmen, 
ß übrigens hierzulande gang und gäbeift. Die meilten 
benden Beichlüffe der Kammer pflegen bier durch 
ng der Abjtimmung zu Stande zu kommen. 
ei der Präfidentenwahl fpielten die mannigfaltigften 
und Zettelungen offen und im Geheimen mit. Während 
ten Jahre, und jolange er Präfident ber Kammer war, 
riffon als ber ſelbſtverſtändliche Nachfolger des alten 
dem das aber gar nicht angenehm war. Sn feiner 
heit benußte er den Sturz Ferry’ s, um Briffon zur 
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Uebernahme bes Miniſterpräſidiums zu veranlaffen. Während 
ver acht Monate jeiner Minifterherrlichkeit Hat fich denn auch 
derr Briffon gründlich abgenüßt. Bis dahin hatte man ihn 
als eine bedeutende Kraft und als einen unbeugfamen Charakter 
‚ gpriefen und verehrt. Seht war er als eine ber vielem 
ı Aullen und fchwanfenden Rohre burchfchaut, auf welche die 
vritte Republik angewiefen if. Trotzdem hatte Briffon feine 
Hoffnungen auf den Präfidentenftuhl nicht aufgegeben, ſondern 
mm Vereine mit feinem gambettiftiichen Anhang dafür gewirkt 
md gegen bie Wiederwahl Grevy's gearbeitet. Der aber warb 
un befto eifriger um bie Stimmen ber Radikalen, denen er 
de möglichen Berjprechungen machte. 

Noch kurz vor dem Zuſammentreten des Congreſſes wurde 
a Flugjchrift an die Deputirten und Senatoren gerichtet, 
worin die Wiederwahl Grevy's entjchieden verworfen wurde: 
Greoy fei zu alt und hinfällig, die Republik alſo plößlichen 
Gefahren ausgeſetzt; die Frage ber Nachfolge bleibe eine ſtets 
fene Frage, was Raͤnke und Intriguen im Parlamente wie 
im Lande hervorrufen müfje; Grevy werde unmöglich noch 
ieden Jahre lang bie Negierung zu führen im Stande feyn; 
kine Wiederwahl jchaffe einen hoͤchſt bedenklichen Präcedenz- 
rl, durch den Frankreich der Diktatur und dem Cäfarismus 
wögefeht werde. Der lebte dieſer Gründe ift entjchieben 
urhihlagend. Das hatte auch der radikale Abgeoronete 
Subbarb begriffen, indem er jchon geraume Zeit vorher in 
iner öffentlichen Verfammlung erklärte: „Derjelde Mann 
darf nicht vierzehn Jahre nacheinander die höchite Gewalt 
imehaben, dieß hieße die Republit in Einem Mann verkörpern 
ud, ohne es zu wollen, zur Monarchie zurückkehren. Im 
Ggentheil man wird bie Lebensfähigkeit und Stärke ber 
RK ıhlit am beften dadurch bewetfen, daß man jebt, ohne 
5 ung, einen Bräfidenten durch einen andern erjeßt.” Ge: 
m, beſſer konnte die Lebensunfähigkeit der Republik nicht 
da than werben als dadurch, daß fich deren berufene Ver: 
In gewungen jehen, die Regierung 14 Jahre hindurch 
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demſelben Manne anzuvertrauen, weil die Wahl eines Andern 
ihnen unmöglih war. Selbft die rabifale Nepublil, be 
welcher wir in Frankreich jebt angekommen find, ift alfo bier 
nur eine verfappte Monarchie, das äußerlich verunftaltete und 
innerlich verfchlechterte Gebäude einer monarchifchen Regierung. 

Der am 28. December in Verſailles verſammelte Eon: 
greß war wiederum nicht dazu angeihan, das Anſehen des 
vepublifanischen Parlamentarismus zu erhöhen. Daß es babei 
zu Handgreiflichfeiten fam, ift noch das Geringfte. Der 
Senatspräfident Rover behandelte die Verfammlung wie einen 
Haufen Schuljungen, indem er feine Allgewalt an die Stelle 
einer Geſchäftsordnung fehte, welche von dem die National» 
fouverainetät vertretenden Congrefie verlangt wurbe. Bon: 
ber Nechten hatte Kerdrel das Wort verlangt, um in deren 
Namen bie Berlegung der Präfidentenwahl zu beantragen, da, 
durch die Umſtoßung der Wahlen an vier Departements, nicht 
ganz Franfreih im Eongreß vertreten fei, wie es ber. Ber 
faffung entfpricht. Aber Royer hatte die Nebnerbühne durch 
eine Anzahl Diener umftellen laſſen, welche den Zugang zu 
ihr mit Gewalt verwehrten. Er erflärte, in Ermanglung 
einer Gefchäftsorbnung habe er volle Befugniß über die Ber 
jammlung, und das Verlangen, für ben Congreß erft eine 
Geſchäftsordnung feltzufegen, jchlug er rundweg ab, Er ge 
stattete Niemand das Wort, indem er behauptete, der Congreß 
habe nicht zu berathen, ſondern fei in diefem Augenblicde nur 
eine Wahlverfammlung. Ein Haufen wüthender Republifaner 
leiftete ihm durch Schreien und Toben mit Füßen und Fäuften 
Beiftaud. Der Terrorismus beherrjchte die Verſammlung. 
„Räuberhöhle,” „Diebe,“ „Betrüger,” „Taugenichtſe“ und 
noch viel ärgere Schimpfivorte erichallten von allen Seiten. 
Selbft durch mehrere Unterbrechungen der Sitzung konnte ber 
tobende Sturm nicht bewältigt werden. Unter folchen Um: 
ftänden wurbe Grevy zum Präfibenten wiedergewählt, indem 
er von den 860 Stimmen der Verfammlung 467 erhielt. Die 
ganze Nechte enthielt ſich; Briffon erhielt 68 Stimmen, ob⸗ 
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wohl er feine Bewerbung zurücdgezogen hatte, nachdem eine 
von feinen Freunden am Vorabend verſuchte Verfammlung 
von Abgeorbneten „zur Beiprechung der Präfibentenwahl” 
nicht zu Stande zu bringen war. Die vergewaltigte Rechte 
veröffentlichte eine Verwahrung gegen-bie unter jolchen Um⸗ 
Händen zu Stande gelommene Wahl des Staatsoberhauptes. 
Nach der Wiederwahl Grevys trat das Minifterium Briſſon 
fort zurüd. Erft am 6. Janıar kam unter Freycinet das 
ww Kabinet zu Stande, in welchen bie Radikalen jtärker 
als bisher in irgend einem Miinifterium vertreten find. Sie 
zigen fich daher auch ungewöhnlich befriedigt. Am 14. Jan. 
ließ Grevy eine Botichaft an die Kammer, worin er erklärt, 
feiner Wiederwahl nicht jowohl eine Anerkennung jeiner 
höherigen Dienſte als einen Beweis erbliden zu wollen, 
welhen Werth Frankreich auf die Beftändigfeit der Regierung 
legt. Grevy firengt ſich dann an zu behaupten, Frankreich 
wolle Feine Monarchie mehr, ſondern bie Republik ſei für 
immer bie nothwendige Regierung, bie einzige, welche bem 
Lande Wohlfiand, Ruhe, Macht und Größe verjchaffen und 
allein Dauer haben könne. Er fcheint wirklich gar nicht zu 
bemerken, daß jeine Wiederwahl gerade ein der Republik ges 
gebeneg Armuthszeugniß, eine glänzende Anerkennung ber 
Borzüge der Monarchie ift. Ein vierzehn Jahre regierender 
Bräfident unterfcheidet fih nur durch die Wahlcomöbie von 
einem König. Ein Volk, eine Kammer, welche einen Präfi- 
denten nach fiebenjähriger Amtsbauer wiederwählt, befunden 
in eindringlichiter Form das Beduͤrfniß einer ftetigen, alſo 
nonarchiſchen Spike. Es tft daher einfach lächerlich, wenn 
Grevy den wiederholten Sturz der Monarchie durch Nevo- 
Intionen zu Gunſten der Republik zu verwerthen jucht und 
t halb die Monarchie als unhaltbare und bloß vorübergehende 
| aatsform zu bezeichnen belieht. 
Er dringt wiederholt auf „Stabilität der Regierung“, 
' um er biefelbe als den Willen des Landes barftellt und 
aParlament anheimftellt, nun auch durch die That für 
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bie Stabilität der Minifter zu forgen. Hiezu jei die Bildung 
rungsfähigen Mehrheit unbedingt geboten. Da 
tbft nie das Gegengewicht gegen die Willfür der 
ebilvet, vielmehr oft felbft zum Sturze feiner Mi: 
ewirkt hat, Tann eine foldhe Mahnung bes Mannes 
zucden und Heiterkeit erregen. Gilt doch als ers 
z Greyy einft fehr wefentlich zum Sturze des Mi: 
Gambetta beigetragen hat. An dem Sturze Ferrys 
Sommer war er ebenfalls beiheiligt. Denn dadurch 
r fih mit Einem Schlage zweier Mitbewerber um 
yentenftubl. Terry Hatte die beften Ausjichten, 
damalige Kammerpräfident Briffon, bis er durch 
itt Ferrys gezwungen wurbe, das Minifterium zu | 
ı, in dem er fich ſchnell abnüßte, wie vorauszufehen 


die am 16. Januar verlefene Deklaration des 
ns Freycinet betont die Nothivendigkeit der Ein» 
unter den Republifanern, da ſonſt keine Regierung 
ven könne. Das Schriftſtück verfpridyt die Her: 
3 Gleichgewichts im Staatshaushalt, das Aufhoͤren 
ifchen Kriege, indem die gemachten Eroberungen 
iskar, Annam und Tonking behauptet, aber nur 
zebiete eingerichtet werben jollen. Eine Hauptrolle 
‚Säuberung des Beamtenftandes“, und der Geiſt⸗ 
cd vorgeworfen, daß fie fich in den Kampf ber 
eftürzt und in bie lebten Wahlen eingemifcht habe, 
egenmaßregeln angekündigt werden und die Tren⸗ 
Kirche und Staat in Ausficht genommen wird. 

seindjeligfeiten gegen die Getftlichen find denn auch 
Nonaten die einzigen Thaten der Regierung, ins: 
es Eultusminifters Goblet, welchen Freycinet aus 
n SKabinet übernommen bat. Der Minifter hat 
ich mit der Einziehung der ftaatlichen Beiträge 
0 Fr.) zu den Gehältern der Vikare begonnen: 
kten befahl er, diefe Maßregel als eine durch bie 
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Jeatumflände gebotene Sparjamkeit barzuftellen. Anberfeits 
mußte der Minifter in einem Rundſchreiben an die Präfekten 
jingeftehen, daß bei der Verwaltung der Volksſchulen große 
‚Uuregelmäßigfeiten vorgelommen jeien und Geld in Menge 
wrichleudert werbe; troß der Neubauten (welche über eine 
halbe Milliarde verfchlungen haben) ſeien die für 
Shulmiethen geftiegen ! 
Die wirthichaftliche Nothlage und die Ebbe im Staats- 
; werben fortan immer mehr die Lage beherrichen. Das 
\ * Zeichen des wirthſchaftlichen Ruͤckganges iſt das fort⸗ 
hährenbe Sinken der Staatseinnahmen. Letztere haben 1885 
av nur 11% Millionen weniger ergeben als im Vorjahr; 
in bei Verbrauchfteuern, aus denen die Staatseinnahnen 
berwiegend fließen, pflegt der Ertrag ſonſt jährlich um einige 
ſrecent zu ſteigen, wie bieß auch in Frankreich der Fall ge: 
m. Der Rüdgang ijt daher der Beweis eines allgemeinen 
irchſchaftlichen Nothſtandes. Die fteigende Noth erhellt auch 
u andern Thatfachen. So find die Einnahmen der Eifen- 
bahnen jeit drei Jahren fortwährend zurüdgegangen, 1885 
kin um 37% Millionen. Wie von unterrichteter Seite 
whgewiejen wird, dürfte bie fchwebende Schuld gegenwärtig 
wohl wieder drei Milliarden betragen, obgleich vor vier Jahren 
in Anleihen von 1200 Millionen gemacht worden ift, um 
nenigſtens einen Xheil der fchwebenden Schuld zu tilgen. 
Ein anderer Nachweis beftätigt, daß innerhalb der drei letzten 
Jhre 542 Millionen über den Budgetvoranjchlag ausgegeben 
werden find. 

Zur Jahreswende ſchildert ein gemäßigt republifanijches 
Halt, die „Liberte*, den Zuftand Frankreichs aljo: „Die 
ifentlichen Stellen find von den gierigen Günftlingen ver 
kl iniſchen Sippe eingenommen, die Kirche wird verfolgt, 
de Richterſtand herabgewürdigt, das Heer zerrüttet, die Ge⸗ 
ni nöfreiheit vergewaltigt. Die Finanzen werben im Innern 
m nad außen toll vergeudet, Hunderte von Millionen und 
T imde von Menschenleben in überjeeifchen Unternehmungen 
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geopfert. Ueberall eine verworrene, zweideutige, unduldſame, | 
gewaltthätige Politik, welche durch den Zufall der Ereigniffe 
geleitet wird. Ueberall Unfähigkeit dev Führer und Mitſchuld 
ber ebenjo unfähigen parlamentarijchen Mehrheit; überall 
Unerfahrenheit mit Anmaßung gepaart, nirgendwo ein Mann 
oder ein Gedanke. Schickſal, Anjehen, Ehre und Zukunft 
Frankreichs den Launen politifcher Stümper preisgegeben, 
welche nichts gelernt haben und deßhalb zu Allem fähig find.” 

Der „Radical“ , welcher feinem Namen gar fehr ent- 
ſpricht, urtheilt jeinerfeits: „Das fechszehnte Jahr der Nepublil 
beginnt nicht unter fo günftigen Ausfichten, als man hätte . 
erwarten koͤnnen. Dank ber opportuniftifchen Regierung be⸗ 
finden wir uns in einer Krifis, deren Gefahren indeſſen nicht ; 
übertrieben werden bürfen. Die Republit bleibt troßdem 
unverwüftlich aus vielen Gründen, wovon ber einzige genügt, 
nämlich, daß Feine andere Regierung in unferm Lande moͤglich | 
it. Diele Fehler find geſchehen, und alle find verjchulke 
duch die Abirrung von den Prineipien und das Nichthalten 
ber Verfprechungen. Das Land hat fich nicht geändert, feine 
Bertreter haben es getäufcht. Nichts ift verloren, ſofern bie 
Bahn der demokratifchen Reformen eingejchlagen wirb, welde 
Frankreich erwartet.” 

Wie alle Radikalen, behauptet nun das Blatt, burch bie 
lebten Wahlen habe das Land fein Verlangen nach radikaler 
Umgeflaltung des Staatswejens Tundgegeben. Wenige Tage 
nachher aber (9. Januar) muß fich das Blatt jelbft die Frage 
ftellen: „Sind wir fähig zu regieren? Hievon hängt Alles 
ab. Es fteht aber fehr zu befürchten, daß die Unfähigkeit 
bes Parlamente der Unfähigkeit der Minifter entſpricht.“ 
Sehr hoffnungsreich für Frankreich! 


XIX. 
Deutſche und Czechen in. der Vergangenheit und 
Gegenwart. 


IV. 


Die nationale Schulfrage; die deutfchliberale Agitation 
und ihre Mittel; bie Bage des Klerus. 


Zu den „tiefen Leiden des deutſchen Volles in Böhmen“ 
gehört nach der Behauptung des Reichsraths⸗-Abgeordneten 
Dr. Knotz aud die „Vergewaltigung beutfcher Schulen,” bie 
angeblih ein „tägliches Ereigniß“ ſeyn fol. Insbeſondere 
wende fich „auch der Haß der Ezechen gegen die bentjchen 
Bereinsichulen.” In gemijchten Gegenden jeien jene Eltern, 
welche ihre Kinder in die beutjchen Schulen ſchicken, ben 
brutalſten Gewaltakten ausgeſetzt. Man befchimpfe-fie oͤffent⸗ 
lich, bedrohe ſie mit Ausweiſung, mit Entziehung der Gewerbe⸗ 
conzeſſion u. ſ. w. Auch ſonſt erhebt man von deutſcher Seite 
wieberholt Klagen über die Mißgunſt czechiicher Majoritäten 
gegenüber den deutſchen Schulen. Wir ſtehen nicht an zu 
belennen, daß der czechifche Kanatismus manchen Orts zu 
viefen Klagen ganz begründeten Anlaß gebsten hat. Allein 
es ift doch hinwiederum offenkundige Thatſache, die ja auch 
T.. Knotz anerkennt, daß bie Teindfeligfeiten ber &zechen 
hi wptjächlich gegen die Schulen des „deutſchen Schulvereing“ 
gichtet find. Der im Jahre 1880 gegründete „Deutjche 
E chulverein” bat ftatutenmäßig die Löbliche Aufgabe, armen 
daitſchen Gemeinden ober deutschen Sprachinfeln in der fremd⸗ 
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ſprachigen Diaſpora zur Errichtung und Erhaltung der Ele: 
mentarjchulen die erforderlichen materiellen Mittel zuzuwenden. 
Kein gerechter Mann kann diefe Tendenz tadeln, vorausgejeht, 
daß bdiefelbe ehrlich und aufrichtig befolgt wird. 

Nun liegen aber offenkundige Beweiſe vor, daß der deutſche 
Schulverein in Defterreich auf religiössfittlichem Gebiete bem 
vulgären liberaliftifchen Indifferentismus huldigt und außerdem 
deutfchnationale Propaganda betreibt. Es ift ihm oft weniger 
um den Schub und die Bewahrung des etwa bebrohte 
Deutſchthums als darum zu thun, daß er nichtdeutjche Kinder 
in feine Schulen Iode. Im April 1884 wurde auf der Schul: 
vereind-Verfammlung zu Brünn ausprüdlich betont, „es genüge 
nicht, wenn in den Schulvereinsichulen in deutſcher Sprade 
unterrichtet werde, jondern ber Lehrer müßte auch ein ‚deutſch⸗ 
national‘ fühlender Mann jeyn.” Der Obmann des deutſchen 
Schulvereins in Oeſterreich, der Abgeordnete Dr. Weitlof in 
Wien, gehoͤrt zu den Anregern und Gründern des „Deutſchen 
Clubs“ im Reichsrathe, einer Partei, welche die Aufnahme 
des Epithetons „oͤſterreichiſch“ in den Parteinamen perhorres⸗ 
eirt bat. 

Es wurde amtlich bekundet, daß in einzelnen Schulen 
des „deutſchen Schulvereins“ die deutſchſprechenden Kinder in 
entſchiedener Mlinorität ſich befanden. Selbſtverſtaͤndlich haben 
die Czechen auch ihrerſeits einen Schulverein, die „Matice 
ſkolska“ errichtet, welcher die Wirkſamkeit des deutfchen Vereines 
abzujchwächen ftrebt, fich übrigens von verlegender Propaganda 
fernzuhalten fucht. Unter den mehr als 8000 Schülern in 
den czechifchen Schulen der „Matice ſkolska“ war im J. 1884 
angeblich Fein einziges Kind deutjcher Nationalität. Immerhin 
bleibt diejer erbitterte Kampf um bie Schule auf beiden 
Seiten tief beflagenswerth, weil ja im Grunde fein Theil 
ernſtliche Urjache zur Klage hat. Deutſche und Ezechen find 
in Böhmen und Mähren mit Lehranftalten in ihrer Mutter: 
iprache ausreichend verjehen, namentlich für die Deutſchen 
liegen die Verhältniffe in beiden Ländern bejonders günftig. 


—— 
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Die Bevölkerung Böhmens beträgt nach der letzten Volks⸗ 
zählung 5,527,263 Seelen; davon find 2,054,174 ober 
37.17 Procent Deutſche und 3,470,252 oder 62.79 Procent 
Gehen. Gemäß dem neueften amtlichen Berichte des Sfter- 
reichiſchen Unterrichtsminifteriums beftehen in Böhmen 4584 
Bolls- und Bürgerjchulen, darunter 2064 oder 45 Procent mit 
deuticher und 2520 oder 55 Procent mit czechijcher Unterrichts: 
ſprache. Die Bevölkerung Mährens zählt 2,140,820 Seelen, 
wovon 628,907 ober 29.38 Procent Deutfche und 1,507,328 
eber 70.41 Procent Ezechen find. An Volle: und Bürger- 
fhulen gibt es hier 2042, und zwar 611 oder 29.9 Procent 
mit deutſcher, 1386 ober 67.8 Procent mit czechifcher und 
45 ober 3.3 Procent mit gemifchter (deutſch⸗czechiſcher) Unter: 
rihtsfprache. Diefe Zahlen beweifen, daß insbeſondere bie 
Dentſchen an Bolls- und Bürgerjchulen in Böhmen und 
Mähren feinen Mangel haben. Ya im Einzelnen zeigt fich 
fogar eine entjchiedene Berfürzung des nichtdeutichen Elements. 

Aus den näheren Detailangaben geht zugleich hervor, 
wie trügerisch jene Behauptung ift, daß es in Böhmen ein 
„geichloffenes" deutſches oder czechifches Sprachgebiet gebe. 
Das ift nur in jehr Meinen Strichen der Fall; im Webrigen 
Kattuirt die Bevölkerung hin und her und bei ber zunehmenden 
Eutwiclung ber Verkehrs: und Erwerbsverhältnifie erfcheint 
he verlangte Abgrenzung und Abſchließung des Lanbes nad) 
Eprachgebieten, wodurch das einheitliche Känigreih Böhmen 
ägentlich in eine Reihe zum Theil unzufammenhängenber 
deniſcher und czechifcher Partikeln zerlegt werben müßte, als 
iin ebenfo deftruftiver wie unburchführbarer Plan. 

Wie unberedhtigt die Klagen ber Deutjchnationalen in 
Dihmen auch in Bezug auf das höhere Schulweſen find, 
va: iber mögen gleichfalls einige Ziffern ſprechen. Böhmen 
ki zt 56 Gymnaſien, davon haben 25 ober 44.6 Procent 
a ſche und 31 oder 55.4 Procent ezechifche Unterrichtsiprache. 
Rı > günfliger für die Deutjchen ift diefes Verhältniß in 
N hren. Hier fommen von den 20 GEymnaſien nicht weniger 
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als fünfzehn den Deutſchen zu Gute, bloß drei ſind czechiſch 
und zwei utraquiſtiſch. Bei den Realſchulen iſt es ähnlich. 
Böhmen beſitzt deren 22, wovon aber 10 deutſch und 12 
czechisch find. In Mähren haben von 16 Realſchulen zwölf 
die deutfche und nur 4 die czechifche Unterrichtsſprache. Wie 
fann man angefichts dieſer Xhatjachen von einer Benad: 
theiligung , Zurückdrängung, und Bebrohung bes beutichen 
Schulweſens in Böhmen und Mähren fprechen? 

Aber die Deutichen erhoben im Reichsrathe und im 
boͤhmiſchen Randtage auch die Beſchwerde, daß ſie von ber 
Staatsverwaltung auf politiſch-adminiſtrativem Gebiete, 
ja jogar vor den Gerichten nicht mit unpartetifcher Gerechtig⸗ 
feit und Wohlwollen behandelt würden. Im öſterreichiſchen 
Herrenhaufe war e8 Dr. Unger, der über biefen Punkt feine 
Bejorgnifje ausſprach. Die Verwaltung ſei den nationaler 
(nichtdeutfchen) Angriffen gegenüber „ſchutzlos;“ die Regierung 
könne dem Drude der nationalen Parteien Teinen Träftigen 
Widerſtand leiften, wenn biefe ftch beftreben, „die Vermaltung 
jo viel als möglich in die Hände gleichgeftnnter Parteigenofien 
zu bringen und die Adminiſtration auf biefe Art nad) und 
nach in nationale Bahnen zu drängen und fte fo viel als 
möglich von nationalen Geſtchtspunkten zu interpretiren.” Be 
ſolcher Entwicklung müßte dann auch „der ausgezeichnete Geiſt 
verfchwinden, won bem ber Öfterreichiiche Beamten⸗ und Richter: 
ſtand erfüllt ift, ver bisher gewohnt war, frei von politifchen 
und nationalen Rückſichten, Tebiglich die Interefjen des Staates 
und des Dienftes vor Augen zu haben und fich bei feiner 
Amtsführung lediglich durch Rückſichten auf das Geſetz und 
bas allgemeine Wohl leiten zu laffen, nicht aber von politiſcher 
Sonnivenz und nationalen Sympathien und Antipathien.” 

Was hier der Praͤſident des öfterreichifchen Reichsgerichts 
nur in hypothetiſcher Weife, doch mit unverkennbar tabelnber 
Abſicht im Allgemeinen beflagte: das fuchten im Unterhaufe 
die Redner der Oppofition aus Böhmen durch contrete Ans 
jhuldigungen zu belegen. In ihrer Snterpellation vom 
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1. Oltober 1885 erhoben die Abgeordneten Plener, Heilsberg 
und Genoſſen bie Beſchwerde über „eine Reihe gewaltthätiger 
Ereefje ſeitens der czechiſchen Bevölkerung gegen Deutſche“ 
und behaupten, daß biebei bie Deutjchen „feitens der Bes 
börden nicht den gejehlihen Schuß für bie Sicherheit der 
perſon gefunben* hätten, was übrigens erflärlich fei bei einem 
Kegierungsiuften, welches „den allgemeinen Verfuch der Ber: 
trinzung ber Deutichen aus ihrer früheren Stellung im 
Stante” eröffnet habe. Darum verlangen bie Bejchwerbeführer 
be „Gewährung eines ausreichenden Schubes für die Deutjchen 
m Böhmen," deren „Stellung in dieſem Lande ſeit feche 
Jahren immer mehr bedroht werde.” Und der Abgeorbnete 
Kuok behauptete am 19. Oktober 1885 im öfterreichifchen 
RKeichgrathe, daß „nur die Megierung und bie Sicherheitsbe⸗ 
horden gegen biefe Gefahr ber Deutjchen ihre Augen vers 
ſchließen.“ Unter der Maske der Berföhnung unb Gleichbe⸗ 
rechtigung ſei e8 biefer Regierung gelungen, den Raſſenhaß 
kr Slaven gegen die Deutjchen bis zur höchſten Potenz zu 
aiflammen, Prätenfionen der Gegner wachzurufen, die auf 
nichts Anderes gerichtet feien, als auf das Verberben, bie 
Bergewaltigung bes beutjchen Volkes. Die Nichter würden 
a willfürlichen Werkzeugen der Regierung degradirt u. |. w. 
Diefe Heftigen Angriffe und Beichuldigungen gegen bie 
Regierung und deren Organe, namentlich gegen den berzeitigen 
Statthalter in Böhmen, ben FE. Freiherrn von Kraus, wurben 
m Minifterpräfidenten Graf Taaffe mit aller Entfchiedenheit 
mrüdgewiefen, und man muß auch in der That ftaunen, wie 
enfte Bolitifer von der Qualität eines Herrn von Plener fich 

‚ ſolch wagen, allgemeinen Anklagen ohne überzeugende Be⸗ 
veiſe verleiten laſſen konnten. Die bebauerlichen Excefje und 
Serlehrs- Beichränfungen, welche an verſchiedenen Orten in 
Bihmen zwifchen Deutjchen und Czechen in ber lebten Zeit 
rorgekommen find, verdienen jebenfalls eine fcharfe Verur⸗ 
theilung und Beftrafung und diefe wurde ben nachgewiejenen 
Tätern auch jedesmal zu Theil. Es iſt aber doch ganz un⸗ 
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ſtatthaft, diefe Nusbrüche der Leidenſchaft und Rohheit Ein: 
zelner einem ganzen Volksſtamme zur Laft zu legen. Reibereien 
zwifchen Deutjchen und Ezechen bat e8 immer gegeben und 
an Wirthbshausbalgereien ſelbſt mit biutigem Ausgange fehlt 
e8 auch in Gegenden und Ländern mit ungemijchter Natione- 
litaͤt keineswegs. 

Die deutſchnationale Oppoſition iſt nicht im Stande 
nachzuweiſen, daß bie Regierung und deren Organe bei dieſen 
Exceſſen ihre Pflicht verfäumt haben oder gar partetifch vor: 
gegangen feien. Allerdings ift uns befannt, wie die Parteiſucht, 
aus Anlaß der leivigen Königinhofer Affaire jelbft das Urteil 
des Gerichtshofes im Auslande verbächtigt hat, weil eben ber 
beutjchnationale Hauptheber ein Sohn Israels gewefen. Das 
Semitenthbum jpielt überhaupt in ben beutfch = cgechifchen 
Streitigkeiten eine bezeichnende Rolle. Es tft überall an ber 
Spibe der Fanatiker zu finden und insbejondere auf deutjcher 
Seite haben jüdifche Schriftfteller und Journaliſten das Heft 
in der Hand. Die meiften deutfchen Zeitungen in Böhmen 
werden entweder von Juden geleitet oder es üben viele auf 
den Geift und Inhalt einen maßgebenden Einfluß aus. Neben 
ihnen führen das große Wort der Verhetzung eingemanberte 
Schriftiteller aus dem beutjchen Reiche, zum Theil vaterlands: 
loſe catilinarifche Eriftenzen, welche aus der Nationalitätenhebe 
einen Erwerb machen und nebfibei allerlei antiöfterreichifchen 
und antilatholifchen Xenbenzen dienen. Man muß dieſer 
politifhen Prefje in Böhmen eine ganz bejondere Auf 
merkſamkeit zuwenden. Deutſche und Czechen waren eifrigit 
bemüht, ſich dieſes Mittels der Agitation in möglichitem Um 
fange zu bedienen. Die Deutfchen find hierin unzwelfelhaft 
im Vortheil. Pilzartig fchießen beren politische Jonrnale und 
Wochenblätter empor; „jebes Städtchen hat fein Blättchen,“ 
von denen die Mehrzahl nach dem Urtheile ber ebenfalls 
beutfchnationalen „Unverfälfchten deutschen Worte” in Wien 
„in gewerblichen und wirtbfchaftlichen Fragen überzeugungslos 
ift und vom Nachdrucke Lebt.“ 
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Dieje deutfchnationale Kleinpreffe Böhmens treibt das 
Handwerk der faktiöfen Agitation unaufhörlich und erhält bie 
Direktiven von bem in Prag beftehenden „Deutichböhmifchen 
Preßbureau.“ Dieſes Bureau hat vor einiger Zeit einen 
Aufruf veröffentlicht, in welchen alle deutfchen Stammesge- 
noflen aufgefordert werben, wenn irgendwie im Lande Böhmen 
gehiiche Gewaltihaten gegen Deutfche verübt werden, bie 
Daten zu fammeln, damit fie der Welt zur Kenntniß kommen 
mb das Sündenregifter, welches bie deutſchen Abgeorbneten 
im Barlamente ven Gegnern vorhalten, moͤglichſt vollftändig fei. 

Laufen nun beidiefem Prager Preßbureau von Gefinnungss 
genoffen Nachrichten über Wirthshausfchlägereien ober fonitige 
Häfeleien zwiſchen Deutichen und Ezechen ein, fo wirb das 
geringfle Ereigniß von dem Bureau nach dem Mecepte ber 
„ſchärferen Tonart“ fofort verarbeitet, oft in's Ungeheuerliche 
erweitert und dann nicht bloß allen deutſchen Blättern in 
Böhmen und Wien zugejchidt, fonbern auch nad Deutſchland 
gemeldet, damit die Welt das Märchen von der „Bebrohung 
des Deutſchihums in Böhmen“ nur ja glauben möge. Wichtig: 
fellungen oder Widerlegungen finden in der Regel Teine ftatt. 
«st das,“ jo fragen wir mit dem czedhifchen Abgeorbneten 
Dr. Gregr, „ist das ein ehrlicher und rebliher Kampf, der 
va geführt wird? Bismard nennt diefe Kampfesweiſe eine 
verlogene Agitation.* 

Aber dieſe Kleinprefle terrorifirt auch auf focialem 
Gebiete jeden Einzelnen, ber e8 wagen jollte, ber beutjch- 
nationalen Agitation fern zu bleiben oder fich berjelben gar 
zu wiberfeben. Ein folder Mann wirb unbarmberzig vers 
folgt. Man untergräbt feine materielle Eriftenz, verunglimpft 
fine Berfon, infultirt ihn ſelbſt öffentlich, beſudelt feine 

amifienehre u. ſ. w. Nur wenige vermögen dieſer Hebe 
ad Verfolgung Widerftand zu leiften. Die Terroriften bleiben 
' ı ber Regel die rückfichtslofen Sieger. Auch wußten fie auf 
eſem Wege alle einflußreichen Stellen in der Gemeindever⸗ 
altung, bei Inſtituten, in Gefelljchaften und Vereinen an 
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zu veißen ober mit ihren Leuten zu bejeßen. Die Kabrils: 
‚en Norbböhmens mußten ſich ihnen ebenſo anfchließen wie 
Handelsleute,, denn die journaliftifchen und politiſchen 
hler drohten fonjt mit Lahmlegung der Gejchäfte. 

Wie exakt die Thatſachen find, mit denen die deutſch⸗ 
‚onale Bartei in Böhmen ihre Anfchuldigungen zu befräftigen 
t, wollen wir noch an zwei Beifpielen darthun. Die 
pofition behauptete nämlih, daß ber Nationalitätenhaber 
) bereits in die Armee eingebrungen ſei und dadurch 
) bedenflichere Dimenfionen angenommen habe. Dr. Knotz 
ıft fich dabei auf ein „geheimes Circular des Kriegs⸗ 
ifters, in welchem die Offiziere aufgefordert werben, dem 
onalen Hader im Heere vorzubeugen.“ Was ift aber 
Wahrheit? Der Kriegsminifter erklärt in einer Zufchrift 
ben Minifterpräfidenten, daß „ihm bisher eine Beran- 
ing nicht geboten war, das Eindringen nationaler Streitig- 
n in die Armee zu verhindern,” daß er aljo auch einen 
ven Auftrag (an die Corpscommandanten) nicht erlafien 
',.um jo weniger als er deſſen ficher jei, daß jeder Corps⸗ 
mandant vorkommenden Falles aus Pflicht und Weber: 
ung jedem folchen Berjuche fchon im Anbeginne mit allen 
teln entgegentreten würde. „Sch bin,“ fo fchließt das 
reiben des Kriegsminifters, „feit überzeugt, daß der alt» 
ährte Geift der Armee unerfchüttert ift.” Hatte ba der 
ifterpräfibent nicht ein volles Necht zu erflären, die Be: 
tung, daß „der nationale Zwiſt in ber Armee Platz 
fe”, fei Feine Thatſache? Es war ficherlih hoͤchſt une 
totifsch, „mit Gewalt den nationalen Zwift in die Armee 
intragen zu wollen.” 

Nicht minder unftichhaltig waren beflelben Dr. Knok 
riffe gegen ven Klerus in Böhmen. „Unfer beutjcher 
:u8," fagte er, „ift beinahe auf dem Ausfterbe-Etat. In 
ſchen Gegenven finden wir czechifche Priefter, welche ben 
; gegen das deutfche Volk predigen. Wir ftehen auf bem 
nbpunfte, in dem ung ber nationale Gedanke höher jteht 
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als der confefltonelle. Und wenn der beutjche Klerus uns 
gegenüber in feiner Herzloſigkeit (I) noch weiter verharrt und 
wir in Deutſchboͤhmen (!) Teine Geiftlihen haben werben, die 
Herz und Gefühl für unfer Volksthum haben: dann wirb 
den Deutichen nichts Anderes übrig bleiben, als jener Eon- 
feffion (1) Balet zu fagen und fich einer Confeſſion zuzu⸗ 
wenden, die deutſche Seelforger ftellt, die ein warmes Herz 
für ihr Volksthum haben. Daun wird das beutfche Bolt 
zum Altkatholicismus oder vielleicht zum Proteftantismus, 
diefer reinen Schöpfung des deutfchen Geijtes (1), ſchreiten.“ 
Der Gipfelpunkt diefes mit „Iebhaften Beifall” von Seite 
ber Linken aufgenommenen Ausfalles gegen ben Klerus und 
die Tatholifche Kirche bildete bie Apotheofe des „proteftantifchen 
dentſchen Kaiſerreiches,“ das den „ſlaviſch⸗-klerikal⸗feudalen 
Elementen ſchon lange ein Dorn im Auge ſei.“ 

Wir mußten diefe Tirade des Dr. Knotz im Wortlaut 
bierber feßen, weil fte bie VBerlogenheit diejer deutſchnationalen 
Heer in voller Beleuchtung zeigt. Der Gegeuftand felbit 
bejigt überbieß ungemeine Wichtigfeit. Die Lage des katho— 
tifchen Klerus deutſcher Nationalität in Böhmen ift bermalen 
eine äußerſt peinliche, Die czechifchen Geiftlichen haben in 
den Beziehungen zu ihren Connationalen eine weit vortheil⸗ 
haftere Situation. Unläugbar ift die Thatfache bes innigeren 
Anfchluffes an das Nattonalitätsprincip bei dem ezechiſchen 
Klerus, ja berfelbe fteht vielfach als Führer in den erjteu 
Reihen feines Volkes, auf welches er badurch einen außer: 
ordentlichen Einfluß ausübt. Ebenſo unläugbar als tief be⸗ 
dauerlich ift die fernere Thatjache, daB die Geiftlichen czechifcher 
Rationalität mit ihren deutfchen Amtsbrübern wenig ober gar 
feinen Verkehr pflegen und bier eine Kluft entitanden it, 
velche im Intereſſe der religtdös- moraliſchen Erziehung des 
Bolfes beider Nationalitäten ernftlich beklagt werben muß. 
Der Nationalismus überwuchert hier zuweilen die chriftliche 
kiebe und das priefterliche Pflichtgefühl. Eine collegiale Ge: 
neinſamkeit zwiſchen deutfchen und czechijchen Geiftlichen ge: 
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hört heute in Böhmen und Mähren wohl zu 
Ausnahmen. 

Die Iſolirtheit des beutjchen Klerus in 
aber vollendet durch den Antagonismus, welchen die Liberalen 
Agitatoren im Laufe ihrer politifchen Wühlarbeit 
Geiſtlichkeit und Deutfchthum künſtlich heraufbefchwor: 
Wie das gelommen ift, das erzählt eine Correſpond 
Nordböhmen” vom 26. Oktober 1885 im Wiener 
land" 1885, Nr. 299 auf folgende anjchauliche Weil 
deutſchböhmiſche Klerus proteftirt gegen die lügenha 
würfe eines Knotz. Möchte der Herr Abgeordnete ei 
Gewiffenserforihung bei jeiner Tinten anftellen, er w 
Erkenntniß gelangen, daß gerabe feine (die fogenannte 
Partei, als fie am Anfange der Siebziger Jahre aı 
war, es geivejen, die mit bejonderer Vorliebe deutſche 
welche damals noch fehr zahlreich waren, oftmals un; 
Meife vor das Gericht citirte, die Aufpafler in vie 9 
des deutſchen Klerus fandte u. |. w. Wir können aı 
jtücdte verweifen. Die damalige ‚deutjche‘ Regieru 
war e8, welche die Volfsfchullehrer gegen den Kleru 
die Katecheten zu Hilfslehrern degradirte, die Cruc 
den Schulen entfernen ließ, und da barf man fi 
wundern, wenn ber deutfche Klerus einem ſolchen 
ſchaftsbündniſſe ferı bleibt. „Timeo Danaos et dona fe 
Doch noch weiter. 

„Wurden nicht bamals unter ber liberal = beutfi 
gierung Profefforen an Mittelſchulen berufen, vie 
Sünglinge, die Luft und Liebe zum Prieſterſtand 
durch allerhand Beipöttelungen dieſes Standes vo 
Vorhaben abzubringen fuchten, was auch noch heute vo 
welche die Gejchichte, die Lehrmeifterin der Völler, 
nüßten den deutjchen Klerus herunterzufegen? W 
nicht deutſche Gefinnungsgenofien von Herrn Knotz 
ganz Norbböhmen mit einem Nebe ultraradifaler BL 
dedten, in denen jede Woche irgend ein Geiftlicher t 
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| Hechel gezogen wird? Es wird nur wenige Seeljorgeprieiter 


geben , welchen bdiejes traurige Roos in deutſchen Blättern 
noch nicht zu Theil geworden wäre. Die eigene Nation ver- 
heut ihre beiten Söhne. Da ſoll ein junger lebensfroher 
beuticher Füngling noch Muth haben Priefter zu werden? 
Hand auf’8 Herz, lieber Herr Dr. Knotz, wer ift Schuld an 
dem Riedergange bes deutschen Klerus in Böhmen?“ ... 

Wie jelbit ein Bischof von diefen deutjchnationalen Fana⸗ 
tifern behandelt wird, lehrt folgendes Faktum. Der hochw. 
Hear Biſchof von Leitmerig, Dr. Schöbel, ftellte fih in 
feinem Hirtenbriefe vom 6. Auguft 1882 feinen Diöcefanen 
mit nachftehenden Worten vor: „Ich bin von Geburt aus 
en Deutjcher und erfenne mit Dank und Freude bie deutfche 
Sprache als meine Mutterſprache an; die erfte Erziehung 
erhielt ich aber an einem Orte, wo beide Landesſprachen üb- 
ih waren. Dort fand ich Gelegenheit, auch bie andere 
Landessprache kennen und die Mitbürger flavifher Zunge 
achten zu lernen. Als Oberhirt einer ſprachlich gemiſchten 
Dißcefe werde ich die Angehörigen beider Stämme, bie mir 
gleichmäßig anvertraut find, als meine Söhne und Töchter 
im Herrn betrachten.” 

Diefer von ächt chriftlichem Geifte getragene Hirtenbrief 
wurde von ben deutjchnationalen Blättern Nordböhmens „mit 
Entrüftung“ aufgenommen und bei der Snftallation des Bi: 
ſchofes glänzten die deutfchnationalen Vereine durch ihre Ab: 
weienheit, ein DBeifpiel, welches deren Gefinnungsgenofjen im 
vorigen Fahre beim Empfange des Fürfterzbiihofs zu Prag 
getreulich nachahınten. Als die 4000 Czechen in Auffig den 
Biihof von Leitmerit baten, e8 mögen wenigftens zur Falten: 
zit in der Dekanalkirche auch czechifche Predigten abgehalten 

den, und der Biſchof diefe gerechte Bitte erfüllte: da be- 
ſloß die Stadtvertretung von Aufjig, die noͤthigen Schritte 
im Biſchof zu thun, „damit der deutſche Charakter der Stadt 
wahrt werde.“ Der Bifchof beitand natürlich auf der Er: 
Hung feiner oberhirtlichen Pflicht, ein Gleiches that ber 
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Bifhof von Königgräb, der über Anlangen von etwa 2000 
in Trautenau lebenden Böhmen anorbnete, daß in ber dortigen 
Delanalfirche das Wort Gottes ab und zu auch in böhmifcher 
Sprache verkündet werde. Der Stabtrath aber drohte mit 
dem Aufgeben des Patronatsrechtes, ja ein Mitglied wollte 
(ganz wie Herr Knotz es verfündigt) eine Agitation zum 
Zwecke maflenhaften Austrittes aus ber Tatholifchen Kirche 
einleiten. 

Der Mangel an deutfchen Prieftern in Böhmen ift un- 
ftreitig vorhanden. Diefer Mangel ijt eben bie Folge des 
unzureichenden Nachwuchſes, deſſen Urfachen das obeitirte 
Schreiben aus Norbböhmen erörtert bat. Im Jahre 1884 
befanden ft im Seminar der Prager Erzbidcefe unter 165 
Klerikern nur 27 Deutjche, in Leitmerik waren 67 Czechen 
und 44 Deutiche, in Budweis 105 Ezechen und nur 17 Deutjche, 
in Königgräp 122 Ezechen und 12 Deutjhe. In allen vier 
PVriefterfeminarien Böhmens gab es aljo bloß 100 Kleriker 
beutfcher Nationalität neben 432 Czechen. Gemäß dem Ber: 
bältniffe der Bevölkerung im Lande (37:63) _bätten ungefähr 
boppelt ſoviel deutſche Kleriker, genau 197 Deutfche gegen 335 
Czechen feyn müflen. Wenn aljo die Bilchöfe Böhmens oft 
gendtbigt find, in beutjche Gemeinden Geiſtliche czechifcher 
Abkunft zu jenden, die aber felbitweritändlich der deutſchen 
Sprade kundig feyn müfjen: fo entfpringt das Feiner „Bors 
Tiebe für die Ezechen” oder einer „Czechiſirungsſucht,“ wie 
bie Deutfchnationalen behaupten, jondern es ift das eine Folge 
jener Verheßung der Jugend und des Volles gegen Prieſter⸗ 
thum und Kirche, wie fie gerade von „freifinnigen” deut⸗ 
ſchen Schulmeiftern und BProfefjoren fowie von der „gefin- 
nungstüchtigen” deutſchen Hebprefie Boͤhmens mit befonberem 
Eifer betrieben wird. 

Wenn diefe Werkzeuge einer ultranationalen Propaganda 
heute mit dem Abfall von der Kirche drohen und die deuifchen 
alttatholifchen Apoftaten als „Acht deutjche Priefter“ preifen, 
fo ift das wieder nur Parteimandver und fortgefeßte Heb- 
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politif. Die „acht deutſchen Priefter* der böhmifchen „Alt⸗ 
tatbolifen” find zur Hälfte Ezechen, alle aber ein bedenkliches 
Eonglomerat ſchiffbrũchig gewordener Eriftenzen. „Der deutfche 
Klerus in Böhmen,” fo erflärt mit männlicher Entfchieben- 
beit die oben citirte Stimme aus Norbböhmen, „fteht wie 
feine Borfahren treu zur Kirche, treu aber auch zum Bolfe; 
er ift ſtark wie die deutſche Eiche und wird den Sturm der 
eigenen Nation überdbauern. Man jchaffe ächtes katholiſches 
Familienleben, man bilde auf katholiſche Weife beutfche Jung⸗ 
linge, man ftopfe den Tiberal= beutichen Wintelblättern den 
Munb und es werben ſich genug deutſche Sünglinge zum 
Briefterftande melden.!) * 


V. 


Schluß⸗Wort. 


Böhmen und Mähren bieten heute allerdings den Schau- 
plaß ebenjo unerquicklicher wie politifch und auch volkswirth⸗ 
ſchaftlich bedenflicher nationaler Kämpfe dar. Czechen und 
Deutjche ftehen in getrennten Lagern einander feindlich gegen⸗ 
über; außerdem ift aber jeder Volksſtamm wieder in fich 
jelber gefpalten. Auf Seite der Czechen find den „Alt: 
Czechen“ die „Jung⸗Czechen,“ auf deutſcher Seite ben „Deutſch⸗ 
Öfterreihern” oder ven „Prager Kafinoten” die „Jungdeutſchen“ 
und deren antifemitifche Ausläufer, die „Nurdeutjchen” ent: 
gegengefebt; und dieſer „häusliche“ Zwiſt der einzelnen 


1) Richt ohne bedentfames Intereſſe ericheint die Thatjache, daß in 
der Generalverfammliung bed „Allg. deutichen Schulvereing,“ 
welche im Herbite 1885 zu Dresden abgehalten wurde, die 
Anregung gegeben wurde, e8 mögen „von nun an alle zur Ber- 
fügung jtehenden Mittel zur PBroteftantifirung Norb- 
böhmens verwendet werden.” Der Vorſitzende erklärte, 
10,000 Mark ſeien bereit zum Bwede der Agitation — 
Bol. das Wiener Vaterland“ 1885, Nr. 346. 
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nsfraktionen unter einander wird mit ber gleichen Er- 
ung geführt wie der Kampf gegen ven „gemeinjamen 
.“ Das „Sungezechenthbum" gefällt ich namentlid in 
Soletterie mit dem Demokratismus; es fordert das „all- 
ne Stimmrecht“ und ift von Hufitiichen Reminiscenzen 
frei. Die Averfion gegen das Deutfhthum ift bei diefen 
malisten ebenfo ſtark wie die Abneigung der Deutſch⸗ 
nalen gegen das Czechoſlaviſche. 

Was fol daraus werden? Dieſe Frage hat nicht bloß 
tige Öfterreichifche Regierung wieberholt ernft erwogen, 
en bejonnene Männer der „Lriegführenden“ Parteien ſelbſt 
ı bei verjchiedenen Anläffen die Gelegenheit wahrges 
en, um zum Frieden zu mahnen und die erjehnte Ver: 
gung anzubahnen. Die Hiftorifche Gerechtigkeit erfordert 
‚onftatirung der Thatjache, daB insbejondere der aner⸗ 
e, maßgebenbe Führer der Ezechen, Dr. Ladisl. Rieger, 
:ve Verjöhnungsverjuche unternommen hat. Wir erinnern 
nur an deſſen Schreiben vom 1. Auguft 1883, mit 
em berjelbe den Obmann des deutjhen Bertrauens: 
wer-Elubs in Prag, Dr. Schmeykal, zur Verſtändigung 
eiden Volksſtämme aufgefordert hat. „Um den Frieden 
ande dauernd zu begründen,“ heißt es dajelbft, „ift ein 
‘, durch die beiden Volksſtämme zu jchließender Pakt, 
nach vorausgegangener außerparlamentarijcher Ber: 
igung vom Landtage bejchloffen und als Landesgrund— 
unter befonderen Schuß der Krone zu ftellen wäre, wohl 
ficherfte Mittel." Deßhalb ladet Dr. Rieger zur Ent- 
mg von 3 bis 5 BVertrauensmännern der Deutjchen ein, 
e mit der gleichen Anzahl czechiſcher Vertrauensmänner 
Grund der beiberjeitigen Vorjchläge eine Vereinbarung 
„ein Geſetz zur Durchführung der nationalen Gleichbe= 
gung und zum Schutze der beiden Nationalitäten im 
nen anzuftreben hätten.” Nach einigen Tagen langte 
Dr. Schmeykal die Antwort ein: die deutfchen Ver— 
nsmänner lehnten die Anträge des Dr. Rieger mit aller 


\ 
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| Entjchiedenheit ab. Gleichwohl äußerte fich derfelde Rieger 


in feiner Reichsrathsrede vom 17. Dftober 1885: „Wir 
jollten uns doch Alle zufammen zu Gemüthe führen, daß ja 
wir auch verpflichtet find, für die Verftändigung und für bie 


Harmonie, Jeder nach feinen Kräften, zu forgen. Und greifen 


wir alle auf unjere Bruft und fragen wir unjer Gewiſſen, 
ob wir in biejer Beziehung alle unfere Bflicht gethan haben 9“ 
Gelegentlich der Sokolfeier in Ehotebor im September 1885 
hielt Dr. Rieger eine öffentliche Anſprache, in welcher er 
die häufigen Zwiſtigkeiten zwiſchen beiden Nationalitäten ent: 
Ihieben verdammte und unter Anderem fagte: „Hier follen 
wir niemals zur Selbflhilfe greifen. Wir müfjen auf unferem 
Rechte beftehen; wir müſſen aber unjerem Rechte auf dem 
Boden des Geſetzes Geltung verichaffen. Es find Uebergriffe 
vorgelommen,, die wir bedauern müſſen. Diefe gründliche 
Berbitterung bebarf nur ber ausgleihenden Zeit und wir 
hoffen, der Friede wird fich bald einſtellen.“ 

Die „ausgleichende Zeit” reicht jeboch unferes Erachtens 
zur Herftellung des nationalen Friedens in Böhmen nicht 
aus; es gehört auch auf beiden Seiten bie richtige Erfenntniß 
und ber gute Wille dazu. Daran fehlt e8 leider gerade in den 
heute noch maßgebenden Kreifen der Deutjchen in Böhmen. 
Ben ein Daun von einiger Bejonnenheit, wie etwa ber Ab- 
georbnete Dr. Ruß vor feinen Wählern, zur Mäßigung und 
Lerſtaͤndigung mahnt, dann wirb er von ber journaliftifchen 
Meute der Deutfchnationalen jofort derart angegriffen und 
terrprifirt,, daß ber einfichtige boch willensihwadhe Mann 
wieder nachgeben und in die herrſchende „Ichärfere Tonart“ 
anfimmen muß. Männner wie Herbit, Wolfrum, Banhans 
u. A., die troß ihres aufrichtigen Deutjchthums doch auch 
Gerechtigkeit gegen bie andersſprachigen Mitbürger ausüben 
und überbieß an der altöfterreichiichen Geſinnung feithalten 
wo Iten: wurben durch die norbböhmijchen Teutonen aus ihren 
8 hlbezirten verdrängt oder politifch gänzlich mundtodt gemacht. 

Die nationale Furie ift im nördlichen Böhmen; fie vast 
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n Alles, was ſich ihr nicht willig unterordnet. Die Wort: 
er dieſes Fanatismus gehen aber auch Über die Grenze, 
in der Fremde bei Turner- und Sängerfeften die Klagen 
n die Negierung ihres eigenen Vaterlandes zu erhöhen 
die Einmifchung fremder Volls- und Staatsgewalt in 
Ingelegenbeiten ihrer Heimath zu erbetteln. Dieſe Fana— 
des Nationalismus verfehmen übrigens Jedermann in 
- eigenen Partei, der noch einige Neigung für das anges 
mte öfterreichiiche Vaterland befitt. So ergeht &8 z. 2. 
n von Plener jelbit, weil er jüngftens in einer Rebe im 
zer „Deutjchen Kaſino“ zur Einigkeit gemahnt und an 
Pflichten der Deutjchen gegenüber dem öſterreichiſchen 
ıte erinnert bat. 
Dr. Knotz erklärte bald darauf in einer Rede: „Des 
tſchen Wahlſpruch müffe ſeyn: ‚Fort mit den alten Tra⸗ 
nen‘! Denn auf Grund dieſer Traditionen habe man den 
tichen einreden wollen, daß ſie fich in Defterreich gar 
- als Deutfche, fondern nur als fogenannter Keim und 
fühlen dürfen,” Und die Reichenberger „Deutjche Volts: 
ng“ des Reichsrathsabgeordneten Prade fchreibt: „Auch 
wollen die Einigkeit des deutjchen Volfes (in Defterreid), 
wir wollen fie auf einer feiten, nach allen Richtungen 
gejicherten Grundlage und fafjen als ſolche Grundlage 
ein nationales Programm anf, welches die ewige Rüd- 
auf einen bejtimmten Staatsgedanfen und auf bie eigene 
terungsfähigfeit über Borb wirft, in der nationalen Ers 
ng des Volkes eine Hauptaufgabe erblidt und in ver 
ichtsloſen nicht nur politifchen, fondern auch focialen Be: 
fung der Gegner ſtets neue Kraft fchöpft und findet.“ 
iſo harakteriftiich äußert fich daſſelbe Blatt zu Anfang 
ner dieſes Jahres. Da heißt es ſchlankweg: „Eine 
ſchnationale Partei Tann niemals eine fpecififch = öfter: 
iſche Partei feyn. Wir koͤnnen uns für ein angebliches 
reife des Hfterreichifchen Staates als folches nie, ſondern 
dann begeijtern, wenn damit das Wohl unferes beutichen 
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Volkes Hand in Hand geht. Wir koͤnnen uns fehr wohl 
venfen, daß in einem beſtimmten Entwiclungsftabium des 
nationalen Lebens für ein anderes Entwicklungsſtadium eine 
andere Staatsform, ja Staatsverbindung die zweckmäßigere 
ſei“ Es iſt damit nur jenes Programm genauer interpretirt, 
das der jonrnaliftifche spiritus rector vieler antidfterreichifchen 
Deutfehnationalen in Wien, Dr. Friedjung, in feiner „Deutjchen 
Wochenſchrift“ feit Jahr und Tag propagirt und das befannt- 
ih in dem Schlagworte gipfelt: „Aufräumung mit dem 
alten Gerümpel von ber gefammtjtaatlichen bee und parla⸗ 
mentarifcher Zuſammenſchluß Oefterreich8 mit dem beutjchen 
Reiche.) Ueber Oefterreih als felbitftändigen Großſtaat 
wollen diefe beutfchnationalen Landpreisgeber „zur Xages- 
ordnung” tibergehen. 

Was foll daraus werden? fragen wir abermals und 
deuten zum Schluffe noch darauf bin, daß neben und in den 
politifchen und nationalen Parteien und Fraktionen in Böhmen 
und Mähren das Geſpenſt der focialiftifhen Revolution 
ſtets greifbarere Geftalt annimmt. Der Hymnus vom fiege 
reichen Proletariat und das Kampfeslied gegen „das alte 
morihe Ding, den Staat” und gegen das Kapital fingen 
Deutfche und Czechen einmüthig. Angefichts dieſer gemein- 
jamen Gefahr für alle ftaatlichen und geſellſchaftlichen In⸗ 
flitutionen und culturellen Schöpfungen jollten denn doch die 
denkenden Köpfe aller Barteien, die eine Orbnung unb frieb- 
liche Eutwicklung überhaupt noch für wünfchenswerth erachten, 
zufammenftehen, um in ehrlicher Auseinanderfeßung und gegen- 
feitiger Achtung des gleichen Rechtes die längſt entbehrte Ver⸗ 
ſtaändigung und Verſoͤhnung herbeizuführen. 

An der Intention biezu mangelt e8 keineswegs. Von 

n VBerföhnungsverjuchen der maßgebenden Perjönlichkeiten 


1) Vgl. umjere polemifche Studie „Profeſſoren⸗Politik“, Hift. = pol, 
DL. 1884, Bd. 94, 3 Heft. 
18* 
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en Czechen war ſchon die Rede 

en heute leider eines jo einflußr 

r. Nieger bei feinen Volksgenoſ 

ndgebung der Ausgleichstendenze 

iger. Die Anläufe zur Eonftitu 

haftspartei” in Böhmen haben 

ufzuweifen. Der Reichsraths-Abgeordnete Heinrich 
auf Grund eines ſolchen Verföhnungsprogrammes ge- 
eine erfolgreichere Entfaltung dieſer Löblichen Beſtreb⸗ 
war unter dem Hochdrucke des deutjchnationalen Ter⸗ 
18 nicht möglih. Allein das Eis ift gebrochen unb 
Jeinrich, ſowie deſſen nähere politiiche Freunde fine 
fien, den Kampf unentwegt fortzufegen. Beſonnene 
r auf deutfchliberaler, doch gut öfterreichijch-gefinnter 
namentlich der Liberalen Groß-Grundbeſitzer und Groß— 
riellen in Böhmen und Mähren, dürften angefichts ber 
rreichiſchen Enthüllungen des Deutjchnationalismus 
3 wachſenden Socialismus endlich auch zur Einficht 
n, daß ein Zufammenfchluß der ftaatserhaltenden Kräfte 
bot dringlicher Nothwendigkeit geworben jei. 

ach diefer Richtung hat unzweifelhaft die politifch- 
le Entwidlung beider Volksſtänme in Böhmen und 
ı zu gefchehen. Sie gewinnt einen günftigen Verlauf, 
die Führer auf beiden Seiten fich über einige Car— 
nite rüdhaltlos verftändigt haben. ALS folche Punkte 
yervor: die volle Gleichberechtigung der beiden Volks— 
in Schule, Amt und öffentlichen Leben, die Erhalt: 
e hiftorifch = politifchen Individualität der beiden Län- 
e Pflege der Landesautonomie auf der verfaflungs- 
a Grundlage und die Treue an der Einheit bes öſter— 


en Staates, au ber fouveränen Großmachtftellung ber. 


sgifhen Monarchie. Für einen wahren Batrioten 
eich8 jollte doch eine Verftändigung auf dieſer Bafis 
hwierig feyn. Die Regierung aber ift nad Geſetz 
Ticht berufen, folchen Tendenzen alle Förderung anges 


u _. 
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deihen zu laſſen, ja fie muß derlei Beſtrebungen überall uns 
mittelbar zu wecken und zu fräftigen juchen; bie gegentheiligen 
Abfichten der Ertrem-Nationalen jedoch mit aller Schärfe 
ahnden. Das politifche Programm des Grafen Taaffe, wie 
es die Faiferlichen Thronreden von 1879 und 1885 wiebers 
holt deflarirt und der Graf im Parlament erörtert hat, lautet 
kurz dahin: „Unter Wahrung der Einheit und Machtftellung 
des Meiches allen äfterreichifchen Ländern und Völkern die 
gleiche Pflege ihrer geiftigen und wirthichaftlichen Intereſſen 
u Theil werden zu laſſen.“ 

Diefer oberfte Leitftern der Regierungspolitik in Oeſter⸗ 
reich ſchließt jedwede Hegemonie irgend eines Volksſtammes 
mit der Helotiſirung der andern Stämme aus. Es gibt in 
Defterreich keine „geborne herrſchende Nation.“ Dr, Rieger 
ſagt mit Recht: „Die Leitung in einer Geſellſchaft, welcher 
Art ſie immer ſeyn mag, wird ſtets dem Fähigſten zufallen 
und demjenigen, der auch die Eigenthümlichkeiten der Andern, 
ihre Bedürfniſſe gerecht zu würdigen und zu achten entſchloſſen 
iſt.“ Mer aljo die Kräftigung eines der hiſtoriſch und ſtaats⸗ 
rechtlich verbündeten Völker Defterreichs zu hemmen oder zu 
unterdrücken fucht, der ſchädigt zugleich die ftaatliche Gejammt- 
heit ſelbſt. Leider übt das Regime Taaffe in diefem Punkte 
noch zu viel Nachficht und Milde. Hier möchte man immer 
wieder den Ruf erheben: „Landgraf werde hart!’ Oeſter⸗ 
reich ift Fein nationaler Staat, e8 tft eine hiftorifch gewordene 
politifche Bildung, welche im MWefentlichen auf zwei Momen⸗ 
ten ruht: auf der Dynaſtie und auf dem gemeinfamen In⸗ 
tereffe der Selbfterhaltung der hier wohnenden verſchieden⸗ 
ſprachigen Välferftämme Wird einer diefer Grunbfteine ers 
“tert ober gar weggenommen: dann zerfällt der ganze Bau 
Trümmer. | 

Die Aufgabe der Freunde und Anhänger Defterreichs 
aljo Mar vorgezeichnet. Es gilt einerfeits al jenen 
frebungen entgegen zu treten, welche die Einheit und 
Htftellung des Neiches oder das friebliche Beiſammen⸗ 
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leben der Voͤlker Oeſterreichs gefäh 
ungen find der extreme Nationalism 
auch zeigen mag, ber ungemefjene %i 
ohnehin zwiejpältige Monarchie mr 
Kroatiens und Galiziens zu atomifiı 
falls übertriebene Centralismus, d 
deutfchliberaler Hegemoniegelüfte ode 
Bureaufratie das berechtigte hiſtor 
der einzelnen Königreiche und Lände 
Anderſeits haben bie öfterreichifch-gefi 
Bolksftämmen und allen politischen 
zuthun, um ben bedrohten Boden de 
und Gejeljchaftswefens zu Träftigen, 
terung durch politifche, nationale od 
beitrebungen zu bewahren. Für fta 
im Sinne der böhmischen Fundament 
jowenig Zeit und Gelegenheit wie fi 
des einjeitigen Regiments des Deutj 

Das gegenfeitige Mißtrauen ber 
ftantserhaltenden Elemente muß fon 
deuteten Gefahren fiegreich bewälti, 
Allem find die beiden wichtigften Na 
die Deutjchen und die Czechen, in 
interefje berufen, den langivierigen € 
Die Gejchichte der böhmiſch-mähriſch 
baß bie wiederholt verjuchte Vergema! 
elementes durch das andere noch jebe 
zum Nachtheil des angreifenden TH 
oft jedoch beide Volksſtämme fich ver 
fonnten, da gebieh auch die mater: 
beider in erfreulicher Weife. Cine 
Volkes durch das andere war nie m 
Diefe Thatjache jollte doch niemandeı 
Nicht minder deutlich und unläugbaı 
pfindlichen Verluſte, die ſchweren Ei 
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und Czechen bei Fortdauer ber heutigen Zuftände erleiden. 
Ran fehe doch nur, wen bamit gebient wird! Den Kra⸗ 
thlern und Wühlern, den Landpreisgebern und Socialiften 
arbeite man in die Hände. Möchte man doch des fchönen 
Wortes gedenken, das der gut czechifch gefinnte, aber auch in 
deutſchen Kreiſen wohlgeachtete Schulratb, Dr. Joſeph Wen 
sig, im Jahre 1847 über die Verbindung des „jtattlichen 
Paares Teut und Slawa“ gejagt hat! Böhmen und Mähren 
find weit und fruchtbar genug, damit hier „die deutſche Eiche 
grüne, während die ſlaviſche Linde neben ihr blüht.“ 

Lernen dieſe beiden Volksſtämme fich verftehen, dann ift 
die größte innere Schwierigkeit in der üfterreichifchen Hälfte 
der habsburgiſchen Monarchie bejeitigt. Wir hoffen auf dieſe 
endlihe Beilegung des unjeligen Streites, denn wir glauben 
tft an ben Träftigen Fortbeftand diefer altehrwürbigen Mo: 
uardhie, welche ebenjo ein Hort ift für die in ihr wohnenden 
verfhiedenfprachigen Volker wie eine nothwendige Schutzwehr 
für Europa gegen den Oſten. 


XX. 
Zur Kunſtgeſchichte des 15. Jahrhunderts. 


Bauſteine für die Muſikgeſchichte von Fr. X. Haberl. I. Wilhelm 
Du Fay. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1885. (134 S.) 


Nicht plötzlich und mit einem Male, wie Pallas Athene 
a3 dem Haupte des Zeus, erſcheint in der Kunſtgeſchichte 
dv 16. Zahrhunderts „der Fürft dev Muſik,“ Giovanni 


Haberl: 


aleſtrina; ) er beginnt nicht die Kunſt der 
chließt vielmehr ein Jahrhundert der Kunſt⸗ 
ſes iſt nunmehr eine Thatſache, deren allge⸗ 
ſich in Folge der muſikhiſtoriſchen, archäo⸗ 
n der modernen Zeit Bahn gebrochen hat.) 
rpaleftrinern ?) nun gehört auch der Canonikus 
che von Cambrai, Wilhelm Du Fay, 
itel „inventor artis novae, luna totius mu- 
ıen cantorum“ wegen feiner außerorbentlichen 
Somponift und Sänger zu Theil geworben. 
Xaver Haberl, von 1871—1882 Domtapell: 
asburg, jetzt Direktor der kirchlichen Muftl: 
ı erwähnter Schrift zum Gegenftande einer 
emacht, oder vielmehr fein Buch, welches zu: 
ne” *) Tiefern follte zum Leben und Wirken 
unter der Hand des Sammelnden zu einer 
elben geworden. Da unſer Autor mit dem 
sleiße des Forſchers und der jcharffinnigen 
rikers die eminenten theoretifchen und praltie 


iſtoriker ſchwanken in der Beitimmung des &eburts- 
hen 1514, 1524, 1526; Haberl vermuthet auf Grund» 
Unterfuhungen im ftädtifchen und domkapitelſchen 
Atrinas im Zuſammenhange mit anderen verbürgten 
1526. gl. Musica divina sive thes. concent. 
1. I. Ratisb. Pustet, 1885 praef. p. XLIX. %e 
arb P. den 2. Februar 1594 unter dem Beiftande 
zeichtvaters Filipo Neri. 
. polit. Blätter 42. Bd. ©. 895 u. ff. 
poniften vor Baleftrina. Ein Beitrag zur Apologie 
lters“ v. A. Walter. Cäcilientalender 1884 ©. 17—33. 
Dr. Witt den erften Bibliographen auf bem Gebtete 
ben Muſik bezeichnet, bat im Sinne, unter biejem 
ıfteine” Pleinere und größere Ardivauffchlüffe, ver: 
h Bibliotheffunde und verarbeitet unter Benützung 
jiehung der bereit vorhandenen Kiterafur, als zwang⸗ 
in Beitfchriften oder jelbftftändig zu publiciren. 


| l 
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ſchen Kenntniffe „im Paleftrina-Stile” verbindet, fo liegt uns 
eine literarifche Erfcheinung vor, welche nicht eine bloß ephemere 
Bebeutung bat, ſondern für die Muſikgeſchichte des 15. Jahre 
hunderts geradezu reformirend und grundlegend if. Die 
älteften Duellen, zum Theil zeitgendflifche, vor allem bes 
15. und 16. Jahrhunderts: Martin le Franc, Joh. Tinktoris, 
Adam von Fulda, Franchinus Safor, Wilhelm Eretin, Glarean, 
Coclicus, S. Heyden, Hermann Fink, Vincenzo Galilei und Joh. 
Nucius (Himmelwiber Abt, abbas Gymielnicensis) wurden 
geprüft; die bio= und bibliographiſchen Schäbe aus dem päpit- 
lichen Batilan und Staats-Archive, aus dem Kapitel-Archive 
von St. Peter, aus dem Archive der päpftlichen (ftrtinifchen) 
Kapelle in Rom und dem Domlapitel= Archive in Xrient 
wurden gehoben; die Bibliothefen der Univerfität und bes 
mufifalifchen Lyceums in Bologna!) wurden ftubirt und ers 
cerpirt. 

Auf Grund und im Lichte dieſer archäologifchen Studien 
nun zerſtreuen fich die Nebel hiftorifcher Irrungen und Vers 
wirrungen, welche um unfern Borpaleftriner fich dicht und 
ſcheinbar undurchdringlich gewoben hatten, und es erjcheint 
das Mare wahre Bild Du Fay's mit feinem veich bewegten 
Leben, mit feinem ganzen Fünftlerifchen Anfehen und Wirken, 
feinen vielfachen Beziehungen zu den hervorragendften Fürften 
und Höfen feiner Zeit. 

Wenn in diefen Blättern über Haberls Du Fay referirt 
wird, fo ſoll felbftverftändlich unfer Niederländer nicht nach 
feiner mufifalifchstechnifchen Seite gewürdigt werden. Solange 
line Werke nicht in ihrer Zotalität vorliegen , ift überhaupt 
ein äfthetifches Endurtheil nicht möglich ,?) auch das was ber 





i) Die großartigfte und reichhaltigite Muftkbibliothek der Welt in 
Bezug auf Manuſtripte und Drude bed 16. u. 17. Jahrh. 

2) Während Ambros IL. 456 meint: „außer Rom befitt nur bie 
t, Bibliothek zu Brüffel und Sambrai einige Eompofitionen von 
Du Zay“, im Ganzen vielleicht 10 Mefien, 3 Lieder, 1 Gloria 
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aus Wenigem gerne fnitematifirende Am 
Componiften jagt, muß jehr mit Vorſicht aı 
Adhuc sub iudice lis est. 

Bon allgemeinem Intereſſe ift im K— 
unjere Schrift deßwegen, weil fie innerhalb t 
eines Tünftleriich angejehenen und hochb 
des 15. Jahrhunderts ein kunſt⸗ und cultı 
dieſer Zeit bietet. Mit Du Fay (und 
jene gelehrten Schulen von Contrapuntti 
welche den belgischen Componiften euroy 
verfchafften und nicht bloß Zutritt an der 
londern auch an den bebeutenditen Kap 
heit eröffneten. Der mufitalifche Ruhm ı 
Bedeutung der Niederländer verfchwindet 
zu Roland de Lattre (Orlando di Laffo, 
wenn 3. B. Okegheims Schüler Josquin t 
bes Domlapiteld von Condé, eine Pop 
Ruhm genoß wie Fein belgiſcher Meifter; 
Muſiker feiner Zeit (Zarlino), ein Rieſe der 
das Idol von ganz Europa (Baini) genaı 
ber einzige war, deſſen Mufil von ben ! 
gefungen wurde; wenn erin gleicher Weifı 
veih, Deutichland, Flandern, Ungarn, Bd 
verehrt wurbe: fo legten eben die genar 
Grund zu diefem mufitalifchen Glanze; 
Inospet die Nofe, welche in ihrer volle 
Staunen der Welt hervorruft. 

Du Fay's Künftler » Xhätigfeit um 
Drittel des 15. Jahrhunderts und cerftre 
wie bei dem Propfte von Conde — au 


— kennt Haberl (S. 88) circa 150 Com 
lien, geiftlihen und liturgiſchen Texten, 
chiven und Bibliothefen von Trient, Bol 
Brüffel, Paris, Sambrai, Münden. VgL 
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Frankreich, Italien, Burgund, Savoyen, Provence Es tft 
wahrfheinlih, daß er an ben burgundifchen Hof berufen 
wurde, um den Grafen Karl von Charolais Muſik zu 
Iren; am burgundifchen Hofe herrſchte in dieſer Zeit Phi- 
fipp der Gute (1419—67), welcher Handel und Induſtrie, 
aber auch Kunft und Wifjenfchaften förderte. An Pracht 
und Reichtum wollte er alle Könige, jelbft ven Kaifer über: 
treffen. In der Provence lebte König Rene von Anjou, 
der Gute, geſtorben 1480 in Air. 1434 durch Kaifer Sigis- 
mund in Bajel als rechtmäßiger Erbe von Lothringen erflärt, 
durh die Königin Johanna II. zum Erben von Neapel und 
Sizilien beftimmt, von Eugen IV. als König von Neapel 
anerfannt , von den Satalanen mit der Krone von Aragon 
zeſchmückt, verzichtete er auf Alles, lebte einfam in ber 
Stille nur der Wiffenfchaft und Kunft; er war ein grünblicher 
Mathematiker und Theolog, ſehr bewaundert in der hl. Schrift; 
er dihtete und malte mit Glück. Mit ihm war unfer Du 
Fay in Verbindung; denn in feinem Inventar befindet fich 
ein Prachtdegen, Geſchenk Nenes von Anjou, den er (Du Fay) 
feinem Freunde, dem Bifchofe von Arras vermachte. Daß Du 
Fay 7 Sabre in Savoyen war — bei wem und mo, ift nicht 
mt Sicherheit zu eruiren — ergibt fih aus den Alten der 
Zeflamentsvollftredung: „Geſchenk an Pierre de Wez pour 
svoir garde V’hötel du, döfunct pendant l’espace de 7 annees 
qu'il fut demeurer en Savoye, et pour avoir, pendant son 
absence, touch& les revenus de ses biens, et en avoir 
tenn compte.“ 

In Paris, dem Mittelpunfte des wiſſenſchaftlichen Lebens 
ver damaligen Zeit, erwarb er fich von der Sorbonne ben 
magister in artibus und den baccalaureus in decretis,. 

Herzog Amadeus VIII. ber Sriebfertige ftiftete nach dem 


Tode feiner Gemahlin Maria von Burgund 1430 die Ein: 


fiedelei zu Ripaille bei Genf für 6 Ritter des hl. Moriz und 
34 fich 1434, nachdem er zu Gunften feines Sohnes abge- 
da ft, mit 5 Genoflen dahin zurüd, um ſich einem ascetijchen 
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Leben zu wibmen. Vom fchismattfche 
Eonciliums zum Gegenpapft erwählt, ftel 
dem Papſte Eugen 1V. entgegen. Hi 
Martin le Franc, welcher ſich Sekretär 
nannte und Du Fay am burgundijchen 
über unſeren Canonikus von Cambrai u 
Erfolge in Paris dem Papfte erzählte ı 
lihe Sängerfapelle empfahl. 

Unter ben Päpften Martin V. (1401 
(1431—47) war Du Fay Mitglied 
Nom, auch auf Reifen mit dem Bapfte, 
in Florenz, wo er den Gefang für die E 
gottesfirche componirte. Gerade deßwe— 
auch ein allgemeinere Intereſſe, weil e 
in der Entwidlung der Kunftgefchichte 
Wichtigkeit der Flamländer in Jtalien, 
Schon im 15. Jahrhundert hätte die ri 
Bahnen einlenten müffen, auf welche fi 
gerieth, auf das Streben nämlich, bi 
ähnlichen Bedingungen und Mopificati 
zu machen wie die antife Baukunft; fir 
bie Geftalten der Götterfage fingend, 
der Schaubühne einführen müſſen. 
Muſik vein, ftreng und Teufch in dem E 
jo ift dieſes wefentlich auf Rechnung be 
daß fie auch in dem im vollen Str 
ſchwimmenden Stalien von den Nieberlä 
bie ihre heimiſche Kunft wie ihre bein 
rühlsweife über die Alpen gebracht habeı 
länder auf der Grundlage des autori 
Kirchengefanges eine echt Firchliche Kun 
fie den Schwerpunft ber Mufif in d 
legten, bewahrten fie die Muſik vor d 
bunten und tollen Fefttreiben raſchen Rebe 
zu Grunde zu gehen, Ernſt und Würbe zu 


— 
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Magd bei Götteraufzügen und Tänzen zu dienen’) Vielleicht 
fönnen wir jagen, wenn wir es recht verftehen: ohne Du 
Fay fein Paleftrina ! 

Uebrigens, hätten Einzelheiten unferes Buches wirklich 
gar Feine allgemeine Bedeutung, jedenfalls ift e8 ung ein 
erfreuliches und wohlthuendes Zeugniß dafür, daß an dem 
geiſtigen Fruͤhlingsleben unferer katholiſchen Wifjenjchaft auch 
die muſikaliſch-archäologiſcher) Theil nimmt. Nicht bloß die 
Brofan= und Kirchenhiftorifer fahren in die Golbbergwerfe 
der Wiſſenſchaft, graben im Scheine der Leuchte des heiligen 
Saubens in den dunklen Schachten der Vergangenheit und 
fördern edle, werthwolle Schäße zu Tage; auch der Mufil- 
Hittorifer und Archäologe forſcht in den Archiven und Bib⸗ 
liotheken?) und bringt Foftbare, ungeahnte Schäße ans Licht, 
jerftreut dadurch das Dunkel, in welches namentlich die vor: 
paleftrinifche Kunftgefchichte gehüllt war: Sicherheit und Wahrs 
hat tritt an die Stelle von Vermuthung und Dichtung; 
alberne Anfchauungen und Vorurtheile müflen aus Afthetifchen, 
tunftgefchichtlichen Werken verfchwinden;‘) ja es gibt Männer, 


1) Haber! S. 100 u. 101 ; vgl. Ambros III. ©. 6. 

2) Neben Hawkins, Burney, Martini, Forkel, Lichtenthal, Kieſe⸗ 
wetter, Ambros, Soufjemaler, Foͤtis, Baini, Rochlitz, Willems, 
Elewyk, Pinchart, Schubiger, Eitner, Schleht, Arnold, Beder, 
Houdoy, Morelot, van der Straeten muß in Zukunft ebrend 
auch genannt werden Franz Zaver Haberl. 

3) Bgl. Hiftor.spolit. Blätter 94. Band, ©. 705—25, 786—80%, 
bei. 722. Sa, nach des HI. Ehryjoftomus Worten: „faciamus 
eollationes et sodalitia ut ex singulorum studio omnes recte 
agamus“ war ein wiffenfhaftliher Austaufh und ein geijtiges 
Bufammenarbeiten unter den Forſchern im Campo santo bei 
St. Beter. Bgl. Haberl, ©. 53. 

4) E Haben die Mufikhiftoriter des 17. und 18. Jahrhunderts eine 
ganz eigenthümliche Babe gehabt, die Geſchichte dev Begründer 
und Meifter des polyphonen Stile® immer unklarer und ver- 
wirrter barzuftellen; aber der köſtlichſte Roman findet fi in 
einer Barifer Mufilzeitung vom Jahre 1837, befprochen in der 


Haberl: 





Geſchichte neu gejchrieben werden muß. Zu diefen ge 
uh auf Grund der vorliegenden Archiv- und Biblio: 
tudien der Niederländer Domberr und Componiſt Wil 
Du Fay. 

zor Allem ſteht nun nach Quellen und Urkunden felt, 
ir in ber Mufilgefchichte nicht zwei Du Kay Haben, 
päpftlihen Kapellſänger und einen Canonikus in Eam- 
— beide find identifh. Den großen Irrthum beging 
‚ dem alle übrigen nachjchrieben: er läßt Du Fay ſchon 
(bis 1430) in die päpftlihe Kapelle aufgenommen 
i. Haberl weist aus dem päpftlichen Archive (S. 55 ff.) 
daß Du Fay nicht ſchon 1380, ſondern erft 1428 in 
ipftliche Sängerfapelle aufgenommen wurde; daß dieſe 
hme in der regelmäßigen Weiſe geſchah, indem er als 
ıgetretener unter den lebteren mit geringem Gehalte 
ählt wird; nad einer Abwefenheit von 1433—1435 
t Du Say im Juni 1437 definitiv die Kapelle, nad: 
r ein Canonikat an der Kathebrale zu Cambrai er 
hat, 

Im nun die Hauptdata aus dem Leben unjeres Mujikers 
ihren, jo iſt Du Fay nicht vor 1400 in Chimay, 
Städtchen Hennegau’8 geboren. Es fei ferne von 
jemand wegen Belgomanie zu tabeln ober wegen 
Hihümelei zu loben: im Reiche des Geiftes, ber 
iſchaft und Kunft gibt c8 Feine Schranken der Na: 
täten; aber wir nennen troßdem mit einem gewijjen 
efühl unjern Contrapunftijten einen Deutfchen. Als 
: Ternte er an der Domjchule im nahen Cambrai, 
va chorialis, d. h. verpflichtet, dem täglichen officium 
ım beizuwohnen und nebjt dem Geſange auch in gram- 
a facultate jich unterrichten zu laſſen; jedenfalls nahm 
auch die Elemente feiner philoſophiſchen und Fanoni: 


— — 


Leipziger Allgem. Mufil-Beitung — 30. Band — ſiehe ©, 33, 
Anmerk. 1. 
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ſtiſchen Bildung in fi auf.) Wie ſchon erwähnt, war in 
diefer Zeit der Zug der Niederländer Muſiker nach Rom: 
ber Priefter Nikolaus Grenon brachte fogar einen Kleinen 
Knabenhor mit. Dadurch wurde aud, die Neifeluft und 
Sehnſucht unſeres Wilhelm geweckt und er wurde Dezem- 
ber 1428 unter die Sänger ber päpftlihen (Martin V.) Ka⸗ 
pelle aufgenommen, in deren Lilten er fich nun befindet, mit 
Ausnahme zweijähriger Abwejenheit, bis 1437. Schon 1436 
war ihm, ob von Cambrai aus oder vom Papſte, ijt unbe: 
fimmt, ein Canonikat an der Kathedrale von Cambrai ver: 
fiehen worden; er wird aber in einem Netenjtüde (vom 
21. März 1437) von der Verpflichtung der Inftallation und 
ver Reſidenz als Mitglied der päpftlichen Kapelle difpenfirt. 
Erſt vom Jahre 1450 bis zu feinem Tode 1474 befindet er 
hc beftändig in den Nechnungen. Du Fay wurde in ber 
Stephanskapelle in Cambrai beerdigt. Auf feinem Grab» 
feine beißt es: Hic inferius iacet®) venerabilis vir magis- 
ter guillelmus Dufay musicae, baccalaureus in decretis, 
olim huius ecclesiae chorialis, canonicus et sanctae Wal- 
detrudis monten. qui obiit anno domini 1474 27. Nov, 

Es erübrigt nur noch, die Hiftorifchen Combinationen 
Houdoys (histoire artistique de la Cathedrale de Cambrai) 
und Haberls zu beiprehen. S. 100 wird „ven Einflüffen 
Bierre d'Aillys, diejes energifchen Mannes, der 1425 ober 
1429 (wohl 14197) ftarb und in der Kathedrale zu Sambrai 
beerdigt ift, zugefchrieben, daß nach 1421 fo viele Sänger 
aus Sambrai in die päpftliche Kapelle eintraten ꝛc. und daß 
auch Wilpelm Du Fay 1428 fih um die Mitgliedfchaft in 


1) In welcher er ſich auf des Univerfität Baris durch Hjähriges 
Studium dann noch weiter vervollkommnete. 

2) Du Fay führt nie den Titel presbyter, war aud) nit Dignitär, 
da ihm das Doktorat der Theologie oder des fanonifchen Rech⸗ 
tes fehlte. Er jeheint nur den Ordo des Subdiaconates gehabt 
zu haben. ©. 104. 
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derfelben beworben hat“. Wenn nach Cardinal Hergenröther‘) | 
d'Ailly als Legat in Avignon am 9. Auguft 1420 geftorben 
ift, jo ift die obige Erzählung des Zuges der Niederländer 
nah Rom wohl fo zu verftehen, daß des Cardinals von 
Sambrai geiftiger und moralijcher Einfluß, fein Eifer und 
gutes Beiſpiel für die Einheit mit Rom, der auch noch nad) 
jeinem Tode fortwirfen Tonnte, jene Thatfache uns begreiflich 
macht. 

Du Fan war, wie erwähnt, am burgundifchen Hofe 
Houdoy (jiehe Haberl S. 46) meint nun: „biefer Aufent- 
halt erfläre auch die Beziehungen, welche er mit dem König 
Ludwig XI, hatte, der damals als Dauphin von Frankreich 
am Hofe feines mächtigen Vetters eine Zufluchtsftätte gefun- 
ben hatte, ſowie jene zu Rend von Anjou, dem König und 
Künftler, der einige Jahre lang in der Gefangenfchaft Phi⸗ 
lipps des Guten zubrachte.“ Dieſes gleichzeitige Zuſammen⸗ 
ſeyn würde für die Zeit des Aufenthaltes entſcheidend ſeyn; 
aber fie iſt hiſtoriſch nicht erklärlich. Der Dauphin Ludwig 
floh nach Burgund, als er 1456 von ſeinem Vater bekriegt 
wurde, und lebte in Gemappe bei Brüffel. René aber befand 
ih in Burgund, als Anton von Vaudemont am 2. Juli 1431 
ihn befiegt und gefangen genommen hatte: da lieferte er ihn 
dem Herzog von Burgund aus, ber ihn bald in dieſem, bald 
in jenem Schlofje fefthielt; erſt 1432 wurde er freigelaffen.”) 
1431 war aber Ludwig XI. erſt acht Jahre alt. 

Mir fcheint der Aufenthalt am burgundifchen Hofe wie 
auch in Savoyen und bei René in die Zeit zu fallen nad 
dem Aufenthalte in Paris, wo er behufs ber Erlangung bed 
magisterium und des Baccalaureates 5 Jahre verweilte, von 
1437 — 1442, aljo nach 1442. In Paris feierte Du Fay 
jeine mufilalifchen Triumphe; denn fo fingt (um 1440) Mar: 


1) Vgl. Kirchenlexikon s. h. v. L Band. ©. 372. 
2) Bol. Weiß, Weltgefchichte, III. Bd. 2. Abth. S. 1442 u. 1444. 
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tin le Frane in feinem Gebichte „le Champion des dames“, 
welches dem Herzog von Burgund gewidmet war; 

„Aapifiier, Sarmen, Ceſaris 

Bor kurzem fangen fie jo fchön, 

Daß Staunen mußte ganz Paris, 

Sa Alle, die dem Sang gelauſcht. 

Doch nie noch diskantirten fo 

Sn wohlgewählter Melodie 

(So fagen deren Hörer mir) 

Als Wilhelm Du Fay und Binchois. 

Denn neue Praxis ıc. ..». 

Daher auch findet ihr Geſang 

Sp freudig, Doch nach fefter Norm, 

Biel Beifall und Bewunderung.” 
Alſo Du Fay als Eomponift und Sänger ein berühme 
ir Mann feiner Zeit; gegenüber den franzdfifchen Kunfts 
genofien zeichnet er fich in Paris, dem Centralpunkte ber 
Biffenihaft, Kunft und feinen Bildung, durch eine neue 
Compoſitionsweiſe aus, 

1442 —49 vermuthet Haberl (S. 103) den fiebenjährigen 
Aufenthalt in Savoyen, indem Du Fay bei Herzog Ama⸗ 
bens VIII. oder vielmehr Papſt Felix V. war. Aber nad 
oben Erzählten wurde Amadeus jchismatischer Papſt, Tebte 
als folher in Bafel von feiner Krönung an, 24. Juli 1440, 
und begab fich 1443 unter dem Borwande, für feine Ge- 
ſundheit zu forgen, nach Raufanne.!) Schon 1434 hatte 
Amadeus die Negierung niedergelegt, um fich dem bejchaus 
lihen Leben zu widmen, verließ Savoyen und ging in bie 
Einfievelei bei Genf. Alſo war Felix wohl von 1434 an 
ht mehr in Savoyen. 

Was noch im Lebensbilde Du Fay's fehlt, find Teine 
v nilichen Züge; darüber werben uns übrigens noch Stus 
t tin den norbfrangzöfifchen und belgijchen Archiven aufs 
Im 








ı Ritter, Kirchengeſchichte II, 58. 
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Leo XIII. und 


zo jei denn Haberls „eriter Bauftein“ nicht bloß jenen 
eite empfohlen, welche Muſikgeſchichte des 15. Jahr: 
18 jchreiben: für fie ift natürlich das Buch unum: 
ch nothwendig; auch die Hiftorifer, welchen bie Ge: 
: nach Eicero’3 ſchoͤnem Worte eine testis temporum, 
ıemoriae, nuntia vetustatis ift und Zeugniß geben 
ym geiftigen und Fünftlerijchen Leben eines Volkes, 
ortjchritte und Gange der Eultur, werden darin viel 
finden und das Alte beftätigt jehen. Ya wer immer 
und Herz für den wiflenjchaftlihen Aufſchwung ber 
at, der muß feine Freude haben an dem Buche Ha- 
denn es ift eine werthvolle Frucht am Baume der 
logie, ein glänzendes Zeugniß der Kritik und des 
erfleißes eines katholiſchen Prieſters und Gelehrten, 
r damit ſich ebenbürtig an die Seite der meiſt protes 
Hen Mufils Archäologen ftelt. Möge er vecht hal 
ejchichte der päpftlichen Kapelle im 15. Jahrhundert” 
veiten Bauftein folgen laſſen! 


A. W. 


XXI. 
Leo XIII. und die katholiſche Preſſe. 


daum ein einziges Jahr iſt in dem denkwuͤrdigen Ponti⸗ 
deo's XIII. vergangen, in welchem der hf. Vater nicht 
ıe oder andere bedeutende Fatholifche Wahrheit in ebenjo 
niger wie gemeinverftäntlicher Weife in kraftvollen Send: 
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ſchreiben der Fatholifchen wie der außerfatholifchen Welt er- 
Örtert hätte. Bis zur Stunde ift die Zahl derſelben auf 
fiebzehn geftiegen. 

1. Am 21. April 1878, genau zwei Monate nach ber 
Erhebung auf den Stuhl Petri, erging die bebeutungsvolle 
Encytlica Inscrutabili Dei consilio, welche die Bedeutung 
der Auctorität für den Beitand der menschlichen Gejellichaft 
varlegt und als feitefte Schutivehr für die Autorität die 
katholifche Kirche preist. 

-2. Apostolici muneris beginnt das Schreiben vom 28. Des 
zember 1878, in welchem der Papjt die gefährlichen Lehrjähe 
des Socialismus brandmarkt, aber auch die Quellen aufdeckt, 
aus welchen jene nothwendig herporfließen, und die ftaatlichen 
Autoritäten zur Berftopfung dieſer Quellen auffordert. 

3. In der denkwürdigen Encyklica Aeterni Patris vom 
4 Augujt 1879 wird der Hl. Thomas von Aquin auf den 
Leuchter geftellt und das Studium feiner Werke als Vorbe⸗ 
dingung der Wiebererneuerung der theologifchen und naments 
ih der philoſophiſchen Wiflenjchaften bezeichnet. 

4 Am 10. Februar 1880 erließ der Papit das Send: 
ſchreiben Arcanum divinae sapientiae, welches die Natur 
und Erhabenheit des chriftlichen Ehebundes erläutert, und die 
ſogenannte bürgerliche Ehe, ſowie die mit ihr nothwendig 
gegebene Leichtigkeit der Loͤſung des Bandes entfchieben verwirft. 

5. Auf den Orient und feine großen Lehrer wies der 
Bapft hin im Schreiben Grande munus vom 30. Sept. 1880. 
Indem er die Verehrung der Siavenapoftel Eyrillus und 
Nethodius auf die ganze Kirche ausbehnte, wandte er den 
morgenländijchen Miffionen durch Stiftung und Erweiterung 
von Schulen, und Seminarien in erhöhten Maße feine Auf: 

Tamfeit zu. 

6. In befonders zutreffender Weile trat der hl. Vater 
die orientaliſchen Schulen, fowie für den Verein von ber 
Kindheit ein in dem Rundſchreiben Sancta Dei civitas 
3. Dezember 1880. 

19° 


lichen 
Anktı 
a Mil 


dernen 
grund 
ver öffı 
ndjchre 
agleich 
ind Bi 


dem i 
ncipiell 
n bei 
5. Feb 
Biffen! 
ben de 
ndichr: 
under 
zum a 
n hl. 
Wied 
Dezemt 
ı Cum 
3 den 
bertreil 
mit de 
reich 
n Boı 
m 30. 
18 dur 
Statul 
Augu| 
nsider 


htsichr: 


— 


die katholiſche Preſſe. 293 


14. Mit außerordentlichem Beifall nahmen alle Schichten 
der katholiſchen Bevölkerung auf dem Erdball die denkwürdige 


Enchklica Supremi Apostolatus vom 1. September 1883 





i 


auf, welche den Monat Oktober der Muttergottes vom Roſen⸗ 
| franz widmete. 


15. In Frankreich hatten 1884 die gefebgebenden Körper: 
haften durch Befeitigung ver Unauflöslichleit des Ehebundes 
und Einführung ber Scheivung vom Bande der Ehe fidh 
eines ſchweren Angriffs auf die natürliche Sittlichfeit und 
einer noch bedenflicheren Verlegung des chriftlichen Nechtes 
von faſt 40 Mill. Bürgern ſchuldig gemacht. Dazu kam die 
Enthriftlihung der Elementarjchule, welche die am Ruder 
befindliche chriftusfeinnliche "Partei mit einer an Brutalität 
grengenden Rückſichtsloſigkeit zu Wege brachte. Ein Abbrechen 
des diplomatischen Verkehrs zwiichen Nom und Paris ſchien 
bevorzuſtehen. Da erließ der Bapft am 8. Februar 1884 
das Schreiben Nobilissima Gallorum gens, welches die Tage 
der Kirche in Frankreich in ebenfo taftwollen als freimüthigen 
Borten der Chriftenheit kundgab, aber auch ben dortigen 
Katholiken die ihnen gegenüber ven allfeitig bedrohten Intereſſen 
der Religion obliegenden Pflichten an das Herz legte. 

16. In die Fußftapfen feiner Vorgänger Clemens XIL 
und Pius VII. tretend, verwarf Leo XIII. durch die Ency⸗ 
Mica Humanum genus vom 20. April 1884 die ftants- und 
lirchenfeindlichen Beftrebungen der Freimaurer und bezeichnete 
jügleich die Mittel, um denſelben in erfolgreicher Weiſe ents 
gegenzutreten., Mag das Weſen ber Freimaurerei in den 
Logen ber verjchiedenen Länder mehr oder weniger ſtark her⸗ 
vertreten: über allen Zweifel erhaben ift, daß ber Papſt 
es in dem genannten Schreiben nicht mit folchen Abjtufungen, 
fondern mit der Sache jelber zu thun hatte, Aus biefem 
Grunde war e8 von Seiten der englifchen Freimaurer gänzlich 


unberechtigt, im Publitum den Glauben zu ermweden, als 


bl den fie vom päpftlichen Verwerfungsurtheil gänzlich uns 
be hri. 
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17. An das Schreiben Superiore anno vom 30. Auguft 
1884, welches abermals das Roſenkranzgebet für den Monat 
Dftober anordnete, ſchließt fich 

18. Die berühmte Encyflica Immortale Dei vom 1. Ro: 
vember 1885 über die chriftlihe Verfaſſung der Staaten. 
In großartigen Zügen entwirft dieſes Dofument ein Bild 
von ber Entitehung, Einrichtung, Gewalt der Staaten und 
ihrem Berhältniß zur Kirche, und zwar unter ausgiebiger 
Verwerthung des am 8. Dezember 1864 von Pius IX. er: 
lafienen Syllabus errorum, welchen der gegenwärtige Papft 
damit öffentlich und feierlich befiegelt hat. 

19. Der allerjüngften Vergangenheit endlich gehört ber 
Brief des Papftes an den Kanzler bes deutſchen Neiches Fürſt 
Bismard vom 31. Dezember 1885 an. Sn verbindlichen 
Worten dankt Leo XIII. dem Kanzler dafür, daß feinem 
ftaatsmänntfchen Gedanfen der von den Monarchen Dentjch- 
lands und Spaniens angenommene Vorſchlag der Anrufung 
bes päpftlichen Vermittleramtes in der Carolinenfrage ent: 
Iprungen, erinnert aber auch an die Nothwendigkeit der freien 
Ausübung des apoftoliichen Oberhirtenamtes und erblidt in 
ber glücklichen Loſung der Garolinenfrage eine günftige Vor⸗ 
bedeutung für die Hinwegräumung aller Hinberniffe, welche 
fih demfelben in Preußen annoch entgegenftellen. 

20. Am 6. Sanuar 1886 erließ der Papſt an die preußi- 
ſchen Biſchoͤfe das inhaltsfchiwere Breve Jam pridem. Sn 
demfelben gedenkt der HL. Vater der Maffenden Wunden, aus 
welchen die preußifche Kirche annoch biutet, namentlich er: 
wähnt er den Mangel an Freiheit in ber Erziehung ber 
Geiftlichfeit und in der Ausübung der Tanonifchen Zuris: 
diftion,, ſowie den Ausjchluß katholiſcher Miſſionare von 
deutſchen Eolonialgebieten. Indem er aber feine Bereitwillig: 
feit zur Herbeiführung eines georbneten Verhältniſſes zwiſchen 
Kirche und Staat nochmals betont, fordert er die Bifchöfe 
auf, in Gebet und Geduld auszuharren und namentlich zu 
bedenken, daß die Bedeutung ded Kampfes, welcher um fie 


S 
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oge, weit über ihre Sprengel hinausgehe und die Intereſſen 
der allgemeinen Kirche berühre.!) 

Außer den genannten Schreiben behauptet ein Brief des 
Papftes an den Erzbifchof von Paris, Cardinal Guibert, 
som 17. Juni 1885 eine ganz hervorragende Stellung. Der 
‚bl Vater ſelbſt hat ihm eine befondere Bedeutung beigelegt, 
indem auf feinen Befehl jfämmtliche in diefer Angelegenheit 
ergangene Zuftimmungsjchreiben des Epiflopats in einer 
Sammlung vereinigt wurden und in prachtvoller Ausftattung 
joeben die Vatikaniſche Preſſe verlaffen haben.) Der Titel 
biefer für den Gefchichtsfchreiber der Kirche bedeutenden Collek⸗ 
ton muß nach dem Grundſatz beurtheilt werben: a potiori 
ft denominatio. Denn außer dem päpftlichen Anwortfchreiben 
bringt dieſelbe auch ben Brief des Erzbiſchofs von Paris 
an Leo XIII. vom 4. Juni 1885, fowie die zuftimmenden 
Adreſſen der Bilchdfe aller Ränder zu den in dem päpftlichen 
Briefe ausgefprochenen Grundſätzen. 

Geographiſch vertheilen ſich die Briefe auf Frankreich 
(8. 17 bis 95), Stalien (S. 95 bis 151), Deiterreich- Un- 
garn (S. 151 bis 171), Spanien und Portugal (S. 171 
bis 195), Belgien (S. 195 bis 199), deutjches Reich ſammt 
Elſaß⸗ Lothringen (S. 199 bis 209), Großbritannien und 
Irland (S. 209 bis 219), Holland (S. 219 bis 223), 
Amerifa (S. 223 bis 235) und Auftralien (S. 235 bis 237). 


— — — —— 


1) Wie die meiſten vorangehenden Schreiben Leo's XII., fo iſt 
auch das genannte Breve, ſammt der Conſtitution über die 
chriſtliche Staats Ordnung in officieller Ausgabe, lateiniſch und 
deutſch bei Herder in Freiburg erſchienen. Möchte nun aber auch 
der Tag nicht ferne liegen, an welchem wir eine handliche la⸗ 
teintfhe Ausgabe der Leo-Akten nach dem Borgange ber 
Franzoſen erhalten: Leonis Papae XII. acta ab initio Ponti- 
ficatus sui ad annum usque 1885. Parisiis. 32. pag. 276. 

ı Sanctissimi Domini Nostri Leonis divina providentia Papae XTIL, 
epistola ad Archiepiscopum Parisiensem, Romae 1885. Ex 
typographia Vaticana, Folio. pag. 250. 
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Zur Entjtehung des päpftlichen 
Guibert ift zu bemerfen, daß ber | 
4. Juni 1885 meldete, die franzoͤſiſch 
bedenklicher Weife geipalten und biefen 
ungen verleihe man in ber Prefe 9 
Augenblid Ausprud, wo die Energie ı 
Religion und Kirche fich verboppele, al 
bie Mitglieber der Geiftlichfeit, nameı 
und Würbenträger der Kirche fih u 
des Stellvertreter Jeſu Ehrifti ſchaar 
feinem Einfluß und feiner Leitung dei 
entmwegter Treue auszufechten.“ 

Darauf ſpricht der Cardinal dei 
„Das Uebel der Zwietracht befitt ftet: 
gemwurzelter Eigenliebe und übermäß 
welches man nicht zu bemältigen ve 
biſchoͤflichen Amtsführung von vierund 
von fo vielen erjchütternden Creign 
hat meiner Seele mehr als einmal dei 
das Oberhaupt der Kirche hätte jewe 
getroffenen Maßregeln vielmehr ar 
Indeß ließ Gott der Herr mich ftets 
Gnade jenes perjönlichen Beiſtandes ve 
empfangen, welcher dem hl. Petrus ı 
verfprochen worden, und bie Erfahrun; 
die Päpfte, unter welchen ich gelebt, d 
lichen Weisheit geleitet, wie ihre Amtsv 
zehn Jahrhunderten der Vorzeit es ge 

Etwa um die nämliche Zeit hatte 
Johannes Pitra an den hollänbife 
Browers einen Brief gerichtet, in wel 
über die Schwierigkeiten Ausdruck lieh 
treter der guten Sache in ber Preffe 
pfen hätten. Auch glaubte er ver 
katholiſche Publiciften gequält würde 
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Die letzteren würben von den Feinden der Kirche, aber eben⸗ 
falls nicht felten auch im eigenen Haufe verfolgt. Unter den 
vom Cardinal aufgezählten Publiciften befand fich einer, 
weldem ber Papſt jelbft fein Mißfallen zu erfennen gegeben 
Hatte. ALS die gegnerische Preffe den Brief Pitra’s in ges 
radezu unverantwortlicher Weiſe gegen ben hohen Berfafler 
ausbeutete, richtete der Cardinal am 20. Juni aus bem Bes 
nediktinerflofter S. Kallifto ein von ebenſo viel kindlicher 
Pietät als edler Mannhaftigfeit zeugendes Schreiben an ben 
HL. Bater, in welchem er feine Zufchrift an Browers beflagte 
und feine vollfte Zuftimmung zu den Anordnungen kundgab, 
mit welchen ber bl. Vater unterbeflen hervorgetreten war. 
Denn Pitra’8 Brief war Leo XIII. als von folcher Trag⸗ 
weite erſchienen, daß er am 17. Juni das mit den Worten 
„Epistola tua peramanter scripta“ anbebende Schreiben, 
welches unjere Sammlung eröffnet, an Cardinal Guibert 
richtete. Darin wendet ſich das Oberhaupt der Kirche wider 
jene Publiciften, die ftch in ungemeffener Kritik der Träger 
der hierarchiſchen Gewalt ergehen und fich in den Gedanken 
einwiegen, als ſtehe auch ihnen ein Antheil an der Kirchen: 
Regierung zu. Ganz im Gegentheil, bemerft der HI. Vater, 
find die Gläubigen den Bilchdfen und diefe dem Papft zu 
Behorjam verbunden. Diefe Stellung wird durch offene, 
wie durch verſteckte Auflehnung verfannt. Denn dem Biſchof 
den Gehorſam verweigern und das bifchöfliche Anfehen in ber 
yäpftlichen Autorität erfticlen wollen, würde nicht minder 
dem Geift der Kirche widerftreben, als das Verfahren ber: 
jenigen, welche den einen Papft und deſſen Hanblungsweife gegen 
ven andern in ben Kampf führen. Bon der Appellation an 
"re allgemeine Kirchenverfammlung wäre ein folches Auf: 
ten kaum zu unterjcheiden. Fordert der Hl. Vater von 
en Katholiken Befolgung diefer Grundſätze, dann Legt er 
felben den Bertretern der Preſſe noch befonders an's Herz. 
\enn in allen Angelegenheiten, welche bie Religion und die 
ndlungswelje der Kirche betreffen, Liegt ihnen wie allen 
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übrigen Chriften die Pflicht ob, fich mit Herz und Seele den 
Anordnungen der Biſchöfe und des Papftes zu unterwerfen“ 
(S. 6). Mit andern Worten: nur injofern dient die Fatho: 
liche Preffe den großen Intereſſen der Religion und ber 
Kirche, als fic fi mit den Bifchöfen in Vereinigung weiß. 

In allen Theilen des katholiſchen Erdkreiſes hat dieſer 
Zundamentalgrundfaß Fräftigen Widerhall gefunden. In erfter 
Linie fommen die Briefe der franzöfiichen Biſchöfe in Bes 
trat. In edler Sprache abgefaßt, vielfach wahre Mujter 
jener höheren Epiftolographie, welche an das goldene Zeitalter 
der Literatur erinnern, fpiegeln fie den trefflichen Geift wie: 
der, von welchem die Brälaten des weſtlichen Nachbarlandes 
bejeelt find. Der Zerriffenheit der politifchen Parteien gegen- 
über bildet die Einheit der Bifchöfe unter ſich, wie nicht 
minder ihr enger Anjchluß an den Stuhl Petri ein erheben: 
bes und troftvolles Schaufpiel. 

„Den in jenem Briefe ausgejprochenen Grundjägen”, 
ſchreibt Eardinal-Erzbifchof Caverot von Lyon, „Stimme id 
mit Geift und Herz vollftändig bei und bewunbere wiederum 
das Licht, welches der HI. Geift dem Oberhaupt der Biſchoͤfe 
Ipendet. Denn das edelite Gut der Kirche beiteht im ber 
Einheit ihrer Mitglieder (S. 17T). „Sie haben”, bemerkt 
Cardinal⸗Erzbiſchof Desprez von Xouloufe, „alle Gläubigen, 
namentlich aber die katholifchen Schriftiteller daran erinnert, 
daß fie die Fundamentalgrundfäge der Hierarchie verlegen 
würden, wollten fie jich die Befugniß des Urtheils und ber 
Kritit über die Anordnungen besjenigen anmaßen, welcher 
zum Zweck der Leitung der Heerde Ehrijti in bejonberer 
Weiſe den Beiftand des Geiftes der Weisheit enıpfangen 


hat" (S. 19). Der algerifche Epiffopat preist den Part, 


„weil er eine Tyraunei neuer Art, welche die Hierarchie zu 
fnechten drohte, überwunden habe” (©. 21). 

Diefer Verſuch zur Vergewaltigung ging von einer ge: 
wiffen Tagespreffe in Franfreih aus „Sie haben“, 
bemerkt der Erzbiihof von Auch, „das große Princip aus: 
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geſprochen, welches die Katholiten beim Gebrauche der Preſſe 
und ber Erörterung religidfer Fragen leiten ſoll: Hochachtung 
gegen bie Bifchöfe, welchen man folgen, die man aber nicht 
beherrſchen ſoll“ (S. 25). Je weittragender ber Einfluß ber 
Breile, um fo bebeutungsvoller erjcheint das Schreiben des 
HL Baters, welches ihren vernünftigen Gebrauch regelt. „Die 
wichtige Rolle, welche die Prefie fpielt”, jchreibt der Biſchof 
von Autın, Migr. Perraud, hochangefehen in feinem Vater: 
lande als klaſſiſcher Schriftiteller und Mitglied der Afabemie 
der Wiffenjchaften in Paris, „eine Rolle, welcher bejondere 
Umstände ein erhöhtes Gewicht verliehen, verftärkte von Tag 
zu Tag jene Gefahr, welche Euere Heiligfeit mit fcharf 
blickendem Auge in dem Brief an den Carbinal-Erzbifchof 
von Paris bargelegt hat. Die Folgerichtigkeit dieſes auf: 
rührerifchen Gebahrens würde troß aller Vorſichtsmaßregeln 
fh bald bis zu den letzten Conſequenzen entwicelt haben. 
In die Autorität der zur Leitung der Kirche berufenen Bi: 
Ihdfe war bereit Brefche gelegt, der Augenblick mußte nahen, 
in welchem man in verfappter oder offener Weife auch das Anz 
ſcehen des Papftes bekämpfte. Wir nähren die Hoffnung, 
daß bie wieberholte Ermahnung Eurer Heiligfeit den Geift der 
Unordnung bannen werde” (S. 48). „Denn“, bemerkt der 
Biſchof von Laval, „find wir wahrhaft fromm und dem Papſt 
aufrichtig ergeben, fo müfjen wir, um mit Bofjuet zu veden, 
und vor jedweder MWillensäußerung des Papſtes beugen“ 
(S. 70). Den nämlichen Geift des Danfes für den unge: 
bengten Muth, mit welchem der Papſt für das Anjehen der 
Bılhöfe eingetreten, jowie treuer Befolgung aller Mahnuns 
gen des Oberhauptes der Kirche weht aus ben ibrigen Brie- 
ton der franzoͤſiſchen Bilchöfe hervor. Eine indirekte feier: 
‚rc Berwahrung gegen das zu Zeiten des Vatikaniſchen 
acil8 von den Janus: Männern verbreitete Sophisma, es 
rde die päpftliche Gewalt die Gerechtſame der Biſchöfe 
tan verfchlingen, als in dieſen Briefen der franzöftichen 
taten enthalten, ift nicht denfbar. 


Zen XIII. und die katholiſche Preſſe. 


In jener wunderbaren Webereinftimmung ber Herzen 
zeiſter, wie fie nur der übernatürliche Glaube zu er: 
vermag, laſſen die italienischen Bifchöfe, Tauter theo: 
und philoſophiſch hurchgebilvete Männer, die näm- 
Gedanken zum Ausdruck kommen. Bon befonderem 
g erjcheinen die Auslafjungen der preußijchen und 
ven Biſchoͤfe. „Die zu Fulda verfammelten Bijchäfe”, 
der Bifhof von Trier, Migr. Korum, im Namen und 
ig feiner bifchöflichen Amtsbrüber am 11. Auguft an 
apft, „erklären ſich vollfommen einig mit den Gedanken 
zeſinnungen Seiner Heiligkeit, und befunden ihre voll 
jfte Unterwerfung unter die in dem Briefe an ben 
al-Erzbifchof von Paris niebergelegten Grundſaͤtze, jo: 
hren feſten Willen, fi nach ben vom gemeinjamen 
ber Gläubigen ausgehenden Verhaltungsmaßregeln mit 
hem Gehorfam in aller und jeder Beziehung zu richten” 
19). Im Schreiben Inter praeclare gesta vom Monat 
mber 1885 bezeichnen die bayerifchen Bilchöfe die in 
äpftlichen Brief dargelegten Grunbjähe „als im höchiten 
geeignet zur Heilung der Wunden ber Zeit und zur 
‚vr größerer Uebel” (S. 205). 

och genug ber Citate aus einer Sammlung, welde 
‚ülfe der tiefiinnigften Gedanken barbietet und als herr- 
Denkmal der Einheit zwifchen Hirt und Heerde glänzt. 
tur wenige Wochen und ber achte Jahrestag ber Er- 
ng und Krönung Leo's XIII. wird aus dem Schooß der 
ft emporfteigen. Moͤchte die göttliche Vorſehung dann 
ene Zeit anbrechen laſſen, welche der HI. Vater in fols 
rt von der „Civiltä Cattolica” jüngft zum erften Mal 
ntlichten Diftichon!) befungen: 

Auspicatus Ecclesiae triumphus. 


Auguror: apparent flammantia lumina coelo, 
Sidereoque rubens fulget ab axe dies, 





Civiltä cattolica 1885. 5 Settembre p. 514. 
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Continuo effugiunt, subitoquo exterrita visu 
Tartareos repetunt horrida monstra lacus, 

Gens inimica Deo portentum invita fateri, 
Fletuqgue admissum visa piare scelus. 

Tunc veteres cecidere irae, tunc pugna quievit. 
Pectora mox dulci foedere iungit amor, 

Quin et prisca redit pietas neglectaque virtus, 
Candida pax, castusque et sine fraude pudor. 

Ilustrat vetus illa Italas sapientia mentes, 
Longius errorum pulsa proterva cohors. 

O laeta Ausoniae tellus! o clara triumpho! 
Et cultu et patria, religione potens. 

Köln. Dr. Bellesheim. 


XXI. 
Dr. Wegele's Katheder an der Univerfität Würzburg. 


Als zwanzigfter Band der Geſchichte der Wiffenfhaften in 
Deutſchland, welche „auf Veranlaffung Sr. Majeftät des Königs 
von Bayern“ durch die Tönigliche Akademie der Willenfchaften 
herausgegeben wird, ift vor Kurzem die „Geſchichte der beutfchen 
Hiforiographie fett dem Auftreten des Humanisınus von Dr. Franz 
1. Wegele” erfchienen. Dr. Wegele bat das Material fehr 
feihig zufammengetragen und manchen wenn auch kurzen Anlauf 
jur Unparteilichkeit verfuht. Trotz dieſem lobenswerthen und 
von und ganz und voll anerkannten Streben, auch nad ber 
deren Seite Gerechtigkeit zu üben, tritt ber einfeitig prote- 
Rantifch = preußifche Standpunft bes öffentlihen Profeſſors ber 
Geſchichte an der katholiſchen LUniverfität Würzburg jo ſtark 
4 sr, daß es uns ber Mühe werth erjchien, auf diefen Stand- 
p t aufmerffam zu machen, wenn auch nur um eine neue 
S ıftration zur Gutmüthigkeit der bayeriſchen Katholiten zu 
Em Um nicht beſchuldigt zu werben, Worte und Sätze aus 
t Bufammenbang gerifjen zu haben, fügen wir lieber den einen 
' andern Sat mehr bei, der fonft überflüflig eriheinen könnte. 


Dr. Begele's 


Der wahre Katholicismus, der ja 

Rom beftehen kann, ift dem Prof 

erfität „ein fremdes Reis:“ „Wie 

Segenreformation Deutfhland und 

Segen gereicht habe, ſollte man 

lauter auszuſprechen. Es wurd 

im 11. Sabrhundert ein fremdes Reis in den 
ımm unferes nationalen Wefend und unferer . 
tur gepfropft, das wir, Dank unferer Biegfamleit, bis 
den heutigen Tag nit zu überwinden vermocdten und 
bes einen edlen Theil unjerer Kraft gelähmt 
und gelähmt erhält. Nicht ald wären die Kreiſe, 
pe fi der vordringende Eroberer unterwarf oder gehorjam 
Mt, mit geiftiger Unfruchtbarkeit gefchlagen worben, aber 
ugbar find fie feitdem im geiftigen Ringen in das Hinter: 
en ‚gerathen und haben fich erft von ber Zeit an wieder zur 
nbürtigfeit erhoben, als fie anfingen, mit Erfolg an ben 
feln der Fremdherrſchaft zu rütteln. Es bat fid 
ı auf diefem Wege auch herausgeftellt, daß weniger in ber 
iannung des Katholicismus, als in der Geftalt, in welcher 
[be vor fi ging, der eigentlihe Schaden für fein Verhältniß 
yeutichen Kultur lag. Was auch auf Seite der proteftantifchen 
e und Fraktionen gefündigt worden ift, der verhängnißvollite 
lhum war e8 doch, die große Thatfahe der Re 
mation überhaupt durch Soppiftit, Intrigue und Gewalt 
er aus ber Welt fchaffen zu wollen. Wir möchten doc 
en, was aus Deutſchland geworben wäre, wenn biefer Ge: 
e den fchließlihen Sieg erfochten hätte. Daß das leiben- 
ttlihe Verlangen nach der Zurüderoberung von ganz Deutfch: 
einen guten, ja ben fchwereren Theil der Schuld an dem 
eile trägt, das der große deutſche Krieg über unjere Nation 
acht, wird man immer wieder vergeblih in Abrede zu ftellen 
uchen; die neuere Geſchichtſchreibung hat denn doch endlich 
ı diefen Einwänden und Ausflüchten für jeden Sehenden ein 
idliches Ende gemacht.“ (S. 848 f.). 

Wahrhaft katholiſch und wahrhaft national ſind dem Pro⸗ 
r Wegele Gegenſätze. So bemerkt er über Suffrid Peters: 
gehört der katholiſchen Partei an, iſt aber doch voll 
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eifterung für die Vergangenheit feines Vaterlandes“ (S. 414). 
Bon Heinrih Leo's „einfeitiger Vorliebe” für das Papſtthum 
Yandelnd meint Wegele: „Sein gut preugifhes Gefühl 
bielt ihn, fcheint es, ab, den lekten Schritt zu thun (zu con⸗ 
vertiren), der niemanden hätte verwundern können“ (S. 1036). 
Ebenſo unverträglih ift wahrer Katholicismus mit dem 
„jelbftändigen beutfchen Geiſtesleben“; es „bleibt nicht minder 
gewiß, daß die davon (von ben Einwirkungen ber Gegenrefor- 
mation) betroffenen Landfchaften dur den Sieg der kirchlichen 
Reftaurationspolitit für lange Zeit dem befrudptenden Zuſammen⸗ 
hange mit dem ſelbſtändigen deutſchen Geiftesleben entfrembet 
worden find“ (S. 401). Wie mande Gebanten bei Wegele 
ih wiederholen, jo auch der bereits angeführte von ven Feſſeln: 
„Wie man fih das jedoch auch zurechtlegen und es beurtheilen 
mag, Thatfadhe ift es, das katholiſche Deutfchland weicht in 
Sache der geiftigen Thätigkeit und nationalen Bildung vorläufig 
zurüd, und e8 dauert das genau fo lange — und zum Glüd 
nicht allzulange — bis es die Ketten, die feine freie Be- 
wegung henmien, lodert oder abftreift” (S. 467). Und wiederum: 
„Der Gegenſatz der Belenntnifje war befeftigt, aber immerhin 
blieb e8 ein nicht body genug zu preifendes Glück, ein unſchätz⸗ 
barer Gewinn für bie geiftige Treiheit und unfere gefammte 
Zukunft, daß die Partei, die unfer Volt wieder in 
bie gefprengten Feſſeln [lagen und unter das 
Joh der Unfreiheit und fittliden Unfelbftändigs 
keit mit der Waffe in der Hand hatte zurüdführen 
wollen, fchließlich unterlegen war und unfere Nationalität 
in biejem Freiheitstampfe gefiegt hatte, (S. 471). 
Für dieſes Präbilat der „fittlihen Unſelbſtändigkeit“ mögen 

fh die geiftlihen Profefjoren der Würzburger Hochſchule bei 
ihrem Collegen bebanten, zugleih für befien Auffafjung bes 
Götibate. Bei der Beurtheilung Aventind heißt es: „nichts 
'oweniger bleibt feine laute Entrüftung über die gewaltfame 
nführung des Cölibats und bie Umkehr des Verhält- 
es zwifchen Kirche und Staat ... eine bereihtigte und von 
Folgen gerechtfertigte“ (S. 272). Und Leibniz „war nit fo 
müthig, wie mancher der neueften deutſchen Geſchichtſchreiber 
Sregor VII. troß alledem nur einen Martyrer und um bie 
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heit hoch verdienten Papft zu erbl 

bat und Sittlichkeit erlau 

atlihen Unterfhied zu made 

Die „große Thatfache der Reform 

ı größte? Epoche unferer Geſchichte. 

n durchaus einfeitigen Lobeshymnus 

Ranke!) Hier (in feiner deutſchen 

eformation) völlig auf nationalen 

3aterlande die Schuld des dankbar 

nahezu größte, originellft 

be ihrer Geſchichte mit volle 

anzen Meifterfchaft feiner Kunft und in der vollen Ans 

ichleit, die der erhabene Gegenftand verlangt und ver⸗ 
vor unferen Augen noch einmal fi vollziehen läßt“ 

1050). Berner: „Daß nur profane und felbftfüchtige Be⸗ 

ünde die Neformation veranlaßt und ihre Fortſchritte ge⸗ 

t hätten, rufen feinen (Pufendorfs) vollen vernichtenden 
hervor und mit Recht wälzt er bie Verantwortlichleit 

ie, der Reformation auf dem Fuß gefolgten Unruhen und 

neftörungen auf diejenigen zurüd, die ſich den einges 

ten Berbefferungen und beredtigten Neuer: 

en nach Kräften widerfeht haben“ (S. 538). 

Wie Profefjor Wegele in Folge diefer religiöfen Anfhauungen 

bie politifhen Verhältniſſe betrachtet, braucht eigentlih nicht 

eigens hervorgehoben zu werben. Vernehmen wir wenigſtens 

rpectoration über die Habsburger; „Es kam dazu, daß 

m kritiſchen Momente (Zeitalter ber Gegenreformation) 
Geſchick an eine Dynaſtie gefnüpft ward, die fein Ver: 

yniß für die idealen Bebürfniffe unſeres Volkes 

rachte, deren Intereſſen weit über den Rahmen der un 

n berausfielen, und die zugleih Macht genug befaß, ihre 

nationale Politik durchzuſetzen?), oder, als dies nicht 


Nah vielfältigem proteftantifhen Urtheil ift Ranke's Re⸗ 


formationsgeſchichte durch Janſſen's deutſche Gefchichte völlig 
überholt: Janſſen wird aber bei der Aufzählung der bedeuten⸗ 
deren noch lebenden Hiſtoriker nicht einmal genannt. 

Wir erinnern zum Ueberfluß nur an die Kämpfe der Habsbur⸗ 
ger gegen Franzoſen, Schweden und Türken. Ohne die Habsbur⸗ 


— 
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mehr der Fall war, es nit verfhmähte, Unterftühung zu 
fugen, wo und wie fie ihr immer entgegengebracdht wurde.“ 
Auch die Gefinnungsgenofien in diefer Richtung wie die Alber: 
fer in Dresden will der Profeſſor nit von Schuld frei- 
Ipregen, ebenfowenig die Wittelsbacher. „Das bairiſche Fürften- 
haus hat zwar die Habsburger und die Herrfhaft Roms in 
deutihland, wie es meinte, feiner eigenen Stellung wegen 
klundirt, aber es ift, wie wir gerade auf unferem Gebiete fehen 
werden, doch noch immer ein erheblicher Unterſchied zwilchen dem 
Syſteme, das in Münden, und dem, bas in Wien vertreten 
nude,” (©. 348.) 

Rah diefem religiöfen und politiſchen Maßſtab müſſen fich 
and die einzelnen Hiſtoriker meflen laſſen. Wie wird es babei 
den entſchiedenen Bertretern „der Feſſeln“, „der Ketten”, „bes 
Joches der Unfreiheit und ſittlichen Unfelbftändigkeit* ergehen ? 
Vehe den Armen! „Als er (Friedrich Schlegel) nad feinem 
Icbertritt nah Wien gegangen war, hielt er bier, im 
Jahre 1810 vor einem gewählten Publikum Vorträge über bie 
wurre Geſchichte. Bon dem Schwung, von weldem feine Seele 
6 vor relativ wenigen Jahren erfüllt war, ift bier freilich 
nichts mehr zu entveden, ebenfowenig von felbitändig wiſſen⸗ 
Waftliher Forſchung. Geiftreihe Betrachtungen find es, bie 
wir betommen, aber oft genug verkehrte und irreführende . . . 
aber die Art und Weife wie er über die Reformation redet, 
emedt den Verdacht, daß er felbit nicht recht glaubte, was er 
ſagte· (S. 980), alfo mit andern Worten ein Heuchler war. 
durters Merk über Ferbinand II. „fteht an Geiftesarmuth 
md Berranntheit in ber gefammten Literatur diefer Art 
imig da“ (S. 1037). „Den Hauptfhlag (gegen Kaifer 
gedrich II.) vermeinte aber C. Höfler!) in feinem feiner Zeit 
del berufenen Buche über biefen SKaifer zu führen Den 
vollfändigen Mangel jeder wahren nationalen 
Geſinnung — der übrigens biefe Richtung charak— 
‚ terifirt — könnte man fi gefallen laſſen, wenn nur bie 
Sicherheit der Forfhung und das Streben nah Gerechtigkeit 
uicht in zu hohem Maß darunter litten” (S. 1037). 
| der wären vielleicht die Vorfahren des Herren Brofefjord in türs 

tier Gefangenſchaft verſchmachtet. 

« Sröfler Hat ſich ſpäter nach Wegele gebeſſert S. 1038, 
rn 20 








306 Dr. Wegeles Gefchichtslehre. 


Mit Ehrfurcht und Bewunderung [hauen die Katholiken 
Deutſchlands zum alten Vater Görres, „ber fünften Groß: 
macht” feiner Zeit empor. Aber nach Profefjior Wegele „wurbe 
fein Standpunft immer ungeſchichtlicher und feine Anſchau⸗ 
ungöweife immer verzerrter. In der Schrift ‚ Europa und 
bie Revolution‘ ift ihm die Reformation bereits ber „zweite 
Sündenfall,‘ und folge und ähnlihe Einfälle werben unter 
einem Wuft von Spielereien, dichteriſchen Bildern, hinkenden 
Sleihniffen vorgetragen, bei welchen ber gefunde Men- } 
ſchenverſtand befhämt entweicht.“ „Die Grundlage | 
(der Vorlefung über die Gliederung der Weltgeſchichte) erweist | 
fih als eine Kaprice und die Gliederung als eine phan— | 
taftifde Erfindung... So war ber Weg von allen ; 
Seiten her zur ‚Geſchichte der Myſtik‘ geebnet, bie after ! 
WiffenfHaft und allem Denten mit derber Hanb in | 
das Gefiht ſchlägt. Was no übrig blieb, war ber ‘ 
glühende Haf gegen ben modernen Geiſt und das proteftan: 
tifhe Preußen, wie er im Athanaftus und der Wallfahrt nad 
Trier u. |. mw. fih Luft machte. Dahin war e8 mit dem Er: 
tremen und Romantiker von ehebem und mit einer von Haus - 
aus reich angelegten, mit Geift und hoher Anregungsgabe aus- 
geftatteten Natur gelommen, die fich leider niemals jelbf 
in Zudt genommen“ (6.982). Das hat ber Katholicismus 
aus einem genialen Manne gemacht! | 

Wenn Herr Profefior Wegele diefe Zeilen vielleicht leſen 
ſollte, ſo wird er wahrſcheinlich entrüſtet werden über ſolche 
„Ketzerriecherei· und „gemeine Denunciation.“ Wir können ihm 
deshalb verfihern, daß er nah unferer Meinung an manden 
Stellen feine perfönlihen Gefühle zurüdzubrängen verſucht hat, 
am nit durchaus ungereht zu werden. Aber das kann er 
uns nicht vermehren, daß wir feine Anſchauungen vor das größere 
Publifum bringen, denn wir find von der Nothwehr dazu ge: 
zwungen: Sollen wir bayerifche Katholiten für katholiſches Gel 
unjern katholiſchen Söhnen ohne jeden Proteft eine Weltan- 
ſchauung einimpfen laffen, die von einem ſolchen Haß gegen 
alles wahrhaft Katholifche getragen ft? Auf einer proteftan- 
tiſchen Univerfität, wie 3. B. Leipzig, muß Alles vom Rektor 
bis zum Pedell proteftantifh ſeyn, und wenn vereinzelte Aus: 
nahmen vortonnnen, jo weiß man, daß fie ungefährlich find; wehe 


\ 
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dem, ber e8 wagte, dort durch und durch katholiſche Anfchanuns 

gen zu vertreten! Müffen wir nicht proteſtiren, wenn auf 

der fliftungsgemäß ausſchließlich katholiſchen Univerfität Wärz- 

bmg ein Profeſſor die einfeitig gehäfligen proteftantifchen Ideen 
vertritt, und dabei noch feine Fatholifchen Mitbürger antinatigs 
| maler Tendenzen zu beſchuldigen wagt? 


XXIII. 
Zeitlänfe. 
Die Bolen- Debatte im preugifhen Landtag und bie 
Berruferllärung des Reichstags. 
Am 12. Februar 1886. 


Am 28. Januar hat Fürft Bismard im preußiichen 
Landtag die Welt in einer Debatte, zu der 37 Redner ein⸗ 
gezeichnet waren, durch eine zweiftündige Rede in Eritaunen 
gefeßt, maßlojer als je Am Schluß ber Rede hat er dem 
Reihstag in deſſen gegenwärtiger Stimmung und Haltung 
nit der Mobilmahung der Landtage, vor Allem bes preußis 
Ihen, und ihrer Souveraine im Bundesrath gedroht, Wie 
find dieſe jonft über die Achjel angefehenen Landtage plößlich 
m der neuen Ehre gefommen? Sehr einfadh: weil ber 
preußifche Landtag eine Majorität befist, die „Über den Stod 
Ipringt*, und weil der gegenwärtige Reichstag Teine Mehr⸗ 
heit befißt, die über den Stock ſpringt, insbejondere nicht in 

Siteuer⸗ und Finanzſachen. 

Dieſer Reichstag hatte ſich aber auch beifommen laſſen, 
er die von Preußen verfügte Ausweiſung von 30 bis 
000 feiner polniſchen Inſaſſen, trotz des entſchiedenen Wider⸗ 
uchs des Reichskanzlers, ein abfälliges Urtheil zu votiren, 
} ob dieſe Maßregel inhuman, unpolitiſch und voͤlkerrechts⸗ 
rig wäre. Der Reichskanzler hatte vor einem ſolchen 

20° 


ans 


fangen nicht nur für feine Perfon dringenb gewarnt, 
um vorhinein erflärt, daß er fih anfonft au den preu- 
n Landtag wenden würde. Er kam überdieß mit einer 
lichen Botſchaft in die Sikung, worin fich der Kaifer 
Uebergriffe in die Hoheitsrechte des Königs von Preu- 
erwahrte. 
Der Kanzler wollte daher auch bei der illegalen Ber: 
ung über die polnifche Interpellation nicht gegenwärtig 
er verließ an der Spiße der anweſenden Bundesraths⸗ 
ieber den Saal. Als aber beim nädhften Gegenftant 
agesorbnung, der zufällig der „Etat des Reichskanzlers“ 
ber unvermeibliche Abgeordnete Dr. Windthorft das 
ergriff, und vom Präftvium nicht verhindert werben 
, vor dem verblüfften Haufe das verbotene Thema zu 
ben, da kam der Kanzler mit dem Zuge der Bundes- 
zu derſelben Thüre wieder herein, und betheiligte fich 
ielber an der Discuſſion. Er warnte den Reichstag 
als vor „unitarifhen” Gelüften; unter Anderm ftellte 
fonderbare Frage: „Wo wäre das Rei, wenn ber 
‚ von Preußen das Gefühl hätte: ich war früher ein 
gerer Monarch, als ich es jebt bin; wenn er Anlaß 
die Opfer zu bereuen, die er gebracht? Wo bliebe dann 
eutfche Reich ohne Preußen ?* 
der unglüdliche, um jeine Opfer bejorgte König von 
en! im preußiſchen Landtag mußte er gerächt werben. 
iefe neue Scene wurde forgfam arrangirt; e8 war aber⸗ 
Herr Windthorft, der hinter das Geheimniß gelonmen 
Derjenige Theil der einjt jo mächtigen und von oben 
heiten nationalliberalen Partei, welcher in Heidelberg, 
r obere Wind jich drehte, fein Glaubensbekenntniß ab: 
oren hat, um in dem Fürften Bismard den Einen und 
gen Allah zu verehren, hat zwei Führer von alten 
ı ber, die aber dem Parlament entjagt haben, und deß⸗ 
ie „Hinterfront-Marſchälle“ oder „Hintertreppen- Polis 
genannt werden. Einer derjelben kam nach Berlin, 
mtwarf in hohem Einverftänpnig das Concept eines 
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Antrags, deſſen Richtung bereits in der Thronrede zur Er⸗ 
Öffnung des preußiſchen Landtags im Allgemeinen angedeutet 
"war. Zu einer Mehrheit für den Antrag beburften aber 
diefe Nationalliberalen nicht nur der fogenannten Freiconjers 
vativen, fonbern auch ber „Sonfervativen” von ber Kreuz: 
zeitungs⸗Partei. Weil dieſe Herren einen ber Ihrigen als 
Minister des Innern im Kabinet haben, mußte der national« 
tiberale Entwurf injoferne abgeändert werden, als er einen 
Tadel gegen den Minifter zu enthalten ſchien. Alsdann aber 
einigten fich die drei Parteien, und der Entwurf ging als 
Antrag ber drei — „nationalen Fraktionen” an ben Landtag. 
So hatte man nun dieſe Konjervativen da, wo man fie 
längſt haben wollte: im Lager der „Mittelpartei.” Das 
war bie erfte Frucht ber bei den Haaren herbeigezogenen 
Bolenaffaire. Freiherr von Fechenbach könnte jetzt feine Schrift 
über bie „Partei Bismard! sans phrase”!) in vermehrter 
Schlußausgabe erfcheinen laſſen. Es war nichtsdeſtoweniger 
mindeſtens für diejenigen poſttiven Leute, bie hinter der 
Kreuzzeitung“ ſtehen, ein harter Kampf, bis fie ſich dazu 
bergaben, mit den Nationalliberalen gemeinfame Sache zu 
machen. Bon den Anderen ließ ſich von vornherein erwar⸗ 
ten, daß fie der gefürchteten „conjervativ = Flerifalen Allianz“ 
gerade jo lange angehören würden, als der Reichskanzler das 
Centrum brauchen Tonnte, wie bei ber neuen Zollpolitit. In 
dem Maße, als er immer offener für die Schaffung ber 
„Mittelpartei” eintrat, erfaltete zunächſt der Eifer diefer Con⸗ 
ſervativen gegen die Maigefeße. Für das Organ jelbft bot 
dann die Paderborner Affaire einen bequemen Vorwand zur 
Schwenkung. Es erhielt zwar von dem Blatte, das ber 
Kanzler „mit Nuten liest”, ab und zu immer nod Rippen: 
Be, wogegen bie Eonfervativen als ſolche gelobt wurden, 





1) „Rocheinmal: ‚die Bartei Bismard sang phrase‘. Beleuchtung 
und Würdigung meiner gegnerifen Kritiker und ihrer Kritifen 
nebft Vergleih der Dellaranten der 1850ger mit denjenigen der 
1870ger Jahre. Bon Freiherrn von Fechenbach⸗Lauden⸗ 
bad.“ Augsburg. Huttler. 1885. 
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weil „fie im fortfchreitenden 
Mittelparteien immer feſter auf 
jämmerliher Anblid, das Orgo 
zu ſehen. 

Am 16. November vor. J 
bie Stöße der „‚Norddeutſchen“ 
erflärt zu haben: daß „das Ce 
von ihm eingejchlagene Richtun 
begenerivende Partei aus unfere 
und jede andere Eombination, 
an fich ſeyn möge, für erxträg 
die Combination mit den Rati 
parteil' Am 3. December erimi 
der feines langjährigen Kampfe 
und gegen die Maigefehgebung 
ben, „bie conjerwativen und im 
fitiven Elemente, die jet laten 
&entrum ruhen, aus der Umſch 
wenn noch möglich eine Entwi 
jchwerfte Gefahr für die Zukun 
Zum Königsjubiläum aber wa 
den Sab nieberzufchreiben: „E 
lands das, was fie durch äuß 
erreichen können, durch eine Bi 
Kräfte im Innern des Neid 
eine traurige Spaltung im 7 
lihen Kämpfen ſich fortipinnt“ 
mit gefunden, e8 hieß — „nat 

„Was tit denn aber ‚nativ 
Worte größerer Mißbrauch gel 
Abgeorbnete Rickert, ale er N 
Traktion auf die große Rebe 
28. Januar erwiberte. Sp, w 
„national® ftreitet, Fann man 


1) Siehe über diefe „Infamie“ 
8. Sanuar 1886. 


F 
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Er ijt nichts Anderes als die Verläugnung und Berhöhnung 
des Satzes: justitia regnorum fundamentum. Die „Kreuz: 
zeitung” bat fonft jene Geſinnung fehr gut gefannt, welche 
ih mit dem Schlagwort „national® deckt und unter dieſem 
Deckmantel fich Alles erlauben zu dürfen meint. Sie hat 
noch unter dem 18. Dechr. v. 38. geklagt: „Kür das Pre: 
segarı unjerer Regierung eriftiven objektive Wahrheiten übers 
haupt nicht; alle Dinge werben lediglich von taktifchen Ge 
ſichtspunkt aus behandelt.“ Darin jet, meinte das Blatt, ein 
Beipiel gegeben, das auf bie fittlichen Begriffe im Wolfe 
gefährlicher wirken müfje als ein halbes Dutzend roher focieal- 
demokratiſcher Pamphlete. Kurz vorher Hatte das genannte 
Prekorgan, die „Norddeutſche,“ den von Preußen und Bayern 
wit Rußland abgeichloffenen Auslieferungs-Vertrag zum Ans 
laß genommen, um ſich nochmals gegen die veraltete Vor⸗ 
Rellung vom echt und ber Gerechtigkeit auszufprechen. Das 
lanzleriſche Leibblatt ftellt den „ſchwankenden Vorjtellungen 
von ber göttlichen Gerechtigkeit“* gegenüber die „allein berechtigte 
utilitarifche Auffaſſung der Rechtsordnung“ auf. „Die 
Überzeugung der Volker,“ jagt das Blatt, „wurzelt immer 
kfer in der Auffaffung, daß das Net nicht in jenen Vor- 
Rellungen feine Grundlage und Richtſchnur zu juchen habe,“ 
&8 ift zu ergänzen: jondern im „nationalen Intereſſe.“ 
Man mag die Rede des Reichskanzlers von vorne ober 
don rückwärts leſen, man wird nirgends auf ben Begriff 


ins Rechts flohen, vor dem er ftille zu ftehen hätte Cs 


fingt überall durch, als wollte er fagen: wie hätte ich 
nationale” Politik machen Lönnen, und wie könnte ich ferner 
‚nationale” Politik machen, wenn ſolch ein Ding mir zwifchen 
die Füße laufen dürfte? Bei einer früheren Gelegenheit hat 
er dieſes Ding als „juriftifche Zwirnsfäden“ bezeichnet. Die 
Polen Haben fich für ihre Rechte auf die Verträge, die Beſitz⸗ 
agreifungspatente und Löniglichen Proflamationen berufen, 
geradeſo wie die rheiniſch- weſtfäliſchen Katholiken gegen bie 
Mapregeln des Culturkampfs gethan haben. Ihre Adreſſen 
wurden nicht angenommen unb confiscirtt; den Polen rief 
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Dismard jeht zu: „Ih ge 
eine Berufung an biefe P 
das nationale Intereſſe erfor _ B 
Anderes. Er bezeichnete die Föniglichen Proflamationen 
18 den „Srrthum eines edeln Herzens,“ nicht ohne das 
Bewußifeyn, daB die von ihm inaugurirte nationale 
E gegen ſolche Irrthümer gefeit fei, weil fie zwar einen 
n, aber fein Herz hat. 
rAbg. Windthorft hat gemeint, das Umfichwerfen mit bem 
„national” fei heutzutage ein fehr einträgliches Geſchäft. 
ı braucht jeßt offenbar nur einen Gegenftand als national 
eichnen, und der Kanzler bat das Geld in der Taſche.“ 
Derr Abgeorönete Tennt aber feinen mächtigen Gegner 
u genau, um bamit fagen zu wollen, baß der Kanzler 
m Wort nur fein parlamentarifches Spiel treibe. Nein, 
braucht es vielmehr mit dem Ernfte des Fanatismus; 
ihm die Waffe, womit er alle Anfechtungen des chrift- 
Nechtsbegriffs zurüdtreibt und die Mahnungen ber 
ia fundamentum regnorum in den Wind jchlägt. Damit 
auch die Erfhheinung zuſammen, welche der Abgeorbnete 
thorft in derſelben Rede bemerklich gemacht hat: „Ich 
für deutfches Weſen, deutſches Reich, deutjches Rei 
Sympathie, nur verwechjelt der Neichskanzler deutſch 
häufig mit preußiſch.“ Es ſieht ja in der That 
‚effer und ibealer aus, zu jagen: das war für bie Nation, 
t zu fagen: das war für Preußen und feine Profite. 
rabe bie Rebe vom 28. Januar hat der Kanzler benüßt, um 
ſtürlich ein Bild von diefer optiſchen Täufchung zu geben. 
lagt in langer Auseinanderfeßung über die unverbiente 
nnung, welche ihm in den erjten Jahren feiner Amtirung 
Rinifter gerade von denen zu Theil geworben ei, bie. 
bie gleichen Ziele wie er verfolgt hätten. Allerdings 
er — und man follte meinen, das wäre für die Per: 
: von bazumal ein Milderungsgrund gewejen — feine 
Bte Abſicht nicht ausfprechen dürfen; er habe unmöglich 
koͤnnen, was er vorhabe, „ohne ſämmtliche Großmächte 
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zu entfremden und den europäiſchen Seniorenconvent ſchleunigſt 
gegen uns aufzubringen.“ „Die Saat (für die deutſche Sache), 
die ich ſorgfältig cultivirte, wäre im Keime erſtickt worden 
durch einen combinirten Druck des geſammten Europa, das 
unfern Ehrgeiz zur Ruhe verwieſen hätte,“ 

Am meiften erbittert den Redner bie Behandlung, die er 
wegen bes geheimen Auslieferungsvertrages mit Rußland vom 
Jahre 1863 habe erfahren müflen. Da habe z. B. ber Abg. 
Walde in der Kammer gejagt: „Wem die Thatfache, daß 
Preußen die Gendarmendienfte für Rußland thut, nicht bie 
Schamröthe auf die Stirne treibt, ift nicht werth, ein Deutfcher, 
nicht werth, ein Preuße zu feyn.*) Und doch fei er, ber 
Kanzler, gerade bei dieſem Vertrag von der Abficht, „Deutſch⸗ 
fand auf nationalem Wege zu bienen, in welcher Abficht er 
Äh durch Feine Anfeindung habe irre machen laſſen,“ geleitet 
geweſen. Es habe ih darum gehandelt, die franzdjifch- 
yolnifche Politit im rufjischen Kabinet auszuftechen, und „von 
allen europäischen Kabineten von damals habe man ſich mur 
von dieſem, ich will nicht fagen, eine Unterftügung, aber doch 
än tolerari posse unferer deutſchen Politik allenfalls er- 
arten können.“ 

Der Reichstanzler führt noch mehrere Beispiele ſchmerz⸗ 
fiher Verkennung aus jener Zeit an, tröftet fich aber dann 
wit dem Gedanken, daß inzwifchen „23 Jahre politifcher 
Eivilifation über uns binweggegangen feien, und wir doch nicht 
mehr jo bösartig feien wie damals.” Cr bat hierin fehr 
Recht. So hat z. B. die „Koͤlniſche Zeitung,“ ein oppo⸗ 
ftionelles Hauptorgan in der Confliktzeit, no am 24. Mai 
1866 von einer „völlig grundfaßlojen Politik der bloßen 
Naht und des rückſichtsloſen Ehrgeizes“ gejchrieben, welcher 

er jein Ziel verfehlen möchte, und nicht am wenigſten des⸗ 
lb, weil er die fittlihen Mächte, welche die Welt bewegen, 

1) Sanzähnlich Hat ſich übrigend auch jet wieder der Abg. Ridert 

in feiner Erwiberung auf die Kanzlerrebe über den von Preußen 


und Bayern neuerlich mit Rußland abgejchlofienen Auslieferungs⸗ 
vertrag geäußert. 
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zu wenig in Unjchlag bringe. 
aus, „chriſtliche Staaten weite 
fih mit ber Gier bes Raubth 
befämpfen und verjchlingen ?*1) 
ift jeßt nicht nur „national“ im 
ein auserlejencs officidjes Orgaı 
ſpiel der zahlloſen nationalliber 
Bismard zu verbuchen das Ver 
Als nun der Reichskanzler 
die heutigen Polen und die Erf 
Fortſchritte ver polnifchen Bevd 
„Tel ihm vorzugsweife*, wie eı 
katholiſche Abtheilung im preuß 
deren damaliger Chef, Herr M 
Die fraglide Miniſterialſektion 
Herrn ein polonifirendes Org 
Verwaltung, ein Anftitut in dei 
nischen Familien geworben, in 
behufs Polonifirung in allen z 
Diftritten geftellt babe. Das | 
Fürften nicht zum eriten Male 
daß er den Herrn Krätzig — 
noch lebt”, wie ber Redner hoͤh 
der eigentliche und alleinige U 
weſen zu jeyn. „Wer mich ind 
das ift Herr Kräbig, der Bo 
theilung; das ift eigentlich der ( 
in den Culturkampf gerathen bi 


1) Als der fogenannte Moniten: 
Kedheit Hatte, den Katholiken 
weil die Süddeutſchen die pri 
billigt hätten, hat bie „Köln 
Blumenlefe ſolcher Liberalen 
„Germania“ [27. Uuguft 1 
Reichshauptſtadt aufgeftellt. 
wenn diefe Sammlung aus | 
Civiliſation“ vervolftändigt ı 
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fflung hätte es wohl gar keinen Culturkampf gegeben.“ Der 
Rebner bemerkte ſelbſt, es werde Leute geben, bie das nicht 
glanben wollten. ebenfalls aber lag die Frage nahe, warum 
es denn nicht mit der Auflöfung der Tatholifchen Abtheilung 
und mit ber Bejeitigung des Herrn Kräbig fein Bewenben 
haben konnte? Warum der Krieg gegen die Latholifche Kirche 
anf der ganzen Linie, unter dem Feldgeſchrei „Los von Rom”, 
der angeblichen Begünftigung der Polen durch Herrn Kräßig 
felgen mußte ? 

Diefe Epifode in der Rebe des Kanzlers hätte übrigens 
au wegbleiben können, das Stüd Culturkampf in ber preuß- 
ihen Bolenfrage wäre doch für Jedermann ſichtbar gewejen. 
Ban haft in den Polen nicht nur die fremde Nationalität, 
ſendern ebenfo fehr die Katholiken. Darum erjcheinen neben 
dem polnifchen Adel fogar auch deutſche Geiftliche, welche bie 
Felen paftoriren, als ein gefährliches Element. Es war in ber 
Debatte mehrfach ein Nefcript vom 26. Juli v. 38. erwähnt, 
erurch angeordnet worben fei, daß bei den Ausweiſungen 
Balen proteftantifcher und vuſſiſch⸗ orthodoxer Confeſſion ver 
(ont werben follten. in polnischer Abgeorbneter wollte 
ine ſolche Mittheilung von einem Oberpräjidenten mit eigenen 
Angen gejehen Haben; ber Minifter erklärte die Sache für 
an Myſtifikation; aber thatfächlich find folche Fälle unläugbar 
börgefommen. Daß auch bei dem Antrage der „nationalen 
Parteien“ in der preußifchen Kammer bie proteftantijche Pro- 
Myanda ihre Rolle fpielte, beweist nicht nur bie Haltung 
ihrer Prefie, jondern auch die Klage, welche der Eultus- 
minifter ſchon vor zwei Jahren im Reichsiage darüber erhoben 
ht, daß die proteftantifche Bevölkerung in den polnifchen 
Provinzen in ftetem Rückgang gegenüber ber katholiſchen bes 
griffen fei, was fich nur dadurch erflären laffe, daß „die 


verbende Kraft des Polenthums zahllofe Webertritte von 


) 
! 


Svangeliichen zur Fatholifchen Religion zur Folge gehabt 
habe.“) Das war aljo ſchon die ‚Verſchiebung der fprachlichen 


\Biener „Reue Freie Breffe" vom 5. September 1885 aus 
einem Berliner Bericht an den „Befther Lloyd”. 
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und confeflionellen Berhältnifje,” 

Öfterreichifchen Kabinet als Grund 
Ausweiſungen angegeben worden i 
konnte nicht abgeläugnet werben, baj 
laut der preußifchen Note in biejen 

Nun joll aber dem Uebelftand gı 
Durch eine germanifirende Colonial a. 
nach der Ausweifung der eingewanderten, jet auch die Zahl 
der jeßhaften Polen bis zum allmähligen Verſchwinden ver: 
mindert werben, „mit unnachjichtlicher Energie, auch wenn 
noch zwanzig Reichstags - Refolutionen kommen“, wie ber 
Reichskanzler ſagte. Der beitellte und von der Mehrheit 
ber preußischen Abgeordneten im vorhinein unterzeichnete An⸗ 
trag bewilligt die für die entſprechenden Maßregeln, ins, 
befondere auf dem Gebiete des Schulweſens und der au: ! 
gemeinen Verwaltung, fowie zur Förderung der Nieberlaflung 
deutſcher Landwirthe und Bauern in biefen Provinzen erfor: 
derlichen Mittel” — ungezählt und unbeſehen. Es ijt v 
einem Unlehen ad hoc zu hundert Millionen die Rebe. Ar 
ber Landtag wird alſo demnächſt ein Ausnahmegefeß, « 
finanzielles, bejchließen. Die Achtung der allgemeinen ftaat 
bürgerlichen Rechte ift eben nicht mehr „national”. 

Die Feder jträubt fih, auf die Erläuterung näber ei 
zugehen, welche ver Reichskanzler an den Antrag der „nationalen 
Parteien” gefnüpft hat. Bekanntlich hat er die Frage auf: 
geworfen, ob „Preußen in feinem und des deutjchen Reiches 
Intereſſe nicht unter Umftänden in der Lage ſeyn Tönnte“, 
gleich den ganzen polnifchen Abel zu erpropriiren. Für 100 
Millionen Thaler, meinte er, ließe fich das machen, und bie 
Herren koͤnnten dann mit ihrem Gelb „nah Paris oder 
Monaco”, mit andern Worten zur Spielbank wandern. Indeß 
„beabfichtige die Regierung gar nicht, im jeßigen Augenblid 
jo weit zu geben”; er meine nur, im Publikum follte man 
ich das überlegen. Für jegt ſollen nur, nach dem 
ber „nationalen Parteien”, ben ypolnifchen Negern 
Güter als möglich abgelauft werden, um Weiße daı 
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zufiebeln. Der Sanzler macht aber noch darauf aufmerkſam, 
daß dieje Eoloniften Garantie geben müßten, „Deutjche zu 
bleißen, Deutjche mit deutſchen Frauen, nicht mit polnischen 
grauen“. ALS jehr zwedmäßig für den Weg der Admini—⸗ 
ſtration bezeichnet er ferner die möglichit zahlreiche Verſetzung 
polnischer Beamten und Soldaten in deutſche und deutjcher 
Beamten und Soldaten in polnische Provinzen — „immer 
unter der Bedingung, daß dieſe feine Polinen heirathen“. 
Diefer wichtige Umstand war den nationalen Antragitellern 
enigangen. 

Doch genug von dieſer neueften Art „nationaler Co« 
mialpolitif und ihrem eisfalten Hohn! Es ift oft ſchon die 
Rede davon geweſen, daß ſich die mitteleuropätiche Entwicklung 
nr und mehr zum Raçenkampfe zuſpitze; und daß in Ruß—⸗ 
‚land die „Franzofenfreundlich«polnifche Politik“ feit dem Jahre 
1863 nicht für immer ausgefchloffen ift, hat man in Berlin 
alt noch vor ein paar Jahren zu bemerken geglaubt. Auch 
jcht wieder ſprach der Kanzler von der Möglichkeit einer 
Unterung „in dem Teuer europätfcher Coalitionen”. Wenn 
aber irgend etwas geeignet ift, Del in bas Feuer des Raçen⸗ 
hſſſes zu ſchütten, fo ift es ein folches Auftreten des Reichs⸗ 
lanzlers. In Defterreich find bereits alle Blätter voll von 
dr Rückwirkung desſelben; auch die Deutjchen in den ruſſi⸗ 
(hen Oftfee- Provinzen mögen ſich darüber ihre Gedanken 
sahen. Wenn einmal ber nationale Fanatismus die Schranken 
ns Hriftlichen Moralprincips derart durchbricht, dann ift ein 
hiebliches Zufammenleben der Völkerraçen allerdings auf die 
Lange nicht möglich. In der Debatte vom 28. Nov. v. 38, 
über die Ausſchließung der Tatholijchen Orden von den afri- 
laniſchen Miffionen hat der Kanzler gejagt: „Sogar die 
j iiiche Färbung wäre mir, wenn ich nur der rein deutfchen 
n nalen Tendenz dabei ficher feyn könnte, nad meinen 
} Önlichen Weberzeugungen Fein unüberfteigliches Hinderniß“. 
Ur man weiß jeßt, was er „national“ nennt, und in diefem 
I me gibt es nicht nur Feine nationalen Zefuiten, fondern 
keine nationalen Ehriften, 
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Die ganze Rede des Kanzlers vom 28. Januar war 
eigentlich nur bie Fortſetzung der Debatte vom 1. Der. v. It. 
und das dem Reichstag damals ſchon angebrohte Strafgericht. 
Ich gehe nun zum Landtag, jagte er damals, und als er Bier 
zum erjten Male jeit 1881 wieder erſchien, war es, um den 
preußifchen Landtag gegen ben beutfchen Neichstag auszufpielen 
und in’s Feld zu ftellen. An die früheren Klagen über bie 
„Friktionen“ innerhalb und oberhalb des Miniſteriums reiben 
ih nun die Anlagen wegen der „Obftrultionspolitif der 
Neihstagsmehrheit. Allerdings meinte der Redner zunächſt 
eine „Obftrultion in den Finanzquellen“. Aber unter allerlei 
bunfeln Nebewendungen fprach er doch im Allgemeinen von 
einer Politik, deren Advokat er „noch“ nicht fei, der fich aber 
Preußen an der Spitze der verbünbeten Regierungen ſchließlich 
zuwenden müßte, um fich von der Reichstagsmehrheit unab- 
hängig zu ftellen und ohne dieſelbe fich felbft zu helfen. Was 
immer das für eine Politik feyn mag, jedenfalls Tann es 
dann nicht lange mehr dauern, bis endlich alle Dinge im 
Reich vom Baumeifter felbft von den Füßen auf den Kopf 
gejtellt find. Herr Windthorft fagte einige Tage fpäter im 
Reichstage: „Die Freunde des Herrn von Bennigfen und alle 
Eonjervativen find mit Einem Male Partitulariften geworben, 
und ich ftehe Bier als — Unitarier.” (Große Heiterkeit!) 


XXIV. 
Zur Geſchichte des Bisthums Bamberg.') 


In der Einleitung zum Artikel: „Zur Geſchichte der Biſchöfe 
von Eichſtätt“ (Bd. 96 S. 720 dieſer Blätter) ſagt der Ver: 
fafler, daß nur vier bayerifche Diöcefen eine Spezialgeſchichte 


1) Die Geſchichte des Bisthums Bamberg. Nach den Quellen bear: 
beitet von Zohann Looshorn. I Band: Die Gründung md 
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haben: Augsburg von Placidus Braun, Speyer von Frz. X. 
; Remling, Regensburg von Prof. Janner und Eichftätt von 
' Jul. Sax. Wir freuen und an diefe vier Spezialgefchichten als 
fünfte die Geſchichte des Bisthums Bamberg anreihen zu 
önnen, von ber Türzlih der erfte Band erfdienen if. Der 
Berfaffer ift ein Bamberger Diöcefangeiftlicher, ver mit Liebe an 
keinen heimatlichen Boben hängt, der mit Begeifterung für den 
Gründer der Bamberger Diöcefe erfüllt und der mit Eifer dem 
arhivalifhen Studium über feine Mutterdidcefe obgelegen ift. 
Wie er ſelbſt in dem Vorworte fagt, finb bie benübten 
Arkivalten wohl nahezu: alle ſchon durch den Druck veräffent- 
licht, doch Tieß er fi) die Mühe nicht gereuen, biejelben aber- 
mals einer gründlichen Mufterung zu unterziehen, das bisher 
richtig veröffentlichte als ſolches zu comftutiren, Verbeſſerungen 
ner neue Funde anzureihen, wodurch das Werk erſt ſeinen 
eigentlichen Werth erhält. Der Natur der Sache nach ergaben 
fh für dieſen erſten Band drei Hauptabſchnitte: 1. Die Zeit 
dor der Gründung des Bisthums, 2. die Gründung durch Raifer 
Senrih HI. und 3, das Bisthum in der Zeit vom 1007 — 1102. 
ja dem erften Abfchnitte fpielt das Bisthum Würzburg, dem 
ja das ganze Gebiet des jetzigen Bamberger Bisthums gehörte, 
de Hauptrolle, Am ausführlichiten und mit vieler Liebe ift bie 
Gründung des Bisthums durch Heinrich den Heiligen behandelt. 
Hier ließe fich mit dem Verfaſſer rechten und vie frage, ob eine 
fo ausführliche Geſchichte des Kaifers und feiner Gemahlin in 
eine Befchichte des Bisthums Bamberg gehöre, verdient jeden- 
pls eine Beantwortung. Es unterliegt einem Zweifel, daß 
so den gründlichen Arbeiten von Gieſebrecht, Siegfr. Hirſch 
md Harry Breßlau in den Jahrbüchern bes deutſchen Reichs 
unter Heinrich II. ein Jo tiefe® und breites Eingehen in die 
Geſchichte des Kaifers nicht nothiwendig geweſen wäre; anderer: 
ſeits aber zeigt bie ganze Darftellungsweife des Verfaſſers, daß 
in feiner Abſicht ag, nicht nur den Gelehrten und Geſchichts⸗ 
digen eine hiftorifh genaue Darlegung der Verhältniſſe der 
naligen Zeit und die Nefultate der bisherigen Forfhung zu 





das erite Jahrhundert des Bisthums Bamberg, Oder: Die 
Heiligen Kaiſer Heinrich und Kunigunda. Münden. P. Bipperer's 
Buchhandlung (M. Thoma.) 1886. (1 Taf. VIII u. 544 ©.) 
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‚ fondern allen Bewohner 
reunden der Bamberger  _ | 
3, von dem er kaum ein fo tief eindringendes Geſchichts⸗ 
n über die Gefchichte des denkwürdigen Kaiferd voraus: 
eine Darftelung in die Hand zu geben, in ber fich jeder 
o gut über die Perfon und den Charakter des Herrſchers 
ihten Tonnte. Dieß hat der Verfaſſer erreiht. Hatte er 
t feinen Vorgängern mande Streitpunkte in's Reine zu 
So kämpft er 5.3. gegen Riezler's Urtheil über Hein: 
1, der den Kaiſer weder genial noch vom Glücke begünftigt, 
(ug und raftlos thätig nennt, während Looshorn's Urtheil 
en Herrfcher zu ganz anderen Refultaten gelangt. Der Ber: 
begnügt ſich überhaupt nit mit der bloßen Geſchichts⸗ 
ung. Er hält mit feinem Urtbeile über einzelne Perſonen 
batfachen nicht zurüd; er ift weit entfernt Alles gut 
, was von geiftliher Seite fommt. Sein kritiſcher Hif 
Standpunkt ift nit der diplomatifhe, es ift der r 
e, und von dem aus beurtheilt er nit nur Hein 
tunigunde, fondern auch ben erften Bifhof der Diöc 
ırd L (1007 —40) und feine Nachfolger bis Ruotp 
—1102). So beurtheilt er ven am 20.April 1075 « 
n Biſchof Hermann I. auf's fhärffte, wie er a 
f Ruopert als nit an diefe Stelle gehörig kennzeichnen 
minder ſcharf ijt auch feine Kritik über die weltlichen Herr: 
Einjtweilen verweifen wir auf das fleißig gearbeitete Bud 
dem wir in den folgenden beiben Bänden, in benen es 
Sortfeßung und den Abſchluß finden fol, nur eine theild 
earbeitetere Sprade und theil® eine etwas kürzere Faſſung 
en. ebenfalls begrüßen wir mit Genugtbuung, daß 
ie Taiferlihe Stiftung des Bisthums Bamberg und ihre 
e Entwicklung eine biftorifhe Darftellung gefunden hat, 
den Bisthumsgejhichten anderer Diöcefen würdig zur 
ſteht. Da zu unferer großen Freude eben die vom Ber: 
feinerzeit im Bamberger Volksblatte angeregte 700 jährige 
ber Heiligfprehung des Bifhofs Otto I. in Vorbereitung 
men worden ijt, fo wäre zu wünjchen, daß der zweite Band 
isthums-Geſchichte, welche mit dem Leben de Al Nttn be: 
rechtzeitig zu biejer Jubelfeier als Feftichri 








XXV. 
DBenedig und die Mönche zn St. Lazzaro. 
J. 

























„Ecco la bella Venezial“ Mit dieſem Rufe beutete 
fein Kutſcher über die weiten, bläulich-grünen Waſſer ber 
Rogunen bin, als ich zum erften Male vor fünfundvierzig 
wahren in Meftre angelonmen war. Dort brüben lag fie, 
pie Bunderftabt, von einem leichten Nebelfchleier umhüllt, die 
doch ihre vielen Thürme, Kuppeln, Kirchen und Paläfte 
a leichten Umriffen erfennen lich. Mein Herz ſchlug mächtig 
ri diefem Wort; flaunend und fchweigend ſah ich über die 
Fluth hinüber, die ein erfrifchender Oftwind Träufelte, 
Wohl ſtand ich noch in den erften Sünglingsjahren, aber fo. 
Kieles hatte ich gelefen über dieſe merkwürdige, in ihrer Art 
finzige Republik, ihre großen Bürger, kühnen Seefahrern 
japferen und glücklichen Feldherrn, Mugen und ſcharfblickenden 
Piaatsmänner; bie ganze jchidjalsuolle Geſchichte diejes 
Juſelſtaats trat lebendig vor meine Seele. Zwar hatte mein 
Kehrer, der uns Knaben in die Weltgejchichte einzuführen fich 
enrübte, feine Bewohner als ein „ſchmutziges Krämervolk“ 
jargefellt, aller Höheren Speen baar und nur dem Gewinne 
ergeben, was ich aber jchon damals nicht recht begreifen konute, 
oa ich dabei immer an die Krämer des Gymnaſialſtädtchens 
achte, die Zucker und Tabak viertelpfundweije verkauften, und 
Boch fchon wieder von den Dandolo's hörte und jo manchen 
huboren Seehelden. Auch in den Lehrbüchern ber Kirchen: 
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Voltaire hatte ein Jahrhundert nachher ſich als Meiſter darin 
bewieſen. 


Ich blickte zurück in die uralte Geſchichte der Stadt; 


ich gedachte der Hunneneinfälle, der hochlodernden Flammen 
von Aquileja und der reichen ehedem hier blühenden Städte, 
wie Altinım (das heutige Altino); ich ftellte mir die Schaaren 
vor, die voll Angft vor der gewaltigen Gottesgeißel nach ben 
Injeln flüchteten, um da durch Pfahlbauten in großem Ber: 
hältniſſe vor den graufanen Verfolgern ſich zu ſchützen. Sch 
gedachte der mehr als hundertjährigen Kämpfe mit ven Türken, 
erinnerte mich an ben Opfertob des heldenmüthigen Marc 
Antonio Bragadino zu Famagoſta; vor meinen Augen ent⸗ 
faltete jich das Schaufpiel des Bucintoro, auf dem ber Doge 
mit allem Stolze und der Pracht der mächtigen Republik fein 
„Sposalizio‘‘ feierte, und ſich als Herr des Meeres procla- 
mirte, nur der Adel, deſſen Name in das goldene Buch ein= 
getragen war, ber große Rath, welcher die erbliche Ariftofratie 
ber „Signoria‘ bildete, begleitete ihn, hundertachtundjechzig 
Ruderer, auserlefen aus den beiten Männern des Arjenals, 
jehten die Galeere in Bewegung, und das Boll vom Glanze 
des Goldes geblendet und von den Fanfaren betäubt, jauchzte 
jeinen Gebietern zu, und hatte längit vergeffen, daß gerade 
fie e8 waren, burch die ihm fein mehr als fünfhundertjähriges 
Recht entriffen wurde, das ihm einen Antheil an der Ne- 

gierung jicherte. 
Daß jedoch nicht bloß der Gewinn die treibenden Kräfte 
bildete für die Unternehmungen dieſes Volles, daß große 
Ideen jeine Seele bewegten, hobe Baterlandsliebe, Religiofität 
und Kunftfinn, davon überzeugt uns jedes Blatt in feinen 
Gefhichtsbüchern, jeder Stein an jeinen Monumenten. Und 
iR ein Volk ohne große Opfer, männlichen Starkmuth und 
lusdauer, vaftloje Arbeit und unbeugfame Wibderjtandsfraft 
on geringen Anfängen zu folcher gewaltiger Macht und 
eithin gebietendem Einfluffe fich nicht erheben kann, mögen 
ir aus der Entwiclungsgefchichte aller Völker zur Genüge 
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entnehmen. War aud 
der verichiedenen Inſe 
Venedig trugen, die 
ber „Nicolotti” und „C 
und fchwarzen Gürtel, 
hoch alle Gegenfähe, 
N 
8 
war ein bis zu dieſen 
es doch gerade die 
nuß, der Trieb nach 
auf den Lorbeeren d 
und ohne weiteren | 
die Nepublif geftürzt | 
Bragadino auf ber ei 
Seite find die Typen 
Kampf bis zum Sie 
verächtliche Feigheit. 
Papfte und feine Frei 
fönnen wir einigermaf 
politifche Rückſichten, d 
pathien. Venedig blie 
jo mancher Verſuche ı 
breiten, trotz ſeiner 
Herrſcherin über Schi 
terem Maße übte, als 
gewaltigiten, ſchoͤnſten 
hat, find feine Kirchen 
bie Stabt der jchönen 
Blide Venedig durch 
Staunen, wenn er in 
von der edelſten Bildu 


1) So genannt von d 
S. Nicolo. 
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ung erwehren, wenn er ſah, mit welch' liebender Sorge ſie 
rein gehalten ſind und gepflegt, waͤhrend faſt ringsum ſeinem 
Auge nur Ruinen begegnen und die bitterſte Armuth. — 


II. 


Ecco la bella Venezia! Nun lag es vor mir: wie 
ein mächtiges Schiff fchien es dort drüben über der Fluth zu 
ſchwimmen, leichte Rauchwolken ſchwebten darüber wie glän- 
zendes Segelwert. Eine Barke warb gemiethet, und mit 
jebem Ruderſchlage, der uns vom Lande entfernte, warb mir 
wohler. Die Reife war lange und mühjelig gewejen und zu» 
legt hatte noch das Rufen und Lärmen der vielen Bootsleute, 
die heftig geſtikulirend fi) an mich und meine Begleiter her: 
drängten und unter fich ſchalten und jtritten, was aber bald 
wieder mit Lachen abwechjelte, unfere Geduld auf eine harte 
Probe geſetzt, und uns ſchmerzlich unfere ftille Heimath ver: 
miſſen laffen. Mehr und mehr warb es ruhig um uns her, kaum 
vernahm man den Stoß der Ruder, auch die zwei Schiffer, bie 
uns führten, waren fchweigfam geworden. Wir waren Alle be: 
wegt und auch wehnütbigen Herzens; nun jollte ung nicht bloß 
die Ferne, fondern auch das Meer von dem Baterlande trennen. 
Die Reife ſollte ja noch weiter hinein gegen Süben gehen, und 
ber Aufenthalt dort lange Jahre währen. Wirft du einft wohl 
wieder heimwärts fahren? Dieje Frage mochte Mancher da 
bang und leife in feiner Bruft hören ; doch wir wollten fie nicht 
hören, und Einer der Genoffen, wohl geſangeskundig, ftimmte 
mit hellem Klange das Lieb an: O pescator dell’ondal Wir 
Alle fielen ein, und fangen uns fo die Beklemmung von ber 
Bruft weg. Langſam mit gemefjenen Ruderfchlägen ſchwammen 
wir hinüber; die Stille ringsum, als wir geendet hatten, 

3 ruhige Gewäfler, die Abendkühle nach heißem Tage und 
' den Aufregungen und lautem Treiben, wie es das Reifen 
Italien damals mit fich brachte, verjeßten mich in eine 
enthümliche Seelenjtimmung; es drang mir bis ins Herz 
ein und brachte Friede und Zuverſicht. Immer größer, 
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immer beutlicher ftieg nun bie Stadt vı 
ruhiger Majeftät tauchte fie aus dem M 
uns entgegen zu fommen; die Sonne, 
jtand, neigte zum Untergange und war 
rüber bin, die Kuppeln von S. Marco 
Salute flammten auf im lichten Schein 
unſere Gondel in den Wogen 309, gliger 
jpiel. Das war ein Eindrud, jo mäd 
ihn fpäter nie mehr empfand. Ganz nc 
auch anders ſeyn bei einem jungen Mer 
in den engen Verhältniffen eines Tleinen 
gelebt hat, und nun dieſe Zauberſtad 
mit ihr die großen Jahrhunderte ihre 
nur Monumente entgegen treten, wie fie 
Male nicht hat! 
Ich habe ſeitdem oftmals Venedig ı 
hat ſich geändert, die Stabt jelbjt, die m 
Brüde, die fie mit dem Feſtlande ver 
geworben ift, und wohl auch der Blick des 
Greifen das Auge des Sünglings, und 
wie ein SJüngling, hat jchon Ariftoteles 
und immer war ber Eindrud ein übern 
lernen verftehen die Worte, mit denen 
Sannazaro Benedig verherrlicht hal 
Viderat Adriacis Venetam Neptur 
Stare urbem, et toto ponere ju 
Hino mihi Tarpejas, quantumvis | 
Objice et illa mihi moenia Ma 
Si Pelago Tiberim praefers, urben 
Illam homines dices, hanc posi 


Als in Adria's Fluth Neptun erblidte Wen 
Steben auf fiherem Grunde mädtig gı 
„Wenn Du aud)“, ſprach er, „Jupiter, die 3 
Stelleft vor Augen mir jept und jene 
Und die Tiber dem Meer vorziebft, blid’ aı 
Jene ift-menfchliches Werk, dieje erbaui 
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Die Humaniften jener Zeit haben den Mächtigen bes 
Tages viel gejchmeichelt; wenn wir es Einen verzeihen bürfen, 
ſo ift e8 Sannazaro, denn er hat feine Mufe in den Dienft 
des Größten geftellt, was es auf Erden nach Rom gibt. 
Die folge Republik hat ihn auch nicht unbelohnt gelaffen ; 
für jeden feiner Verſe foll der Dichter hundert Ducaten er- 
halten haben; und ihm wurde zugleich die Ehre zu Theil, 
daß fein Bild, von Titian gemalt, im Saal des Großen 
Raihes eine Stätte fand. 

Noch erinnere ich mich des tiefen Eindruckes, den damals 
die Worte auf mich machten, die in großen goldenen Buch- 
ftaben am Fries eines Palaftes angebracht waren: Non nobis 
domine, non nobis, sed nomini Tuo da gloriam. So oft 
ih auch fpäter wieder nach Venedig Tam, juchte ich ihn wies 
der auf. Es bildet einen eigenthümlichen Gegenſatz, diejes 
Wort und der Anbli von BVerlaffenheit und Veröbung, den 
er jebt barbietet; e8 war mir wie eine mächtige Erinnerung 
an bie Vergänglichleit aller irdifchen Größe, es brauchte 
feiner Worte und Feiner Inſchrift mehr, um uns an ein 
anderes Wort zu erinnern: Sic transit gloria mundi! Der 
Palaft felbft rief e8 uns mit lauter Stimme zu. Mitten in 
ihrer Größe, in vollem Machtgefühl Batten die guten Vene—⸗ 
tianer doch nicht vergeflen, Gott die Ehre zu geben. Es mag 
ſeyn, daß jelbft in diefem Bekenntniſſe ihrer Demuth ſich das 
Bewußtjeyn geltend macht, etwas zu feyn in der Welt und 
unter den fie bewunbernden und beneidenden Nationen; aber 
8 war doch ein Tribut, den fie ungeſcheut Gott zollten, dem 
lie ihre Größe verdanken wollten, und nicht der Tapferkeit 
Ihrer Seehelden und Kriegsleute, noch der Klugheit ihrer 
Sefandten an den Fürftenhöfen, aus deren in neuerer Zeit 
hfannt gewordenen Berichten wir erfennen, daß fie in der 

mft der Diplomatie, in Scharfblid und feiner Beobadh: 
gsgabe allen anderen Völkern vorangegangen find, und jie 

4 übertroffen haben. 
Es ift ein gemifchtes Gefühl, das der Ankdınmling empfindet, 
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wenn er zum erften Dale durch be 
Markusplahe fährt; die hiftorifche € 
ein, gerabe darum bildet aber auch de 
einen deſto fchneidenderen Gegen‘ 
Gondeln mit ihrer gleichfalls ſchwar 
Cajuͤte, die iM durch die Waffer 
ihrer Führer, wenn fie in einen € 
in ben ftillen Waſſergäßchen wiebe 
artiges und Melancholifches. Doc 
mancher Reiz abgewinnen; das 
aus ben vielen Beichreibungen ui 
die Ragunenjtadt iſt es uns Tängft 
wir in Verſuchung unfern Gonb 
Strophe aus Taſſo zu fingen. Fr 
augenblicklich enttäufcht fehen, bie 
nicht mehr, fte fennen nur noch if 
den ganzen Weg entlang erzählen u 
einft jo reichen „Venessia". Wen 
Augen zur Rechten und Linken, di 
auf und hinab, welch’ ein Anblid 
nicht jelten im edelſten Geſchmacke 
find die Kenfter mit Brettern ver] 
hber dem fchönen Portale ift halb; 
find herabgefallen, aus den Mezz 
bie zerriffene Wäſche der dort wo 
die fie zum Trocknen da aufgehäng! 
Kraut bat fih an den Stufen aı 
feit hat bis hoch hinauf den M 
Ausſehen gegeben; man erfennt es 
Haufes haben nicht mehr die Mit 
ftande zu erhalten. Geben wir af 
Stabttheile, in die Gegend beim Gia, 
Anblid des Ruines gerabezu beän: 
dürftig gefleivete Frauen, ein bi 
bas fie über Schulter und Kopf g 
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“nur wenig vor der feuchten Kälte eines Wintertages; an ihren 
Füßen haben fle zoccoli, Sandalen von Holz, um das Schuh: 
werk zu Sparen, faft Alle find früh gealtert und auf ihrem 
Angeficht Liegen die Spuren von vielem Hunger, ben fie 
ſchon in ihrem Leben gelitten haben; faft ein Drittheil der 
Bevoͤlkerung befteht aus Armen und Solchen, welche bie 
öffentliche Milbthätigkeit in Anfpruch nehmen. Aber wie 
viele verſchänt Arme mag es da nicht geben? Du knieſt 
in einer Kirche, neben bir ein Mann, gut gekleivet, ober 
eine rau, die den beffer ftehenden Kreifen anzugehören 
ſcheint; mit einem Male ftößt fte dich leiſe, und ſtreckt ihre 
Hand aus; fie braucht Fein Wort zu reden, dieſe abgemagerte 
blafſe Hand, dieſe durchfurchten Wangen erzählen genug. 
Der Deutiche, ber im Spätfommer eine Bergnügungs: 
reife nach Venedig macht, und einige Tage bier zubringt, 
lernt das eigentliche Venedig doch nicht Tennen. Wenn in 
der lauen Sonmernadht der Marcusplatz in tagesheller Be: 
leuchtung ſtrahlt, auf feinen breiten Marmorquabern und 
unter den Arkaden ber Procuratien eine lebensfrohe Menge 
Rh drängt, von der die Einen den raufchenden Klängen der 
Muſik zuhören, Andere in den eleganten Café's ihr Sorbetto 
ſchlürfen, wieder Andere alle die Koſtbarkeiten betrachten, 
weihe an ben Schaufenftern der Gold» und Juwelierläden 
ausgelegt find und im Lichte der vielen Gasflammen ihren 
Glanz entfalten und bie Diamanten in allen ihren Farben 
bligen, ba fühlt er fich wie beraufcht von dieſer zauberifchen 
Pracht, der ganze Platz erjcheint vor ihm, wie ber reichite 
Brunffaal der Welt, Alles dünkt ihm nur Luft und Genuß 
m aihmen, und finnend mag da Mancher bie Hanb an bie 
Stirne legen und fi fragen: Iſt e8 denn nur ein Traum 
x Wirklichkeit? Wenn wir dann von dem Mittelpunkt 
8 entfernen und an S. Marco und dem Dogenpalaft vor: 
er nach der ftillen Piazzetta gehen, wenn wir ba hinaus: 
Ten über die Lagune Hin, über die der Mond fein ruhiges 
t ausgießt, wo die Standbilder des geflügelten Löwen und 
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bes Ritters Georg von ihren uralter 

bliden, der Thurm bes St. Marcus 

dunklen Nachthimmel hinaufftrebt u: 

von Sanſovino erbauten Bibliothel 

Dogenpalaftes in diefem magischen, A 

hüllenden Lichte rein und überfichtlich hervortreten, ja da 
mag man ftehen und fehen und auch phantafiren, hier wo 
Alles fo überwältigend auf unjere Phantafte einwirkt, bis 
tief in die Nacht hinein und kann fich nicht fatt jehen. Aber 
nun komme Einer hierher an einem Talten, nebeligen Des 
ceinbertage. Der Zauber ift gelöst, die harte Proja tritt an 
uns heran. Alles fteht noch ba, wie damals, als wir es in 
den Zaubernächten unferes erſten Aufenthaltes hier gejehen, 
Alles noch, die St. Marcuslirche, Dogenpalalt, Sanjovino’s 
Prachtbau und die unübertrefflich Schönen alten Procuratien, 
jo einfach und fo groß; ja, wem ein offenes Auge bafür ges 
geben ift, der wird gerade in biefer durch ben Nebel ge 
bämpften Beleuchtung, wo keine grellen Xichter und tiefe 
Schatten das Gefammtbild weniger vollftändig auf uns wirken 
lafjen, erft recht die Reinheit der Formen, dieſe wahrhaft 
vornehme Pracht der Bogen und Säulen bewundern Eönnen. 
Aber der Marcusplab mit feinen Paläſten ift jegt nicht mehr 
ein Feſtſaal voll genußfroher Menſchen, ſondern nur noch 
ein Monument aus alter Zeit, eine Erinnerung an vers 
gangene Herrlichkeit. Der Künftler, der in den Galerien 
bie Meifteriwerfe der Benetianer-Schule ftubirt, der Geſchichts⸗ 
forfcher, der feine Tage in der Bibliothef von S. Marco 
zubringt, die von zwei Geiftlichen, F. Petrarca und Cardinal 
Beffarion begründet wurde, der Mann von tieferer Bildung 
überhaupt wird auch jet nicht weniger gern ba weilen, ja 
vielleicht noch lieber, weil ihn nichts in feinen Betrachtungen 
ftört; aber was die große Maſſe der Reifenden da ſuchte und 
fah, ift nicht mehr da. Was ſich auf dem Plage bewegte, 
unter den Procuratien ging und ſaß, das waren eben meihten- 
tbeils Fremde; find fie fortgegangen, dann wird es jtiller 
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ier und leerer, wie in einem Badeorte, ift die Saiſon vor: 
ber. Nur die Straßenverfäufer bleiben und bie Bettler und 
tlerinen, die unter verjchiedenen Namen ihr Handwerk 
iben, und auch die Café's find ziemlich leer, wiewohl gar 
ander Benetianer den ganzen Abend bei einer Schale 
‚nero‘ da zubringt. 


Ill, 


Dftmals feit jenen Tagen, da ich zum eviten Male 
Venedig ſah, hat mich mein Weg nach dem Süden wieber 
ortbin geführt. Das erfte Mal wieder nady den Stürmen 
es Jahres 184849. Die zwei Stunden lange Brüde, 
welche bie Dejterreicher über die Lagune gefchlagen, mag als 
tin Meiſterwerk im Brüdenbau mit Necht gerühmt werben; 
aber fie bat die Stabt eines ihrer fchönften Reize beraubt. 
ieſes feierliche Emporjchiweben aus dem Meere gleich einer 
Allantis, wie wir es damals ſahen, biefes allmälige und 
‘immer klarer werdende Hervortreten der Umriſſe dev jchönen 
Stabt, wobei mehr und mehr die einzelnen Theile von dem 
‚großen Ganzen ſich loͤsten und auseinanbertretend deutlich jicht- 
bar wurden, war fo überrafchent, jo erhaben, fo einzigartig, 
wie c8 zum zweiten Male in der Welt nicht gefunden wurde. 
Kun führt der Bahnzug in ralchem Laufe den Fremden in 
die Stadt hinein. Er fieht fie nicht eher bis er an ber 
‚Station angekommen iſt. Will er aber doch einen Geſammt⸗ 
eindrud gewinnen, jo mag er den Glodenthurm befteigen, 
wo fich ihm, bejonders bei einem klaren Sonnenuntergange, 
‚an entzückendes Schaufpiel bietet. Da Liegt die Stadt vor 
ihm, die, wie Alfieri fagt: 


Sol se stessa, e null’ altra somiglia. 1) 


f einhundertundzwanzig Iufeln gebaut, von fünfundzwan- 
j Meineren im engerem oder weiterem Kreiſe umgeben, 





— 


1) Nur ſich allein und keiner andern gleicht. 
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in einer Ausdehnung von drei Stunde: 
folgt die lange Kette von Inſeln und 
Stadt gegen das Meer ſchützen, blid 
Schöngeformten Euganeifhen Hügeln ir 
Ausläufern der Alpen im Often, überjch 
die Hundert Thürme und Kuppeln der | 
Gewirre der Häufer, Canäle und Sträß , 

Allein auch jebt, troßbem daß bie Sagunenkönigin nicht 
mehr auf einer Inſel thront, bleibt Venedig ein Einziges in 
ber Welt, was und immer mit neuem Zauber zu fich Hin- 
zieht, wo wir immer und immer wieder gerne weilen. Wer 
könnte fich denn auch da müde jehen? Auch muthel e8 uns 
jo eigenthümlich an, wenn wir wieder nach jenen Orten zu: 
rückkehren, wo wir einft in den Tagen unferer Jugend ge- 
wejen, die für die Geſchicke unferes ſpäteren Lebens, die 
Entwicklung unjeres Geiftes, die Bildung unferes Charakters 
bedeutungspoll geworden find. Es ift uns bann, als ob 
jene Zeiten wieberfehrten mit aM dem Erhebenden und Be 
glücenden, was wir dort empfanden, als ob jene großen &e: 
danken, ftarken Gefühle, jene jugenbfräftige, gehobene Stim⸗ 
mung über folhen Räumen jchwebten; oft mögen wir wohl 
uns da täujchen, aber Tauter Täufchung ift es body nicht. 
Wie die Weiſe eines Liedes, der Klang einer Glode und zus 
weilen mächtig ergreift, weil fie uns an die Heimath erinnern 
und an die Tage unferer erften Jugend, jo rufen jolde Orte 
in weit höherem Maße taufenb Erinnerungen in uns wach. 

Sp fand ich denn auch bei meinem zweiten Beſuche in 
Venedig Manches anders geworden. Das Jahr 1848—49 
lag bazwifchen, Venedig war wieder, wenngleich nur auf 
furze Zeit, Republik gewejen, unter ihre 
Manin. Sonberbares Zufanmentreffen! 

Namen, wie der lete Doge, unter bem 9 
des corfiichen Eroberers geworden war, A 
neue Freiftaat ein ganz anderer, als die 
Republik; und fo war aud dev Name d 
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nicht in dem goldenen Buche eingetragen; er ſtammte nicht 


aus altem edlen Geſchlecht, fondern war jüdijcher Abkunft. 
Aber durch Eines hatte er doch fich jelbft geabelt, durch ven 
heldenmüthigen Widerſtand, ben bie Stadt gegen bie bela- 
gernden Dejterreicher leiſtete. Es war in ber That ein Rieſen⸗ 
fompf, und hüben und drüben wurde mit äußerjter Zähigkeit 
und hoher Tapferkeit geftritten. Gerade Defterreih war es, 
das bie durch ihre Rage fchon feſte Stadt mittels Baftionen 
und weit vorgejchobener Forts noch fefter, faft uneinnehmbar 
gemacht hatte. Kür Venedig war die Belagerung eine 
ſchreckensvolle Zeit; aber auch von den Belagerern hielt der 
Tod eine furchtbare Ernte, mehr als zwanzigtaufenn Mann 
fielen ihr zum Opfer, durch Kugeln und Fieber hinwegge⸗ 
rafft, und ‚ihre Gebeine modern in den jumpfigen Niederungen 
von Meftre bis bin nach Pabua und Treviſo. Erft als nach 
langen erbitterten Kämpfen das ftarfe Fort Marghera, ber 
Brüctenkopf, gefallen war, und die Bomben auf den Marcus: 
ylah fielen, war Benebigs Schickſal entſchieden; die Bevoͤlker⸗ 
ung war durch Hunger und Seuchen der Verzweiflung nahe, 
und der Donner der Gefchübe, deren Kugeln mit furchtbarem 
Viderdall in den engen hoben Gaffen und Eanälen barften, 

ward fibertönt von bem ——— der Unglücklichen. Venedig 
mußte fallen. 

Jetzt ward es wieder ftill, noch ftiller in der ftillen Stadt, 
als je zuvor. Aber es war eine unheimliche Stille. Die Staliener 
belegten die Café's, die von Öfterreichiichen Offizieren beſucht 
wurden, mit dem Bann, und vermieden fo viel als möglich 
kn Umgang mit den „barbari Tedeschi'‘; ver Haß wurbe 
mit gleichem Haß vergolten, namentlich von Seite der Frauen. 
dei den abendlichen Eöncerten auf dem Marcusplaße, wobei 
die Öfterreichifchen Regimentsmufifen jpielten, jah man kaum 
nen Staliener aus den gebildeteren Ständen, noch weniger 
Salinerinen; nur Leute aus dem Volke und Fremde fanden 
fh ein; weit von da, in abgelegenen Staditheilen, .. 


| mn ihre -Abendfpaziergänge. 
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„So kann e8 nicht fortgehen,” jagte ich damals zu meinem 
Begleiter. „Warum nicht?” entgegnete dieſer; „alle Straßen 
und Pläße find neuerdings duch Brüden verbunden, jo daß 
die Truppen jeden Augenblid zufammengezogen werben können, 
alle Dispofitionen find Tängft getroffen, in einer Stunde iſt 
bie geſammte Beſatzung aufgeftellt und ganz Venedig ftarrt 
von Waffen, um jeden Verſuch zum Aufftand zum zweiten 
Male blutig niederzufchlagen.” „Gerade deßwegen Tann es 
jo nicht fortgehen.* Einmal ſah ich eine Abtheilung Kroaten 
auf dem Ruͤckweg von ihren Webungen mit Mlingendem Spiel 
baherziehen; da fiel mir ein wohlgelleiveter Mann auf, ber 
unter feiner Thüre jtehend die Soldaten vorbeimarjchiren ſah; 
den Ausdruck von verhaltener Wuth und Verachtung in jeinem 
Geſicht habe ich Lange nicht vergefjen Fönnen. „Sebt können 
wir uns nicht regen,“ fagte mir Einer, „denn wir find ja 
nur „come una mosca contro un elefante;“ aber” — dann 
ſchwieg er. 

Man muß auch bier billig urtheilen. Dejterreich wahrte 
fein gutes, verbrieftes Recht, feine Regierung hatte viele 
Wunden geheilt, welche die franzöfische Occupation gefchlagen, 
und dag dfterreichifche Heer that feine Pflicht; auch die Zwanzig: 
taufend, die vor Venedig gefallen, haben fich für eine große 
Idee geopfert, die dev Treue, die jie ihrem Kriegsherrn ge- 
ſchworen, und fie verdienen unjere wärmjte Sympathie. Aber 
man Tann gut deutſch und auch gut öfterreichiich jeyn, ohne 
dabei zu vergeflen, daß doch Stalien im Ganzen und Großen 
ein Land uralter Eultur ift, was fich jelbft bei den Männern 
aus den nieberjten Claſſen alsbald kund gibt; ein lebhaftes 
Chrgefühl, veger Sinn für das Schöne, eine gewifle ange: 
borene Sitte und Leichte Umgangsformen zeichnen den Ztaliener 
zu feinem Vortheile aus, und bei feiner befannten Mäßigkeit 
und Nüchternheit wird er in jeiner Seiterfeit nie roh und 
brutal. Daß er fi) dem Kroaten gegenüber, den er wie alle 
übrigen Völker der Monarchie mit dem Gefammtbegriff „Te- 
deschi‘‘ bezeichnete, in vielfacher Beziehung überlegen fühlte 


und ©. Lazzaro. 335 





dürfen wir ihm daher Leicht zu gut halten. Alle betrachtete 
er als Barbaren, und voll Entjegen flüfterten bie Frauen fich 
die Kunde zu, daß diefe neu angelommenen Truppen mit 
ihrer harten, unmöglich zu verftehenden Sprache mit beftem 
Appetit Zalglichter verjpeisten und nicht übel Luft hätten, 
die Meinen Kinder au ihren Bajonetten zu ſpießen! 


IV, 


Das Fahr 1866 kam; die Staliener, zu Sand und zur 
See gefchlagen, mußten den Rückzug antreten; aber Preußen 
eroberte für fie bei Königgräz Venetien. Nun fiel der Trauer: 
flor, welcher bei allen Verbrũderungsfeſten der Italiener bie 
venetianische Fahne bisher umhüllt hatte; Reden über Neben 
wurden gehalten, und mit einem uns Deutjche anwibernden 
und völlig ungenießbaren Bombaſt ward die künftige Größe 
des Baterlandes zu den Sternen gehoben, das nun, von ben 
Feſſeln Auftria’s frei, fich wieder aufjchwingen werbe zu feinem 
früheren Glanze Sie hatten eben vergeſſen, daß gerabe 
Deflerreich €8 war, das Venedig aus tiefem Verfalle wieder 
hob, und mit jedem Jahre große Summen Geldes unter die 
Devölferung brachte. Bei dem „studium immane loquendi“ 
dieſer Sorte von Politikern ift dieß eine ber verhängniß- 
volliten Verirrungen und einer ber beliebteften Gemeinpläbe 
Aller, die als Achte Patrioten gelten wollen, daß fie die Ge: 
genwart und die Jahrhunderte, die hinter uns liegen, gar 
nicht zu Tennen jcheinen, und mil einem salto mortale bei 
SM di Rienzo, Arnold von Brescia, ja noch weiter zurück 

- der Borzeit bei Brutus und dem NRömifchen Senat au: 

gem’, gerade als wäre ſeitdem gar nichts gefchehen, und 
te die ganze übrige Welt gejchlafen. Schon Friedrich der 
thbart hatte ihnen einjt bie vechte Antivort darauf gegeben, 
' die Abgefandten von Rom zur Zeit Arnoldo's 1155 in 
ı Dager kamen, und ein gleiches Poſſenſpiel vor ihm auf: 
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führen gedachten, und viel von d 
jenatus Populusque Romanus‘ 

Menn nun berartige Rodomo 
vächtlich find, fo erfreut uns deito 
r mit Trauer um das Verlorene 
enetianer8 bis zum armen Gonl 
ngenheit feiner Stabt, deren Fl 
richten und die den Welthandel 
tte?) Da find Feine Tlingenden 
elbftüberfchägung, wohl aber erkt 
bendige Bewußifeyn, Bürger ein 
ſſen Geſchicke erfüllt find, das a 
r Bewunderung für ven Geſchich 

Eines Abends ſaß ich im Gik 
lcher Bürger; mit freudigen Da 
ſſe wahr, das ich für ihre Sk 
ag legte. Es war ihnen fichtlich 
eine Fragen zu antworten, böfli 
blten fie von den großen Ereig 





1) Otto von Freifing, der Obeim | 
Antwort aufbewahrt. „Der Kaife 
trabende anſpruchsvolle Rede erzi 
migen, periodenreichen Redeſchwal 
wo der alte Ruhm Roms, der 
die tapfere Zucht der Ritterſchaft, 
unbezwingliche Schlachtenmuth gel 
ift jet alles dieh zu finden, auf 
Reiche über. Bei uns find deine 
bei uns deine Legionen. Die X 
Schwert ber Ritterſchaft haben bi 
von den weichlidden Griechen ve 
Kraft zu befreien“ u. ſ. f. 

2) Nach dem Geſetz mußten alle zu 
fernten Ländern beftimmten Waı 
zinirt werben; erſt von bier wurde 
der Reichthum der Stadt. 
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nannten fie die Namen der berühmten Seehelden, und als ic) 
nah bem Namen des lebten Dogen frug, ber die Republit 
an Napoleon I. ausgeliefert hatte, antwortete augenblicklich 
an dabeiſtehender Knabe, der unferen Geſprächen aufmerkſam 
gefolgt war: „Manin, Sior“. 

An diefem Abend machte ich eine Fahrt vom Lido hin- 
Über nah Santa Maria della Salute. Bereits neigte bie 
Sonne zum Untergange, die Stimmen von der Riva begli 
Shiavoni her waren verhallt, es herrichte eine große feier- 
ühe Stille; ein Lichter Streif bezeichnete die Spur bes Weges, 
den unſere Gondel in der ruhigen Lagune gemacht hatte, 
Da läntete e8 Ave Maria; von allen Richtungen her, von 
San Giorgio Maggiore, von der Giudecca und allen Inſeln 
ringsum wurden die Glocken laut; es war ein Wogen und 
Ballen von Klängen wie vom Himmel herab unb aus ben 
Sluthen herauf, und die manigfaltigen Stimmen ſchmolzen 
ziſammen zu einem mächtigen Strome von Tönen, in bem 
unfere Gondel Schwamm. Der Gondoliere, ein greifer Mann, 
nahm fein Käppchen vom Haupte und betete; ich war tief 
bewegt. Noch glänzte die Kuppel der jchönen Kirche bella 
Salute im letzten Abendſtrahl, dann jauf die Nacht herab, 
und der Mond, rein und Mar am Himmel ftehend, warf ein 
weißes zitterndes Licht über die Wellen bin. Der leife Ruder⸗ 
jihlag ftörte nicht den großen Frieden diefer Dämmerftunde, 
Ste ward mir das Bild eines unendlich Höheren, über uns 
die unvergänglichen Sterne, hier unten ringsum Ruinen, 
Gräber, Tod; das ift unfer Leben, alles Menjchenleben. 

Als ich die hohe Marmortreppe zur Kirche binaufftieg, 
Ne einft zum Dank für Abwehr der Peit die Stadt gebaut 
hatte, fand ich die Thüre offen und das Innere erleuchtet; 
Sen hatte die Andacht begonnen, und vieles Voll war vers 
funnelt. Sie fangen eine Litanei, mit gebämpfter Stimme, 
halb Rede, halb Gefang, wie es vielfach in Stalien Sitte 
iſt; eben folgte ein Lieb mit dem bei jever Strophe wieder 


| fh enden Schlufle: Madre, madre, madre di noi pietä} 
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Dreimal riefen fie zur M 
höher, immer jtärker, imm 
beim Worte „madre‘‘, al 
Herzens dringen. Ich BI 
der flehenden Venezia übe 
Sungfrau mit aufgehoben: 
dunkel trat das jchöne Bil 
von einzelnen Strahlen di 
beleuchtet, erſchien e8 wic 
Signatur von Venedig, I 
Hülfe flebt in feiner gr 
geiftlichen Noth. Wer zu 
der mag, weil er e8 w 
Ylüthe diefer Stadt glau 
vege Leben unter den Pro 
allen möglichen nüßlichen 
ihn da aufbrängen und 
Waaren anpreijen; auch 
Griechen in der Zuftanell 
unbefümmert um die Den 
längere Zeit in Italien 
fich aufgehalten, dem wir 
mehr durchjichtig, und ei 
wahren Lage der Stadt, t 
Auge nur ſchwer verben 
lebensfrohen Menjchen, w 
Arkaden wandeln, find me 
dem unermeßliche Neichthi 
Theile von den Silberlire, 
zojen und reiche Amerilan 
Meiſten ihrer Bewohner 

als den Namen gefannt 5 
velsleute näher anjehen 
Schmudes in Go, Mi 
ſchmutzigen, zerlumpten En 
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bölzhen und allerlei Tand anbieten, da erfüllt e8 uns mit 
Trauer, wenn wir bieje als die Epigonen jener Kaufherrn 
anfehen follen, die Königreiche eroberten und denen brei- 
tauſenddreihundert Schiffe mit ſechsunddreißigtanſend Ma- 
trojen zu Gebote fanden, die nach ſechs Richtungen bin ihre 
Abſatzquellen hatten, nach dem fchivarzen Meere für Rußland 
und Afien, nad Eonftantinopel für Griechenland und die 
Türkei, nah Jaffa für Kleinafien und Armenien, nad) les 
yandrien für Aegypten, nad den afrikanischen Küften und 
Spanien, nach Antwerpen, Zlandern und England. 

Um mit einem Blicke den’ Verfall der Stabt zu jehen, 
bedarf e8 nur eines Ganges nad dem Arſenal. Bei feinem 
Anblicke denken wir unmwillfürlich an das rege Leben, das 
änft hier geherrjcht hat, das uns der Dichter der „Göttlichen 
Komddie”, der es ſelbſt gefehen, jo anjchaulich bejchreibt. Seine 
Phantaſie Fannte Tein beſſeres Bild, um die raſtloſe Geſchaͤf⸗ 
tigfeit der böfen Geifter in der Hölle zu fchildern, als das 
ber jechzehntaufend Arbeiter in der größten Schiffswerfte ver 
Welt. 

Quale nel!’ Arzanä de’ Veneziani 
Bolle Pinverno la tenace pece 
A. rimpalmar li lor legni non sani, 
Che navicar non ponno, e in quella vece 
Chi fa suo legno nuovo, e chi ristoppa 
Le coste a quel che piü viaggi fece. 
Chi ribatte da proda e chi da poppa. 
Altri fa remi, ed altri volge sarte: 
Chi terzeruolo ed artimon rintoppa, 1) 


Wie in dem Arfenal der Venetianer 
Im Winter kocht der zähe Theer, mit welchem 
Die leck geword’nen Schiffe fie kalfatern; 

Denn nicht iſt's Zeit zur Schiffahrt, und ftatt deſſen 
Baut der fein neues Yahrzeug, jener ftopfet 
Die Rippen dem, das öfter ſchon in See ftach, 





1) Infern, XXL 7. 
23° 
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Der hämmert vorn am Schiff und jener Hinten, 
Der ſchnitzet Ruder zu, der windet Taue, 
Der flidt am Befans, der am Bugſpriet⸗Segel. 


Auch hier ift e8 öde geworben ; die noch bejchäftigten Arbei⸗ 
ter verlieren fidh in den weiten Räumen eines Arjenales, das 
bas erfte war in Europa und das größte, von wo die Schiff- 
baufunft ausging bis nach Petersburg und dem Schwarzen 
Meere, das für Engländer, Schweden und andere Böller eine 
Schule war in diefer Kunft. Aber auch hier empfinden wir 
Ehrfurcht vor dem hohen Sinn ber Venetianer; die Löwen, 
welche den Eingang bewachen, darunter jener aus Porphyr 
mit der väthjelbaften, wahrjcheinlich altnordifchen Inſchrift, 
ber einjt im Piräus ftand, beweifen offenkundig, daß es 
ihnen nicht genügte, Neichthümer zu ſammeln und bie Völker 
bes Orients fich tributpflichtig zu machen, fondern daß fie 
auch die Denkmäler ber Kunft zu würdigen mußten. Es 
war gewiß ein edler Stolz, der fie trieb, als ſie die vier 
Roſſe über dem Portale von St. Marcus zum Schmude 
diefer Kirche aus Konftantinopel brachten. „Magni nominis 
umbra‘, das wäre jeßt die entjprechende Inſchrift über dem 
Hauptithore des Arjenals. Wohl ſteht S. Marco noch in all 
feiner ganzen Größe und verwirrenden Pracht; aber es fieht 
nicht mehr den Doyen einziehen durch feine Marmorthore im 
weiten, jchleppenden Gewande, mit Hermelin verbrämt, das 
„corno“ auf dem Haupte, mit ihm der glänzende Zug ber 
älteften, berühmteften, veichften Ariſtokratie. Faſt nur armes 
Bolt Iniet auf dem kunſtvollen Moſaikboden, ſchauluſtige 
Fremde, den Murray oder Bädeker in der Hand, gehen mit 
Dpernguder ab und zu; der Fußboden iſt theilweife ein- 
geſunken, als wollte er mahnen an ein unheilvolles Geſchick, 
bas über die Bafilica und die ganze Stabt dereinft kommen 
wird, Und den zwei Vulkanen, welche mit ihrem Sammer 
an die Glocke des Uhrthurmes anfchlagen, wird es kaum mehr 
gegeben fein, eine glüdliche Stunde für die Zukunft zu vers 
kuͤnden. 


Neformation und bildende Kunſt. 


Es fcheint ein Tanges, ew'ges Ah! zu wohnen 
In biefen Lüften, bie fich leiſe regen, 
Aus jenen Hüllen weht e8 mir entgegen, 
Wo Scherz und Jubel fonft gepflegt zu thronen, 


Venedig fiel, wiewohl's getrotzt Aeonen, 
Das Rad des Glücks kann nichts zurück bewegen; 
Hed' iſt ber Hafen, wen'ge Schiffe legen 
Sich an die ſchöne Riva der Sclavonen. 


Wie Haft du fonft, Venetia, geprahlet 
Als ftolzes Weib mit goldenen Gewändern, 
So wie did Paolo Beronefe malet! 
Nun jteht ein Dichter an ben Prachtgeländern 
Der Riejentreppe ftaunend und bezahlet 
Den Thränengoll, der nicht3 vermag zu ändern! 


GSFortſetzung folgt.) 


XXVI. 


Die Reformation und die bildende Kunſt. 
1J. Reformation und Kunſtgeſchichte. 








) Eye, Leben und Wirken Albrecht Dürers S. 38 u. 56. 
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Jedes Kunſtwerk iſt uns ein Spiegel, der uns den Eultur- 
zuſand feines Urhebers, feiner Zeit und feines Volles im 
vefften und Marften Bilde zeigt. Der Künftler fchöpft fein 
> aus dem Duell feines ureigenen Weſens, denn „es 
Ham Ende doch immer jeder fich felbjt und was feines 

ftes ift; was der Menfch nicht in fich trägt, kann der 
after nicht von fich geben.“) Der Künftler jelbft aber 
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wurzelt in ber ganzen. Denk» und Gefü 
und feines Volkes. Deßhalb „gibt es Fein 
inhaltsreicher und zuverläffiger wären, al: 

Befonders eng ift die Runft verwan 
diefem innerften und mächtigiten Faktor d 
ſeyns, der alle Lebeusverhältniffe beherri 
Dem religidfen Drange verdankt die Kur 
Religion gibt ihr Nahrung und Gebeiher 
Reichthum der veligiöfen Wahrheiten u: 

Stoffe von erhabenfter Weihe und & 

Darftelbarkeit, und wie bie Verfchiebei 

ben einzelnen Völkern weſentlich bebingt 

Schiedenheit ihrer Religion, ſo iſt auch das 

an demjelben Orte, ihr Aufgehen, Geb 

Verblühen zumeijt mit ben religiöjen 

Volkes und eines Landes verknüpft. Wo die Völker auf: 
richtigen Sinnes in Frieden Gott dienen, ba ift fetter Boden 
für die Kunft, da findet fich Zeit und Luſt, Anregung und 
Kraft zu künſtleriſchem Schaffen; wo die Religion ftreitet 
oder leidet, da wird aud die Kunft bald unter dem Kreuze 
gehen. Das Steigen und Fallen des Tirdhlich-religidjen Lebens 
und Strebens, wie e8 bie Kirchengeſchichte darſtellt, ſpiegelt 
fih ab in der Kunftgefchichte: dieß ſoll ſich uns beftätigen 
an einem einzelnen Tale, an dem Verhältniß ber Reformation 
zur bildenden Kunft. 

Je mehr bie junge Kirche in ben erſten chrijkichen Jahr⸗ 
hunderten Freiheit und Kraft gewann, um fo freudiger ent- 
wickelte fih die Kunft unter ihrem Schuge und in ihrem 
Dienfte.e Mit der Feltbegründung der chriftlichen Religion 
in den deutjchen Gauen beginnt auch der Entwicklungsgang 
der deutfchen Kunft. 

Im Mittelalter war „die Kirche die Schameifterin des 


1) Woltmann, die deutiche Kunft und die Reformation ©. 8, dgl. 
Riegel, Grundriß der bildenden Künfte. ©. 32. 
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gefammten Gulturfapitals.”) „In nie wieder dageweſener 
Weile Hat fie das geiftliche Leben der Völker beherrſcht; allein 
von ihr empfing die Wiffenjchaft und die Kunft ihren Inhalt 
und Geift, Pflege und Recht.“) Alle die herrlichen Dome, 
angefüllt mit den Wunderwerken ver Plaſtik, aufs reichite 
geſchmückt an Wänden und Altären von ber Kunft der Farbe, 
fie find Erzeugniffe und Zeugen der Kraft, aber vor allem 
der religiöfen Kraft des beutjchen Deittelalters. 

Mit dem beginnenden ſechszehnten Jahrhundert war 
unfere deutfche Kunft daran, die Stufe der Vollendung zu 
erfteigen , aber fie hat eine volle Blüthe nicht gezeitigt: jäh 
gebrochen ift ihre Knoſpe im Aufgehen verborrt. Daß dieß 
nicht eine gemachte Phrafe, jondern Wahrheit und Thatſache 
it, bezeugt bie Kunft und die Kunftgefchichte jedem, der jehen 
Iann, oder doch leſen will. Wenn in der romanischen und 
sothifchen Zeit bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts uns 
zählige Kirchen und Kapellen wie aus dem Boden gewadhjen 
jind, jo daß auf jedes Jahrzehnt hunderte derjelben entfallen, 
jo einen im 16. Sahrhundert bald die Baumeijter und bie 
Hände zu fehlen nicht nur zu kirchlichen Neubauten, ſondern 
jelbft zur Bollendung des Angefangenen. Das Ulmer Müniter, 
von dem Lübke fchreibt: „die Unruhen der aus dem Mittel- 
alter gewaltſam fich hervorringenden Neuzeit zwangen zu 
anem proviforischen Abbrechen des Baues”?), hat ungezählte 
größere und Kleinere Leidensgenoſſen. Zur jelben Zeit er- 
ſcheint auch die um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts 
Io reich entwidelte und von fo vielen trefflichen Meiftern 
geübte Kunſt der Bildhauerei und Bildſchnitzerei in einem be= 
dauerlichen Niedergang begriffen; die Ulmer Syrlin find zu 
Ende mit ihren Kirchenftühlen und Altarjchreinen, und auch 

Nürnberg, in den Werkftätten eines Veit Stoß, Adam 





1) Scherer, Germania ©. 51. 
2) Portig, Religion und Kunft I. 346. 
3) Münfterbfätter III. ©. 72. 
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Kraft und Peter Viſcher werben 

weniger; e8 kommt felten mehr eine 

bem reichprangenden Garten der a 

mit Martin Schaffner die Tiebliche 

herrliche Nürnberger, mit Burgkmai 

mit Lukas Cranach bie ganze deutſe 

Was nachfolgt, find wenige ſchwache 

kennung diefer offen liegenden Thatſache find die bedeutendſten 
Autoritäten einig. Janſſen ſchreibt von diefer Zeit: „Wie 
die Wiflenfchaften, jo zerfielen die Künfte."*) Nach Knöpfler 
ift gerade im Augenblic® ihrer berrlichiten Entwidlung bie 
zarte Knoſpe deutjcher Kunft wie durch einen verjengenden Reif 
getöbtet worden.) Ebenfo bezeugt Waagen, das 16. Jahr: 
hundert habe „die jelbftändige Entwiclung ber deutfchen Malerei 
bis zur höchften Stufe der Ausbildung verhindert.““) Thaufing 
beflagt, daß um jene Zeit bei uns „die Sache der Kunft arg 
darniederlag.”) Kugler fieht „im Augenblick ihrer mächtigften 
Entwidlung eine gewaltige Wendung ber geiftigen Intereſſen 
eintreten, welche die Kunft ihrer wichtigsten Kräfte beraubte.”*) 
MWoltmann überjchreibt das 6. Capitel feines Werkes über 
Hans Holdein mit „Stodung aller Kunſtthätigkeit,“ und 
wenn er auch nicht „an das oft wiederholte Märchen von 
einem allgemeinem Verfall der damaligen deutſchen Kunft 
glauben“?) will, jo gibt er doch das als wahr zu, „daß ber 
reichen Entwicklung, welche die deutſche Kunft bisher genommen, 
feine entſprechenden Fortfchritte folgten.” Lübke weiß, daß 
in Deutjchland damals die „Kunft als folche kaum mehr ein 


1) J. Baader, Zahn Jahrbücher für Kunftwiflenichaft I 240. 

?) An meine Kritiker ©. 211. 

3) Rohrbachers Univerfalgeichichte der k. K. Bd. 23 ©. 411. 

4) Geſchichte der deutihen und niederländischen Malerſchulen I. 1% 
5) Dürer II. 288, 

6) Geſchichte der Malerei. 2. Auflage Bd. II ©. 88. 

7) Hans Holbein S. 490. 


und bildende Kunft. 345 


Stätte fand.”!) Grüneifen will unbedenklich anerkennen, 
daß die Kunft nach Beginn des 16, Jahrhunderts weniger 
glänzende Vertreter zähle, daß fie ſelbſt geſunken ſei.) Nach 
dem Zeugniffe Rebers ift um dieſe Zeit die Sonne der Kunft 
in Deutjchland untergegangen.’) Lindau, ber Biograph 
Cranach's, fieht in der Kunft des 16. Jahrhunderts „einen 
entlaubten Baum, deſſen Teßte Blüthen Cranach und Holbein 
gleichzeitig mit in ihr Grab genommen haben.“*) Berker 
ſchreibt: „Als eben die leßten Schritte gejchehen ſollten, um 
die Schönheit als höchſtes Geſetz der Kunftichöpfung zu pro- 
Hamiren, . . wandte ſich die geiftige Strömung ganz von ber 
Kunfttgätigkeit ab.“') Einer unferer neueften Kunftfchriftfteller, I 
Kibbach, ſtimmt ein in dieſes Urtheil, indem er fagt, daß in 
vem unblutigen Wettkampf um das Schöne die Vifcher, Dürer, 
Holbein das letzte Wort nicht zu fprechen vermochten, weil 
eine Geiftesrevolution alles beichlagnahmte, was zur Kunit 
hin fich abfondern wollte‘) Und follte das eigene Auge und 
jollten diefe vielen Zeugen unferer Tage alle falſch gejehen 
haben, jo hören wir noch zwei Männer, welche aus ihrer 
eigenen Erfahrung unjeren Sat betätigen: „hie frigent 
artes,‘* hier frieren die Künfte, fchreibt Erasmus 1526 in dem 
Briefe, durch den er den nad England reijenden Holbein 
einem Freunde in Antwerpen empfahl.”) Aus berfelben Zeit 
heraus berichtet der Straßburger Heinrich Vogtherr in feinem 
„Kunftbüchlein* vom Jahre 1537: Gott hat „aus ſonderer 
Schickung feines hl. Wortes jebt zu unferen Zeiten in ganzer 
dentſcher Nation allen fubtilen und freien Künften eine merk: 
liche Berfleinerung und Abbruch mitgebracht.” *) 

1) Geſchichte ber italienifchen Renaiſſance. ©. 13. 

2) De protestantismo artibus haud infesto ©. 3. 

3) Geſchichte der neueren deutichen Kunſt. ©. 7. 

4) Lukas Cranach ©. 122. 

5) Kunft und Künftler J. 280. 

6) Beichichte der bildenden Künfte S. 570. 

T) Baagen a. a. D. ©. 16 U. 

8) Janfien, Un meine Kritiker ©. 211. 
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Diefe Beweife durch Thatfachen und Autoritäten werden 
genügen, um alles das ‚als eitle Träumerei abzumeilen, was 
einzelne Stimmen immer wieder von einem neuen Aufihwung 
ber beutfchen Kunſt in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
wilfen wollen. Während ein Mitarbeiter der Allg. Zeitung 
(1885 Nr. 104), Svoboda, die bildende Kunft um jene Zeit 
wenigftens frei aufathmen fieht, läßt Portig „in den großen 
Städten recht eigentlich eine neue beutfche Malerei erhlühen.* 
Auch nah Neitberg ift die Kunſt damals „verebelt und zu 
einer neuen friſchen Blüthe getrieben,” nach Tichadert „uns 
geahnt befruchtet“ ) worden. Die zahlreichen angeführten Zeug⸗ 
niffe jagen uns, was wir von biefen und vielen andern ähn⸗ 
lihen Phrafen zu halten haben. 

Indeß vom Standpunkte Spobodas aus, auf welchen ſich 
freifih noch manche moderne Kunjtichriftfteller ſtellen, kann uns 
feine Auffaffung ebenjo wenig befremden, als wir fie zu theilen 
vermögen. Es hanbelt jich in unjerer Frage um jene befannte 
Zeit, in welcher „hinter dem Schilde des Humanismus füch 
die Mikvergnügten und oppofitionellen Geifter aller Gattungen 
fammelten, um in Gefechtsftelung aufzurüden gegen bie be- 
ftehende Autorität der chriftlichen Geſellſchaft,“) um die Zeit, 
„da neben einer berechtigten Begeifterung für das klaſſiſche 
Altertdum ein neues Heidenthum einbrad und übermucherte,” ?) 
da „die Nenaiffance zurüclief zu dem antifen Heidenthum, 
um den Myſterien des Glaubens die Ideen menſchlicher Dichtung 
und Forſchung entgegenzuftellen,”*) „da der Kirche zur Seite 
ein zweites Heidenthum aufwuchs mit dem Cultus des Menich- 
lichen, mit der Sinnenherrfhaft, mit dem Materialismus 
der Alten.“)“ Da nın die herrichenden Ideen einer beftimmten 


1) Theol. Literaturzeitung 1885 Nro. 17 ©. 406. 

2) Binder, Charitas Pirkheimer. S. 49. 

3) Herzogs Encyflopädie XV. 759. 

4) Katholik 1875. IL ©. 16. 

5) Haffner, Kölner Organ für chriſtliche aunſt. 1866. ©. 105. 
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Zeit fih immer auch wieberfpiegeln in ben Werfen ihrer 
Kunft, fo ſehen wir nicht nur im Gegenfab zur Zeit des 
chriſtlichen Mittelalters, in der wir, um mit Riehl zu fprechen, 
‚auffallend viele Maler finden, die ihrer bejonderen Froͤmmig⸗ 
feit wegen gepriefen werben, die Heiligen jeßt von der Palette 
verſchwinden,“ ) ſondern ihre Kunft ſelbſt auch immer weltlicher 
werden. An die Stelle der Heiligen, welche das Mittelalter 
dem Himmel entnommen und auf den Altar gejtellt halte, 
treten jebt Landsknechte, Bauern, mythologiſche Gejtalten, 
die in Holzſchnitt und Kupferftich unter dem Volke verbreitet 
werden. Das „erwachte Bewußtſeyn von bem Werth ber 
eigenen Perfönlichkeit” tritt uns entgegen aus ben zahlreichen 
Borträtbildern diefer Zeit, auf welche die Kunſt der Farbe 
immer mehr bejchräntt wurde. Bald wagte fich der neue 
„weltſtürmende“ Geift auch an die Grunbjäbe und Schranken 
der Sittlichfeit und entnimmt die Stoffe feines künſtleriſchen 
Schaffens, wie man zu jagen liebt, „ben Beiteren Seiten des 
Lebens, den Idealen des Glückes und des Geuuſſes, der uns: 
gebunbenen Laune und ungebrochenen Natürlichkeit.” Statt 
ver Heiligen der chriſtlichen Kirche ziehen „nach faft tauſend⸗ 
Khriger Verbannung die alten Götter wieder in den Himmel 
ver Kunſt ein.’’) Großmüthig laſſen dieſe auch widerwärtige 
Geſtalten aus der Geſchichte und dem gewöhnlichen Leben 
neben ch Platz nehmen und um dieſer Geſellſchaft würbig 
u werden, müſſen jelbit die Perſonen der HL. Geichichte in 
anem angemefjenen leichten Aufputz erjcheinen. So ift bie 
Kunft „aus ber ivenlen Höhe herabgeftiegen zu einem geiftlojen 
Realismus, zurücgefehrt zu dem Schmuße ber römifchen 
Cäfaren, zu den Inſpirationen des Epikuräismus.“’) 

Je nachdem man diefe Entwidlung der Kunft von ber 

ziös⸗kirchlichen Auffaffung des Mittelalters zur weltlichen 





) Eulturftudien aus drei Jahrhunderten ©. 118. 
d) Rofenberg, Sebald und Barthel Beham ©. 34. 
) Hafner, 0. 0.08, ©. 77. 
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und bald genug auch finnlichen und Tasciven der Renaiffance 


freudig begrüßt oder aber bedauert, wirb fi aud das Urtheil . 


über den Werth derfelben verfchieben geftalten. Wer es als 
Aufgabe der Kunft betrachtet, „das Naturgerehte mit naiver 


Unbefangenheit” darzuftellen, wer e8 als eine Errungenjchaft 
ber Renaiſſance ypreist, die mittelalterliche Gittigfeit als 
„Tpießbürgerliche Beſchränktheit überwunden,“ in der antifen 
Literatur als einem „Jungbronnen“ die „Sebanfenenergie zur 
Befreiung von engherzigen Anfichten geholt” und die nadte 
Schönheit wieder zu Ehren gebracht zu haben, bie „von der 
religiös beſchränkten Kunft deßhalb perhorrescirt wurde, weil 
fie na Auffaflung der Kirchenväter nur einen Anreiz zur 
Sünde bedeute und die Aufmerffamteit von Gott ablente,“ 
wer die reine mittelalterliche Kunft wegen ihrer „eigentlich 
unfittlihen Geringſchätzung“ des Fleiſches, wegen ihrer 
„thörichten Furcht vor dem Anreiz zur Sünde” befpättelt, 
ber mag mit A. Svoboda in unferer Kunftperiobe mit ihrer 
„neuen freien Weltanfchauung neue große Gebiete erichloffen“ 
und in dem gewonnenen „freien Blick“ eine Befreiung der 
Kunft, eine Vertiefung und Veredelung ihrer Reiftungen finden ;t) 
wer weiterhin in den alltäglichen hausbadenen Geftalten des 
Marktes, der Landftraße, der Wein» und ber Babeftube, bes 
Lager: und Tanzplatzes, wer in den Göttern und Goͤttinen 
des Olympes Kunſtobjekte fieht, die einer chriftlichen Zeit und 
Kunft und unferer Theilnahme ebenfo würdig find, als ber 
Menſchenſohn und die unter feiner Führung fiegenden Tugend⸗ 
helden; wer in ben kleinen Erzeugniſſen bes Holzichnittes 
und Kupferſtiches und den niedlichen Produkten des Kunſt⸗ 
handwerkes einen vollen Erſatz erblickt für die jebt in jo enge 
Grenzen gebannte eigentliche Wealerei und die Kunft höheren 
Styls, der mag ſich begnügen, wie Woltmann, in dem bes 
ginnenden zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts einen bloßen 
„Stillſtand der Kunftthätigkeit,“ alfo den Mangel eines ent: 


1) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1885 Nr. 104 und 121. 
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vechenden Fortſchrittes zu ftatuiren, den eigentlichen Verfall 
es beutjchen Kunftlebens aber erft mit dem breißigjährigen 
riege eintreten lafjen.!) Wenn man aber mit Portig dem 
Mittelalter zugeiteht, daß „feine beiten Leiftungen eine Xiefe 
Befeelung , eine Zartheit der Empfindung, eine Macht 
des Gedankens, einen Reichthum der Form offenbaren, deren 
das Alterthum unfähig war, daß es Werke hervorgebracht 
ht, an welche die Kunft der Neuzeit nicht hinreicht;“ wer 
mit demſelben Schriftjteller der Weberzeugung lebt, „daß der 
Quell idealer Begeifterung nur dann rein und voll ftrömen 
lann, wenn er ſich tränfen läßt aus jenen Waſſern, welche 
ws ewige Leben fließen”, und den Sat als anerfannt erflärt, 
„dah die höchſte Aufgabe der Kunft nicht etwa nur bie Vor: 
Rellung der Natur und Gejchichte, jondern des vom chriftlichen 
Glauben empfangenen Gehaltes jei,“?) der wird inconfequent, 
wenn er in der oben bejchriebenen Kunſt unferer Periode 
„ine neue deutſche Malerei erblühen“ läßt. Wenn die 
Kunſt auf's innigfte mit der Religion verwandt tft, jo fünnen 
wir darin keinen Fortjchritt zur höchften Blüthe fehen, daß 
fe das chriftliche Element, welches in den Kunftihöpfungen 
des Mittelalters „als unmittelbarer klarer Spiegel der chriſt⸗ 
lichen Religion” fich überall zu erkennen gibt, jegt aufgegeben 
wird, und „an Stelle des Mebernatürlichen das menschlich Voll- 
fommene*?) tritt. Nein, fo gewiß die Kunjihöhe des beutjchen 
Mittelalters der Kraft des chriftlichen Glaubens und der 
Reinheit der chriftlichen Sitte entiprang, und den Charakter 
ihres Urfprungs offen zur Schau trägt, jo gewiß ift der Nb- 
fl der Kunft von diefem religiöfen Inhalt, die Abjchüttelung 
äner „engherzigen Sünbentheorie”, wie fie Spoboda der Re: 
naiſſancekunſt bezeugt, der Cult eines jeichten Nealismus und 
ü c widrigen Sinnlichleit nicht als ein Aufſchwung, eine 





| BWoltmann, Hand Holbein. S. 490 ff. 
Portig a. a. D, ©. 567, 435. 
Niegel, Grundriß der bildenden Künſte. S. 36, 
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Veredlung und „frifche Blüthe* der Kunft zu betrachten. 
Portig bezeugt auch ſelbſt, daß er fich in feinem Lobe dieſer 
Zeit verrechnet hat, indem er jenes einer Kunft ſpeudet, 
„voelche in ber Größe ber Eompofition zwar die italieniſche 


nicht ganz erreicht, wehl aber in der Technik hier und de. 


übertrifft,” welche „Gewänder von himmliſchen Farben” ges 
ſchaffen und in „dem lichten Goldgrund der Bilder gewiffer- 


maßen bie HL fonnigen Regionen fombolifirt, in denen die 


frommen Naturen athmen.“ (S. 418). Dieſe himmliſche 
Farbenpracht, der lichte Goldgrund iſt nicht Sache der auf⸗ 
gegangenen Renaiſſance, welche die Farben erblaſſen läßt und 
den Goldgrund beſeitigt, ſondern Eigenthum der echten alt⸗ 
deutſchen Kunſt des 15. und noch des allererſten 16. Jahr⸗ 
hunderts, die auch wir nicht zwar als die höchſt mögliche, 
aber al8 die thatfächlich höchſte Stufe lieben und Toben, welche 
bie deutjche Kunft erftiegen hat, eben ehe über fie das Ber: 
derben hereinbrach. 

Damit ſind wir zurückgekehrt zu dem oben begründeten 
Satze, daß die deutſche Kunſt bald nach Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts, ohne ihre volle Blüthe zu erreichen, niedergegangen 
und erſtorben ſei. Selbſtverſtändlich wollen wir damit nicht 
jagen, daß mit einem Jahre oder auch nicht in einem Jahr: 
zehnt diefer Nieder: und Untergang jich vollendet habe. Die 


Künftler,, welche bereitS auf der hoben Warte der Kunſt 


itanden, fteigen nicht zumal von derjelben hernieder; das aber 


läßt ſich nachweifen, daß die Kunft fast aller unter dem Drucke 


biefer Zeit leidet und daß die Kraft mancher gebrochen er⸗ 
icheint, wie auch jede Kunftgefchichte an Namen den Beweis 
liefert, daß zwar von den Schülern jener großen Meiſter, 
welche das 15. Jahrhundert dem 16. übergeben hat, „in Eins 
zefnen noch Tüchtiges und Anziehendes geleiftet wurde, aber 
doch im Ganzen der Erfolg der gegebenen Anregung wenig 
entfprach und bald genug fich gänzlich verlief.“!) Die beutfche 


1) Bon Eye, va. O. ©, 48] 
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ft ging, um das anſchauliche Bild zu verallgemeinern, 
8 Rettberg von Nürnberg gebraucht, „noch eine Turze Weile 
mächlich vorwärts, aber langſamer und langweiliger, wie 
in Schwungrab, dem der Trieb genommen ift, das aber och 
om erften Schwung ber in Bewegung ift.“!) 
Keine Wirkung ohne Urjache Was ift es aljo, das der 
o mächtig emporjtrebenden und bereits jo hoch geftiegeien 
utſchen Kunſtentwicklung „den Trieb nahm? Was bat fie 
hindert, ihre Blüthenknoſpe zu entfalten? Was hat fie 
a ihrer Jugendkraft zum Falle gebracht? „Die Kunft er- 
cheint einer edlen Blume gleih ... Die Pflege des Gärtners, 
Rahrung, Luft, Wärme und der goldene Strahl der Sonne 
liegen ſie jproffen und ſich ausdehnen, bis ſie dann endlich 
die ſchũtzende Hülle der Jugend loͤsſt und erweitert und dem 
himmlischen Tage alle Reize ihrer entzückenden Blüthe entfaltet. 
Sturm und Wetter dürfen ihr nicht nahen, denn fie zerreißen 
‚die zarten Gebilde; Tiebende Pflege muß die rohe Hand 
Ihügend entfernt halten, die fie knicken möchte und — dennoch 
irotz alles Hegens und Sorgens wellt endlich die Herrliche; 
die Blättchen fangen an abzutrocknen und zu verfeärumpfen, 
bis fie ganz dürre und gelb allmählich abfallen und von aller 
greude und Luſt nichts übrig bleibt als die Erinnerung und 
— die Hoffnung. . . Ganz fo die Kunſt, dieſe edelfte und 
ſchönſte Blume im Kranze der Gaben, mit denen bie Himm⸗ 
liſchen die Gefchlechter ver Menfchen erfreuen und ſchmücken.“) 
Diejes allmählige Herabfinfen von der Höhe, diejes Verblühen 
md Verwelken jehen wir wie ein Geſetz der Natur fich voll: 
zichen ſowohl an ber antileheibnischen, als auch an der mittels 
alterlich-chriftlichen Kunft Italiens. Der „göttliche” Rafael 
-d die Kunſt feiner Zeit ſteht auf einer Stufe, über welche 
ans nicht mehr zu kommen war; von ba an geht die Ent⸗ 
ung abwärts langſam, ftetig durch viele Jahrzehnte, durch 





1) Nürnbergs Kunftleben ©. 167. 
2) Riegel, a. a. O. ©. 50. 
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eine große Reihe von Künftlernamen und » Hände. Iſt die 
mittelalterliche deutfche Kunft demfelben naturnotbwendigen 
Geſchicke erlegen? Iſt ihr Niebers und Untergang in ber 
oriten Hälfte des 16. Jahrhunderts Folge des natürlichen Pro- 
fies von Werden und Vergehen ? 
Man hat dieß behauptet. Grüneifen jucht den Grund 
3 zugejtandenen Verderbens nicht in irgend welchen politifchen 
ver veligidjen Verhältnifjen, jondern in der Kunft und den 
ünftlern jelbft. Wie die italienifche, jo geht ihm auch bie 
utſche Kunſt nicht bloß thatſächlich, ſondern auch nothwenbig 
wärts vom Volllommenen und Reinen zum Mittelmäßigen 
nd Sinnlichen.) Dem pflichtet das „chriftliche Kunftblatt“ 
it, indem es jchreibt: „Verfiel die Kunft, fo folgte fie eben 
ieder einmal dem alten Geſetze des Verblühens und Ber: 
elkens.“,) Wie ftimmt dieſe Erflärung wohl zufammen 
it der von den gleichen Autoren zugleich vertretenen Be⸗ 
wuptung, daß jene Zeit einen Fortſchritt, ein Aufblühen ver 
unft bezeihne? Kann die Kunft verfallen zu gleicher Zeit, 
ı ihr „ein Erhalter, ein Befreier und Förderer” erfand, 
ı ihr eine Quelle „befruchtender und vertiefender Kraft” 
h öffnete? Die Kunft ift zerfallen und ihr „Befreier” bat 
e „befreit” — von der Laſt und ber Luſt des Lebens. Doch 
iſſen wir diefen Widerſpruch; er ift nicht der einzige, welchen 
e Literatur auf dieſem Gebiete aufweist, und kehren wir 
rrück zu unferer Trage: Iſt die Kunft des 16. Jahr 
underts ihrer eigenen Schwäche erlegen? Sit ihr Verfall 
‚e natürliche Folge ihres Entwidlungsganges?_ Ober ift 
vr Untergang das Werk irgend welches Teindes, der ihr vor 
er Zeit die Todeswunde gejchlagen? 
Man liest fo oft, daß mit dem 16. Jahrhundert bie 
zöͤlker des Abendlandes und bejonders das deutjche zu neuem 
räftigen Leben erwacht feien. Wenn nun ber deutjche Geift 


1) A. a. O. S. 3 
2) Jahrg. 1883 S. 168. 


| und bildende Kunſt. 353 


ſich um dieſe Zeit zu fo Eräftigem Fluge erhob, follte da 

ı nicht auch feine Kunft, eines feiner liebſten Kinder, die Stufe 

der Vollendung erfteigen, und wie begreift e8 fich, daß biefe 

jetzt gerabe nieder und zu Grunde ging? Das ift nicht der 

, Gang der natürlichen Entwicklung. Jener hohe Geiftesflug 
muß aljo burch Megionen gegangen feyn, in denen der Kunft 
ihr zartes Leben erloſch. 

Aber nicht nur jene behauptete und nicht zu läugnenbe 
Steigerung bes geiftigen Lebens zur Zeit der Renaiflance 
verbietet und an einen naturgemäßen Verfall unjerer Kunft 
za glauben, ihre Gefchichte thut daſſelbe. Diefe lehrt, daß 
die beutjch = mittelalterliche Kunft nicht verblüht ift, daß fie 
vielmehr gefnickt, gebrochen wurde. Ihr Verberben war in 
fauım drei Jahrzehnten vollendet. ft das ein naturgemäßes 
Berblühen der Blume, die mehr als ein halbes Sahrtaufend 
zu ihrer Blüthenentwicklung bedurfte? Ein ſolches Ende ift 
nur begreiflih, wenn „Sturm und Wetter die zarten Gebilde 
zerreißt“ oder eine „rohe Hand“ die Blume knickt. Sicher 
wäre der deutſchen Kunft das Verblühen nicht eripart geblieben, 
aber der naturgemäße Verlauf berfelben hätte nothwendig ein 
anderer feyn müflen. Ihr Ende zeigt uns nicht das lang: 
jame, fletige Verwelken ihrer italienischen Schwefter. Hier 
hen wir, wie „die Blättchen anfangen zu trocknen und zu 
verfchrumpfen, bis fie ganz dürre und gelb allmählig abfallen.“ 
In Rafael ift bie Blume ausgewachſen und „entfaltet ihren 
ganzen Reiz;“ von da an geht es abwärts, aber eine würdige 
Rachblüthe durch viele Jahrzehnte und viele Meifter vollendet 
ven natürlichen Proceß. In Deutjchland bat das erite De: 
tmnium des 16. Jahrhunderts noch ein paar, befjen weiterer 
Fortgang Teinen eigentlichen Künftler mehr geboren und, was 

h viel bezeichnender ift, vielen der im erften Viertel unferes 
brhunderts glänzenden Meifter finft auf einmal die Künftler: 
d, ehe fie vor Altersichwäche zittert oder ber Tod ihr 
Bel und Palette abnimmt. Iſt das die Frucht natürlicher 
wicklung? 
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Noch mehr: die Kunſt des deu 
nach dem Zeugniſſe der Kunſtgeſchichte 
der berufenſten Kunſthiſtoriker (ſ. ober 
ehe ſie die Stufe der Vollendung errei 
Knoſpe ſtecken geblieben. Das iſt nic 
Blühens und Verwelkens,“ ſondern 
Winterfroſtes, welcher das jugendlic 
ertödtet. 

- Und aufwas uns bie Kunftgefchi 

Hand,“ welche die Blume der deutjchen 

und Wetter”, einen Winterfroft, wel 

nichtet haben muß, das zeigt und r 

aller nur wünjchenswerthen Sicherheit und Beitimmtheit. Der 
Verfall der deutſchen Kunft ift weder die Folge ihrer Alters: 
ſchwäche noch das Werk des Zufalls und der Laune, er iſt 
diejes jowenig, daß er uns vielmehr gerade den Beweis Liefert, 
wie eng bie Kunft eines Volkes mit defjen Geſchicken ver 
wachfen, wie treu fie uns das Bild einer Zeit wie im Spiegel 
zeigt. 

Was ift ed nun denn, was der mittelalterlichen deutjchen 
Kunſt das frühe Grab bereitet Hat? Dean jagt von einem 
feindlichen Fremdling, der ihr den Lebensfaden abgefchnitten 
habe, Diefer Fremdling, der mit Beginn des 16. Sabhr: 
hunderts in mächtigem Schritte die Alpen überftieg und ber 
eben aufgehenden Blüthe unferer Kunft Verderben brachte, 
war die Renaiſſance, die „antilifche” Art, wie Dürer jagt, 
deren Gewalt ihm, dem großen Meijter, zu Nuten, vielen 
andern zum Unheil wurde. „Der Glanz unjerer germanifchen 
Kunſt erlojch, als deren Träger nicht mehr ihren Stolz darein 
jeßten, ächt deutjche Meifter zu jeyn, als fie jener Tradition 
abjagend und ihr eigenftes Weſen verleugnend mit Fremd⸗ 
ländifchem fich nährten, und einem falihen Kosmopolitismus 
nachzujagen begannen.”!) Wer ſich etwas in unferen Ge: 





1) Kölner Organ für chriſtl. Kunſt. 1868. ©. 18. 
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äldegallerien umficht, wird die große Veränderung wahr: 
ehmen, welche mit ber Renaiſſance wie in inhaltlicher 
auch in formeller Hinficht fich in unferer Kunft vollzieht. 
aß diefe neue antikiſtrende Richtung für die deutfche Kunft 
in Glück bedeutet, zumal fie diejelbe vielfach ihres idealen 
halts entleerte, iſt gewiß richtig, daß fie aber das Ent- 
ehen vorzüglicher Kunſtwerke nicht verhindert hat, beweifen 
ürers, ber beiden Holbein, Burgkmaiers, Schaffners, Barthel 
ehams Meiſterſtücke deutſcher Renaiſſancekunſt. So ftehen 
ir immer noch vor der alten Frage: warum haben uns 
ieſe Meiſter keine Erben ihres Geiſtes und ihrer Kraft 
interlaſſen? Warum hat die deutſche Kunſt, wenn auch in 
neuen Formen, als Renaiſſancekunſt, nicht dieſelbe Weiter⸗ 
enwicklung genommen, wie die italieniſche Malerei bis zur 
Hoͤhe Rafaels? Warum geht ſie ſobald nach dem Aufgehen 
ver Renaiſſance ſelbſt unter? Die Antwort gibt uns ber 
Genius der Künfte bei Schiller : 


„Wo die Waffen Elirren 

Mit eifernem Klang, 

Wo der Hab und der Wahn die Herzen verwirren . . ., 
Da wenden wir flüchtig den eilenden Tritt.” 


Die Mufen lieben den Frieden. „Ein fröhliches Auf- 
blühen der Kunſt ſetzt Wahrheit, Ruhe und Behagen des 
ſocialen Lebens voraus.”?) Die Kunft ift eine ebenſo an- 
ſpruchsvolle als zarte Pflanze; fie bebarf einer forglichen 
Pflege des Gärtners, Luft, Licht und Wärme, dazu Schuß 
vor der Hand der NRohheit, wie vor Sturm, Froſt und ver- 
ſengender Hite. Alles das hat der deutſchen Kunft von dem 
jeitel Viertel des 16. Jahrhunderts an gefehlt. Die Ge⸗ 
ſhte bewahrt die Erinnerung des gewaltigen Sturmes, der 
I jenen Sahren über unfer Vaterland losbrach und mit 
| m mehr denn bundertjährigen Wüthen den MWohlftand 

) „Huldigung der Künſte.“ 

Riehl, a. a. O. ©. 149. 
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und die Einheit unferes Volkes binwegfegte. Im Kriege 
aber blüht eine Kunft, da gilt es Waffen zu ſchmieden. 
Statt des friedlichen Kampfes um das Schöne, der Italiens 
Kunſthoͤhe erzeugte, zehrt fich die deutſche Kraft auf in hart- 
nädiger Wort: und blutiger Waffenfehde. In diefen über: 


wogenden Sturmfluthen ging die deutſche Kunft veitungslos 


unter. „Im Augenblid der mächtigften Entfaltung, fchreibt 
Kugler, tritt mit den Kämpfen der Reformation eine gewaltige 
Wendung der geiftigen Intereſſen ein, welche alles Große und 
alle Begabung der Nation in ihren Kreislauf bineinziehi 
und die Kunft ihrer wichtigiten Kräfte beraubt.*!) Bon Eye 
jagt, indem er bie deutſche Kunft mit der italienifchen ver: 
gleicht: „Unferem Volke war eine andere ernitere Aufgabe zus 
getheilt, als fich mit dem leichten Schmuck der Kunft zu um: 
geben und darin die Sinne zu verfeinern; das Leben ſelbſt 
zu bilden war uns von ber Borjehung aufgegeben und im 
ſchweren Verlauf der Gefchichte, welche ſich aus diefer Aufs 
gabe entwickelte, wurben alle geiftigen Kräfte fo jehr in Ans 
fpruch genommen, daß zur Weiterbildung der Kunjt wenig 
übrig blieb.”*) Denfelben Grund des Kunftuntergangs nennt 
Wieſe: „Mit der Nefornation betrat das beutfche Volk auf 
unberechenbare Zeit den Kampfplag, und je heftiger der Streit 
um Wahrheit und Freiheit entbrannte, defto leichter Tonnte 
darüber die Schönheit vergejjen werden. So folgte in der 
That für die Kunft auf die erften vielverheißenden Anfänge 
wie ein zeritörender Winterfroft eine Zeit der Dede und Ent: 
fremdung, die Nachwirkung ebenjo des dreißigjährigen Krieges 
wie ber inneren Streitigfeiten, und nicht weniger ber pietifti- 
Ichen wie der rationaliftiichen Periode, wo alles Verſtändniß 
hl. Kunft verloren ſchien und man in den Kirchen vieles 
Herrliche aus alter Zeit entitellte und unter weißer Tünche 
begrub.““) Noch ein Zeuge möge fprechen, Ribbach: „Ser: 


1) Geſchichte der Malerei 2. Aufl. II, 88. 
2) Leben Dürer? ©. 481. 
3) Ueber das Verhältniß der Kunſt zur Religion. S. 23 f. 
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 zaranien fendet eine flattliche Schaar Berufener in ben un- 
" Binutigen Wettkampf um das Schöne Mit beiten Waffen, 
watt beiten Willen find fie ausgeftattet; mit verheißungsvollem 
Anlauf faflen fie das Ziel in's Auge; der Sieg fcheint ficher, 
die Bollendung unvermeidlich, der Abſchluß in Schönheit nahe, 
Da entbrannte auf anderer Arena ein Kampf, und die Viſcher, 
Dürer, Holbein koͤnnen das letzte Wort nicht fprechen ... . 
Die Geiftesrevolution befchlagnahmt, was zur Kunſt bin ſich 
abjondern will; Wort: und Waffengefecht Taffen die Geiſter 
nicht mehr 108; Proviforien, die Niemand halten kann, 
Eompromifje, die nur die Keime zu neuen Kämpfen Legen, 
Waffenſtillſtände, die nichts als das Aufathmen zu ferneren 
Waffengängen find, Idfen fih ab; Volkskrieg und Volkselend 
folgen und wenn Ruhe ift, fo ift es die Ruhe der Todten⸗ 
eihöpfung. Nicht jenen Kampf und nicht die Friedhofsluft 
lieben Apollo und die Mufen; Gäfte, diefe Säfte wollen einen 
anderen Empfang, ober fte verjchmähen zu fommen. Deutſch⸗ 
land hat die Renaifjance des Chriftentbums neben die ber 
Antike ftellend fein Alles, bat Wohlftand und Frieden, Staats: 
leben und Kunſt hingegeben und fein KHöchftes eingejeht, um 
das Höchite zu gewinnen, die geiftige Freiheit, aus der ſich 
jegliche Vollendung ergibt.“ ) 

Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, daß der Katholik über den Segen 
und die Bedeutung ber Reformation anders denkt, als bie 
angeführten proteftantifchen Hiſtoriker; aber es handelt fich 
uns bier nicht um bie Würdigung der Reformation als ſolcher, 
iondern um ihr Verhältniß zur Kunſt, um den Beweis, daß 
fie dieſer gejchabet, ſehr gejchadet habe; und bafür bienen uns 
die angeführten Stellen als um fo ficherere Belege, als fie 
aus proteſtantiſchen Federn ftammen. Es kann einem Pro- 

'anten niemand verwehren über ben religiöfen Werth ber 
formation zu denfen, was er will; er mag fie als eine 
hohe, fegensreiche That preifen, daß ihm der mit ihr ver- 
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hbundene Untergang der Runft als ein n 
licher, jo doch untergeordneter 
denjenigen nur achten, welcher | 
njequent dieſe Anficht offen ve 
n etwas Unmögliches, welche g 
Schichte mit allen Mitteln den ( 
wollen, nur katholiſche Unwiffen , 
bie Reformation Tunjtverberblih nennen. Die Re- 
on bat uns jene Wortlämpfe, jene Waffengänge und 
ne Friedhofsruhe gebracht, welche Apollo und bie Muſen 
(hrhunderte aus Deutfchland verfcheuchten. Der Pro: 
smus Tann die Reformation erheben und den Kunſt-⸗ 
verjchmerzen, aber leugnen follte er letzteren nicht 


(Fortſetzung folgt.) 


XXVII. 
Statthalter Alois Fiſcher. 


Ein kaiſerlich-königlicher „Demokrat.“ 


3er iſt oder war Alois Fiſcher? 

och gar nicht lange beſcheint der Mond feinen Grab— 
auf dem ftillen Kirchhof zu Innsbruck; jeit dem Heren- 
von 1848, bis tief herauf in das Jechste Jahrzehnt 
fein Name auch außerhalb Defterreichg nicht ſelten 
t und bie Hiftor. = polit. Blätter haben ſich wiederholt 
m beichäftigt. Nicht nur was der Mann, fondern faſt 
ehr wie derjelbe geweſen, bat uns erſt im Kaufe bes 
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eben verfloffenen Jahres ber rechts- und gejchichtsfundige 
Freiherr Joſeph Alerander von Helfert erzählt. Derfelbe 
hat mit der Biographie!) Fiſcher's feinem weit ältern Freunde 
„Alf ein Denkmal gejeßt, wie es prächtiger und gemüthlicher 
wohl feinem Zweiten gelungen feyn würde. Das Bild in 
ven Rahmen der Zeitgejchichte einfaſſend, charakterifirt er den 
Helden bezüglich feiner Verbienfte fummarifch mit folgender 
Apoftrophe: „Ehre und Segen dem Andenken des Mannes, 
den drei Länder unjeres Kaiferftantes zu unauslöfchlicdem 
Danke verpflichtet find: Salzburg, welchem er zur politiichen 
Selbſtändigkeit als eigenes Kronland verholfen, Ober: Deiters 
reich, das er in einer gefährlich bewegten Zeit durch zwei 
Jahre mit Liebe und weiſer Sorgfalt geleitet; Tyrol endlich, 
vie Stätte feiner Wiege, für die zahllojen Butthaten die aus 
jeinem treuen Herzen dem Lande und fo vielen von deſſen 
Soͤhnen zugefloſſen.“ Solche Leiftungen veichen allerdings nicht 
aus, um ben Verewigten den fogenannten großen Männern 
ver Zeit oder auch nur Geſammtdeutſchlands einzureihen. 
Doch dafür war er eine moralifche Größe, um jo achtungs- 
werther und des Andentens würbiger, je feltener moralifche 
Größen und politifche Charaktere mehr und mehr geworden. 

Schreiber diejer Zeilen hatte das Glück, den ehemaligen 
Statthalter von Oberöfterreich perfönlich zu kennen und mit 
demfelden Jahre hindurch in brieflichem Verkehr zu ftehen. 
Belh unbeugjamer Freund bes Nechtes uud der Freiheit aber 
Fiſcher geweſen, wie opferwillig für Kaifer und Vaterland 
trag mehr als Einer herben Erfahrung, wie jelbjtlos und 
insbejonbere uneigennüßig bis zur Unklugheit — dieß Alles 
haben wir erſt fo recht durch die Lebenskunde feines Freundes 
‚Helf“ in Erfahrung gebracht. Möge es uns geſtattet jeyn 

ige Hauptzüge daraus hervorzuheben. 





I) Aloys Fiſcher. Lebens⸗ und Eharakterbild ınit einem Anhange 
feiner Auffäge und Aufzeihnungen von Frh. von Helfert. 
Wien. 8. Mayer (Rudolf Brzezowsky) 1885. 
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Alois Fifcher war der am 28. 
zweite Sohn des Salzfaltors Joſeph 
Lande, Sein Bater war landbelanı 
unb tapfer bis zur Verwegenheit, do« 
landsliebe außer einigen Medaillen 
ziemlich zerrütiete VBermögensverhält 
zeitigen Tod, ber jchon 1805 erfol 
Kapitel der Biographie, über das „M 
die „Lehr⸗ und Wanderjahre” müflı 
anziehend und belehrend dieſelben aud 
Studiengang des Jünglings war ein 
verzwichter, was perfönliche Verhältni 
Zeit begreiflich machen. Auch Fiſcher g 
tenjahren in den Geruch der Demagogie 
daran, hatte die Folgen davon aber br 
Nachdem er die lange verweigerte Zul, 
Prüfungen 1823 endlich erreicht, wi 
jhwerer als für jeden andern gemai 
glänzend und holte fi Anfangs des 
den Doktorhut beider Nechte. Er hatt 
jahr bereits überjchritten, doch erft i 
er fein eigentliches Ziel, die Verleihung einer ſelbſtändigen 
Advokatur und zwar in Salzburg. Bald war er dafelbft ber 
gejuchtejte und zugleich geachtetfte Advokat. Freiherr von 
Helfert hat im Kapitel „Nechtsfreund und Freund des Rechtes“ 
bas Advokatenleben feines „Alf“ wahrhaft inylliich gejchildert. 
Wir begreifen volljtändig, wie Fiſcher ohne alles Hafchen nad 
Volksgunſt, vermöge feiner Nechtlichleit und Uneigennübigkeit, 
jeines anſpruchsloſen und gemüthlichen Weſens vor Allen 
die Herzen der Landbevölkerung eroberte. Abwechslung in 
bie Eintönigfeit des Alltaglebens brachte unter anderem ber 
Umgang mit dem Erzherzog Johann, von welchem Fijcher 
jchter regelmäßig zu den Gemsjagden in den Gafteiner Bergen 
eingeladen wurde. | 

Das Sturmjahr 1848 hat den bereits zweiundfünizig: 
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jährigen Anwalt kaum überrajcht, gejchweige außer Faſſung 
gebracht, allein es hat ihn aus feinem glüclichen und ren⸗ 
tabeln Stillleben wider feine Neigung binausgejchleubert in 
die hochgehenben Wogen des politifchen Treibens und Strebens, 
Er war der Liebling bes Volkes, er hatte ſich um die Stabt 
wie um ben Kreis Salzburg manigfache Verdienſte erworben 
und mußte nunmehr zum Löwen des Tages werben. Auf 
ben Wunſch des ftäbtifchen Deagiftrates bin formulirte er 
die befcheidenen aber praktiſchen „Forderungen bes Volkes:“ 
ver Kreis Salzburg jollte wiederum zu einem jelbftländigen 
Herzogthum erhoben werden und eine eigene Bollsvertretung, 
tie Stadt Salzburg aber einen felbftändigen Gemeinberath 
erhalten. In Sturmeseile zum Ehrenbürger ernannt, um 
Mitglied der Deputation an den Kaiſer werden zu Tännen, 
lam Fifcher mit biefer in der zweiten Hälfte des März nach 
Bien. Die Kaiferftabt glich einem gründlich aufgeftörten 
Ameifenhaufen, in welchem kaum diefe oder jene Ameife noch 
wußte, wo ihr eigentlich der Kopf ftand, Der Biograph 
hat das tolle Treiben im Frühjahr 1848 ungemein anjchaufich 
geſchildert. Die Miffion der Salzburger Deputation nahm 
ven beiten Berlauf. Sie hatte ſich zwar einer ſchweren Unters 
laſſungsſünde ſchuldig gemacht, indem fie vergaß, ber mächtig, 
wir möchten ſchier fagen allmächtig gewordenen Aula den 
bereits üblich gewordenen Tribut an Weihrauch darzubringen. 
In der zwölften Stunde erft erfuhren bie Herren, welche 
Gefahr fie dadurch über ihre Häupter heraufbeſchworen, und 
m Schweiße feines Angefichtes hat Fiſcher den Fehler bei 
ver , Perle der Univerfitäten” gutgemacht und zwar in ber 
glängendften Weife. Er gehörte bereits zu den Vertrauens: 
Männern des Minifters Pillersporf, welche über die neuc 
chsverfafſung Berathung pflogen, Welchen Drud damals 
I von den „Geheimen“ fabricirte öffentliche Meinung felbit 
ı die Ruhigſten und Beten ausübte, beweist die Thatfache, 
I Fiiher mit allen andern Vertrauensmännern gegen eine 
ige Stimme für die Emancipation der Juden jich erklärte, 


— — — 
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ehrt fand er bereits ga 

br machte fich eine wild 

aber bejorgte in Zurüd, 

e Berfaffung des Herzo; 

hierüber hatten den beft 

feit, ähnlich wie ihre 

ıhre 1789, auf ihre bist 

ichteten. Anfangs Juli vı 

: Mauern Wiens, denn 

in den einkammerigen R 

Schoße bie junge Berfal 

rgehen ſollte. Am 19. 

proclamirt, bejjen Chef 

Bach war. Seht „for 

Hofes aus Innshrud na 

rſon der Deputation, w 

der Tyroler Fiſcher. E 

ber unbefangenften Weije 

aß er von oben herab als ein Erzbemagoge, als 
: der ärgſten Sorte, ja als die verfchlimmerte 
Poftmeifters von Varennes verzollt werde. Hier⸗ 
verte der arglofe Mann fih um jo mehr, weil 
erfahren hatte, man gedenke feinen Andern als 
ferlihen Prinzen Franz Joſeph an die Seite 
Sr hätte Statthalter feines engeren Heimat: 
r können, doch das wollte er nicht und mur 
er ſich von feinem ehemaligen Studiengenoſſen 
ürmen, Miniſterialrath zu werden, unter ber 
daß er feinen Gehalt beziehe und nur fo lange 
Hung bleibe, al8 man feiner Perfon zu bedürfen 


3 den Bergen Tyrols unbeimliche Nachrichten 
elangten und man bier alles Ernſtes beforgte, 
nnten nad) Innsbruck ziehen, um ben gründlich 
ralen die Hälfe zu brechen, da wurde Minifterials 
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rath Fiſcher auserſehen, als k. k. Hofcommifjär Tyrol und 
Vorarlberg zu beruhigen. Dieſe Miſſton war keine leichte. 
Abgeſehen von der wachſenden Spannung zwiſchen den deutſchen 
und wälſchen Tyrolern und abgeſehen von der Grundent: 
laſtungsfrage, hatte das Proteſtantenpatent, ſowie bie Auf- 
bebung der Jeſuiten und Liguorianer die Bevölkerung in die 
tieffte Aufregung verſetzt. Noch furz vor Antritt dev Dienft- 
reife hatte Fiſcher wiederholt bewieſen, welche Fülle Talten 
Muthes und umfichtiger Energie ihm innewohne Nach 
Tyrol war ihm der Ruf vorangeeilt, er komme als ber ge- 
liebte Sohn des „Antichriſten“ Dobihoff eigens ans dem 
Babylon an der Donau, um feinen Landsleuten die Religion 
ihrer Bäter zu nehmen. In diefer gewaltigen Webertreibung 
Redte ein Körnlein Wahrheit. Fiſcher war nämlich Fein 
glaubenslofer Kirchentürmer, ſchon bas Andenken an feine 
tieffromme Mutter hat ihn vor religiäfen Berirrungen be: 
wahrt, allein ein richtiger Tyroler ift er in veligids kirchlicher 
Beziehung damals doch nicht geweſen. An den Grunbfäken 
des Joſephinismus berangebilbet, konnte er fich von ben Anſchau⸗ 
ungen. beffelben erft im hohen Sreifenalter vollitändig eman- 
cipiren. Die Kirche war ihm lebiglich ein Verein zu religiöjen 
Zwecken; eine freie Kirche innerhalb eines wahrhaft freien 
Staatswejens wollte ihm nicht recht einleuchten. Er fcheute 
den politiichen Einfluß der Geiftlichleit und war Feineswegs 
frei von Sefuitenfurdt. Aber er Fannte Land und Leute und 
war feiner redlichen Abjichten wie der Macht feiner volks⸗ 
thümlichen Beredſamkeit fich bewußt. Im Oberinnibale bes 
ginnend wanderte der Hofcommifjär nicht in goldgeſtickter 
Uniform, fondern in fchlichter Bürgertracht von Bezirk zu 
Bezirk. NAllenthalben berief er Verfanunlungen, wozu bie 
& ıte fich vorbereiten Tonnten, bei denen Jeder von der Leber 
nz fprechen durfte und auf Fragen fofort Beſcheid erhielt. 
2 eich ausgiebiger Gebrauch von der freien Meinungsäußerung 
9 acht wurbe, beurkunden unter andern zwei Abreflen an 
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die Regierung, welche auch in dieſen Blättern Aufnahme ge⸗ 
funden (1848, 22. Bd. ©. 546 bis 553). 

Der Hofeommiffär hatte geleiftet, was damals menjchen- 
möglich war. Er war eben im Zuge, im Auftrage bes Mis 
nifteriums das Salzburgifche ähnlich zu bereifen, als die Er: 
eigniffe des 6. Oktober ihn nach Wien zurückriefen. Hier 
traf er einen Gräuel der Verwirrung, eine Troftlofigfeit der 
Zuftände, geeignet jelbft den Muthigften minbeftens uns 
Ihlüffig zu machen. Nachdem Fiſcher noch einige nichts 
weniger als angenehme oder auch nur gefahrloje Miffionen 
beforgt, forderte er in Olmütz entfchieven feine Entlafjung. 
Sraf Stadion und Dobihoff drangen in ihn, noch Länger 
auszuhbarren. Auf Betreiben des Erfteren aber wurde Fiſcher 
im November 1848 zum Statthalter von Oberöfterreich er: 
nannt. Die Stimme des fonft fo ſtarken Mannes bat ges 
zittert, al8 er vor dem jugendlichen Kaifer Franz Joſeph den 
Amtseid ablegtee Er war der erfte Bürgerliche, welcher an 
die Spite eines Kronlandes geftellt wurde; Oberoͤſterreich 
war kaum minder erregt und unterwühlt als irgend ein an- 
deres Land; Fiſcher war in Folge langjähriger Erfahrungen 
und gereifter Weberzeugung ein entfchiedener Gegner der Bureau⸗ 
kratie, diefe gerade aber war bis vor Kurzem in Defterreih 
allmächtig geweſen; er fühlte obendrein recht wohl, daß er 
eigentlich nur als ein Helfer in der Noth berufen fei und 
bei veränderten Berhältniffen eher als nicht im eine vecht 
Ichiefe Stellung hineingerathen müffe. Er felbft hat bis zum 
lebten Augenblid feine Statihalterfchaft als die Glanzperiode 
feiner ftaatsmännifchen Wirkfamfeit betrachtet. Gerade über 
dieje Zeit jedoch Fünnen wir raſch hinweggehen, weil er ſelbſt 
eine ebenſo interefjante als lehrreiche Schrift darüber ver- 
öffentliht?) Hat, welche in diefen Blättern die ihr gebührende 
Anerkennung fand (1860, 46. Band ©. 239 ff.) 


1) Aug meinem AmtSleben. Bon Dr. Alois Fiſcher, peni. 
k. k. Statthalter von Oberöſterreich. Augsburg, 1860. 
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Aehnlich wie dereinft die preußiichen Oberpräftdenten 
von Stein und Binde lebte Fiſcher der Weberzeugung, keines⸗ 
wegs die Adminiftration fei die Hauptaufgabe des Statt: 
halters, wohl aber das Regieren. Er müfje im perjönlichen 
und brieflihen Verkehr mit allen Schichten der Bevölkerung 
Reben und fleißig das Land bereifen, um felbjt zu hören und 
zu jehen, zu belehren und je nach Umftänden unmittelbar 
einzugreifen. In diefem Sinne hat er auch im Jänner 1850 
feine „Argormuten” entjendet, nämlich feine Bezirkshaupt⸗ 
"männer inftruirt: Feine Vornehmthuerei und Wichtigthuerei, 
feine überflüflige Geheimnißfrämerei und Vielſchreiberei, da⸗ 
für firenge Orbnung im Gefchäfte und unmittelbarer Um: 
gang mit dem Bürgerthum (Helfert, S. 208 ff.). In Ober: 
öfterreich herrſchte Gefeblofigkeit, das Land wimmelte von 
Strolchen, Wald⸗, Forſt⸗ und Filchereifrevel waren an ber 
Tagesordnung, die Leiftungen für ben Wafler- und Straßen: 
han, ſowie die an Lehrer und Seelforger in Vergeſſenheit 
gerathen. Dem neuen Statthalter gebrad es nicht nur an 
dnentlichen Geldern, ſondern an jeber Außern Stüße ber 
Nacht. Eine Kompagnie Soldaten nach der andern ließ er 
ohne Wiberjpruch nach den Kriegsichaupläten abziehen, Gen- 
armen gab es gar Feine, die Nationalgarden taugten fo 
wenig wie anderwärts. Fiſcher mag jeine Herablaffuug in 
dieſem oder jenem Falle vielleicht zu weit getrieben haben, 
doch fein Biograph zeigt an bdraftilchen Beifpielen, wie er 
nit nur Teutfelig und gemüthlich, klug und muthig, ſondern 
im Nothfalle auch energijch und fireng aufzutreten vermochte. 
(S. 87, 88, 92 bis 93, 96 u. |. f) Mit den geringjten 
Mitteln, Hauptjächlich burch den Einfluß feiner Perjönlichkeit 
bat Fischer in Oberöfterreich binnen unglaublich kurzer Frift 

les in eim beſſeres Geleife gebracht. Noch im Herbft 1850 

ir er von Wien aus mit Lobſprüchen überjchüttet worden, 

il er das Geichäft der Nefrutirung rafcher und befler als 

gend ein anderer Landeschef erledigt hatte Allein bie 

ten der Noth und Gefahr zogen vorüber, die Rückkehr in 
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bureaufratifche Geleife Fam 
:8 1850 reiste Fiſcher in das 
e Wien hinab, um feine € 
ieß ſich bereden, ſich mit eine 
rn hatte er Wien den Rücken 

erpoften definitiv befeßt und ı 

ifterium des Innern als pri 

n, übrigens mit Belaffung fi 

nd immer weiter ging die pe 

; und die jeinige auseinander, ...,- .—...- 

18, aber mit immer weniger Luſt und Liebe Am 
var 1853 ließ er melden, er werde um feine Pen⸗ 
einfommen ; bloß zehn Tage fpäter überreichte ihm 
zleidiener das Decret, laut welchem er mit einem 
von 2500 Gulden, den ber Kaifer fpäter aus freien 
auf 4000. erhöhte, in den Ruheltand verjegt wurbe. 
; achte und neunte Kapitel der Biographie „Aus 
yenfionirt” und „Expatriirt und repatrürt” find 
ereffanten aber zugleich peinlichen Inhaltes, peinlich 
exe für den, welcher den durch und durch edlen Pa⸗ 
erjönlich gekannt hat. Fiſcher wurde, jedoch ganz 
echt, als ein beim Kaifer in Ungnade Gefallener 

Eine vereinzelte Stimme aus Tyrol hat gemeint, 

aph hätte manches in der Feder laſſen follen, allein 
hat eher zu wenig als zuviel gejagt, und wir er⸗ 
; ale die erfte Pflicht eines Gefchichtsjchreibers, der 
‚ die Ehre zu geben. Filcher verließ mit den Seinigen 
ch und Tieß fich zulegt zu Freiburg im Breisgau 
y der Erminifter von Weffenberg, einer jeiner Gönner, 
zohnſitz aufgefchlagen hatte. Hier gewann er neue 
me Freunde namentlih an Alban Stolz, an dem 
ofeph von Buß, an dem Hiftorifer Auguft Gfrörer 
ern. 

dem er aber in der Frühe des 29. Dezember 1858 
mahlin, eine geborne Thereſia von Krohn, als 


| 
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Leiche gefunden, und als der Neujahrsgruß bes dritten Na- 
poleon nach Defterreich hinein wetterleuchtete, da hat es der 
alte Patriot außerhalb feines VBaterlandes nicht länger aus- 
gehalten. Am 15. Mai 1859 ift er wiederum in Innsbruck 
angefahren, nachdem er feit 31 Jahren in Tyrol Teinen 
bleibenden Aufenthalt mehr gehabt Hatte. Der ihn jo wohl: 
wollende Erzherzog Johann hatte joeben das Zeitliche gejegnet, 
dafür erhielt Fijcher Beweiſe, wie andere Mitglieder der Tai- 
jerlihden Familie ihn gleichfalls Hochichäßten. Sofort hat es 
ſich auch gezeigt, er jei der einzige Mann, welcher das ftart 
ernüchterte Schũtzenvolk Tyrols zu erwärmen unb auf die 
Beine zu verbringen vermöge; bloß das unerwartet raſche 
Ende des Krieges hat ihn gehindert, damit Großes zu voll« 
dringen. 

Kaum war mit dem Jahre 1860 eine neue Aera aud) 
für Defterreih angebrochen, jo wurde Filcher in den Reichs⸗ 
rath wie in den Tyroler Landtag gewählt. Der Glanzpunkt 
jeines parlamentariihen Wirkens war die zündende Rede, 
welche er am 27. November 1862 im Reichsrathe wider eine 
abermalige Erhöhung der Abgaben gehalten. Die Liberalen 
hatten den Mann lange ihren Notabeln beigezählt; gerade 
aber weil er wahrhaft freifinnig geivefen, war ev niemals ein 
Liberaler nach der vulgären Schablone und konnte ſchon als 
ein entichiedener Gegner der Bureaufratie ein folder gar 
nicht jegn. Als er nun aber ganz im Sinne feiner Wähler 
wider das Proteftantenpatent ſowie gegen jede Zweitheilung 
Tyrols freimüthig Front machte, da wurde er als ein Ab- 
hänniger verunglimpft und verfolgt, und dieß mit folcher 
Beharrlichkeit in der weltbefannten Manier des modernen 
Liberalismus, daß er feine VBollmachten für den Neichsrath 

: für den Tyroler Landtag nieberlegte. Noch einmal rief 
} Vaterland den bereits fiebzigjährigen Patrioten in die 
ene. In dem brudermörderiichen “Jahre 1866 beitätigte 
eine fieberhafte Energie mit ſolchem Erfolg, daß man ohne 
sertreibung behaupten darf, er fei damals ber eigentliche 
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ılter feines engeren Heimathlar 
Freunde Bernhard Meyer hau 
tanifeft des Kaifers „An Mein 
a8 Aufgebot des allgemeinen 
en Siegen bei Euftogza und 
e Gefahr geriet. Niemand 
tt in Abrede ftellen, man habe 
anken gehabt, daß binnen u _ 
auf den Beinen und weitere 20,000 zum Ausmarſche 
varen. Auch diesmal hat indeß das raſche Ende des 
3 Triegerifche Großthaten verhindert. 
o prächtig und gemüthvoll Freund „Helf” vie lebten 
eines „Alf“ in den Kapiteln feines Lebensbildes „Doc 
nit dem Diebesjchritt” und „Hinübergang” gefchilvert, 
en wir uns doch auf wenige Bemerkungen bejchränten. 
eberanftrengungen bes Jahres 1866 hatten den Grund 
em Augenübel des Greijes gelegt, welche zu feiner 
ı Erblindung führte. Solche Heimſuchung bat er 
(98 mit Ergebung und Gebuld, fondern mit Humor 
n und Sich eine Geiftesfrifche bewahrt, für welche feine 
 (Helfert, ©. 230 ff.) in wahrhaft merfwürbiger 
Zeugniß ablegen. Welche Fülle von Geift, Kennt: 
und Humor ihm überhaupt innewohnte, beweist unter 
. der „Bogelbrief” vom 16. Mai 1863, nach deffen 
man ſich faum wird enthalten können, das Lebensbild 
u genießen. Aehnlich feinem Freunde Alban Stolz 
v Tinderlofe Greis all fein Hab und Gut noch bei 
n wohlthätigen und Firchlichen Zwecken gewidmet. Bis 
e letten LXebenstage blieb er dabei bedacht, die Helden 
dur Stiftungen und Denkmäler zu verherrlichen. 
April 1883 Tchlummerte unfer heiligmäßig geworbener 
in das bejjere Jenſeits hinüber, fein Andenken aber 
ortleben, jo lange es in den Alpen Tyrols noch Bater: 
eunde und Katholiken gibt. 
zir Schließen mit den Worten, welche Ritter Bernhard 
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Meyer, feinem vieljährigen Freunde nachgerufen: „Wenn 
ch Defterreich nur recht viele jolcher Demokraten hätte, 
we Söhne der Kirche, treu ergebene Diener ihres Herrn 
Kaifers, wahre Freunde ihres Volkes — für eine Keine 
L derfelben in jedem Kronland koͤnnte man die ganze 
Heerde der jebt herrſchenden Liberalen Volksbeglücker mit der 
geſammten Geld Ariftofratie und mit einem namhaften Theil 
des Adels in Kauf geben.” 


XXVIIL 


Eine mathematische Eigenthümlichleit deö Kölner Domes. 


Es iſt männiglich bekannt, welch bebeutenden Antheil 
J.v. Goͤrres, der Mitbegründer diefer Blätter, an der Wieder- 
aufnahme des Kölner Dombaues und dadurch zugleich an ber 
ihließlichen Vollendung befjelben bat. Darum möchte es 
nicht am unrechten Plage ſeyn, wenn bier eine mathematifche 
Eigenthümlichfeit des nun vollendeten Domes, und zwar eine 
ſolche, welche unfers Wiffens bis jet in Feiner Publikation 
hervorgehoben wurde, in möglichiter Kürze nachgewielen wird. 
Die mathematifche Eigenthümlichkeit, die wir bier zunächſt 
im Auge haben, ift nicht Die Proportion bes goldenen Schnittes, 
welhe Zeifing in der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 
( ıbrgang 1869 Nr. 216-218) im Grundriß des Kölner 
Gmes nachzuweiſen verjucht hat, fondern eine andere Der 
$ dene Schuitt, von deffen Auftreten im Kölner Dom wir 
t leicht ein andermal Bericht erftatten werben, ijt eine geo⸗ 
ı fche Proportion. Wir aber haben Hier zunächit nicht 
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eine geometrifche, jondern eine arithmetifche Eigenthümlich 
jenes Baues im Auge, eine Eigenthümlichkeit, die zumächit im 
Zahlen, nicht in Maßverhältnifien, begründet if. Es Tan 
deßhalb Jedermann, dem ein Grunbriß und etwa auch nod 
eine Abbildung des Aufriffes des Domes zur Verfügung fleht, 
von dem Dajeyn derjenigen Eigenthümlichkeit, um die es bier 
ſich Handelt, ftch überzeugen, ohne irgend eine Meſſung aus- 
zuführen. 

Die Eigenthümlichkeit, die wir meinen, beftebt in zwei 
Thatfachen,, deren erjte in folgendem Satze ſich formuliren 
läßt: 

Die Haupttheile und Hauptabtheilungen 
des Kölner Domes find in einer folden Anzabl 
vorhanden, daß dadurch gerade alle Brimzaplen 
der eriten Dekade repräfentirt find. 

Die Richtigkeit dieſes Satzes läßt fi kurz und leicht 
nachweijen. 

Die Primzahlen der erften Dekade find 1, 2, 3, 5,7. 
Bon diefen Zahlen nun ift die 1 repräfentirt durch ben 
Dachreiter oder Mittelthurm, denn diefer fteht fingulär da. 
Die Zweizahl iſt vertreten durch die zwei Thürme an ber 
Weſtfaçade; die Dreizahl durch die drei Portale im Weiten, 
Süden und Norden, außerdem auch noch durch die drei Schiffe 
des Querbaues. Die Fünfzahl finden wir in den fünf Schiffen 
bes Langhaufes und überbieß in den fünf Etagen, melde an 
beiden Thürmen vertital übereinander fich erheben; bie oberſte 
Etage ift der Helm. Die lebte Primzahl der erften Dekade 
endlich, nämlich die Sieben iſt vepräfentirt durch die jieben 
Kapellen des Chorſchluſſes. So bilvet alfo die Schlußprim- 
zahl der erjten Dekade den Chorſchluß des Dombaues. 

Die zweite mathematifche, reſp. arithmetifche Thatſache 
laßt fich ausfprechen im folgenden Satze: 

Berüdfichtigt man nicht bloß die vorhin erwähnten Haupt- 
theile, jondern auch die Pfeiler und jene Raumabtbeilungen, 
welche durch die Pfeiler in der vom Dome umſchloſſenen 
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de erzeugt werden, fo findet man biefes Zahlengeſetz: 
le Zahlen ber erften Dekade fpielen eine wich 
ige Rolle und von der Zweizahbl an fommt jede 
ieſer Zahlen auch in der zweiten Potenz vor. 

Nachweis. Da die Primzahlen der erften Defade (1, 

3, 3, 5, T) bereits nachgewiefen find, jo ift nur noch zu 
gigen, daß auch jene Zahlen der erften Dekade, welche nicht 
imzahlen find, nämlich 4, 6, 8, 10 eine eigenthümliche 
Rolle fpielen, und ferner ift zu zeigen, daß auch die zweiten 
Botenzen vorkommen. 
Bezüglich der Zahlen 4, 6, 8, 10 ift Folgendes zu bes 
en. Es finden fih im Dome 4 Pfeiler, welche burch 
üre Stellung, Funktion und Stärke vor andern ausgezeichnet 
fand; das find die Pfeiler, über welchen der Dachreiter fich 
erhebt. Sie fchließen jenes Quadrat ein, welches die Vierung 
kißt, worin das Mittelfchiff des Duerbaues und Langhaufes 
ſich ſchneiden. 

Die Sechszahl finden wir als maßgebende Zahl der 
geſammten Länge reſp. Fläche des Mittelſchiffes des Lang⸗ 
hauſes, denn die geſammte Fläche dieſes Mittelſchiffes (zwi⸗ 
ſchen dem Chorſchluß und der Thurmhalle) beträgt gerade 6 
ſelche Quadrate, wie das Quadrat der Vierung ift. Ferner 
tritt die Sechszahl auch auf in ber Zahl der länglichen 
Kechtecke, welche im Mittelfhiff durch die Pfeiler gebildet 
ſind in der Bartie zwifchen der Vierung und der Thurmhalle. 

Die Zahl 8 finden wir in ben zwei Pfeilerreihen, welche 
den Querbau in drei Schiffe theilen; jede biefer Neihen hat 
8 Vfeiler, 

Die Zahl 9 ift vertreten durch die 9 Deffnungen ber 
drei Portale im Weften, Süben und Norden, ba jedes ders 
ſelben 3 Eingänge hat. Ferner ruht jeder der zwei Thürme 
uf 3 x 3 Pfeilern. 

Die Zahl 10 ergibt fih, wenn wir im Langhaus bie 
Hit ler zählen, welche zwifchen der Thurmihalle und dem poly» 
gon n Ehorichluß in einer Reihe ftehen; es find ohne den 
24° 
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e von Schmig alle jene Flächen, welche edfige Begrenzung 
(ausgenommen den Raum des Hocaltars, den ein 
(blreis von Pfeilern umfchließt), zufanmenzählen ; denn 
find: 


a) Quadrate in Summa . . . . .» 4) 

b) länglide Rechteecke. ... 18 

ce) fünfedige Ehorlapeen . . .. 7 

d) trapezförmige Bierede im Umgange 7 
Totalfumma . . . . 1 =9IXxX9 


Die zweite Potenz von 10 endlich ergibt fich, wenn wir 
Summe aller Annenpfeiler (64) noch die Summe aller 
bepfeiler (36) zählen, denn es find dann 100 = 10 x 10 
feiler. 

Verfaſſer diejes Artikels läßt es vorerft dahin geftellt 
n, 0b die nachgewiefenen Zahlenverhältniffe in der Inten⸗ 
n bes eriten oder irgend eines andern Architekten des 
ner Domes gelegen waren, ober ob die der Architektur 
enthümliche mathematifche Confequenz mit unbewußter 
thwendigkeit dazu geführt hat. Es find aber bie angeges 
en Zahlenverhältniffe eine Thatjache, von der fich Jeder: 
n überzeugen Tann, und eine Eigenthümlichkeit, die Ver⸗ 
fir bis jeßt bei feinem andern Bauwerke in biefer conjequen- 
Durchführung gefunden hat. gr 


XXIX. 
Am Grabe eines Rheini 


in Beitrag zum „Kampf 


t und eindringlich ift ſeitens d 
m die Sorge für bie driftli 
ge Pflicht an's Herz gelegt ı 
icher nicht fo oft erfolgt, wen 
Schulen alles jo wäre, wie 
dem Beginne des Eulturkam 
hen Halb- und manden Uı 
ıen; er bat ferner das Band 
: gelodert, ben Eatholifhen € 
geftellt, Lehranftalten und ©: 


aufgehoben, ven firhlicyen ©i.... 


m... .ung... 


ng — 


»ächen verſucht. Daß dadurch ſtellenweiſe die Zahl ber 
ven Schüler ſank und die Sympathien der katholiſchen 
ung für Schulen, die viel in Batriotismus machten, nit 


iſt ſelbſtverſtändlich. 


bt fo ſelbſtverſtändlich aber ſcheint es, daß die eben an: 
n Mißftände mit Yale Abgang nicht verſchwanden. 
ie damals herrfchenden Grundſätze find heute no n 
en, und wenn man bier und da in ber Praris eingele 
läßt fih ja fofort Wandel ſchaffen und Einhalt th 
er confervative Luftzug eines Tages verweht. Zul 
man, baß bei und nad Falk's Abgang die Perfönl: 
yelche feine Ideen durchzuführen und Gegenftrebungen 
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außer ben Schulen lahın zu legen beftimmt waren, ruhig 
auf ihren Stühlen blieben und geräuſchlos fortfuhren nad Mög: 
lichkeit im dem alten Geifte. zu wirkten, db. 5. Unterricht und 
Erziehung in katholiſchem Sinne zu erſchweren. 

Wer da glaubt, unfere Darftellung leide an Uebertreibung, 
kefe das im Sommer 1885 erfhienene Schrifthen: „Blätter 
der Erinnerung an Edmund Bogt. Eſſen, Drud und Berlag 
von G. D. Bädeker 1885.” Erquidend und mühelos ift die 
Leltüre freilich nicht, denn durch Weihrauchwolken muß man fid) 
ven Weg bahnen bis zum Ende. Aber das ift fein Weihrauch, 
wie er nom chriftlihen Altare beim Requiem zum Simmel empor: 
ſteigt, fondern Lobreden und Lobcitate, wie fie gleichgefinnte 
Ränner ber Schule und bes Lebens einem Schulrathe in's Grab 
nachſenden, ber durch den Culturkampf gleich feinem Vorgänger 
an die Spike ber katholiſchen (?) höheren Schulen ber Rhein: 
worin; gehoben und nah feinem Tode ohne kirchliche Ehren 
beitattet wurde. 

Sp bornenvoll nad dem vorliegenden Berichte die Jugend, 
je raſch war die Barriere des Gefeierten, als er, ein Mann 
von feinen geſellſchaftlichen Formen, einige Jahre lang als Er⸗ 
zieher im Haufe einer Kölner Finanzgröße gewirkt hatte. Raſch 
wurde er Direftor und Schulraty. Den eriten Direltorpoften 
befleivete er an einem kleineren Gymnaſium der Provinz, welches 
fit Jahren eine Art kirchenpolitiſcher Verſuchsſtation für ans 
gehende Schulleiter ift, ben zweiten inbem confeflionell gemifchten 
Eſſen. Natürlich gewinnt er allenthalben im Fluge die Herzen, 
alenthalben erobert er Jung und Alt, in Eſſen vielleiht darum, 
wil er eifriges Mitglied des deutſchen Vereins ift und in ges 
kilten Reben, aus benen unfere Lobſchrift ausgiebige Proben 
wittgeilt, Cultur kämpft. 

Den Freunden ift er „ein Vorbild echter Treu’ und Wahrs 
kit (S. 3), „dem Gottes Gnabe und treue Arbeit an fid 
["R «6 verliehen haben, mehr, als es gewöhnlich gelingt, in 
t Berlehr mit der Jugend ethiſche (?) Kraft zu legen” (5.20). 
i fe6 Lob klingt gleih mancher anderen Stelle des Buches 
ı Y fromm; aber chriftlih lautende Redewendungen beweifen 
ı Lange feine driftlihe Gefinnung und Lebensführung auf, 
JKatheder und in ber Verwaltung. Floskeln find es aud, 
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wenn ber Feſtredner auf ©. 16 erz 
rauchfaß vor dem Altare geſchwun 
namsprozeſſion feſtlich gewandet mil 
lieblichſten Erinnerungen an ſein 
darauf heißt es von dem Manne (S. 
und frömmer als unſer Freund Go! 
wiſſens geſucht und belauſcht, Niem— 
füllung bes göttlichen Willens, wi 
Niemand in duldſamerer Liebe die 
umfaßt hat.“ Hier wird bie Frömr 
tolerant. Toleranter no ſpricht d 
Eſſener Einführungsrede vom Jahr 
paritätiſchen Charakter (des Eſſener 
einen weſentlich ſittlichen Faktor,. 
wollen, wie es auch unſere Schüle 
in ſittlicher Gefinnung wurzelnden D 
Lebensluft des gebildeten Menſchen 
empfinden, unſere Schüler ſollen es 
und beſonders im nationalen Intere 
was ung trennen kann, verſchwind 
gegen das, was wir gemeinfam hab 
geiftig = fittlide Bildung und unfer 
wußtfeyn” (S. 32). Pathos befa 
er, bem ja Niemand in’d Wort fa 
liebten, heute ſchon etwas abgeftanden« 
zwanzigjährigen Jugend ſchön vorzul 
au in hohem Grade folgende Beh 
unter ber mächtigen Einwirkung d 
Tage, der friegerifhen wie ber gejek 
Volkes auch eine nationale Schule in 
bes Wortes geworden. Der Gedanke 
Einigung deutſcher Stämme und St 
faft fagen, den ganzen Wifjensitoff, 
lingen bietet” (S. 30). 

Chriften alfo und Juden, Ra 
fie alle umſchlingt weitherzig das 
Gymnaſium. Nur Tatholifhe Leber 
paßt nit hinein. Sie will ja 
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göttlichen Urbilde, von dem unſere Schrift nichts weiß, ähnlich 
machen, muß alſo Ausartungen des Nationalbewußtſeyns ſo gut 
wie ben falſchen Humanismus, der ein lebendiges Chriſtenthum 
anfeinbet oder ignorirt, bekämpfen. Beide Irrwege ſcheint ber 
Mann gewandelt zu feyn, auf ben fih (nah ©. 22 ber Xob- 
fhrift) im Jahre 1879 nad) Erledigung einer Tatholifhen Schul: 
rathsſtelle in Coblenz eimmüthig (?) die Hoffnungen (2) ber 
katholiſchen Gymnaſialmänner rihteten. So behauptete wenigſtens, 
wahrfcheinlih den Berichten einiger eifrigen Culturkämpfer am 
Rheine trauend, ein proteftantifcher Schulrath in feiner Gedächt⸗ 
nißrede bei der laikalen Todtenfeier zu Efien. 

Bei derjelben Gelegenheit führte (S. 10) der Eſſener 
Symnafialvireftor den anwefenden Primanern, Selundanern und 
den aus den übrigen Claſſen abgeorbneten Schülern vor, „mas 
Vogt ihnen geweien, was er unvergänglich ihnen noch fei, und 
.. daß derjenige, der ihn im Herzen als feinen Lehrer verehre, 
auch mit feinem Wollen und Streben ihm zu folgen habe. Er 
wies darauf Hin, wie Vogt ein Vorbild unbeugjamer Pflicht» 
efüllung . . fe." Er zeigte, „melde Güter es geweſen, für 
die er gekämpft und gelitten,” und bob unter diefen das Vater: 
land hervor, „daran erinnernd, wie er ben Begriff des Vater: 
landes erfaßt und den wahren Patriotismus vom falfhen ftreng 
geſchieden babe.” 

Der glüdlihe Schüler! Er lernt in ber nationalen, pari⸗ 
tätiihen Schule den wahren Patriotismus vom falfchen ſcheiden, 
lernt verachten die inneren Feinde, welche „zumal wenn bie wirth- 
ſchaftlichen Berhältniffe drüden, nahen... mit ihren VBerführungs: 
fünften, maden ihre trügerifhhen Verſprechungen... Wir 
wiffen, wie gefährlich die Gegner find; es ift die Partei, bie bie 
Rechte des Staates verkennt und den Maßftab für bie Rechte 
und Pflichten des Staates durch eine fremde Macht beftimmt 
wifen will, durch eine Macht, deren rechte und wahre Thätigfeit 

uf einem ganz anderen Gebiete fi heilfam entfalten fol, auf 
elchem keine Staatögewalt ihr Wirken hemmen will" (S. 45), 
Ufo der Verſtorbene in einer Feſtrede, gehalten im beutfchen 
dereine zu Eſſen. Dort heißt e8 gegen Ende (©. 46): „Wir 
‚ollen beiben Feinden gegenüber, denen ba draußen und benen, 
ie wir auf: unferem eigenen Boden haben, unjer Geburtstags- 
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kind (das deutſche Reich) mit dem griehifchen Götterlind, dem 
Zeusfohn Herakles vergleihen, von dem ber Mythus erzählt, 
baß er au ſchon in ber Wiege zwei Schlangen erbrüdt Habe, 
bie fein Leben bedrohten.” 

Wie der Mann, ber braußen fo wader Eultur kämpfte 
und fih Millionen von Meichefeinden gegenüber ſah, in ber 
Schule geſprochen bat, entzieht ſich unferer Kenntniß. ebenfalls 
waltete beiberfeitd der gleiche Geift, und barum beißt es nichts, 
wenn auf S. 12 ein Dichter behauptet, baß ber Veritorbene 
„ein Schulmann nad) bem Herzen Gottes war, ber Jugend Wart 
und Edart, zartfter (I) Gärtnerhand.” Die arme katholiſche 
Jugend, der ſolche Hand das Brod ber Erkenntniß reichte, bie 
einer unkirchlichen Todtenfeier beiwohnen mußte (ober that fie es 
freiwillig?), bei weldder unter den Bilde bes VBerftorbenen nicht 
etwa das des Gekreuzigten, fondern das bes vatilanifhen Eros 
ftand (S. 8), welches gewählt war, „weil es einen treffenden 
Ausdrud deffen enthält, was Plato unter bem Eros verftanben 
bat: das Trachten nad dem ewig Guten und Schönen, woburd) 
der Menſch zur Glüdfeligkeit gelangt” (S. 9). Soldem Bei- 
fpiele folge, Jüngling! Chriftlihe Ideale, Demuth und Ent: 
fagung braudft bu nicht! Weg mit dem Roſenkranze, weg mit 
ben Leben der Heiligen! Trachte den Idealmenſchen neuer 
Prägung nad, die dba leben und fterben ohne Dogma und ohne 
Credo! 

Ein förmlicher Cultus war es, der bei der Todtenfeier 
mit dem Hingeſchiedenen getrieben wurde. Da hören wir, daß „ber 
Rebner , der anweſenden Jugend gleihfam (!) die Hände eni- 
gegenjtredend, mit männlichem Aufrufe zur Naceiferung ſchloß: 
Muthig zum Leben, fröhlih zur Heimfahrt.” (S. 9). „Da 
erflangen,” wie weiter (S. 10) berichtet wird, „die verſöhnenden 
Melodien des Chors: Wie lieblih find deine Wohnungen, . . . 
troftreihe Klänge, wie aus Himmelsregionen über bie Berfamm- 
lung dahin ſchwebend.“ Der Feſtdichter aber fingt (S. 13): 

„Nichts Menſchliches ihm fern und alles Göttliche ihm nah: 

Geſtählt in Tapferkeit des Willens und der Waffenwehr, 

Im Kampf mit den Megären Ignoranz, Intoleranz.“ 

Wahrſcheinlich find diefe „troftreihen Klänge” an bie uns 
duldfame Kirche gerichtet, „Troſtreich“ und tolerant ift jebenfalls 
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| au der fpätere Zuſatz des lichtfreundlichen Rhapſoden an ber 
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Ruhr (S. 15): 
„Scheudet zum Orkus hinab 
Der ſcheuen Weltflucht Yledermaußbrut. 
Auf Baldurs lichten Höhen 
Schwinget aufatbmend den Hut: 
In Gottes Schöpfung bleiben Meiſter 
Die guten froben offenen Geiſter.“ 

Aber alle griechiſche und altdeutſche Mythologie Hilft nicht 
an der unbequemen Thatfache vorbei, daß die Kirche den Mann, 
ber ſich Jahre lang fern von ihr gehalten hatte, nicht begraben 
Ionnte. Das ift freilich ein Nuhmestitel in den Augen einiger 
Schulmänner in Preußen. Darum wird ein mit ber Oberleitung 
ber katholiſchen höheren Schulen der Rheinprovinz betrauter 
Beamter, der fo hervorragend gar nicht gewefen, über bie Maßen 
gepriefen; darum weiht man ihm Todtenehren, wie ſie fonft 
hoch verdienten, im Amte ergrauten Lehrern bort nie geworben 
find; darum betbeiligen fih an dem Leichenzuge in Koblenz 


(6. 7) Symnafiaften aus Effen mit ihrer Fahne. Ob man 


fh auch fo angeftrengt hätte, wenn ein_ Kreuz dem Leichenzuge 
voran getragen tworben wäre? Dieſe Frage mögen Lefer be: 
antworten, denen bie Zuftände und leitenden Größen am Rheine 
beffer als uns befannt find. Diefe Lefer aber mögen zugleich 
den Mißſtänden bes heimifchen Schulmefens ihr wachfames Auge 
juwenben, bamit nicht Einflüffe wie bie gefchilberten unvermerkt 
ttholifde Knaben und Jünglinge auf Abwege führen und bem 
tommenden Geſchlechte feinen Glauben, das Beite, mas es vom 
Elternhauſe in die Schule mitbringt, trüben oder ganz wegnehmen, 
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Der Reihstag wegen Erft 


Dem Reichstag Liegt | 
abermalige Verlängerung 1! 
gleich auf fünf Jahre Di 
gen Geſetzes betrug britth 
der Reichstag für vierthalb 
für die dritte Erſtreckung 
Warum? Die Meinung | 
lamentarifches Handelsgefd 
feine Waare üiberbiete, u 
zu lönnen. Indeß gibt es 
eine größere Bedeutung bei 
Eigenthümlichkeit der neue 
faſſen. 

Herr Bebel hat im R 
man vor zwei Jahren die 
auf weitere zwei Jahre bea 
Jahre, und zwar „ohne nah 
bejonderen Grund. „Dame 
eine Veränderung in der © 
troßdem daß biefer Momen 
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auf fünf Jahre will, fo fehließe ich daraus, daß 
lungen ift, bei dem Fünftigen Träger der Krone 
mung zu dem Gejebe zu erhalten.” Alfo — auch 
Seite jener bedeutſame „Blid in die Zukunft“, 
ih der Führer der Deutjchfreifinnigen vor Jahr 
getröftet erklärt hat. 
vundern ift e8 freilich nicht, wenn die unter ber 
n Diktatur leivenden Seelen ihren Blick über eine 
ürliche Grenze hinüber fchweifen laſſen. Jüngſt 
ar bei dem parlamentarifhen Diner des Herrn 
lers ein Win? gegeben worden, in Folge deſſen 
naheftehenden Organ die auffallende Thatjache, 
neu in's Leben gerufene preußiſche Staatsrath 
Untrag wegen bes Branntiweinmonopols nicht ge: 
N, dahin erflärt worden tt, daß der erlauchte 
des hohen Eollegiums zu dem Geſchäfte nicht zu 
ejen ſei. Seitdem ift auch das Ausnahmegeſetz 
Bolen an den preußiichen Landtag gegangen, ohne 
eußiſche Staatsrath vernommen worden wäre. Man 
annehmen, daß der erlauchte Vorfibende auch zu 
ofen Geſetze nicht zu haben war. 
end aljo ber Landtag das neue Ausnahmegeſetz 
Polen erft noch in ber Arbeit hat, ſoll der Reichs 
ocialiitengefeß jozujagen auf ewige Zeiten verlän: 
das Centrum fol ſich nicht daran erinnern, daß 
und ältefte diefer Ausnahmegefeße, das Verbann⸗ 
gegen Fatholifche Geiftliche wegen jogenannten 
rauchs, troß den fast einftimmigen Beſchlüſſen von 
Neichstags heute noch in Kraft beiteht. 
bemofratifche Führer aus Württeinberg, nicht unjer 
er ein grundehrlicher Mann, hat im Reichstag ge: 
18 Schlimmfte, was allen diefen Ausnahmegejeßen 
e Blätter Hatten kurz vorher, im vorlegten Hefte, auf dieje 
anfegung des Staatsraths aufmerkſam gemadit. 


OT — rege 
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anbaftet, ift der Charakter ber Gew 
Polen-Ausweifungen ift diefes gemalt 
feinen Gipfel gelangt. Das deutjche V 
durch humanes und kehrt jih mit Sc 
was die preußische Negierung in ihren 
bern vollzieht. Es gibt auch bei uns 2 
namentlich unter der proteftantifchen G 
biefen Maßregeln eine große und weil 
Viele aber, die bisher blinblings den g 
ten, find jetzt ftußig geworden, und gi 
bürften auch feine treueiten Belenner ih 

In der That wäre e8 unnatürlid 
Gewaltthäterei bald gegen Dieje, bald 
lich Jedermann jatt würde, namentli 
Ewigkeit jo fort geben joll, und zwar 
Erfolg. Das Socialiftengejeß ift ohne 
mals, unter den damaligen Attentatsſch 
jen feyn jollte, heute e8 nicht mehr. 1 
leuchtung bes neuen Ausnahmegejeßes 
endlich jelöft der gemeine Mann auf vı 
fommen. So ungeheuerlih dieſes Bı 
body wenigftens noch einen Sinn. D 
PVolenvorlage reden von dem „Bordräng 
und Sitte dem preußilchen Staatsleben 
Nationalität.” Darum joll dahin gew 
Preußen überhaupt keine Polen mehr 
polnischen Abgeordneten und Feine poln 
die Socialdemokraten zu befeitigen, hat 
noch Fein Mittel erjehen. Der Mint 
ſogar erft Fürzlich gejagt, das Socialifl 
mal ihre „Beitrebungen“ vernichten, im 
in die „parlamentariihe Schulung” ge 
bat jich feinerzeit nicht zu der Conſe 
den Socialdemofraten das Wahlrecht 
Dutzend derjelben fiben im Reichstag, 
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Der Reichskanzler hat fich fogar noch ein Dutzend 
iſcht, und daß fte bier ihr Programım vor aller 
ickeln möchten. Die Herren halten ihre Reden, 
richt die fchlechteften, zum Fenſter hinaus; es kann 
mer will. Die Reden werden in den ftenographi: 
hten veröffentlicht, man kann fie abdrucken und 
jen. Im Mebrigen jind fie munbtodt wie ihre 
ie Einen wie die andern können ausgewielen, von 
zum andern gejchubt, jedoch nicht, wie fehlerhafte 
Priefter,. verbannt werden — Alles, je nachdem 
zei beliebt, das Geſetz mit oder ohne a 
mger oder milder zu handhaben. 
Dr. Gneijt, Hochberühmt als Meister der in den 
dienst gejtellten altzathenienjischen Sophiftif, aber 
Reihstagsmitglied, aljo außer Gefahr, beim Wort 
zu werden, bat. vor einigen Monaten in einer 
ejagt: „man dürfe ſolche Ausnahmegefeße nicht 
laſſen“. Die Aeußerung aus diefem Munde hat 
emacht. Aber in Wahlveden darf man derlei Be— 
icht fo genau nehmen. Kann man die Stimmen 
emofraten brauchen, jo find diejelben nicht fo „ges 
eute”. In der Debatte des Neichstags find die 
on München, Hannover, Köln angeführt worden, 
cialdemofraten von den Nativnalliberalen bei den 
ischmeichelt worben find um ihre Stimmen; das 
Organ am Rhein hat buchjtäblich erflärt: „die 
er focialdemofratifchen Abgeordneten jei durchaus 
f, die Revolutionäre in diefer Partei bildeten bie 
de Minorität, die Socialdemofraten feien gar 
hlimmſten Feinde des Staats und der Gejellichaft.” 
wurden überall in erjter Reihe die Jogenannten 
nen bezeichnet. Und doch fol das Unterdrückungs— 
die willkommenen Mitkämpfer in kirchlichen Fragen 
ven. Wie reimt fi) das? „Heute die Social: 
zu Hülfe rufen und morgen fie vernichten, 
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anbaftet, ift ber Charakter ber Ger 
Polen-Ausweifungen ift dieſes gewalt 
feinen Gipfel gelangt. Das deutjche 2 
durch humanes und Fehrt ji mit © 
was die preußifche Negierung in ihren 
dern vollzieht. Es gibt auch bei uns. 
namentlich unter der proteltantifchen € 
biefen Maßregeln eine große und wei 
Viele aber, die bisher blindlings den 
ten, find jet flußig geworden, und g 
dürften auch feine treuejten Bekenner il 
In der That wäre es unnatürliı 
Gewaltthäterei bald gegen Dieje, bald 
lid Sedermann jatt würde, namentl 
Ewigkeit jo fort geben joll, und zwa 
Erfolg. Das Socialiftengejeß iſt ohne 
mals, unter den damaligen Attentatsfc 
jen ſeyn jollte, heute e8 nicht mehr. 
leuchtung des neuen Ausnahnegejeßes 
endlich jelbjt der gemeine Mann auf v 
fommen. So ungeheuerlih dieſes V 
doch wenigftens noch einen Sinn. \ 
PVolenvorlage reden von den „Borbrän 
und Sitte dem preußijchen Staatsleben 
Nationalität." Darum joll dahin ger 
Preußen überhaupt keine Polen mehr 
polnischen Abgeoroneten und feine polı 
die Socialdemokraten zu bejeitigen, ba: 
noch kein Mittel erſehen. Der Min 
fogar erſt Fürzlich gejagt, das Soctali| 
nal ihre „Beſtrebungen“ vernichten, in 
in die „parlamentarifche Schulung” ge 
bat ſich feinerzeit nicht zu der one 
den Socialdemokraten das Wahlrecht 
Dutzend derjelben fiten im Reichstag, 
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Der Reichskanzler hat fich fogar noch ein Dußend 
iſcht, und daß ſte hier ihr Programm vor aller 
ickeln möchten. Die Herren halten ihre Reden, 
nicht die Schlechteiten, zum Fenſter hinaus; es kann 
wer will. Die Reden werden in den ftenographi- 
hten veröffentlicht; man kann fie abdrucken und 
jen. Im Mebrigen find fie munbtobt wie ihre 
ie Einen wie die andern können ausgewieſen, von 
zum andern gefchubt, jedoch nicht, wie fehlerhafte 
Priefter,. verbannt werden — Ulles, je nachdem 
zei beliebt, das Gejeß mit oder ohne Belagerungs: 
enger oder milder zu handhaben. 

Dr. Gneijt, hochberühmt als Meifter der in ben 
dienst geftellten alt-athenienſiſchen Sophiftif, aber 
Neichstagsmitglied, aljo außer Gefahr, bein Wort 
zu werben, bat vor einigen Monaten im einer 
ejagt: „man dürfe ſolche Ausnahmegefeße nicht 
laſſen“. Die Aeuperung aus diefem Munde hat 
emacht. Aber in Wahlreden darf man derlei Be: 
richt jo genau nehmen. Kann man die Stimmen 
emofraten brauchen, jo find dieſelben nicht jo „ge= 
eute“. In der Debatte des Neichstags find bie 
on München, Hannover, Köln angeführt worden, 
yialdemokraten von den Nationalliberalen bei den 
njchmeichelt worden find um ihre Stimmen; das 
Organ am Rhein hat buchjtäblich erklärt: „die 
er jocialdemofratifchen Abgeordneten jei durchaus 
ck, die Mevolutionäre in diefer Partei bildeten bie 
nde Minorität, bie Socialdemofraten jeien gar 
hlimmſten Feinde des Staats und der Gejellfchaft.” 
wurden überall in erfter Reihe die jogenannten 
nen bezeichnet. Und doch ſoll das Unterdrückungs— 
die willfommenen Mitkämpfer in kirchlichen Tragen 
den. Wie reimt fich das? „Heute die Social: 
zu Hülfe rufen und morgen fie vernichten, 
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verträgt ſich nicht”: jo bat Herr Dr. Windthorft tı 
gefagt. 

Und was hat denn nun das Ausnahmegefeb gefru 
In den Motiven zu den Verlängerungsanträgen und i 
Nechenfchaftsberichten über das Gebahren des „Fleinen 
fagerungszuftandes” in Berlin, Hamburg und Leipzig 
jeit Jahren regelmäßig die Phrafe wieder: ein Rückgar 
jocialdemofratijchen Bewegung fei nicht erkennbar, bieje 
eher im Steigen und habe an Ausbehnung allerding 
wonnen, aber an Sntenfivität und revolutionärer € 
habe fie nachgelaſſen; die Organifation ſei nicht zerftört 
bie Öffentliche Agitation verhindert. Bekanntlich ift in ben 
nannten Chemniter Socialiftenproceß erjt voriges Jahr 
ber Verſuch gemacht worden, die mangelhafte Wirkun 
Ausnahmegefeßes dadurch zu ergänzen, daß die Socia 
fratie als eine geheime Verbindung dargeftellt wurde. 
es möglich gemacht worden, die Baragraphen bes Strafg 
welche von geheimen Verbindungen handeln, auf die € 
demofratie in Anwendung zu bringen, dann hätte man 
bings der Organifation jelbft beilommen, und jede 
demokratiſche Lebensäußerung als Ausfluß einer „gef 
Verbindung zu ungefeßlichen Zweden” unter Strafe 
fönnen. Hier war aber doch über die „juriftiichen 31 
fäden” micht hinüber zu kommen; und ſo kann man mit 
jagen, daß die Hauptwirkung des Geſetzes nichts A 
war als eine fortvauernd fleigende Erbitterung derer, d 
Gejeß vor der Verbitterung ſchützen ſollte. 

Der Minifter hat ſich viel darauf zu Gute gethar 
in der Anwendung des Gejebes eine wejentlich mildere 9 
eingetreten fjei. Von hundert ſocialdemokratiſchen Ber 
lungen fei bloß ein Drittel verboten oder aufgelöst w 
und was die Prefje betrifft, jo beitünden in Berlin felb! 
ſolcher Blätter wie auch anderwärts. Bezüglich der eriwi 
Berfammlungen jcheinen hauptfächlich die „gewerblichen 
vereine” darunter verftanden zu ſeyn, welche vor acht S 
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gelöst wurben, aber jich allmählig wieber ge- 
faft ausjchließlich unter demokratischer Leitung. 
gedachten Blätter aber hat der Minijter ſelbſt 
eien „beilerer Kategorie,“ wie fie es eben ſeyn 
das Damoflesichwert ſtets über ihren Häuptern 
; feit dem eriten Erlaß des Geſetzes eine mildere 
reten fei, gejtand auch Hr. Bebel zu; aber er fügte 
3 verbot man einfach alle unjere Verſammlungen, 
ig Syſtem; die gegenwärtige milde Praris ift 
re, denn fie macht die Maſſen aufmerkſam auf 
Handhabung des Gejehes.“ | 

eren Worten: fie ijt eine Quelle der polizeilichen 
e langen Debatten beim Reichstag ftroßten von 
> Vorwürfen über diefe häplichen Dinge, wie 
pitzelthum, ja ſogar Provokation. Und troß bes 
Iufwandes orbentlicher und geheimer Polizei 
je Abg. Bebel jagen: „Es wird den Behörden 
ſocialdemokratiſche Schriften und Zeitungen abs 
il mit den Jahren auch die Organijatioı der 
ndung geſchickter eingerichtet iſt; jet ift jie es 
jedes Quantum verbotener Schriften eingeführt 
“ Daß von dem Züricher „Socialdemokrat“ 
end Sremplare in's Neich kommen, wurbe amt⸗ 
en, und bezüglich der anardhiftiichen „Freiheit“ 
w-York bemerkte Bebel: „4500 Nunmern jollen 
Jeutjchland und Deiterreich gehen.“ 

rſtändlich jpielte auch bie jeit dem vorigen Sonuner 
dene Gährung im Schooße ber folialdemokrati: 
itung bei den Debatten ihre Rolle; namentlich 
er Minifter viel darauf zu Gute zu thun, day 
ſſtrebenden Elemente in ber Fraktion bereits zu 
en hätten. Auch die Motive der Gejeßvorlage 
f bingebeutet: „die ſocialdemokratiſchen Wähler 
on ihren Vertretern die ernfthafte Betheiligung 
aben der legislativen Gewalten, namentlich die 
rischen Xöfung der jocialpolitiichen Probleme.” 
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Treilih verlangten bie 
Herren im Reichstag; u 
ihrer Spaltung und dei 
ungen, welche endlich aı 
berumzuftreiten: Bebel u 
Biere und Frohme an 
Die Erfcheinung ift ge 
Bezug auf die Schluß 
des Socialiftengefeßes T 
als der Minijter von P 
Der alte Streit: La 
international, ift, wie 
ganz eingejchlafen. Sd 
ſoll es zu heftigen Zu 
dann die 24 Herren ü 
alsbald die Frage, ‚wie 
lamentarismus” zu ben 
ernftliche Anträge vorz! 
über den Credit für bie 
zum erjten Male feit 
Parteiorgan in Zürich | 
iheilte die Traktion be 
wählten Vertreter der P 
wiffen müßten; die Müı 
Proteft aus Frankfurt a. 
kratie jei eine Partei der 
parlamentariiche Karım f 
uns bier Tein Intereſſe 
zwiichen den 24 Herren 
e8 genügt bier die abiveic 
zu erläutern. 
Nachdem Hr. Krohn 
von ben Bebelianern fö 
1) Näheres findet ſich in 
16. Juni und in der 
tenber und 17. Septe 
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) in einer von ihm berufenen Verſammlung zu 
‚Die von Laffalle erweckte fociale Bewegung ſei 
beutfche, die aber nur im Sinne ihres Urhebers 
ben dürfe, wenn fie nicht ausarten jolle in das 
en des Anarchismus, jenes fogenannten Indi— 
der Feine PBrincipien mehr kenne, jondern nur 
riedigung niebriger perjönlichen Leidenſchaften. 
8 Staates fei, durch die Bereinigung die Ein- 
Stand zu fegen, eine ſolche Stufe des Dajeyns 
die fie als Einzelne niemals erreichen Fönnen; 
Staat in’s Leben zu rufen fei Deutjchlands hohe 
a8 hat allerdings auch Laffalle gejagt, indem 
der focialen Frage ganz befonders als ben Bes 
Bifchen Monarchie” erklärte. Aber das iſt ſchon 
nd der Züricher „Socialdemofrat” hatte nicht 
zu fagen, diefe „Ichroffe Betonung eines ſpecifiſch 
andpunftes höre ſich an wie ein Märchen aus 
Bezüglich der Frage ſelbſt verwies das Organ 
ſtehenden Parteicongreß, bemerkte aber dazu: 
wollen wir auf die Sammlungen verweiſen, welche 
Wochen ein großer Theil der deutſchen Partei 
Unterftligung der franzöfifchen Arbeiterwahlen 
bat." Das war für Hrn. Frohme von ber „ges 
site. 

itlicher hat fih Hr. Viereck über die Gangbar— 
imentarifchen Weges der Gefeßgebung für die 
tie ausgefprochen. In einer Rede, die er als 
für Leipzig-Land am 8. Auguft v. 3. hielt, hat 
e auf das Beftreben beim Reichstag für Ein- 
Marimalarbeitstags und von Arbeiterfammern 
Er flellte zwar den frappanten Sab auf, das 
tiv zur Socialreform bei der Regierung beitehe 
5 das Militärmaß von Jahr zu Jahr zurück— 
Zahl der Militäruntauglichen beftänbig zunehme ; 
bei: „Wäre dem deutſchen Kaifer die traurige 
fes in ihrer ganzen entjeßlichen Wirklichkeit bes 


25° 





388 Sociafiftengeje 


kannt, fo würbe er der deutſchen S 
andere Richtung gegeben haben.” 

laßte das Züricher Organ zu einer 
„Wir find eine antimonardifche, ei 
wir befämpfen das monarchiſche Pr 
mit Meußerungen, wie fte Biere? ge 
bar auf bie fchiefe Ebene des St 
jeden Fall ift man, wenn man fold 
mentalitäten ausfpricht, Tein Soc 
eigenen Blatte hat nun zwar Hr. V 
beſſer geweſen wäre, wenn er „vom K 
im Webrigen aber hielt er feine Det: 


„Ich babe niemals an bie Mö 
Entwidelung infoweit geglaubt, daß ı 
taliſtiſchen Geſellſchaft zu Bett Ieger 
plötzlichen Zwiſchenfall im focialen 
Fönnten. Deshalb erfaßt mi auch 
das mir entgegengefähleuderte Wort 
Ich will bier meinen Anklägern bie 
ftehen, daß ih jo viel wie möglich, 
wünſche! Freilich verftehe ich darunte 
wohl aber witrbe ich einen Staatsfociali 
gefebe bei Seite wirft, ben Arbeitern volle Bewegungsfreiheit 
gewährt und die von uns vorgefchlagene Arbeiterſchutzgeſetzgebung 
aufnimmt, mit Liebknecht ‚ald die Brüde anſehen, auf welder 
die heutige Gefellfhaft ſich hinüberretten könnte in eine neue 
Welt, ohne in einen gähnenden Abgrund zu gerathen.‘ Und ich 
würde im Intereſſe der Menfchlichkeit auf einen ſolchen Aus: 
weg hinzuwirken ſuchen und troßdem noch immer glauben, ein 
‚guter Revolutionär‘ zu fein... . Ich bin überzeugt, daß es 
feinen verhängnißvollern Fehler für die Unterdrückten geben Tann, 
al8 den, wenn fie ihrerfeits — etwa nad dem Mufter ber Yenier 
oder der anardiftiihen Dynamithelden — nur an die brutale 
Gewalt appelliren und nur die Machtfrage aufwerfen würden.“ 


Derlei Neußerungen bes Zwieſpalts unter den Führern 
der Socialdemokratie, einer wilden und einer zahmen Ridt: 
ung, hat fich die Regierung offenbar wohlgefällig zu Obren 
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genommen, und barauf bezieht ſich der Sab in ben Motiven 
ber Geſetzvorlage: „Man müſſe die Hoffnung fefthalten, daß 
ver bem Ernfte der legislatoriichen Aufgaben bie revolutionären 
Tendenzen auch bei ber Parteileitung in den Hintergrund 
treten oder, wenn dieß nicht gejchähe, die den Führern blind- 
lings folgenden Maſſen zur Einficht gelangen würden, daß 
auf dem Wege ber gewaltjamen Aenderung ber beitehenden 
ſtaatlichen und gefellichaftlichen Einrichtungen kein Heil für 
fie zu erwarten fei.” 
Aber es hat nun ſchon lange von dem Meinungstampf 
der Wilden und ber Zahmen in ber Fraktion nichts mehr 
verlautei. Ohne allen Parteicongreß iſt vollſtändige Stille 
angetreten, unb in ber Socialiftenbebatte bes Reichstags 
waren die 24 Herren Ein Herz und Eine Seele. Wie fommt 
das? Weil der gemeinfam erbuldete Druck von außen auch 
innerlich wiberftrebenbe Elemente zufammenfchweißt. Wie 
ganz anders ftünden die Dinge, wenn bie Herren gendthigt 
weren, vor den zur Zeit „blindlings folgenden Mafjen“ mit 
der Sprache in Wort und Schrift herauszurüden? Das 
wärben aber biefe Maſſen fordern, fobald ihre Führer fich 
nicht mehr mit dem gejeglichen Schloß vor dem Munde aus⸗ 
reden Tönnten. Bei einer Partei mit fo ungebeuerlichen 
Tendenzen muß bie Verſchiedenheit der Meinungen über bie 
Nittel und Wege nothiwendig Mlaftertief feyn, und die lodernde 
Leidenfchaft muß Zufammenftöße herbeiführen , ſobald ſte Raum 
zur Entfaltung vor ſich hat. Hr. Bebelhat einmal geäußert: bie 
Bartei empfinde das Sorialiftengefeß als eine wahre Wohl: 
that und wünſche deffen Aufhebung gar nicht. Begreiflich; 
ohne dieß würden fich längſt zwei Bis drei jocialiftifche Sekten 
in den Haaren liegen und den Mafjen die blinde Gefolgihaft 
leiden; ohne bieß gäbe es auch, vielleicht Anarchiften, aber 
ber keinen Anarchismus. Gefchabet hat das Ausnahmes 
jeß viel, genübt hat es nichts, 
Man ift mit dem Socialiftengefet ‚in einen Sumpf hinein 
angen, ohne zu bedenken, daß es ungleich Leichter ift, hinein- 
wieber herauszufommen. Die Stantsgewalt hat auch gar 
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jen darnach; ihr ift 
impfs ift eine tiefwu 
etreten, und in ber 
Bolizeiftods dur | 
enjchennatur. Der Reichstag aber follte Mitleid 
‚ejer Irankfhaften Anlage. Der Abg. Windthorſt 
. auch abermals mit einer allmähligen Heilung 
: will den Socialdemofraten die Rechte und reis 
Uen den anderen Parteien zukommen laſſen, aber 
r Ueberwachung auf dem Boden des gemeinen 
Ite der Patient dem Necept ih abermals entjchie- 
en, dann wäre bie Roßkur erft recht angezeigt: 
n Ausnahmegeſetz! 
v Drud des Gejeßes mit einem Schlage weg, 
war aller Wahrjcheinlichkeit nach ein elaftifcher 
ber jocialdemofratifchen Bewegung die erite Folge 
8 wäre dann ein ehrlicher Kampf, und es wäre 
Ylüd, wenn die Reptilienpreffe jomit gezwungen 
ihrer corrumpirenden Xhätigfeit abzulaffen und 
vahren Feind” jich zu kehren. Auch die „Nord⸗ 
rde dann von ber göttlichen Gerechtigkeit wieder 
v utilitarifchen Begriff befommen, und jelber von 
befallen werben müſſen, „ſociologiſche Probleme 
auf eine göttliche Approbation zu bebandeln.“') 
und Unfriede, als im Meich gegenwärtig und 
berrjcht, würbe auch die Aufhebung bes Socias 
richt herbeiführen. Es würbe ſich nur um Front: 
n Tumulte handeln, und zudem wäre eine gründ⸗ 
igung damit verbunden. Wer follte aber eine, 
j nicht jehnlichft Herbeiwänfchen? Mir wenigftens 


atlich hat dieſes maßgebende Organ an ber Refolution 
Generalſynode für den Schutz der Sonntagsruhe ben 
3“ jehr unliebjam vermerkt und beigefügt : „Für manche 
beſſer, wenn ein Sonntag gar nicht exiſtirte; für einen 
heit ift er ein Danger⸗Geſchenk.“ 


K. Domanig: Joſeph Straub. 391 
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will es jcheinen, als wenn ber Genius ber deutfchen Nation 
mit lauter Stimme in den Reichstag hineinrufe: „Oeffnet 
die Tenfter, e8 ift zum Erſticken!“ 


XXXI. 
Ans der Heldenzeit Tyrols.) 


Als Schwind ſein Märchen von den ſieben Raben und der 
treuen Schweſter in Farben dichtete, da ließ er ſich vernehmen, 
dieſe Arbeit werde „etwas abgeben, das Leuten, die für Liebe 
und Treue und etwas Zaubermacht Sinn haben, gefallen könne.“ 
Dieſe Worte kamen uns unwillkürlich in den Sinn, als wir 
das obige Erſtlingswerk des jungen tyroliſchen Dichters durch— 
geleſen hatten. Liebe und Treue und nicht nur Zauber⸗ ſondern 
Gottesmacht: das ſind ſo ziemlich die Elemente, aus denen ſich 
die hiſtoriſch getreu dem Tyroler Befreiungskampfe von 1809 
entnommene Epiſode, deren Held Joſeph Straub iſt, zuſammen⸗ 
ſezt.) Und wir müſſen freudig bekennen, daß wir es hier 
nicht mit einer der vielen Schriftſtellereien ſchwächlicher, patriotiſch 
angehauchter Wohlgemeintheit zu thun haben, ſondern mit einem 
markigen Werke, in dem jene Elemente herzerhebend zum Leben 
erweckt find. Ein folder Fund ift deut zu Tage eine wahre 
Freude, denn wahrlich felten find fie geworden, die für fo etwas 
den rechten Sinn haben. 

Ä Der Borwurf des Stüds führt uns in das frifche Berg: 
Ind, als es nach dem Waffenftillitande von Znaim von ben 


1) Zofeph Straub, der Kronenwirth von Hall. Eine Epijode aus 
dem. Tyroler Freiheitskampfe, dramatifch erzählt von Karl 
Domanig. Innsbrud, Wagner. 2. Uuflage. 1886. 

2) Die Quellen find Straubs Autobiographie im Landesmufeum 
zu Inndbrud und fein Briefmwechjel mit jeiner Frau in den ver- 
hängnißvollen Tagen, den Do manig im Tyroler Kalender 1881 
publicirte, 
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kaiferlihen Truppen verlaſſen, 

erbrüdenden Heeresmaſſen eing 
gegeben ſcheint. Marſchal 
rinnthal beſetzt und erläß 
alle tyroliſchen Commaı 
m haben ſich bis zum 10 
Verantwortung zu ſtellen, 
en, ihre Beſitzungen con] 
es verwieſen und im Betretungsfalle ſofort hingerichtet 
en würden. Der Kronenwirth antwortet dem Herzoge von 
zig: er möge ſein Haus nur abreißen laſſen, Kaiſer Franz 
e daſſelbe doch wohl wieder aufbauen. 
So liegen die Dinge im Beginne der Handlung. Straub 
mit ſeiner Compagnie auf dem Mittelgebirge unweit Hall, 
ffen Mauern bie Bedrängniß ſich ſteigert und beſonders Die 
idhaftigkeit der Kronenwirthin den härteſten Prüfungen 
etzt. Die Bauern wollen ihren Commandanten Straub 
ilten, dem der öſterreichiſche Oberſt Graf Taxis den wert: 
gen Dank des Kaiſers für ſeine treuen Dienſte in Ausſicht 
„wenn er etwa wie manche Andern dem Militär nach Oeſter⸗ 
folgen wolle. Straub ſchickt ſeiner Frau zuverſichtliche 
chaft, ſie möge aushalten, nöthigenfalls ſich und die Kinder 
rgen bis am Frauentage (156. Auguſt) die Tyroler 
ber fiegreih in Hall einziehen werben Sie 
e auf diefen Tag ein Mahl bereiten. Die heraus: 
ınde Antwort bat natürlich den franzöfifgen Marfhall auf's 
te erbittert unb eine Yürbitte des Pfarrers und des Bürger: 
ers von Hal findet kein Gehör, fondern veranlaßt die Ber- 
ng, daß wenn Straub fih am 10. Auguft bis 4 Uhr Abends 
ftelle, zuerft der Bürgermeifter, dann jeden Tag ein Raths- 
gehenkt werden folle, bis fih Straub geftellt hate. Nun 
t die Bürgerfhaft in diefen, fi zu ftellen‘, und nachdem 
fein treues Weib, die der Sammer in ber Stabt und die 
jereitung zum Vollzuge des Blutbefehles bejtürmen, ihm 
biutendem Herzen zur Stellung gerathen — entſchließt er 
biezu, wenn bis 4 Uhr nicht Angriffsordre von Hofer kommt, 
velhen Botſchaft geſchickt ift. 
In dem jchweren Seelentampfe der beiden Eheleute Straub 
der gegenfeitigen Erörterung zu heldenhaftem Opfermuth 
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t der pſychologiſche Höhepunkt ber Handlung. Mit feiner 
Pfindung find dire ähnlichen Vorgänge in dem Gemüthe der 
au und jene in ber Seele des Mannes auseinanbergehalten, 
dem bisher Alles Thatkraft und Selbitbeftimmung war, der 
von dem Sammer ber Bürgerfhaft Halb befiegt, von ben 
tigen Bauern wieder zum Bleiben bewogen, endlich in ber 
pwerwiegenden Botſchaft des Weibes einen Augenblid Lieb: 
gleit ſehen will, dann aber erkennt, wie viel ſchwerer ihr 
gewähltes Loos ift, und hiedurch beim endgiltigen Schluſſe 
gehalten wird. Wir finden echt dramatifhe Wirkung in der 
nzen Entwidelung in würbiger Sprache ohne alles hohle Pathos. 

Alles ift no zum Angriffe bereit und harrt mit Sehnſucht 
Befehls. Straub fieht mit feinen Treuen an der Innbrücke 
i Hall. Aber die verhängnißvolle Stunde fchlägt und — er 
rliefert fih den Yeinden. — Da weht das Kirhthurmfähn: 
en der nächſten Drtfchaft, das verabrebete Zeichen, und in ben 
rommelwirbel der Yranzofen, die Straub umringen, tönt bie 
afare zum Angriff — zu ſpät. Das ift der ebenjo ergrei- 
ade, als fpannende Schluß des dritten Altes, 

Der vierte Alt führt uns in den Kanıpf nädft dem Berge 
fl am 14. Auguft, der nun, nachdem das Puſterthal und 
berinnthal in raſchen, vernichtenden Schlägen vom Yeinde ge: 
fäubert find, durch den vom Brenner denn Marfchall Lefebore 
achdringenden Hofer zu Ende geführt wird. Die Haller Schüßen 
den Paſchberg inne. Es fallen bie lebten Schüffe, und 
die Abenddämmerung deckt den allgemeinen Rüdzug ber Frans 
zoſen. Die Berfpätung der Angriffsorbre bei Hall ftellt fid 
als ein Glüũck für das rechtzeitige Eintreffen ber bortigen Schüßen 
zum entfcheidenden Sclage bei Innsbrud heraus. Straub 
‚aber fit gefangen im Ablerwirthehaus in Innebrud, während 
Ye Wachtfeuer der Seinen ganz nahe an ber Stabt erglängen. 
San Tod ift beſchloſſen. Er ſoll mit den anderen Geiſeln fort 
nebracht und am nächften Tage gerichtet werden. Die Freunde 
aögen ihn nicht zu retten. Er finnt auf Flucht und fie ge⸗ 
t ihm, im Augenblide, wo er mit den Geifeln den Wagen 
igen fol. Die Verwirrung des allgemeinen baftigen Rüd- 
% begünftigt fie. Er wird verfolgt. 

Die bitterfien Stunden verlebt nun jein Weib. — Die 
uxxvu 26 
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nen, mit denen der fünfte Al 
t. Sie wandert mit ihrem fe 
nach Innsbruck. An eine 
, ihn zu ſuchen bin ich auf 
‚ nicht das Herz.“ 
t ihn im Geiſte am Pfahle 
tippe zudt, fein Auge lebt nod 
einen Händen brennt fein heiß 
me mich, erkenne mich, dein We 
t dahin! O Gott, mir reißt da 
(Es iR mehr und mehr Tag gew 
.... Was fagen 
As, die ihn dem Tode überlief 
hwürb’ges Weib!" — Sie fehr: 
Auge ftarrt, die Wunde fließt ı 
fo allein knie' ich an feiner Lei 


Kind: 
vb! Ach Mutter, ſieh! Die Ne 


Straubin (aufihauend) 


Radıt ift um! Doch eine Nacht 
fih nach dieſer über mir verbr: 


Kind (mweinend): 


erg Der Bater fon 

Zu Mittag. Hat er nid 
Straubin (das Kind ungeftäm v 
Kind, o Kind, was mahnft dur 
FE mir ein Ttoft, vermehre nicht 
in Rind, mein Troft! Die BA 
f mir fle tragen. Ach ih kann 


mt von ber Stadt Her; dad Rind fängt an zu beien und bie Murter 


fallt ein 
Engel des Herrn bradte dir die 
dir geſchah nad) Gottes ew'gem 
T aud den Schmerz baft du au 
‚ alles Glückes Fülle wurde dir 
beinem Ruhm ertönen biefe Glo 
Völker aller Zungen preifen did 
heute ift’8, da du ben Lauf v 
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offen tragen dich 

nes Sohnes Seite... . 
ie Dir geworden, 

‚in Ewigkeit, 

ren du einjt empfunden! 
's, heut’ mahn’ ich dic) 
Der Schmerzen mahn’ 
hn umſonſt geſucht; 
ein Herz zerriſſen, 
ielteſt auf dem Schooß; 
du je empfunden, 


aitter, ſteh' uns bei! 
Betrübniß waren, 
t' mit dir erfahren! 

zoo ug nn nn nn Wallfahrerin, die nah Abſam 
yilgert für ihren „Buben bei den Schüben“ und vom Abzug 
ber Feinde fpricht, ohne außer von dem Kinde Antwort zu er: 
halten, leitet vortrefflih binüber zum nächſten Aufzug in Inne: 
brad vor ber Hofkirche, wo die erften Schägen bie noch ver: 
laſſenen Gaſſen vorfichtig betreten und von diebiſchem Gefinbel 
jäubern, dad in ber Verwirrung fein Unweſen treibt. Wie bie 
Batrouillen fih nad und nad ınehren und die Burg beſetzen 
66 zum Singen und Jauchzen des Volles, aus dem, ned) 
immer in böchfter Aufregung, die Straubin nad ihres Mannes 
Schickſal forfhend verdrängt, die erften unfieren Gerüchte 
bievon ; endlich der Iuftige echt Iyroliihe Brautzug, in dem mit 
den Wappenſchildern Oeſterreichs und Turols, unter Muſik und 
Bollsjubel am Portal der Hoflirde Neih und Band als ein 
Paar zufammen gegeben werden: das ift Alles ungefucht, kurz 
und frifh, daß man es miterlebt. 

Run enthüllt fih die Rettung Straub’, der fi vor den 
Verfolgern im Inn verborgen gehalten hat. Die Handlung 
Reigert fih bis zu Ende. Zunächſt treten unter Glodengeläute 
und Gefhütdonner Hofer, Straub und Speckbacher auf. Hofer 
mahnt an die Dankespfliht gegen Gott, ertheilt kurze Befehle 
zur Berfolgung des Feindes und lädt fi bei Straub in Hall 
zu Gaſte. Des letzteren Weib und Kind kommen zu frohem 
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Wiederfehen: „Weißt Du wie's gel 

weiß! Ich dankt Di Gott allein!" — „Des Sieges Unter: 
pfand ja war das Opfer... . . Haft Du das Mahl bereit, 
das ich beitellt ? daß wir dem Saifer die Gefundbeit trinken. 
Der Oberlommandant gibt und die Ehre.“ Hofer betritt die 
Kirche. Die Orgel intonivt da8 Te Deum, womit bie Handlung 
ſchließt. 

Der Vorgang iſt bis in die kleinſten Züge geſchichtlich 
rihtig in menigen Tagen und auf das kleine Fleckchen Erbe zwi: 
(hen Innsbruck und Hal zufammengebrängt. 

Die Selbftbefreiung Tyrol im Jahre 1809 bleibt eine 
Wundermähr der Liebe und Treue und einer Zuverſicht, die ſtark⸗ 
müthig und doch opferwillig noch hofft, wo jede Hoffnung Thor: 
beit fcheint. | 

„Und weil fie noch an Wunder glaubt, 
So kann fie Wunder ſchaffen.“ 

Es ift erhebend, ſolche Wahrheit aus einem im Kleide ber 
Schönheit, ohne ſchulmeiſterlichen Beifpieltram auftretenden Bor: 
gange ganz junger Vergangenheit berauslefen zu können, und 
wer Sinn dafür hat, wird und nun bie Aufammenftellung mit 
einem Märchenbilde gleihen Grundgedankens zu Gute halten. 
Wer weiß, welch' große Dienfte die treue Schwefter Tyrol in 
ihrer ftandhaften Herzenseinfalt den wilden Brüdern nod zu 
leiften berufen ift ? 

Die zweite Auflage des ſchönen Drama’s ift im wenig 
Wochen ber erften gefolgt, und fo läßt fi) demfelben eine weite 
Verbreitung nicht nur wünſchen, fondern auch vorausfagen. 
Manches deutfche Herz fehnt fi ja doch aus ver Phrafenhaftig: 
keit in der Kunft nad) lauterer Koft. 





XXXII. 
Die Reformation und die bildende Kunſt. 


J. Reformation und Kunſtgeſchichte. (Schluß.) 


Wir müſſen noch einen Schritt weiter gehen. Nicht nur 
nmittelbar hat die Reformation der Kunſt geſchadet durch ben 
Drud der Berhältnifje, die fie gejchaffen, fie hat auch birelt 
tunftverderblich gewirkt, iſt jelbjt kunſtfeindlich aufgetreten. 
Zwar hält e8 die neueite Gejchichte der Malerei von Wolt⸗ 
mann Wörman für „veraltet zu fragen, ob die Reformation 
den Künften gejchadet habe” (II. 369), aber mag auch die 
tatholische Wiflenfchaft da wieder einmal ihrer glüdlicheren 
Schweiter nachhinfen und um die Entjcheidung einer Trage 
N bemühen, welche bereit8 als überwunden gilt: daraus daß 
das Verhältniß der Reformation zur Kunft gerade proteſtan⸗ 
tüherfeit8 immer wieder erörtert und durch den einfachen 
Hinweis auf Dürer und Cranach zum hundertitenmale „be— 
wiefen” wird, wie „grundfalſch“ es jei, „die deutjche Neformation 
als Grund des Niederganges der deutjchen Kunſt anzuflagen,”!) 
glauben wir fihließen zu dürfen, daß doch unfere Frage nicht 
allgemein für „veraltet” gilt. Das aber meinen wir und 
möchten wir zeigen, daß die gewöhnlich gegebene Antwort auf 
ujere Trage „veraltet“ jeyn möchte, nämlich einer Zeit ans 
g Irt, wo man energijche Behauptungen und Verficherungen 
td einer nun einmal als aukftoritativ geltenden Feder als 
veiſe hinnahm. 





) Chriſtl. Aunſtblatt 1883. ©. 167. 
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Indeß fehlt es doch nich! 
welche „nicht leugnen, daß die 
ſie ihres evangelifchen Charakt 
funjtfeindlich jeyn kann, ſich doc 
zur Kunſt nicht bewußt war;“ 
formatoren vielfach eine „einfe 
tiſche Feindſchaft gegen religiöj 
geben und beflagen, daß bie 
klaſtiſchen Grundjäge bis heu 
auch die Iutherijche bis in : 
Punkte ihren Takt verleugnet 
ber Ökumenischen Fülle der a 
welche anerfennen, „die allgem 
formation der Entwidlung der 
jei, babe, jelbjt wenn jie co 
bezogen werde, nur Wahrhei 
Poeſie, nicht aber fofern von \ 
die Rede iſt.“) 

Die hiſtoriſche Frage nad 
auf die bildenden Künjte wird 
ber anderen, ob der heutige Pı 
lich gegenüberftehe, und inden 
wird, daß dieß keineswegs de 
Geijte nicht nur nicht begründ: 
jei, glaubt man diejes auch ge 
mus, aljo auch von jeinem Ar 
jagen zu dürfen. Wir jehen 
proteftantijchen Kirche Deutjchli 
Erfolge diefer Bejtrebungen u 
ungen; wir haben feinen ru 
an dem Ernſte der Berjicherur 
in der evangelijchen Kirche eiı 


1) Chriſtliches Kunſtblatt 1866. 
2) Geffcken: Weber bie verjchiet 
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ft erwacht fei,") daß ber Proteftantismus „aus bem 
erflürmenden Religionseifer zu milderen Anfichten zurüd- 
rt und Kunftwerfen freudig zuftimmt, die menfchlich edel 
d wahr find,”*) daß er jedes Vorurtheil gegen den Dienft 
‚der Kunft in jeinen Helligthümern abgelegt habe ;*) aber damit 
iſt mehr zugegeben, als widerlegt, daß der Proteſtantismus 
in feinem Aufgang, aljo die Reformation kunſtſchädlich und 
sgerberblich aufgetreten ſei. 

Wir wollen uns bier nicht darauf einlafjen, die thats 
ſchlichen Erfolge der neuen proteftantiichen Kunftliebe der 
bentigen Tatholifhen Kunft gegenüber zu ftellen, es ift 
ane flattliche Anzahl zum Xheil - glänzender Namen, bie 
wie wiit Freude die Unferen nennen koͤnnen, und wir glaus 
ben, es wäre für Haje jchwer, feinen Satz zu beiweifen, 
daß das frühere Mißverhältniß zwifchen der Fatholifchen und 
proteftantischen Kirche bezüglich ihrer Kunſtpflege „für die 
Gegenwart und Zukunft gar ſehr ſich ausgeglichen” Habe. 
Dem gegenüber fprah ein Nebner in Stuttgart im Sturm 
nd Drang der Lutherfeier das Wort aus: „Geben wir e8 
zu, in den Künſten der Form und der Farbe hat bie Fatho- 
liſche Kirche, die Kirche des Mittelalters vor uns einen Vor⸗ 
fprung und wird ihn vielleicht behalten,” *) und Riegel erflärt 
jogar: „es gibt Feine proteftantifche Kunſt; denn fobald die 
hriſtliche Kunſt firchlich werden will, wird und muß fie fofort 
datholiſch werden“.“) Für Portig freilich, der nicht mit 
Thatfachen rechnet, ſondern, wie er fagt, „auf bie lebten 
Principien“ zurüdgehi, ift e8 „principiell wenigfteng 
entiihieden‘, daß der Proteſtantismus höhere Leiſtungen auf 
dem Gebiete ber Kunft erzeugen Tann, als der römiſche Katho- 
Ücsmus." Die Frage, ob dieſes bis jett fchon gefchehen jei 


— 





) Gpriftl, Kunfiblatt 1866 ©. 94. 

Y Riegel, a. a. O. ©. 279, 

ı Safe, Bolemit ©. 517. 

ı Bol. Deutfches Volksblatt 1883 Nr. 261. 

Riegel, a. a. D. ©. 278. . 
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in Zukunft erfo 
och trägt er „E 
yaß der Proteſta! 
vorgebracht hat 

Dieſe Weberzeu 
: Wir müflen 

andere als Que 
ken;“ nun if 
usdrud des Chr 
er als der gema 

Glauben und S 
‚er mit einem „p 
haften. Gewiß 
? Zujammenhan; 
helle Richt auf! 

inniges Religit 
| und auch eine 

Kunftentwiclun 
he Gedeihen d 
e ja der Proteſt 

Ausdrud des 

feine Kunitenif 
‚ neuen Datums 
, welche die pre F 
e Verwandtſchaftsverhältniß zur Kunft zu bethätigen, 
it ift eben zugejtanden, daß mit einem „principiel 
3” in unferer Frage nichts gejagt ift. Ohne dieß 
e mißliche Sache, einen Beweis auf Vorausfegungen 
1, welche weit entfernt jind, anerkannt zu werden. 
er Karholicismus ebenjo gewiß der „treuefte Aus: 
wahren Chriftenthums,” als für Portig der Glaube 
he; man muß uns aljo das Recht deſſelben Be 
jes für den principiellen Vorrang der katholiſchen 
fen. Endlich fteht der prophezeiten proteftantifchen 


ig a. 0.0. S. 407. 
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njtentwidlung zunächit leider Portigs eigene Klage ent: 
gegen, daß dem „heutigen Proteftantismus nicht felten ber 
laube fehlt, um in der Kunft wirklich Schöpfungen von 
Urchlich evangeliſchem Geifte hervorzubringen ‚*!) eine That: 
fache, welche befanntlich ſchon manchen proteftantifchen Künftler 
zum Convertiten gemacht hat.?) 

Die Kunftgefchichte läßt fich nicht conftruiren, man muß 
warten, wie fie jich geitaltet, bezüglich der Vergangenheit aber 
ſich an Thatſachen Halten: auch bier muß fich der Glaube 
zeigen in den Werken. Um nun aber auch thatjächliche Bes 
weile für bie höchſte Fünftlerifche Leiftungsfähigkeit des Pro⸗ 
teftantismus zu bekommen, Tiebt man es bie beiten Fatholifchen 
Künſiler zuerit auf einen allgemeinen chriftlichen Standpunkt 
zu ſiellen und dann alsbald für den Proteftantismus „in An 
jpruch zu nehmen.” Das Befte, was die Kunft feit der Re⸗ 
formation erzeugt bat, knüpft fih an die Namen Peter Paul 
Rubens und befonders Peter Cornelius. Beide.waren Katho- 
len; aber nach dem Satze: „ber Proteltantismus hat in 
allen Künsten das Höchfte geleiftet* (Portig), ift ihre Größe 
nicht anders begreiflich, als daß fie wenigitens „echt evanges 
liſchen Geiſtes“ waren. Das wird denn auch allen Ernftes 
oft genug behauptet. Bon erfterem fchreibt 3. B. Portig: 
Obwohl feine Eltern 1581 unter der furchtbaren Noth der 
Zeit wieder Tatholifch wurden, blieb doch der Sohn feiner 
ganzen Geiftesrichtung nach proteftantifch.“?) Wir find weit ents 
fernt, alle Werke des Rubens für Kunftleiftungen zu balten, 
wie fie unjerem heutigen Geſchmacke entfprechen: die Re⸗ 
naiffance ftecft dem Meifter gar fehr in den Gliedern, aber 
wir Einnen mit dem beften Willen auch nicht das Kriterium 
latholiſcher und proteftantifcher Kunftauffafiung uns denken, 

& weldem Rubens’ gewaltige Kirchen: und Madonnene 
der eine „proteſtantiſche Geiftesrichtung” bezeugen follen. 
Ua O. ©. 434, 


U) Bol. Riegel, a. a. O. ©. 278, 
3) Bortig a. a. D. ©. 407. 419. 
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ichts⸗ und Todesſcenen gel 
len koͤnnen, ſo daß ſie in 

dem Heiligencult geweihte 
holiken, in andern Darſtellu 

„Die Kunſt der Reformat 
ormation“: dieſer ſubtilen 
chichte der altdeutſchen Kunſ 
ı faum an ihren Ernſt gl 
e Kunit ijt ganz Fatholijchel 
dert der Gifthauch des Hum 
an wird das, was ben Firch 
r wie man gern fich ausbrü 
e von der Kirche fich Los 
em Widerſpruch gegen bie 
' „engherzige Sündentheori 
en Zujammenhange jteht, if 
antismus dieſes der Kirche, 
fene Kind aboptiren will, I 
njt doch vergebens Anjprüc 

Renaiſſance in das freilich nicht gleiche Bejigrecht theilen; 
: follte dann Portig, dem der Protejtantismus „ber bis 
| treuefte Ausdruck des wahren Chriſtenthums“ und ale 
ber doch wohl auch berufen ijt, Glauben und Sittlichkeit 
heben, ſich Lieber durch den Anblick diefer Reformations⸗ 
‚ft mit ihrer Trivialität und Schamlofigfeit die „Ihränen 
Scham in die Augen und die Empdrung in’! Herz“ 
ben lafjen, als durch den Bejuch eines römijchen Gottes: 
aſtes.) Wer aber im Gegenjaß zu dieſer emtancipirten 
njt mit uns die Kunft des Fatholifchen Mittelalters gerade 
jen ihres religidjen Geijtes, wegen ihrer Frömmigkeit und 
inheit Hochjchätt und Tiebt, und wer weiß, wie jehr gerabe 
Kunft jener Zeit die Kunſt der Kirche war, der ſoll aud 
rkennen, was die katholiſche Kirche des Mittelalters für 
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m ihr als einer „völlig erftarrten, für immer fertigen Kirche 
dr Lebensquell, ohne welchen nun einmal die Kunst nicht 
‚gedeihen Tann,” nämlich „Freiheit und Begeilterung für bas 
refigiöfe Ideal“ abgefchnitten ift, wenn „Inquifition und Je— 
mtismus ein felbjtändiges fröhliches Kunftleben in ber fpeci« 
ih römischen (N) Kirche nicht wieder auffommen ließen;“) 
‚at einem Worte wenn, um bie Kehrfeite zu fehen, „der Pro- 
teftantisinus in allen Künften das Höchite geleiftet Hat:’ dann 
‚muß alles Große, was feit der Reformation aufgetreten ift, 
alle voran Künftler wie Rubens und Cornelius für deu Pro: 
tefantismus „in Anſpruch genommen werben.” Ja dieſes 
Rrineip Hat ſelbſt rückwirkende Kraftz nah ihm muß ber 
große Michelangelo ein „innerlich evangelifch gefinnter” Künftler 
ſeyn, „welcher feinen Zorn Über das Scheitern der Nefor: 
mation in feinem jüngften Gerichte zum Ausdruck brachte,” 
und diefe Deutung duldet um fo weniger einen Widerfpruch, 
ala es „echt evangeliſch ift, wenn Chriftus felbit der Mittel: 
punkt des Gemäldes iſt und nicht Maria ober die Heiligen,“ 
Us 0b es jemals einem Katholiten eingefallen wäre, Maria 
ober bie Heiligen als Weltrichter zu betrachten und künſtleriſch 
darzuſtellen. Daffelbe Princip findet feine Anwendung auf 
den „göttlichen? Rafael: er ift zunächſt zwar „iveber ein 
ppecifiſch katholiſcher noch proteftantifcher, jondern der größte 
Hriftliche Maler aller Zeit,” ſofort aber wirb merfwürbiger 
Beife gerade feine „Disputa,* welche das allerheiligfte Altars- 
ſakrament verherrlicht, „gleichfalls evangelisch,” weil „Chriftus 
der Mittelpunft des Gemälpes ift“;*) diefe ift fogar Ausdruck 
8 proteftantiichen Glaubensprincips, daß „die Evangelien 
allein, nicht die Tradition das reine dem hl. Geift entſtammende 
Evangelium bieten“; ja fie ift, weil dort Savonarola neben 
Fieſole fteht, „ein Proteft in Farben gegen die päpftliche 
Gewaltherrichaft, welche die edelſten Söhne verfolgt und ver: 
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brennt;” was Wunder, wenn ein 
die Sache abzurunben, auch noch find: 
„echt evangelifche" Mabonnen feten 

Da e8 nicht geleugnet werben 
matoriſche Deutfchland auf dem Ge 
Herrliches geleistet hat, jo iſt ma 
teftantismus einen Antbeil an die 
Die Reformation muß alfo in der $ 
Alfred Woltmann gibt zu: „bie ab 
welhe aus ber reformatorifchen 
hatten eine Kunft“; um aber be 
alfe Kunft zu nehmen, ftellt er den 
„nicht in der Epoche, welche dem Auft 
in derjenigen, welche ihm vorhergeht, 
tionszeit zu juchen.*!) Während at 
Sat durch den Hinweis auf die altbe 
als den Künften des „inbividuellen | 
ſucht, in dem gothifhen Bauftyl n 
ſchloſſenheit und unerbittlichen Con 
Verkoörperung jener Fatholifch-firchlic 
gegen welche der neue Geift der | 
erheben andere proteftantifhe Stimmen in praftifcher au-] 
wendung bes unzähligemal citirten Schrifttertes „Alles it 
euer" energifchen Einſpruch gegen bie Meberlaffung bes gofhiz q 
[hen Bauſtyls an die Katholiken, indem fie erklären: ber 
gothifche Styl „ift nicht roͤmiſch,“ der romaniſche ift der Styl 
bes Papftthums. Frägt man nach einer Begründung biefer 
Theje, jo findet das chriftliche Kunftblatt, die evangeliſche 
Kirche ftehe deßhalb mit dem gothiſchen Style in faft engerer 
Verbindung als die Eatholifche, „weil in den Kirchen dieſes 
Styles zuerft die Predigt der reinen Lehre erflang und in 
ihm bie evangelifchen Städte noch fortbauten, während St. Peter 

n und die Baupläne der Sefuiten denn doch wohl 
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einige Spuren heibnifchen Zopfes tragen.“!) Alſo daß bie 
Kirchen vielfach gothiſch waren, welche der Proteftantismus 
dm Katholiken nahm — er hat befanntlich die romantfchen 
auch nicht verſchmäht, überhaupt in diefer Frage noch weniger 
nad tem Styl als nad dem Recht gefragt, — und daß bie 
Reformation in Ermanglung eines eigenen ben gotbifchen 
Styl noch Bbeibehielt, woran zudem freilich ohne Schuld des 
Proteftantismus nicht viel Wahres ift, das find die Gründe, 
auf welche fich ber Reformationscharakter der Gothik ſtützt, 
während ja doch ſonſt gewöhnlich die Nenaiffance und ihre 
in die Gothik hineinreichenden Elemente als Werk und Zeugniß 
des echten Geiftes der Reformation aufgeführt werben. 
Ernfter und grünblicher verfährt Naumann in Erörterung 
ber Frage, ob nicht die Reformation in der vorreformatorifchen 
Kunft Schon vorausgewirkt habe. Er findet in der bildenden 
Kunft des Mittelalters frühe „Ankündigungen ber Weltan⸗ 
ſchauung der Neformation.” Die Gothik zeigt ihm „bereits 
etwas wie proteftantifchen Geiſt,“ denn „im gothiſchen Dom 
bedarf es nicht erſt eines Predigers gegen den Bilverbienft 
oder wider bie Verwechslung des Bildes mit der Gottheit; 
der Styl jelber verbrängt bie Bilder aus feinen Hallen, indem 
er die früheren Wandflächen chriftlicher Gotteshäufer in einen 
Bald kühn und felbftändig emporftrebender Glieder aufldst. 
ebenfalls fchränft er Sculptur und Malerei jehr ein, läßt 
fie nebenfächlich werden. Diefes Stylprincip aber iſt das der 
völfigen Vergeiltigung der Materie, tft das der Verſinnlichung 
des Schriitwortes, daß Gott ein Geiſt fei, der Im Geift und 
in ber Wahrheit angebetet werden wolle ... In jenem 
Emporftreben aber nach Oben und in's Grenzenlofe, in jener 
dadurch ſymboliſirten Sehnſucht nach Luft, Licht und Ver⸗ 
klärung, ſowie endlich in der himmelwärts gehenden Richtung 
es gothifchen Gotteshauſes über einem im Verhältniß dazu 
enkbar kleinſten Flächenraum liegt etwas, das einer Erhebung 
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nem, über aller Menſchenſatz! 

Meltalls thronenden und bahı 

tellungen Losgelösten Speale o 

etwas von jenem heißen Dra 

Gott, die den Auguftinermönd 

rfurt überfam... Kein Styl 

ndriß, ſowie in feinen zahlloſen, 

e gefrönten Gliedern die Kre 

Holzes, an dem der Gottmenc 

:oBartig und ftreng ausgeprägt 

ertmal fich wieberholenden Weife, als die Gothil. Das 

z dominirt bier Alles und Jedes... Und wer wollte 

ten, daß auch in einer folchen Erjcheinung ein Zug Liegt, 

twas Proteftantifches hat, indem er an bie Vorliebe ber 

ſtantiſchen Kunft für die Paffion und den barin gefeierten 

zestob mahnt, der hier namentlich im Gegenjaß zu dem mehr 

mehr zurüctretenden Marienkult zum Kerns und Mittel: 

te bes ganzen Darftellungs- und Ausdrucksgebiets der bil- 

n Künfte wird.” Endlich findet Naumann ein Moment 

eine Theje in „der auf proteftantifcher Seite unentwegt 

r geführten Fortbildung des von den Katholiken ber 

lien Kunft überlieferten (gothiſchen) Styles. Die Gothik 

ih geht inihren früheſten Anfängen von dem Fatholifchen 

8 aus, findet aber ihre letzte Verflärung erft auf dem 

n desjenigen Volles, das für den Proteftantismus am 

inglichiten war, bei den Deutſchen. So jteigert fich ber 

inen Grundformen zwar ſchon ganz ausgeprägte gothijche 
ber Notrebame- Kirche und der Kathedrale von Saint 

8, der jedoch bei aller fonftigen Schönheit noch den Ein: 
bes Wuchtigen und ſchwer Laftenden macht, erit im Dom 

Köln und dem Mirnfter zu Freiburg, die alle Schwere 

vunden haben und frei und Fühn zu den Wollen empor: 

n, zu feinen legten Conjequenzen.*?) 





Naumann, Mufilgeigichte S. 386—88. 








i Aber, um die Enigegnung an ben letzten Beweisgrund 
pafnüpfen, find benn bie angezogenen Beifpiele der höchſt 
idelten Gothit, der Kölner Dom und bas Freiburger 
ünfter, Werke des Proteftantismus , die den Bauten bed 
holifchen Frankreichs gegenüber geftellt werben koͤnnten als 
roteftantifhe Fortbildung bes von den Katholiken 
überlieferten Styles? Iſt es nicht viel näher Liegenb zu 
jagen, daB gerabe dieſe katholiſchen Dome der beiden bem Pros 
teftantismus nicht verfallenen Städte die hoͤchſte Entwidlung 
und Herrlichkeit des gothifchen Styles auf feiten Tathos 
lifhen, der Reformation unzugänglicien Boden ftellen? 
DaB das deutfche Voll der Reformation am zugänglichiten 
war, hat der Gothik jo wenig genübt, daß fie ja gerade beim 

Ausbruh der Glaubensneuerung zu Grunde ging. So gut 

bie norbifchen Völker der Reformation erlagen ohne Gothik, 

jo gut hätte das deutſche trotz der Gothik katholiſch bleiben 

innen. Wir wiflen wohl, daß der Geift, aus weldem bie 

Reformation erwuchs, tief bineingreift in bas Mittelalter, 

daß die reformatorifche Emancipation nichts anderes ift als 

ver zügellos geworbene Drang nach Selbftänbigfeit, das bis 

zur Abſchüttelung der bisher heiligen Auftorität fich verirrende 

Eireben nach Geltendmachuug rein menſchlicher Einficht und 

Weisheit, und daß die Meformatoren diefen „welt ſtürmenden“ 

Geiſt nicht erweckt, fondern vorgefunden und eben zum Reli⸗ 

gions⸗ und Kirchenfturm geführt haben. Wenn aber dieſer 

ſchon lange vor der Neformation als Meligionsneuerung er- 

wachte und fich immer mehr erhebende Geift des, wie man 

zu jagen pflegt, „jelbftbewußten Individuums”, wie er den 

Anbruch der neuen Zeit charakterifirt, anf die mittelalterliche 

Kunft mächtig eingewirkt hat, fo ift die Thatjache, daß die 

genährte Kunſt bis zum Ausbruch der Reformation durchs 

8 Tatholifch-Firchlichen Geiftes bfieb, Zeugniß genug dafür, 

B ber die Neuzeit verkuͤndende und heraufführende Geift 

; ich Fein Feind und Widerfacher der Tatholilchen Kirche 

re und fo wenig eine Meformation verlangte, wie fie ſich 


und bildende Kunft. 407 







AN UN 205 Eu BER — 
* A re 
— 
a7.7 





408 Reformation 





thatfächlich machte, als Luther felhit anfangs eine folche 
abfichtigte. Der Tatholifche Glaube und die Fatholifche Kirch 
ann mit dem neuen Geifte und biejer mit ihr leben, bas 
hat fich bemährt. Wenn alfo die im Mittelalter längſt be 
merfte Geiftesftrömung fi zur Gewaltihat ber fogenannten 
Neformation entfeflelte, fo bat diefer Sturm Fein Verdienſt 
an dem, was bie Linde Luft vor ihm Gutes gebracht bat. 
Wohl kann man fagen, daß jene Weltanſchauung fich im 
Mittelalter und auch in feiner Kunft anfündige, welche uns 
heute als eine mit der Neformationszeit verwachſene erfcheint, 
aber fo gewiß Stalien an dieſer Quelle feine Kunft weit mehr 
und weit früher tränkte, als Deutjchland, ohne je eine Ne 
formation wie diefes zu fehen, jo gewiß hätte der genannte 
Geiſt auch unferer Kunft dienen koͤnnen und gedient ohne bie 
beutiche Reformation. Die Weltanichauung ber neuen Zeit, 
wie fie in der mittelalterliden Kunſt fich voraus verkündet, 
tennt, wie Naumann felbit widerholt betont, noch Teinen Ge: 
genſatz von Katholicismus und Proteftantismus, deßhalb ſoll 
und darf man auch einen Einfluß der Reformation auf bie 
deutfche Kunft nicht ſuchen in einer Seit, wo dieſe ebenfo 
gut felbft noch Hätte unterbleiben Tönnen. Demnach find wir 
ganz bamit einverftanden, wenn Naumann nicht nur findet, 
baß in der Kunft der Gothik „die Gegenfäbe von Tatholifcher 
und evangelifcher Gefinnung faft aufhören,” ſondern aud 
biejes Verſchwinden der Gegenſätze vollends richtig dahin ers 
Märt, daß wir dieſe vorreformatorifche Kunft, „falls wir uns 
lediglich in einem confeffionellen Sinne auszudrüden gevächten, 
einfach als katholiſche zu bezeichnen hätten;“) aber dann be: 
greift man nicht mehr, was es eigentlich bedeuten foll, aus 
diefer Tatholifchen Kunft in feinen langen Ausführungen ein 
Verdienſt der Neformation herauslefen zu wollen. Die vor: 
reformatorifche Kunft ift Fatholifch, jo gewiß es Luther war, 
ehe er durch feinen Abfall von der Kirche zum Reformator 
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wurde. Wenn man fich doch ausdruͤcklich gegen einen con⸗ 
felfionellen Charakter bes Proteftantismus verwahren 
muß, der in der Kunft des Mittelalters fich voraus verkündet 
haben ſoll, warum nennt man dann dieſe Geiftesftrömung 
überhaupt eine Ankündigung und Ahnung des Proteftantis- 
mus und bringt fie in Beziehung zur Neformation, da doch 
Jedermann Proteftantismus und Reformation nicht anders 
als Hiftorifch, aljo confeffionell zunehmen gewohnt ift? Ent: 
weder Lajje man dem Proteftantismus den Sinn, den er nun 
einmal hat, aljo den Widerfpruch gegen den Katholicismus, 
oder man lajje ihn bier aus dem Spiele. Es ift zum wenigjten 
ehr mißverftändlich, „von einer freieren und darum eine 
weitere Ausjicht gewährenden Höhe aus,” wie Naumann, 
oder wie Riegel jagt, vom Standpunkt des „Protejtantisinus 
als einer weltgejchichtlichen Idee und nicht als zufälliger 
äußerer Gemeinſchaft der ſog. Evangelifchen”!) aus, allen 
Fortſchritt und alles Große in der Kunft auf „proteitan- 
tiſche“ Inſpiratiouen zurückzuführen, da die Lefer und ſchließ⸗ 
lich auch die Autoren doch immer auf confefjionellem Boden 
ſtehen. Dan fage, daß die neuere, weitere, unferetwegen auch 
noch freiere Weltanfchauung, wie ſie jich von einer ziemlich 
frühen Zeit des Mittelalters aus unter dem Einfluß der bes 
fannten großen hiftorifchen Ereignifie allmählig entwickelte, 
für die Kunſt förderlih und in ihr jichtbar geworben ſei, 
proteſtantiſch aber iſt dieſer Geiſt ſowenig, al8 bie Kreuz: 
fahrer, die Entdecker Amerikas, die Erfinder der Buchdrucker⸗ 
funit, ja die Paͤpſte und die katholiſche Kirche jener Zeit 
jelbft Proteſtanten waren. 

Wie die neue Weltanjchauung und ihre Träger katho⸗ 
liſh waren und auch blieben, wenn gleich ein ſchuldvolles 
Spielen mit dem Teuer in Deutjchland jenen bekannten Brand 
nfachte, jo war es auch die von jenem Geiſt befruchtete Kunſt. 
Ye Erbauer unjerer gothifchen Dome, die mittelalterlichen 
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Bildhauer und Maler waren Katholike 

bezeugen, treue und fromme Katholiken 

aber bebeuten, in dieſer Gothik, in bei 

Syrlin, in ben Gemälden der Brüder van Eyck, in den Stichen 
Schongauers u. |. w. Vorboten und Vorfrüchte des Protes 
ftantismus und der Reformation zu fuhen? Warum haben 
denn die Neformatoren gerade diefe Kunft als heibnifche, wie 
fie fagten, als Tatholifche, wie wir wiflen, verjchmäht und 
vernichtet ? Was joll in dem Zug der Gothil nach oben, oder 
in der burchgängigen Kreuzanlage ihrer Kirchen Unkatholiſches 
liegen? Strebt denn des Katholilen Herz weniger zum Dim: 
mel, als der „heiße Drang des Auguftinermöndhs Martinus“, 
ber doch ſelbſt „in feiner Zelle zu Erfurt” mit diefem „heißen 
Drange” nichts anderes als ein Katholit war? Sf für 
biefen Chriſti Kreuz weniger Quelle alles Heils als für jeven 
Ehriften? Solchen Gründen gegenüber möchte man mit 9. 
Merz jagen: „eine tiefere Erkenntniß der chriftlichen” und 
müfjen wir hinzufügen Tatholifhen „Slaubenslehre und Ethik 
würde den Künftlern und Kunftjchriftitellern nichts fchaden 
und ihren Werken nügen.”) Was haben das „Tatholifche 
Paris” des Mittelalters , Köln und Freiburg, oder das mo⸗ 
berne Wien und München gegen Tatholifche Dogmatik und 
Moral gefehlt mit den hunderten von Kreuzblumen an ihren 
gothifchen Kirchen, und bat die deutjche Neichshauptftabt den 
Seift der Reformation noch nicht genügend erfaßt, daß fie 
den gothifchen Styl in ihren Kirchenbauten jo vernachläffigt? 
Warum follen die proteftantifhen Renaiffance = Tempel frei 
ſeyn von den „Spuren heibnifchen Zopfes,* welche „St. Beter 
und die Baupläne der Jeſuiten“ an fich tragen ? 

Wenn man ſodann die Gothik deßhalb proteftantis 
Shen Geijtes nennt, weil fie dem Tatholijchen Bilderdienft 
durch Einſchräͤnkung der Sculptur und Malerei hinderlich 
ſei, jo iſt bezüglich der Sculptur das Gegentheil richtig, 


1) SHriftl, Kunftblatt Jahrg. 1862 6. 2. 
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firchen mehr als die romanischen 

in Anſpruch nehmen, und wenn 
u regen nen men Jen Wänden beichränfen ſoll, jo 
zeigen hunderte von gothijchen Kirchen reiche Gemäldecyklen 
an den Wänden und zudem auf den Altären eine Fülle von 
Heiligengemälven, um ein „gößen*fcheues Auge zu entjeßen. 
Paſſionsbilder endlich find jo gut katholiſch als proteſtan⸗ 
tiſch, und die Art und Weile, wie fie im Mittelalter bebans 
delt wurden, nämlich nit einem Reichthum legendariſchen Des 
tails, ift ſowenig im Sinne der Reformatoren, als die Marien- 
bilder, welche gegen die Reformation Hin nicht „immer mehr 
zurücktreten,“ jondern mit Vorliebe und fat unzähligemal 
noch von den fogenannten NReformationskünftlern Dürer und 
Cranach gemalt werden. Man wird uns aljo bie ganze 
mittelalterliche Kunft laſſen müfjen, jo gut, wie man zugibt, 
daß ihre zahllojen „Darftellungen von Heiligenanbetungen (!), 
Martyrien und Mirakeln ſelbſtverſtändlichausſchließ— 
lihes Eigenthbum der latholifhen Kirche bleiben.“ ?) 
Diejes gilt zu allerlegt auch von den in der altdeutſchen Kunft 
vielfach künſtleriſch verwertheten Xodesphantafien, den joges 
nannten Todtentänzen, wie auch von den beliebten Daritell- 
ungen des jüngiten Gerichtes, in welchen ſich das „katholiſche 
Gewiſſen“ nicht ſcheut, neben andern armen Sündern auch 
Könige und Fürften, „Päpſte und Bijchöfe von den Teu⸗ 
fen ergreifen und in die hölliſchen Flammen hinabſtürzen“ zu 
laſſen. Die katholiſche Moral des Meittelalters Tennt fo 
wenig als die heutige ein Seligkeitsprivilegium für weltliche 
oder geiftliche Würdenträger; und iſt es nicht gerade jehr 
tatholijch offen zu jagen, daß wie alle dem Tode erliegen, jo 
auch alle Bericht, Kohn und Strafe finden nicht bloß nad 
I n Glauben, fjondern nad dem Berdienfte ihres Lebens ? 
: 1 mittelalterlihden Meifter haben bis zur Reformation in 
I nter Abwechslung Madonnens und Heiligenbilvder, Paſſtons⸗, 
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Gerichts⸗ und Tobesfcenen geſchaffen; follte man ihr Herz 
theilen Lönnen, fo daß fie in den ver Verehrung Mariens 
und dem SHeiligencult geweihten Werken „jelbjtverftändlich“ 
Katholiken, in andern Darftellungen aber Proteftanten waren? 

„Die Kunft der Reformation liegt in der Zeit vor der 
Reformation”: dieſer fubtilen Auffaffung widerjpricht bie 
Geſchichte der altdeutfchen Kunſt und dieſe felbft jo ſehr, baf 
man kaum an ihren Ernft glauben kann. Die mittelalter- 
liche Kunft ift ganz Tatholifchefirchlich, bis mit dem 16. Jahr⸗ 
hundert ber Gifthauch des Humanismus über fie fommt; von 
ba an wird das, was ben PFirchlichen Geift ablegt, heidniſch, 
ober wie man gern fich ausdrückt, „rein menſchlich“. Daß 
biefe von ber Kirche fich losloſende Renaiſſancekunſt mit 
ihrem Widerjpruch gegen die bisherige „Glaubenshörigkeit“ 
und „engherzige Sünbentheorie” mit der Reformation im 
engen Zufammenhange fteht, ift befannt; wenn aljo der Pro⸗ 
tejtantismus diejes der Kirche, aber auch der Religion ent- 
laufene Kind adoptiren will, da er auf bie mittelalterliche 
Kunft doch vergebens Anfprüche erhebt, jo mag er fich mit 
der Renaijjance in das freilich nicht gleiche Beſitzrecht theilen; 
nur follte dann Portig, dem der Protejtantismus „der bis 
jeßt treuefte Ausorud des wahren Chriſtenthums“ und als 
ſolcher doc wohl auch berufen ift, Glauben und Sittlichfeit 
zu heben, ſich Lieber durch den Anblick diefer Reformations⸗ 
kunſt mit ihrer Trivialität und Schamlofigfeit die „Ihränen 
der Scham in die Augen und bie Empörung in’d Herz“ 
treiben lafjen, als durch den Beſuch eines römifchen Gottes: 
dienſtes.) Wer aber im Gegenjaß zu biefer emancipirten 
Kunjt mit uns die Kunft des katholiſchen Mittelalters gerade 
wegen ihres religiöjen Geijtes, wegen ihrer Froͤmmigkeit und 
Reinheit hochſchätzt und liebt, und wer weiß, wie jehr gerade 
bie Kunft jener Zeit die Kunft der Kirche war, der fol auch 
anertennen, was die Tatholiiche Kirche des Mittelalters für 
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e Kunft und durch die Kunſt geleiftet hat Jahrhunderte 
indurd ehe bie Reformation die langſam entwidelte Blüthen⸗ 
ospe brechen konnte. „Sm frühen Mittelalter , fchreibt 
Riegel, war die Kirche die einzige Pflegerin und Hüterin 
von Wiſſenſchaft und Kunft, und taufend von frommen 
Mönchen haben den Meißel und Pinfel geführt, wo rings 
am ihre Freiftätten noch die Nohheit das Feld behauptete.”!) 
Und als mit dem Aufblühen der Städte die Fatholifche Prie- 
Rerichaft ihre Kunſt mit dem Laien theilte, da blieb doch die 
Kunft noch „auf Jahrhunderte hinaus im engften Bunde 
und Dienjte der Kirche.“) Sie „ertheilte die Aufträge und 
Gieferte den Stoff"; ihr „Eultus iſt es, um den fich bie 
Künfte ſchaaren und zu deſſen Verherrlichung fie die fchönften 
und ebeliten Gaben bringen“ ?’). Kirchen zu bauen und dieſe 
würdig mit den Werken ber Sculptur und Malerei aus- 
zuflatten, war bis gegen Ende des 15, Jahrhunderts faſt ein- 
iger Beruf der Kunft: die ernjte Würde der romanijchen, 
die zum Himmel jtrebende Herrlichfeit der gothifchen Dome 
und Kirchen, ebenjo wie die Majeftät und Feierlichkeit der 
heiligen Geſtalten in den früheren, ihre Demuth, Unſchuld 
und Innigkeit in ben fpäteren Perioden der deutſchmittel⸗ 
alterlichen Kunſt, bejonders der Malerei verfünden, wie glüc: 
ih ih die Kunft im Dienfte der Religion und Kirche fühlte 
und wie herrlich fie unter ihrem Schuße gebieh. 

Diejen laut rufenden Zeugen Fatholijcher Kunſtfähigkeit 
und Runftthätigleit gegenüber ift e8 ein vergebliches Bemühen, 
den Beweis zu führen, daß der Katholicismus gemäß feiner 
Auffaſſung des Fleiſches als Anreiz zur Sünde eigentlich 
fünftlerijch unfruchtbar jeyn müfje, weil eine Moral, nad) 
ı der „die höchſte Sittlichkeit in der Abtödtung, aljo in der 
rnichtung des Fleiſches, in der Verneinung der Sinnlich⸗ 
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keit“ beftehe, die „hriitliche Schönheit zeritöre".1) Das ik 
wahr, daß die Fatholifche Kunft nicht den Eultus des Tleifches 
pflegt, wie die Nenaifjance und vielfach auch die moderne 
Kunſt; daß aber ihre Forderung an die Kunft, rein unb 
keuſch zu ſeyn, dieſe nicht aufhebt, ſondern verherrlicht, das 
zeigen bie trefflichen Werke alle, welche die Kunft im Dienfte 
ber Kirche und in ihrem Geifte gefchaffen hat. Man mag, 
wie Riegel, daran nergeln, daß die katholiſche Kirche fich 
eine „Mutter der Kunft” nennen läßt; für das Mkittelalter 
hält auch Riegel diefe Rebe für „wahr””) und fo fehr if 
die mittelalterliche Kunft die Kunft der Tatholiichen Kirche, 
daß, als dieſe Litt, auch jene zu Grunde ging, und ber 
Reformation, wenn fie auf dem Anfpruch eines Verdien⸗ 
ſtes um fie befteht, nur eines ließ, das Verdienſt des 
Tobtengräbers. 

Es beiteht gegenwärtig ein Wiberftreit der Anfichten 
unter ben proteftantifchen Theologen, welcher Kirchenbauſtyl 
dem Geifte des Proteftantismus am meiften entfpreche. Led: 
ler empfiehlt mit Berufung auf die centrale Stellung ber 
Predigt im evangelifhen Gottesdienjte einen Rundbau, in 
welchem die aufmerffame Menge fich um bie Lehrkanzel fans 
melt, während andere dem gothifhen Styl das Wort reden. 
Uns geht diefer Widerftreit der Anjichten nicht mehr an, 
als daß er uns beweist, wie wenig diejenigen ein Recht 
haben, in der Kunftrichtung des Weittelalters im Voraus 
ſchon eine Verkörperung des reformatorijchen Gedankens zu 
ſehen, welche bis heute noch ftreiten, welcher Styl eigentlid 
jenem entiprechen fol. Und betrachten wir irgend ein Kunſt⸗ 
werk des Mittelalters, ein Gotteshaus mit der ganzen Aus: 
ftattung, wie fie dem Tatholifchen Gottesdienſte dient und für 
ihn ganz ſpeciell berechnet ift: den großen Chor für ben 
Klerus, zahlreiche Altäre für das hl. Opfer, das Saframentss 


414 Neformatlon 








1) Tſchackert, Evangeliſche Polemik S. 205. 
Ya O. S. 772. 


) 


und bildenbe Kunft. 415 


b 


} 
’ 
} 
n 
N 
} 


haus, alles reich geſchmückt mit Bildern ber Heiligen, beſon⸗ 


| ders der Madonna in Werken ber Sculptur und Malerei: 


it das ein Werk der Reformation vor der Reformation ? 


Wo iſt in dieſer mittelalterlichen katholiſchen „Finſterniß“ 


auch nur ein Schein des „neuen Lichtes“ zu ſehen? Worin 


. zeigt 3. D. das Ulmer Münfter, eines jener Werke, deren 


Baugejchichte nahe an bie Neformationszeit hinreicht und in 
dem heute ber Proteftantismus wohnt, den Geift der Refor- 
malion? Haßler jagt, „ber Aberglaube” habe e8 gebaut‘) 
und er bat von feinem proteftantijchen Standpunft aus viel 
mehr Recht, als jene, die es für den Proteſtantismus in 
Anspruch nehmen; denn feine Erbauer haben e8 ber aller- 
feligften Jungfrau geweiht, ihr goldenes Bild jollte nach dem 
alten Plane die Kreuzblume fchließen. In wenigen Jahren 
werden wir wohl jehben, ob der vollendete Bau das „echt 
Evangelijche” dieſes Gedankens bewähre. 52 Altäre jchmüds 
ten den gewaltigen Raum: warum hat die Reformation fie 
entfernt? Sie hat doch wohl das angebliche Verwandtſchafts⸗ 
verhältniß diefer Kunft zu ihrem Geifte nicht erkannt. Dan 
ſehe alle die unzähligen Heiligenbilder aus der vorreforma- 
toriſchen Zeit, dieje taujende von Darftellungen aus ver 
Legende, welche der Proteftantismus jo jehr perhorrescirt, 
diefe unzähligen Madonnenbilder, gegen die er in unbegreif- 
lichem Haſſe brennt, den ganzen „papijtiichen Wunder: und 
Aberglauben” im reichjten Fünftlerijchen Flor, die ganze 
„Ereaturvergötterung“, den ganzen „Wuſt“ des mittelalter- 
lichen katholiſchen „Heidenthums“: und dieje gejchmähte Kunft 
joll jegt auf einmal zu dem unverdienten Glücke kommen, den 
Geift der Reformation zu anticipirenl Man lafje der kathos 
liſchen Kirche des Mittelalters ihre Kunſt; ob man fie lobe 
der table, katholiſch find und bleiben ihre Werke und fie 
eiheuern das jelbjt bejonders dort, wo ſie auf einem proter 
tantifchen Altare jtehen müjjen. Nur dem kann es gelingen, 


1) Chriſti. Aunſtblatt 1859 ©. 76, 
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feit“ beftehe, die „chriftliche Schönheit zeritöre".!) Das ift 
wahr, daß die katholifche Kunft nicht den Eultus des Fleiſches 
pflegt, wie die Renaiſſance und viclfah aucd die moderne 


Kunſt; daß aber ihre Forderung an die Kunft, rein und 


keuſch zu ſeyn, diefe nicht aufhebt, ſondern verherrlicht, das 
zeigen die trefflichen Werke alle, welche bie Kunft im Dienfte 
ber Kirche und in ihrem Geiſte gefchaffen hat. Man mag, 
wie Niegel, daran nergeln, baß bie Tatholifche Kirche ſich 
eine „Mutter der Kunft” nennen läßt; für das Mittelalter 
hält auch Niegel diefe Rede für „wahr””) und fo jehr if 
die mittelalterliche Kunſt die Kunft der Tatholifchen Kirche, 
daß, als bicfe litt, auch jene zu Grunde ging, unb ber 
Reformation, wenn fie auf bem Anſpruch eines Berbiens 
ſtes um fie befteht, nur eines Tieß, das Verdienſt bes 
Todtengräbers. 

Es befteht gegenwärtig ein Wiberftreit der Anfichten 
unter den proteftantifchen Theologen, welcher Kirchenbauſtyl 
dem Geifte des Proteftantismus am meisten entfpreche. Lech» 
ler empfiehlt mit Berufung auf die centrale Stellung ber 
Predigt im evangelifhen Gottesdienfte einen Runbbau, in 
welchem die aufmerffame Menge fih um die Lehrkanzel fans 
melt, während andere dem gothilchen Styl das Wort reden. 
Uns gebt diefer Widerftreit der Anjichten nicht mehr an, 
als daß er uns beweist, wie wenig diejenigen ein Recht 
haben, in ber Kunftrihtung des Mittelalters im Voraus 
ſchon eine Verkörperung des reformatorijchen Gedankens zu 
fehen, welche bis heute noch ftreiten, welcher Siyl eigentlich 
jenem entfprechen fol. Und betrachten wir irgend ein Kunſt⸗ 
wert des Mittelalters, ein Gotteshaus mit der ganzen Aus: 
ftattung, wie fie dem Fatholifchen Gottesbienfte dient und für 
ihn ganz fpeciell berechnet ift: den großen Chor für den 
Klerus, zahlreiche Altäre für das hl. Opfer, das Sakraments⸗ 


— — 





1) Tichadert, Evangelifche Polemik S. 205. 
Ua O. S. 77, 


und bildende Kunſt. 415 


haus, alles veich geſchmückt mit Bildern ber Heiligen, beſon⸗ 
ders der Mabonna in Werken der Sculptur und Malerei: 
it das ein Wert der Neformation vor der Neformation ? 
Wo ijt in biefer mittelalterlichen katholiſchen „Finſterniß“ 
auch nur ein Schein des „neuen Lichtes“ zu jehen? Worin 
zeigt 3. B. das Ulmer Münfter, eines jener Werke, deren 
Baugeſchichte nahe an die Neformationszeit hinreicht und in 
den heute ber Protejtantismus wohnt, den Geijt der Nefor- 
mation? Haßler jagt, „der Aberglaube” habe e8 gebaut!) 
und er hat von feinem proteftantijchen Standpunkt aus viel 
mehr Recht, als jene, bie es für den Protejtantismus in 
Anſpruch nehmen; denn feine Erbauer haben es ber aller: 
ſeligſten Jungfrau geweiht, ihr goldenes Bild follte nach dem 
alten Plane die Kreuzblume fchließen. In wenigen Fahren 
werben wir wohl ſehen, ob der vollendete Bau das „echt 
Evangeliſche“ dieſes Gedankens bewähre. 52 Altäre ſchmück⸗ 
ten den gewaltigen Raum: warum hat die Reformation ſie 
entfernt? Sie hat doch wohl das angebliche Verwandtſchafts⸗ 
verhältniß dieſer Kunſt zu ihrem Geiſte nicht erkannt. Man 
ſehe alle die unzähligen Heiligenbilder aus der vorreforma⸗ 
toriſchen Zeit, dieſe tauſende von Darſtellungen aus der 
Legende, welche der Proteſtantismus ſo ſehr perhorrescirt, 
dieſe unzähligen Madonnenbilder, gegen bie er in unbegreif- 
lichem Haſſe brennt, den ganzen „papijtifchen Wunder» und 
Aberglauben” im reichiten Lünftlerifchen Flor, die ganze 
„Ereaturvergätterung", den ganzen „Wuft" des mittelalters 
lihen katholiſchen „Heidenthums“: und diefe gejchmähte Kunſt 
fol jeßt auf einmal zu dem unverdienten Glücke kommen, ben 
Geift der Reformation zu auticipiren! Man lafje der katho⸗ 
lifhen Kirche des Weittelalters ihre Kunſt; ob man fie lobe 
ober tadle, Fatholifch find und bleiben ihre Werke und fie 
beiheuern das jelbft befonders dort, wo fie auf einem prote⸗ 
Rantifchen Altare jtehen müjjen. Nur dem kann e8 gelingen, 
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die altdeutſche Kunft fammt einem Rubens und Cornelius 
für den Proteitantismus in Anſpruch zu nehmen, welcher 
der glücklichen Weberzeugung lebt, daß alles Gute und Schöne, 
wo es ſich findet, als folches nothwenbig aus proteftantijchem 
Geiſte fließt. 

Nachdem wir nun die Grenzen unferer Arbeit abgeftedt, 
bas Verhältnig der Neformation zur Kunſt vor und nad 
ihrem Auftreten, gewürdigt haben, ftehen wir wor ber beftimm- 
ten Trage, welchen Einfluß die Glaubensneuerung des 
16. Jahrhunderts in ihrem hiſtoriſchen Auftreten auf bie 
bildende Kunſt ausgeübt habe; wir jagen und möchten es im 
Tolgendem beweijen:; fie war ihr verberblich. 


— — al — — — — — ——— — 


XXX. 


Benedig und die Mönde zu St. Yazzaro. 
(Sortjegung.) 
V. 


Bald nach dem Jahre 1866 kam ich wieder nach Venedig; 
von den bekannten drei Maſten auf dem Marcusplatze flat⸗ 
terten heiter im Winde die grünrothweißen Wimpel, und die 
guten Venetianer hofften noch, daß nun bald ein Auferſtehungs⸗ 
tag für fte anbrehen werde. In der Mitte der fiebziger 
Sahre kam ich wieder, und wieder in den achtzigern. Der 
Teftraufh war längſt verflogen, und "zu ihrem bitteren 
Schmerze müffen fie geliehen, daß fie durch ben Anjchluß an 
Stalien nicht größer, nicht reicher, nicht. glücklicher geworden 
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find. Der Trauerflor um bie Fahne iſt zwar gefallen, aber, 
wie mir bünkt, immer dichter und büfterer hat er fih nun 


: Aber Stabt und Rhede gelegt. Es kam mir mit jedem neuen 
Beſuche vor, e8 fei Venedig immer ärmer, feine Häufer immer 
verkfallener, feine Seeleute immer arbeitslofer,, fein Hafen 


immer leerer geworben; außer bem öfterreichifchen Lloyd ſah 


ich bei meinem lehten Beſuche nicht ein einziges Kauffahrteis 


ſchiff. Trieſt, ehebem nur ein wenig bedeutendes Städtchen, 
anf der einen, Genua, mit bem um des Handels willen 
Benebig in den Jahrhunderten ber Vorzeit Tangiwierige und 
blutige Kriege geführt hatte, auf der andern Seite haben 
ber einit fo mächtigen Dogenftabt bie Lebensabern unterbuns 
ben. Wo Hunderte von Galeeren, mit den Koftbarkeiten bes 
Orients beladen, einführen, uber Fühne Seeleute, von muthis 
gen Sapitänen aus der Ariftofratie geführt, zum Kampfe 
gegen die Türken in bie See ſtachen, da jehen wir nur noch 
wenige Fahrzeuge. Trübe Gedanken ziehen ba durch unjere 
Seele, wenn wir hinausjehen über das einfam gewordene 
Bewäfler und einen Blick Hineinzumwerfen wagen in bie Zu- 
funit; ber Freund Venebigs und feiner Gefchichte möchte fie 
gerne als eitle Träumerei verbannen, aber immer kehrt bie 
Frage wieder: Wie wird es einjt nach Jahrhunderten hier 
fun? Unwillkürlich denten wir dba an bie Worte, bie der 
Brophet über Tyrus und Sidon, die berühmtelten Handels⸗ 
Nädte der alten Welt einſt geiprochen, ſchweben uns vor 
Augen bie Nuinen von Baalbet und Memphis im Wülten- 
fand verfehüttet, von Claſſis, biefem mächtigen Arjenal für 
bie römische Kriegsflotte und dem Hafen von Tortus, wo jet 
Hatt der Xriremen Büffel weiden und ber Boden giftige 
Dünfte aushaucht. Sollte es auch für Venedig jo Tonımen, 
daß die Lagunen nichts mehr find als eine weite, öde, peſt⸗ 
hauchende Sumpfwüfte, nur von wenigen Filchern bewohnt, 
die in ärmlichen Hütten von Binfen ihr armes Leben friften, 
und die Stille des Todes herricht? Wenn dann der Neijende 
line Schritte hieher Ienkt, und die halbverſunkenen Wunder 
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der Baufunft ftaunend betrachtet, dan mag er, wie auf bem 
Trümmerfeld des nahen Aquilefa, nachdenken fiber bie Ber: 
gänglichfeit aller irdiſchen Herrlichkeit und Größe Wie 
Venedig nur durch unfäglihe Mühe und Arbeit gegründet 
wurde, fo kann e8 auch nur durch große Opfer und rafilofe, 
umſichtige, nie ermübende Sorge in feinem Beitand erhalten 
werden. Bon zwei Seiten ift nämlich die Stadt immer be 
drobt. Das Meer wälzt fort und fort feine Wogen gegen 
das Litorale, den ſchmalen Streif Landes, der die Lagunen 
und die Stabt von der Hohen See trennt, unterwählt bie 
fanbigen Eilande, und reißt fie hinweg. Die Gejchichte nennt 
noch die Namen von verfchiebenen Inſeln, die ſpurlos in ben 
Wellen verfchwunden find. In der früheften Zeit ſchon war 
man baher bemüht, ſtarke Dämme an ben am meiften gefähr- 
deten Punkten zu errichten ; die wichtigiten und bekannteſten 
find die Murazzi bei Malamocco, wo zugleih die Hauptein- 
fahrt in den Hafen fich befindet. Zuerſt fuchte man burdh 
Erdmwälle, mittelft Paliffaden veritärkt, der Wuth des Meeres 
zu begegnen; doch bieß erwies fi in der Folge als unzu- 
reihent. Es war ein Priefter, der Pater Coronelli, ber 
nun guerft den Plan zu einer bauerhaften Wehre erfann 
und der Signoria.vorlegte, welcher auch angenommen unb 
mit der Zeit mehr und mehr vervollfomnnet wurde. Die 
Murazzt bilden eine lange, aus mächtigen Marmorquabern, 
aufgeführte Mauer, mit einem Durchmeſſer von dreizehn bis 
vierzehn Meter an der Bafis, an ihrem Rand von etwas 
über einen Meter; nach den Lagunen fallen fie fteil, nach 
dem Meere zu treppenförmig ab. Der erfte Murazzo 'wurbe 
vollendet auf dem Litorale von Paläſtrina im Sabre 1751. 
Ihr Bau war die letzte große That der Republik; 38 Jahre 
lang wurde daran gearbeitet und enorme Summen Geldes 
barauf verwendet. Ebenſo koſtſpielig iſt ihre Unterhaltung ; 
vom Jahre 1836 bis zum Ausbruche der Nevolution wurden 
von der dfterreichifchen Negierung über eine Million dafür 
ausgegeben. Schon fuorher hatte ber von Defterreih auf: 
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geffihrte ſechstauſend Fuß lange Damm, bei Malamocco, 
viele Millionen verfchlungen; bier, wo allein noch Schiffe 
von ſtarkem Tiefgange paffiren Können, war ber Safen burch 
Berfanbung bedroht. Ebenſo gebieteriich fordern bie Ges 
fahren vom Feſtlande Her, daß fortwährend forgfältige und 
umfaffende Vorkehrungen getroffen werben. Dieſe Gefahren 
waren von Anfang an mit der Entitehung der Stabt ſelbſt 
und der Lagunen verbunden, und fie wachjen von Jahrhun⸗ 
dert zu Jahrhundert. 


VI. 


Dort, wo das adriatiſche Meer an ſeiner nordweſtlichen 
Grenze vom Feſtland umſchloſſen iſt, werden ſeine Waſſer 
gegen die Kuͤſte Hin immer ſeichter; fo bildet ſich ein Becken, 
Halb Land, bald Meer, das ſich vom Ausfluffe des Iſonzo 
Binzieht bis zu ben Mündungen bes Po, und theil® aus In⸗ 
fein, theil® aus Kanälen und niebrigen Sanddünen befteht. 
Sp entftanden die Ragunen von Venedig. Gewiß iſt, daß 
fie erft im Laufe der Jahrhunderte fich gebildet Haben; indem 
die verfchiedenen Klüffe, die hier einmündeten, Kies, Sand 
und Schlamm mit fich führten, erhöhten fie allmählig bas 
Land und murben fo Urfache der Lagunen (lacunae) von 
Benedig, der Sümpfe von Comacchio weiter ſüdlich und der 
Lagunen von Grado im Norden. Mitten in der Venetianer 
Lagune, etwas gegen Norden hin, in gleiher Entfernung 
vom Feſtland wie vom Meere, erhebt fich auf ben verſchie⸗ 
denen Inſeln die Stadt; Wälder von Eichenſtämmen bilden 
einen unzerſtoͤrbaren Roſt, ber bis zu zwölf Fuß Tiefe in 
das Waſſer und den Schlamm eingetrieben, bie ftolzen 
Saläfte trägt. Die Lebendige Lagune (laguna viva) im 
jegenfate zur tobten (morta) fteht in Verbindung mit dem 
Reere, bat darum Ebbe und Fluth von ſechs zu ſechs 
Stunden. Gerade das nun war feit Jahrhunderten eine höchft 
ichtige Angelegenheit, diefe Verbindung mit bem Meere 
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offen zu halten; fie wirb unterbrochen mehr und mehr, fe 
mehr die Flüffe vom Feftland her ihren Schotter in der La⸗ 
gune ablagern. Aber es ift nicht bloß dieß. Hört bie Be 
wegung von Ebbe und Fluth auf, tritt das Meer zurüid 
in Folge der Erhöhung des Beckens, dann bilden ih Sümpfe 
mit Fieberluft, wie dieß jetzt auf dem Lido der Fall if. 
Daher wandten die alten Venetianer unermeßliche Summen 
auf, um den Tlüffen einen andern Lauf zu geben, und fie 
entweder obers oder unterhalb ber Lagunen in bag Meer 
einmünden zu laſſen, und jeber ber Tleinen und größeren 
Flüffe, die ihre Nichtung nach dem abriatifhen Deere im 
Norden nehmen, die PBiave, der Sile, die Brenta, der Bar: 
higlione, ber Gorzone.u. ſ. f. bildeten Jahrhunderte Hindurd 
das Arbeitsfeld für Huydrauliiche Unternehmungen. Als unter 
den Einfällen der Barbaren die Bewohner der Städte Al 
tinum, Aquilefa, Padua nach ben Inſeln flüchteten, waren 
biefelben nicht gänzlich unbewohnt; doch nach bem Untergange 
Aquilefa's und der Befeftigung der Longobarbenherrichaft 
famen immer mehr und mehr Flüchtlinge, die Bevölkerung 
ftieg und breitete fich fiber die Inſel bin aus. Zuerſt bildete 
Heraklea, am äukeriten Enbe ber Lagunen gegen Oſten gele- 
gen, den Mittelpunft; dann wurde ber Sit der Regierung 
nah Malamocco verlegt, und fpäter erft von ba nach Mialto 
(Rivus altus), wo fie dem Anprall der Feinde weniger aus: 
gefeßt war. Die Inſeln ringsumber waren von ihr abhängig, 
und fo blieb biefem ganzen Staatswelen ber Eollectivname 
Venedig (Venetiae). So war Venedig nicht eine Stabt, zu deren 
Gründung die Natur Schon und die Bodenbeſchaffenheit ein- 
lud; vielmehr das Gegentheil war der Fall. Ein Zufluchts⸗ 
ort in Kriegsnöthen, konnten nur unſägliche Mühe, foriges 
jeßter Kampf mit ben Elementen, raſtloſe Thätigkeit umd 
Sorgfalt Venedig gründen und erhalten. | 
So lange nun die Stadt ihre frühere Machtitellung 
hatte, weite Länder ihr tributpflichtig waren und ber Welt 
handel von Jahr zu Jahr größere Reichthümer ihr zuführte, 





war es nicht fhwer, ben Kampf mit dem Meer und dem 
Feftland zu beftehen. Aber jebt? Das Königreich Italien 
ift zu arm, um für die Erhaltung einer Stadt allein große 
und babei unfruchtbare Opfer zu bringen; bie Stadtverwalt« 
ung vermag bieß nach weniger; hat fie doch genug zu thun, 

um bie Kanäle in Stand zu halten, und fie fortgefeßt vor 
Verfchlammung zu bewahren. Dazu kommt, daß bezüglich 
ber Ableitung der Fluͤſſe die politifchen Veränderungen gleich» 
falls nachtheilig eingewirkt haben. ALS die Republik noch 
eiftirte, mußte dem Intereſſe der Stadt und der Lagunen 
jedes anbere weichen; wenngleich das umliegende Feſtland in 
zolge biefer Veränderungen bes Laufes ber Flüſſe nicht felten 
groken Schaden litt, ba dieſe bei anbauerndem Regen unb 
Hochwaſſer ihr altes Rinnfal wieder auffuchten und große 
Ueberſchwemmungen verurſachten, fo muhte man es gefchehen 
laſſen. Nicht mehr fo jebt; da fteht Land gegen Stabt, Ins 
terefie gegen Intereſſe. 
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vn. 


Als ih Mitte der ſiebziger Jahre in Venedig weilte, 
war mein eriter Gang auch dießmal wieder nad San Marco; 
unwillfürlich ftellte fich mir dabei das Bild der Mllerheiligen- 
Hoffirche zu München vor die Seele. Die Aehnlichkeit ift 
boch fehr groß, wenn auch das Nachbild in Fleineren Ver⸗ 
hältniffen durchgeführt tft, und die Kuppeln fehlen. Dean 
fol Kunſtwerke nicht vergleichen, am wenigften bie uralte 
Bafiliea mit einem Baue, ber faum ein halbes Jahrhundert 
Ahle Aber auch Tebterer verfehlt nicht einen gewaltigen 
Eindrud auf den Bejchauer zu machen. Wäre nur bas 
Dunkel nicht fo ftark, da es nur an ganz fonnigen Tagen, 
und auch da nur höchſt unvolllommen, das Ganze mit feinen 
vildwerken genau erkennen läßt. Durch die Zenfteröffnuns 
gen dagegen, welche in S. Marco an beiden Seiten der Abjis 
fh befinden, fowie durch die große Fenfterroje über bem 
Portale und von den fünf Kuppeln herab fällt Hinlängliches 
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Licht in den Raum, ohne baf ber gebämpfte Ton, ber Aber 
dem Ganzen Tiegt, darunter gelitten hätte. 

Hter Hatte ich nun das Glück, bei einer Priefterweibe 
gegenwärtig zu ſeyn. Der verftorbene Patriarch Treviſa⸗ 
nato nahm fie ſelbſt vor; es war eine ernfte, würbige, ſchoͤne 
Teier, welcher eine Pleine, aber andächtige Verſammlung beis 
wohnte. Die Erfcheinung biefes greifen, ehrwärbigen Ober⸗ 
birten, der vom Alter etwas gebeugt, in edler Haltung am 
Altare ftand, vermehrte den Eindruc der heiligen Handlung. 
Während berfelben Hatte ich Zeit, einen Blick rückwärts zu 
werfen in bie Kirchengefchichte Venebigs, ver Erbin bes uralten 
Patriarchats von Aquileja, das dann unter Paulinus aus 
diefer von den Barbaren zerftärten Stadt nad Grado (Neus 
Aquileja) verlegt wurbe; er war auch Metropolit der Bifchäfe 
bes Titorale, Malamocco, Saorle, Torcello, Chioggia. ALS 
im achten Jahrhundert Venedig, zunächſt aus den beiden Infeln 
Rialto und Olivolo gebildet, immer mehr ſich ausgebehnt 
hatte, erhielt e8 für Dlivolo einen eigenen Biſchof, ber im 
eilften Jahrhundert ben Namen bes von Gaftello annahm; 
unter Lorenzo Giuftiniani (1451) wurde das Patriarchat von 
Grado hierher verlegt; S. Pietro di Caftello war die Cathedrale 
und Patriardhalfirche, nit S. Marco. Diefe Bafllica war 
in ihrer eriten Beltimmung nur bie Kapelle bes Dogen; als 
aber im Jahre 827 venetianiihe Kaufleute den Leib bes 
hl. Marcus von Alerandria nach Venedig gebracht und biefer 
bier zur Verehrung ausgeftellt war, wuchs mehr und mehr 
bie Bedeutung berfelben. San Marco und die Republik 
Venedig treten nun in eine jo enge Beziehung, daß der ge 
flügelte Löwe des hl. Marcus mit dem Evangelium nicht nur 
das Wappen berfelben bilbete, fondern San Marco ber präg- 
nante Name für das ganze Gemeinwejen wurde „Qiva 
San Marco” war der Schlachtruf der Venetianer im Kampfe 
gegen die Türken. Ein Collegiatftift wurbe für ben heiligen 
Dienft bafeldft gegründet und ausgeftattet mit vielen Privi« 
legien, darunter das ber Eremption von dem Biſchofe von | 
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Gaftelo. Das Jahr 1808 vereinigte biefes Kapitel mit dem 
von S. Pietro di Caſtello. 

So erblidte ich denn in dem greifen Metropoliten den 
Erben einer hohen, mehr als breizehnhundert Jahre alten 
Würde. Er hat fie würdig gelragen; wie Viele werben fie 
no tragen nach ihm? ° 

Schwerer als die materielle Noth Tiegt eine andere über 
Benedig und Stalien, die den Freund Staliens mit Beforgniß 
erfüllt. In einem Theile feiner Bevoͤlkerung, welche vie neuen 
Ideen aufgenommen, ſinkt der religids-moralifhe Sinn von 
Tag zu Tag. Es iſt bier nicht der Drt, die Gründe hiefür 
zu erörtern; fie Liegen ohnehin am Tage, aber bie Thatſache 
ſteht feſt, und wirb von Allen zugegeben. Erſt in jüngiter 
Zeit bat die „Capitale diRoma“) gefchrieben: Una geners- 
zione & sparita ed un’ altra & comparsa. Quella cresciuta 
sotto il governo del Borbone era migliore di questa, ad 
onta della nostra Italia libera ed una.“ Und der ehemalige 
Minister Ouintino Sella fhreibt nicht Tange vor feinem 
Tode:) „Das Schaufpiel, dem wir beimohnen, ift wahr: 
haft ſchmerzlich. Wir Alle, die wir Stalien ſahen gefpalten 
und zum großen Theile als Sklavin, wir haben von bem 
geeinten Stalien etwas Beſſeres erwartet.” Und wieber: 
‚Wie traurig ift es, die Wirklichfeit in der Gegenwart zu 
vergleichen mit dem Ideale, das wir uns in der Morgen 
roͤthe unferer Ideale gebildet hatten, als die zerjtreuten Glieder 
unferes Landes anfingen fich zufammenzufügen! Es fchien 
mir unmöglih, daB Rom als Hauptftabt nicht hätte das 
voterländifche Ideal erheben follen.... Die Xyrannei bes 
Fremden und bie Unterbrüdung burch die geiftliche Herrichaft 
ann man nun nicht mehr.al8 Eutſchuldigungsgrund anführen.” 


1) Bom 23. September 1885. „Ein Menfchenalter tft vorüber, ein 
anderes ift gelommen. Jenes, mweldyes unter ber Regierung bes 
Bourbon herangewachſen, war befier, als dieſes, eine Schmach 
für unſer freies und einiges Italien.“ 

2) %. Jan. 1882 an Bifani; und 377. Aug. 
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Aber wunderbar, bei alfer äußeren Verfolgung ſah id 
bie Kirche in Italien fihtlich erftarken. Seit die Regierung 
den Kirchenſtaat beraubt hat, bie Ordensleute vertrieben, ben 
Klerus bedrängt, feit dem officiellen Italien nichts weniger 
mehr am Herzen liegt, als die Intereſſen der Kirche, ift diefe 
troß aller Nöthen und Kämpfe in ihrem inneren eben reger, 
thätiger, kräftiger geworden; bie Schlechten alferbings fchlechter, 
aber auch die Guten beſſer. Viele äußere Gunitbezeugungen 
haben fich in Mifgunft, viele Privilegien in Ausnahmsge⸗ 
jeße verkehrt; aber gerade jet ift in Klerus und Voll mehr 
als je das Bewuhtfeyn mächtig, daß alles Leben ber Kirche 
auf,dem Geiſte ruht, und wo biefer gepflegt wird und fid 
thatfräftig erweist, nichts zu fürchten ift. Gar manches bürre 
Blatt ift abgefallen, aber der Baum, vom Sturm geräüttelt, 
hat nur deſto feiter und tiefer feine Wurzeln in den göttlichen Ur⸗ 
grund eingelenft, dem er entftammt. Die Kirche ift weniger 
reih an Silber und Gold, aber ihre Schäbe find dieß nicht. 

Bon ungemeiner Wichtigkeit in diefer Beziehung ift bie 
Thatfache, daß Stalien in der Lehre ſtets rein geblieben ift 
und unverfäljcht; der Sanfenismus hatte den Klerus nur an 
ber Oberfläche berührt, das Volt ohnehin blieb gläubig. Oft 
muß ih daher an das Bild des HI. Chryfoftomus denken 
von der Schlange; ihr Xeib wird zerſtückt und zertreten, aber 
bas Haupt bewahrt fie unverfehrt; und fo bildet fie ji 
immer wieber von Innen heraus neu. 

Ganz anders ftand es in Deutfchland zu Beginn dieſes 
Sahrhunderts. Die deutjche Kirche wurde geplündert, ent- 
ehrt, verachtet; wie in einer Landichaft nach ber Webers 
ſchwemmung, jo war es namenlos übe geworben ringsum. 
Faſt alle Bifchofsftühle waren verwaist, falt alle Kloͤſter 
ftanden leer, und was noch ftand hie und da, das ragte auf 
wie bie zerriffene Dauer einer Nuine; man warf fie nicht 
mit einem Stoße um, man überließ es der Zeit, das Ihrige 
zu thun. Was aber die Noth noch bitterer machte, und ben 
Schmerz Jener, welche den ganzen Jammer ber Zeit empfanben, 


und S. Lazzaro 496 


noch hoffnungsloſer, das war das Verberbniß in ber Lehre, 
die Fälſchung des katholiſchen Bewußtſeyns, die Ermattung 
des Tirchlichen Sinnes. Kantianismus, Febronianismus, 


Joſephinismus unternahmen den Kampf gegen die Kirche im 
Namen der Philofophie und Staatsräfon, in mehr oder weniger 
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roher Form. 

Alles das bot dem tiefer Blickenden viel mehr Anlaß zu 
ſchwerer Sorge, als alle Verluſte an Stellung und Macht, 
alle Einbuße an Habe und Beſitz. Doch Gott hat wunder⸗ 
bar Deutſchland gerettet, und hält fort und fort und gerade 
jetzt ſo ſichtbar ſeine Hand über unſere deutſche Kirche. 

Rom, Florenz, Venedig, dieſe drei Städte ſind es, die, 
ſeit ich in meiner Jugendzeit das Glück hatte, ſie zu betreten, 
bei jeder neuen Wanderung dorthin mit immer mächtigerem 
Reize mich feſſelten. Aber in der neueren Zeit erfüllte mich 
der Eintritt in Italien jedes Mal mit Trauer. In Rom 
haben ſie Vandalen gleich ſo manche Monumente aus uralter 
Zeit, an denen das Auge des Geſchichtsforſchers mit Liebe 
hing, die dem chriſtlichen Roͤmer theuer waren, rückſichtslos 
zerſtoͤrt, um flache nüchterne Miethäuſer an ihrer Stelle zu 
errichten, und fuchen, wie einft unter den Kaifern, dem chrift- 
fihen Rom ein heidnifches entgegen zu fegen. Doch das wird 
ihnen nicht gelingen. Schon fühlen die neuen Machthaber, 
daß der Boden zittert, auf dem fie ihren Neubau aufzuführen 
gedenken; die Geijter der Verneinung haben fie einjt ge- 
rufen, und bieje folgen nicht ihrem Gebote, das fie gehen heißt. 
Ver dem Böſen fich verjchrieben, der muß ſeine Schuld ihm 
bezahlen, er ift ihm eigen geworden, wenn nicht die Kirche ihn 
zeitet. Auf den Kuieen werden fie noch um ihre Hülfe flehen. 

Nach Venedig Fam ich dießmal zu Ende Novembers; den 
Tag Über hatte es geregnet, am Abend brach die Sonne durch 
die Wolfen und warf einen fahlen Streif über die Lagune hin. 
Ich war in einem Zuge von Rom hieher gereist und jo that 
bie Stille der Stadt mir unendlich wohl nach ber Unruhe 
der Reife. Doch ich konnte mich nicht lange der erhabenen 
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Wehmuth diefer ernten Stunde freuen. Ein Paar das mit 
mir in der Gonbel fuhr, begann zu fingen; ber Eine, ein 


junger Dann mit dem Ausdruck von Frivolität und Blafirt- 


heit, trillerte ohne Unterlaß leichfertige Arien, der Andere, ein 
Sreis mit fchneeweißen Haaren, jecundirte ihm. Ich ſchaͤmte 
mich ihrer; im Anblick der ehemaligen Größe und bes gegen- 
wärtigen Verfalles, wo bie Armuth aus fo vielen Häujern 
herausfieht, und bohlaugige, Halbverbungerte Menſchen an 
ung vorüberwanken, fingen Dieje leichtfertige Lieber. Unb 
bann Flagen fte noch über Defterreih, als hätte diejes ihren 
Ruin verſchuldet! ALS fie immer noch nicht aufhörten, wurde 
ich ungebuldig; doch wehren konnte ich es ihnen nicht. Wer 
Tann es Überhaupt Einem wehren, wenn er durchaus nieders 
trächtig und gedankenlos jeyn will? Da ſetzte ich mich denn 
hinaus zu den Schiffern, und ließ fie in den „felze” fort 
fingen. Jetzt Täutete in nächfter Nähe ein Glöckchen; ber Ton 
war hart und gellend; als aber bie leßten Klänge, langſam 
und oft abgejegt, zwifchen den grauen abbrödelnden Mauern 
und in ben engen Kanälen verhallten, wo von einzelnen La⸗ 
ternen ein mattes, unficheres Licht über das Waſſer fiel, ba 
fam es mir vor, alshätte die Stabt zu mir geprochen. Arm, 
traurig, Magend, jo begrüßt fie uns, verlafien und im Witt- 
wenſchleier, die einft Königin der Meere war. 

Da dachte ich an die Priefterweihe, der ich vor zehn 
Sahren beigewohnt hatte. Der greife Patriarch ſtand wieder 
vor mir, wie er den jungen Leiten, die vor ihm knieten und 
die fchwere, verantwortliche Bürde des Prieſterthums auf ſich 
nehmen jollten, die Hände auf’8 Haupt legte; lange ließ er 
fte darauf liegen, als wollte er tief und auf ewig die Kraft 
und Gnade der Weihe in ihre Seelen legen. Dabei war 
fein Antlig jo ernft, jo bewegt, jo jorgenvoll, hoben fich feine 
Augen jo flehend nach Oben! Wan Ionnte ahnen, was in 
feinem Innern vorging, mit welcher Bejorgniß er in bie Zu 
kunft diefer jungen Prieſter blickte; die fchweren Pflichten, die 
fie nun erfüllen, die Armuth und das Mühſal, das fie nun 
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magen, bie Kämpfe, die ſie nun kämpfen, bie Verfolgungen, 
die fie nun erbulden jollen — alles das mochte der Gegenftand 
feines inbrünftigen Gebetes jeyn. And ich dachte auch an 
die Worte, welche das fromme Venedig an jenem Abend in 
Santa Maria bella Salute gelungen: Madre, madre, madre 
di noi pietäl Möge fie euch behüten, die Helferin ber Ehriften, 
vor einer viel ſchrecklicheren Peſt, als jene war, bie einft eure 
Stadt heimjuchte, die Peit des Unglaubens und der Entiitte 
fihung. 
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KXXIV, 


| Die Berhältuiffe in Bosnien-Herzegowine, die religiöjen 
| und confeſſionellen insbeſondere. 


I. 


| 


ALS der Berliner Vertrag der Hfterreichijch « ungarischen 
Monarchie das Mandat ertheilte, in Bosnien: Herzegowina 
dauernde Ordnung berzujtellen und die beiden Provinzen bis 
zu weiterer Vereinbarung mit der Pforte zu occupiven, da 
fand der Berliner Friedensſchluß, als er den Parlamenten in 
Bien und Peſt vorgelegt wurde, bort bei der liberalen, hier 
dei der magyariſchen Partei den heftigſten Widerſtand. In 
Vet war es nur die außerordentliche Geſchicklichkeit des Miniſter⸗ 
präjidenten Tisza, welche mittelft einer Reihe parlamentarifcher 
Schadzüge es durchſetzte, daß ſchließlich trotz dem allgemeinen 
Widerftreben ber im Lande dominirenden Partei mit einer jehr 
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geringen Majorität die Beftimmung des Berliner Congreffes 
die parlamentarische Zuftimmung erhielt. 

In Wien führte gerade diefe „Errungenſchaft“ des Grafen 
Andrafiy zum Sturz ber bisherigen Majorität, zur Auflöfung 
ber bis dahin dominirenden deutfchliberalen Partei und ſohin 
zum Aufkommen einer neuen, aus conjervativen und nationalen 
Elementen zufammengefeßten Parlamentsmajorität, welche ſich 
im Laufe der ſieben Jahre, die ſeitdem verfloſſen, allmählig 
zur Herrſchaft auf dem parlamentariſchen Gebiete herausge- 
bildet hat. Die Herren Gisfra und Herbft jammt ihren 
Tarteigenoffen hatten fih nun einmal in den Gedanken ver: 
biffen, daß das Neich unfähig ei, die von ben Mächten ihm 
ertheilte Miflion zu erfüllen, daß die Decupation der beiden 
„türkifchen” Provinzen die finanziellen Kräfte der Monarchie 
überfteige und den mühlam errungenen inneren Frieden zer: 
ftören würde. Das wahre und eigentliche Motiv des Wider⸗ 
ſtandes war jedoch ein anderes, und zwar in Peſt wie in 
Wien ein und baffelbe. , Die Magyaren wie die Deutid- 
liberalen begten die Bejorgniß, daß durch die Annerion von 
Bosnien = Herzegowina das jlavijche Element im Reiche 
einen bedeutenden Zuwachs und dadurch eine noch größere 
Wichtigkeit erlangen, fowie in Folge deſſen die Habsburgifche 
Monarchie und ihre Politit immer mehr nad dem Drient 
hingedrängt werden würde, während anderntheils durch eine 
größere Entfaltung der Militärgewalt und durch die voraus: 
fichtlihe Nothiwendigkeit, die neuen Provinzen durch längere 
Zeit in monarchiſchem Geiſte zu verwalten, dem von den bis: 
herigen Vlajoritäten im Peſter wie im Wiener Parlamente 
hochgehaltenen Xiberalismus engere Schranken gezogen werden 
dürften. 

Natürlicherweife waren es demnach zunächſt die con: 
jervativen Elemente, welche den Regierungen bei ber Bor: 
lage des Berliner Vertrages in Wien wie in Peſt ihre Unter: 
ftügung liehen. In Peſt reichte die Hand des Herrn von 
Tisza hin, um den Widerjtand zu brechen. In Wien mußte 
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bie Regierung die flavifch- nationalen Hilfstruppen aufrufen 
und nur duch ihre Unterftüßung gelang e8 bie brohende 
Salamität eines parlamentarifchen Widerſpruchs gegen eine 
im Namen des Staates mit anderen Mächten abgefchloffene 
Vereinbarung abzuwenden. Darum waren es in Defterreich 
von allem Anfange an die Eonfervativen mit den Nationalen 
in Bunde, welche für Bosnien eintraten und dem gemeinfamen 
Biele auch dann treu blieben, als in Ungarn die Wogen ber 
chauviniſtiſchen Agitationen und Demonftrationen zu Gunften 
der Türken jo hoch gingen, daß fie wiederholt nahe daran 
woren, das Minijterium Tisza in ihren Abgründen zu bes 
graben. 

Heute nun find alle diefe Kämpfe fo gut wie vergeflen; 
meer in Pet noch in Wien jammert Jemand über bie Occu⸗ 
yation. Unfere Armee hat die ftörrifchen Elemente des Türken- 
ums ohne befondere Schwierigkeit zur Ruhe gebracht, unfere 
Deamtenfchaft bat Gefeh und Ordnung in die Verwaltung 
iingeführt und unjer Handel und unfere Induſtrie macht bereits 
die erften Anftrengungen, die Früchte der Occupation eines 
jo großen Gebietes einzuheimſen. Die öffentliche Stimmung 
hat fich ſelbſt Über die Koften biefer Occupation beruhigt, 
nachdem es fich herausgeftellt, daß das Reich zwar rund 
205.000000 Gulden auf die Erwerbung ber neuen Gebiete 
verwendet bat, daß aber eine weitere Belaftung der gemein- 
ſanen Reichskaſſa nicht in Ausficht fteht, infofern der Reichs⸗ 
fnanzminifter Kallay in der legten Delegationsfigung nach—⸗ 
gewiejen hat, daß er bereitsanfängt die vom Reiche den burch 
ifn verwalteten beiden Provinzen gewährten Credite ange⸗ 
mefjen zu verzinjen und fuccefjive zu amortiſiren, weil bie 
Einkünfte des Landes ihm das ungehindert ermöglichen. Ya, 
das von ihm vorgelegte Budget für 1886 weist einen jo 
gänftigen Stand der von Jahr zu Jahr wachjenden Einnahmen 
und der dadurch gebotenen Möglichkeit immer günftigerer 
N veftitionen für die Zukunft aus, daß bie beiben Dele— 
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Gebietes das lautejte Lob auszufprechen und dem Chef deſſelben 
ein beinahe unbedingtes Vertrauen auszudrüden. Namentlich 
zeichnete fih die ungarische Delegation durch prononcirte 
Heclamationen für Herrn von Kallay aus, jo daß in ber 
„zweiten Hälfte” des Meiches aller jener leidenjchaftliche Zorn, 
ber einft die magyarifche Studentenfchaft Peſt's zu den ver 
brüderten Softas nach Conjtantinopel führte und jie dort den 
Ehrenjäbel für Mukhtar Paſcha ſchwingen hieß, Heute ganz 
verſchwunden if. | 

Nur in der bießjeitigen Neichshälfte ſcheint noch ein Reit 
von Unzufriedenheit mit den bosnijchen Zuſtänden vorhanden 
zu jeyn, und zwar war es der katholiſch coufervative Abge: 
ordnete Dr. Delz, welcher in letter Stunde eine allerbinge 
bejcheidene Bemerkung gegen einzelne Maßregeln des Deiniftens 
machte. Offenbar wollte der genannte Delegirte aus höheren 
politijchen Htücjichten (es ftand damals gerade die ferbiid- 
bulgarijhe Differenz in Frage) den friedlichen Einklang nit 
ſtören und die Autorität des Wiener Kabinets bei der Con 
ftantinopeler Conferenz nicht abjchwächen. Aber Dr. Och 
zeigte denn doch, daß die katholiſche Partei nicht unbedingt 
mit Allem zufrieden jei, was Herr von Kallay thut; und 
dazu hatte fie ihre vollgewichtigen Gründe. 

Die katholiſche Partei im Reichsrath ift es, welche vor 
allen Andern das Recht hatte, in bosnijchen Dingen ein 
ernites Wort mitzureden, denn jie war es gewejen, welde 
feiner Zeit bei der Debatte über den Berliner Vertrag den 
Ausſchlag gab. Sie hatte nicht bloß die Eonjervativen, jondern 
auch die Nationalen für die Sache gewonnen, Es beitand 
damals eine gewaltige Agitation für die Sache, und wenn 
dabei auch vor Allem der mit Entippiebenheit ausgeſprochene 
Wunſch des Kaiſers in Betracht kaui, fo hielt man fich doch 
damals ſchon Mar vor Augen, daß durch die Oceupation die 
Wachtiphäre Defterreichs im Oriente wefentlich erweitert und für 
alle Zukunft gekräftigt würde, wie nicht minder, daß dabei auf 
der katholiſchen Kirche ſich maͤchtige Mittel zur Erreichung biejer 
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Fiele darbieten müßten. Es war das gerade zu jener Zeit, 
als der heilige Stuhl, nachdem er noch beim Beginn bes 
turliſch⸗ ruſſiſchen Krieges jih zu Bunften der Autorität der 
Korte ausgejprochen,, Angefichts des bevorſtehenden Ein- 
greifens Deſterreichs in die Regelung ber Verhaͤltniſſe auf 
ber Ballanhalbinjel — auf die Nothwendigfeit hingewieſen 
hatte, der Türkei jene Opfer aufzuerlegen, deren Unabweis- 
figleit fie durch ihre Mißgriffe nur zu ſehr verſchuldet hatte, 
Darum begannen auch jofort zwiſchen ver Eurie und bem 
öflerreichijchen Hofe die Verhandlungen über die Reorgani« 
firung der katholiſchen Kirche in Bosnien, welche damals 
ganz allein und ausjchließlich dem Franziskanerorden anders 
traut war und durch ‘ven hochverdienten aber fchwergeprüften 
Biſchof Paſchalis Vuie verwaltet wurde, 

Die kirchliche wie die politiſche Autorität ſtimmte darin 
iberein, daß der Orden feine hohe Aufgabe durch ein fünf- 
fandertjähriges Martyrium rühmlichſt gelöst habe und ben 
lauteſten Dank ber geiftlichen wie ber weltlichen Behörben 
verdiene, daß er aber für die Zukunft nicht berufen ſeyn 
Rune, in ber Form einer Mifjlionsprovinz die Seelforge in 
äuem unter chriftlicher Verwaltung ftehenden Band ausfchließ- 
ih und allein zu verwalten, daß vielmehr auch in Bosnien- 
derzegowina bie Kirche jäularifirt und wie in allen übrigen 
griitlihen Ländern unter eine geregelte Hierarchie geftellt 
werden muͤſſe. Darum wurde das alte Bisthum von Vrh⸗ 
besna als Erzbisihum wieder bergeitellt und wurden dem⸗ 
klten zwei Bisthümer, Banjalufa und Moftar untergeordnet, 
wogegen der Bezirk von Trebinje dem Bisthum von Raguja 
wie bisher einverleibt blieb, Zum Erzbiſchof des Landes 
wurde der Agramer Theologie⸗Profeſſor Stadler berufen, ein 
äfriger und tüchtiger Prieſter, der auch als Kroate eine 
ſegensreiche Wirkſamleit verfprach, während auf den Biſchof⸗ 
4 von Moſtar der Franziskanerprieſter Bucolic und vor 
mei Jahren auf das Bisihum Banjaluka der Pfarrer Marian 
Nulovie (ebenfalls Franziskaner) erhoben wurde. In Folge 
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der weiteren Verhandlungen bei der Curie wurde feftgeftellt, 
baß im Allgemeinen für die Pfarrftellen Weltgeiftliche ange 
ftellt, doch aber dem Franziskanerorden zur bauernden Uns 
erfennung feiner großen Verdienſte eine beflimmte Anzahl 
von Pfarren für alle Zufunft vorbehalten werden follten. 
Begenwärtig befinden fich allerdings noch alle Pfarren ohne 
Ausnahme in den Händen von Franzisfanern, aus bem ein: 
fachen Grunde weil der Erzbifchof feine Weltgeiftlichen zur 
Beſetzung derſelben zur Verfügung bat. Doch iſt feit ein 
paar Jahren in Trawnik ein Priefterfeminar errichtet, welches 
durch hochherzige Liebes⸗Gaben auswärtiger fatholifchen Vereine 
erbaut und dotirt wurde, jet von den P. P. Sefuiten aus: 
gezeichnet geleitet wird und ſchon in ben naͤchſten Jahren in 
den Stand fommt bem Erzbifchof würbige und fähige Priefter 
beranzubilpen. Dann wirb bie Säcularifation der Pfarren 
in der Erzdidcefe beginnen, während in ben beiden andern 
Didcefen die beiden Biſchoͤfe wahrjcheinlich noch längere Zeit 
nur mit ihren Ordensbrüdern fi werden behelfen müſſen. 
In der Didcefe Banjalufa wird überbieß die Errichtung eines 
Knabenjeminars geplant. Für das Seminar in Trammil 
trägt die Regierung für 1886 die Summe von 23,380 fl. bei, 

Selditverftändlich Hat die Fatholifche Kirche von Bosnien 
Herzegowina aus der Türkenzeit keine Yundationen und aud 
feine wie immer gearteten Dotationen. Darum tjt bie Staats 
verwaltung genöthigt für die höhere Geiftlichkeit die Gehalte 
aus der Staatskaſſe zu leiſten, während die Pfarren auf bie 
leider nur allzu armen Gemeinden angewiefen erfcheinen. Die 
Leßteren bieten deßhalb nur fehr fpärliche Gehalte, fo dad 
bie Franziskaner zum größten Theile ſich nur mühjam erhalten, 
indem fie meift in Kleinen Klöftern mit andern Ordensbrüdern 
leben und daſelbſt Oekonomie treiben. Der Staat zahlt nach⸗ 
ftehende Dotationen: dem Erzbiſchof 8000 fl. und 1500 fl. 
Wohnungsmiethe, fowie 1000 fl. für den Sekretär; 2000 fl. 
für jeden ber vier Domherrn in Sarajevo; dem Biſchof In 
Moftar 6000 fl, einfchließlich Sekretär und Wohnungsmiethe; 
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‚be Biſchof von Banjalufa (unter dem Titel „apoftolifcher 
' Aminiftrator”) 3000 fl. ſammt Sekretär. Die biſchoͤfliche 
Reſidenz iſt eben jetzt neu erbaut. | 
Die Kirchen find im Allgemeinen in ziemlich traurigem 
Auftande. In Sarajevo, das vierthalbtaufend Katholiken 
zählt, wirb der Bau einer würdigen Kathebrale erſt begonnen. 
Das bisher zum Gottespienft benützte Kirchlein entipricht 
kinem Zwecke durchaus nicht. In Moftar befteht eine alte 
geräumige Kirche, die aber einer Reſtauration hoͤchſt bepürftig 
ft. In Banjaluka wurde der Gottesdienſt vom Biſchof bis⸗ 
ker in einem halbverfallenen Schuppen abgehalten; die neue, 
ar Tleine aber ſonſt recht bübjche bifchäfliche Kirche neben 
ver Biſchofreſidenz ift erft jeit Kurzem in Gebraud. In ven 
Nnen Landftaͤdten und auf den Dörfern find wärbige Gottes: 
hinier außerſt felten; doch haben die Franziskaner in ben 
ten Jahren all ihre Kräfte angefpannt und ihre Gemeinden 
dazu angehalten, daß wenigftens dem dringendſten Bebürfniß 
anigermaßen abgeholfen werde. Am meilten fehlt e8 an 
Baramenten und kirchlichem Schmud überhaupt, Viele Kirchen 
Inden nicht einmal die noͤthigen Meßgewänder in ben vier 
vrgejchriebennen Farben; an andern Utenfilien fehlt e8 ganz. 
Die Kelche find alt und abgenützt, oft geradezu unwuͤrdig 
und jtatt der Meßkännchen (für Wein und Waffer) fieht man 
ters Kaffeefännchen von Porcellan. Da wäre es wirklich 
ine wahre Wohlthat, wenn fich irgend Jemand oder ein Verein 
dam hergäbe, in den Kirchen Oeſterreichs und Deutichlands 
bie vielen unbenußten und zurückgeftellten Rirchengeräthichaften 
Mer Art zu fammeln und an die armen Pfarren in Bosniens 
derzegowina zu veribeilen; man würde währhaft Gottes 
Lorn dafür verdienen. 
Nach der neueften Volkszählung von 1885 gibt es In Bosnien 
de einer Sefammtbevölferung von 1,336,991 Seelen, 265,788 
8 hoffen, dagegen 571,250 Griechen (die kurzweg Serben 
he en) und 492,710 Mohamebaner. Die Katholiken machen 
de jach gerade ein Fünftel der Bevoͤlkerung aus, haben fich aber 
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jeit der letzten Zählung vor fieben Jahren um mehr als 50,000 
Köpfe d. i. um 28 Procent vermehrt und zwar meiftentheils burd 
bie Einwanderung aus Defterreich und Ungarn. Außer ber 


verſchwindend Meinen Zahl von Proteftanten und nicht viel 


mehr Juden, welche aus ben weltlichen und nörblichen Yändern 
fett der Occupation ſich in Bosnien angefiedelt Haben, beftehen 
bie Einwanderer faft nur aus Katholiken; und das iſt ganz 
natürlich. Denn Mobamebaner wandern überhaupt nicht nad 
Bosnien ein, fondern vielmehr in ziemlich bebeutenber Anzahl 
nach Aften aus, und die Zahl der einwandernden Serben ifl 
ebenfalls Auferft gering. Diele find entweder GSefchäftslente 
und finden als folche an ihren im Lande eingebornen Glan 
bensgenoſſen jchwer zu beflegende Soncurrenten; ober fie find 


Bauern und dann finden fie in Bosnien Fein geeigmetes Feb, 


um ihre materielle Lage wejentlich zu beifern, weil fte’in ihrem 
jetigen Wohnfiten ſchon gut genug geftellt find, ſobald fie 
nur einigermaßen ernfihaft an bie Arbeit gehen wollen. Wohl 
aber gibt es in den verfchiebenen dfterreichiichen Provinzen 
und auch in Deutfchland genug Gegenden, wo auch der fleikige 
Bauer nur mit äußerſter Anfpannung feiner Kräfte kanm 
das Leben friftet, und der Handwerker und Meine Gewerb#: 
mann bei Meberanitrengung fich und feine Familie nicht mehr 
zu ernähren vermag, geichweige denn finanziell emporkommen 
Tann. Aus folden Ländern kommen die Einwanderer. Und 
ba bis jebt hauptſächlich die in biefer Beziehung weit ausge 
dehnte und energifche Thätigkeit des Trappiftenpriors P. Franz, 
welcher vor mehreren Sahren ein wahrer Wanderprebiger für 
Bosnien war und die Fatholiichen Volksblätter mit feinen 
Artikeln über Bosnien anfüllte, ihre Früchte trägt, fo find 
es bisher vorzugsweiſe, ja beinahe ausſchließlich katholiſche 
Bauern und Tatholifche Handwerker geweſen, weldye ihr Gläd 
und ihre Zukunft in den meuen öfterreichifchen Provinzen 
gefucht Haben. In Deutichland half auch noch ber Culturkampf 
mit und gar Mandher glaubte in diefer Beziehung unter bem 
Schutze der ‚Öfterreichifchen als einer Tatholifchen Regierung 








Sa mn —— — 


nm 0 un 


Gr 
E 
! 


Bosniensderzegomine. 435 





| 
dort feine Rube zu finden. Endlich kann ja wohl auch die That⸗ 
fe nicht überjehen werden, daR, von Ungarn abgeſehen, die 
ibrigen öfterreichiichen Laͤndereien hathoiſo ſind und demgemäß 
ach nur katholiſche Auswanderer abgeben koͤnnen. 
| Das hatte nun erwiefenermahen bie Tatholifche Partei 
in ihren Caleul gezogen, als ſie mit foldher Zuverficht für 
die Ausdehnung der Öfterreichifchen Herrihaft an ber Bosna 
mb bis zum Lim eintrat. Sie hatte gerechnet, daß jene 
darch die türkifche Wirthichaft entwölferten und materiell tief 
krabgelommenen Pänder vor Alfem eine große Einwanderung 
von Arbeitsfräften in Auſpruch nehmen, daß die Arbeiter 
verd die ihnen fich darbietende reiche Entlohnung ihrer Ar: 
keitöfräfte in immer wachlender Zahl in das Fand hereinge- 
jgen werben, daß dadurch die wirthichaftlichen Zuſtände eine 
ride Entwicklung finden würden. Sie rechnete, daß bie 
Siaaiskraft ſomit erftarken, die Confumtionss und Steuer- 
Abigkeit wachlen und dadurch der inbuftriellen Produktion 
ver weſilichen Provinzen bes Meiches ergiebige Abſatzwege 
geſhaffen, im verhältnißmäßig kurzer Zeit die Affimilirung 
kr neuen Provinzen mit den alten durchgeführt und folchers 
geftalt die Für die Eroberung und Behauptung diefer Länder 
geraten Opfer an Gut und Blut in nicht zu langer Zeit 
rihlih würden erfeßt werden. Die Fatholifch = confervative 
Battei hatte, wie die Debatten in ben öffentlichen Organen 
jmee Zeit zur Genüge beweijen, babei nicht aus ben Augen 
verloren, daB durch Muge und Träftige Benütung ber fich hier 
darbietenden Gelegenheit die Machtitellung des öfterreichifchen 
Raiferftantes wefentlich gehoben, namentlich aber der Legitime 
Kinfluß, welcher dem Kaiferreiche auf die Völfer ber che 
miigen europäifchen Türkei von Gottes und Rechtswegen 
mot, für alle Zeiten auf eine neue feftere Grundlage ge⸗ 
fr. t werben müſſe. 
Es handelte ſich ja hier nicht bloß um ein gewoͤhnliches 
s Land von 8 bis 900 Quadrat: Meilen Umfang und 
et Bevolkerang von 1% Millionen Seelen. Die Eonfi- 
| 
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guration der Monarchie an ihren ſüddſtlichen Grenzen war 
bis dahin eine fo bizarre, das unglückliche Dreieck, weldes 
vom eifernen Thor nah Bihacz und hinab bis Gattaro 
förmlih einen Keil in das Neichsterritorium hineintrieb, 
machte diefes türkifche Gebiet zu einer fortwährenden Be 
brohung der Reichsgrenze längs der Unna und Save, zu | 
einem jolchen Zerrbilde, daß der verjtändige Politiker es als 
die erfte Aufgabe anerkennen mußte, hier eine Grenzregulirung 
und Gebietsabrundung zu fuchen, bei welcher die Bewachung 
ber Reichsgrenze wenigftens möglich wäre. Und dann mußte 
boch für das an fich fo wertvolle, jedoch unter den gegen 
wärtigen Umftänden nur eine finanzielle und militärifche Lafl 
bildende Dalmatien endlich ein Hinterland gefchaffen werben, 
welches die national= dfonomifche Verwertfung der herrlichen | 
Häfen und Buchten jenes Küftenlandes ermöglichen würde 
Das war ber Zweck, welcher bei der Decupation Bosniens bie 
leitende Rolle fpielte, während nebenbei auch noch ber Bor: 
theil in die Wagfchale fiel, dag damit den ewigen Beun⸗ 
ruhigungen und ununterbrochenen Kämpfen zwifchen Türken | 
und Slaven an jenen Grenzen ein Ende gemacht würde. Eß 
ift denn auch thatjächlich wahr und feinen Moment zu über 
fehen, daß die Occupation bereits im Jahre 1885 die Me 
narchie von neuen und großen Belaftungen frei gehalten bat, 
Wir haben bekanntlich 1877 und 1878 während bes Auf 
ftandes der Herzegominifchen Rajah nicht weniger als 10 
Millionen Gulden Almofen aus Staatsmitteln an jene Flücht⸗ 
linge vertheilen müſſen, welche damals längs ber ganzen 
herzegowinifch-bosnifchen Grenze von der Suttorina bis nad 
Bercka ſchaarenweiſe herüberftrömten. Zweifelsohne wären 
auch 1885 wieder mindeſtens gleich große Schaaren über die 
Grenze gekommen um Almofen zu heiſchen, wenn beim Fort⸗ 
beftand der türfifchen Herrfchaft in Bosnien-Herzegowina ber 
ferbifchsbulgarifche Krieg auch bier neue Revolutionen und 
neue Kämpfe bis an's Meſſer zwifchen Aga und Rajah hers 
vorgerufen hätte Nach dem Gebot der Humanität hätte 


ee 
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Defterreich neuerdings 10 und 20 Millionen in denſelben un: 
abjehbaren Abgrund Bineingeworfen, in welchem jene 10 Mil- 
fionen von 1873 verſchwunden find. 

Diefen unaufhörlihden Gefahren und Verluſten Tonnte 
nur durch eine Occupation vorgebeugt werben, welche wenigitens 
die Ausficht bot, den erlittenen Schaben vielleicht im Laufe 
der Zeit wieder hereinzubringen. Darum hieß die Fatholifch- 
confervative Partei die Beſetzung jenes türkiichen Länderges 
bietes gut, wenn fie auch allerdings ſich bie Fünftige Vers 
waltung deſſelben anders gefaltet dachte, als wir fie heute 
vor uns jehen. 


Il 


Es waren nicht etwa flavifchenationale Tendenzen, welche 
Deiterreich nach Bosnien führten. Dafür bürgt der Umftand, 
daß die Fatholifch-conjervative Partei bei weiten das Weber: 
gewicht in jener Majorität bildete, welche in Wien die An⸗ 
nahme des Berliner „Mandates* genehmigte. Noch weniger 
tonnte in Peit von folden Abfichten die Rede feyn. In 
Bien giengen allerdings die flavifch-nationalen Fraktionen, 
die Ezechen wie die Polen, die Slovenen wie die Dalmatiner, 
mit ben confervativen und Fatholifhen Deutſchen Hand in 
Sand, weil es ihre nationalen Intereſſen jo erforberten ; 
aber das Webergewicht hatten fie babei keineswegs. Wohl 
aber bat aus diefer Vereinigung fich ſucceſſive jenes Band 
herausgebilvet, welches heute die parlamentariihe Maforität 
im Reichsrathe umfjchlingt und mit dieſer durch die gegei- 
ſeitigen Intereſſen feſt aneinanvergefitteten Mehrheit das 
Staatsfhiff mehr und mehr zu dauerhaften politiichen Zu- 
kaͤnden binzuleiten ſcheint. Denn das Geſchrei der Liberalen 
Breffe, als wäre heute in Defterreich eine „ſlaviſche Politik“ 
ne maßgebende, als dominirten die Polen und die &zechen 
in allen öffentlichen Beziehungen, mag noch fo laut ſeyn und 
Me andern Stimmen überfchreien wollen, jo weiß boch jeber 
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Unbefangene, daß wir von einem ſolchen Mißſtand no wert 
entfernt find. Wer von den Verhältniffen in den margebenden 
Negionen auch nur einen oberflächlichen Beariff bat, wer bie 
Gefinnungs: und Gefühlsweife in unfern leitenden Kreifen 
nur einigermaßen Tennt, wird jehr wohl willen, daß e8 ge⸗ 
vabezu abſurd wäre, wollte man z. B. dem Grafen Taaffe 
im Srnite flavifche Tendenzen zumuthen, wie man e8 in den 
liberalen Sournalen beinahe täglich thut. Wenn aber ein 
freilich enger Kreis der Wiener Preſſe mit zäher Hartnäckigkeit 
ben Gedanfen vertritt, daß nur die politiichen Fehler und 
ber unbeugfame Eigenfinn des Abgeordneten Herbit und feiner 
Freunde von ber fogen. „Juſtament-Nichtung“ es dahin 
gebracht haben, daß die ſlaviſche Partei fo bebeutend an Macht 
und Umfang gewonnen bat, fo haben fie damit Teineswegs 
fo ganz unrecht. Diefe Herbſt'ſche Partei ift Heute auf 
dem beiten Wege in Sachen der Verwaltung Bosniens den- 
jelben Fehler abermals zu machen, der 1879 fo verhängntp- 
volle Folgen für fie hatte, Sie Steht im Begriffe in „Neu- 
öfterreih" Beitrebungen zu unterftüßen, welche ven Tatholifch 
confervativen Zielen direkt wideritreiten und darum noth- 
wenbigermweife wieder ten ſlaviſchen Afptrationen an der Bosna 
Vorſchub Leisten werden. Es hat fich das ehr deutlich in der 
Delegationsfikung vom 13. November gezeigt, als Dr. Delz 
im Namen der Deutfcheonfervativen und der Stafholifen ſich 
um das Schiefal feiner Tyroler Landsleute erfundigte, welche 
nach Bosnien ausgewandert und dort einem widrigem Schick⸗ 
jale verfallen find. 

Eher als Minifter Kallay dem Abgeordneten Oelz 
antworten Tonnte, fprang ihm ber häufig mur allzu eifrige 
Dr. Klaic in die Nede und wies bie Wünſche des Vor: 
rebners bezüglich der Eolonifation Bosnien auf das ent- 
ſchiedenſte zurück. Denn der bosnifche Boden, fagte er, müffe 
ven bosnifchen Kindern bleiben, welche denſelben, ſobald fie 
fich erſt ordentlich vermehrt hätten, für ſich ſelbſt nöthie 
haben würben; man möge doch ben Nationalitätsftreit nicht 
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nach Bosnien hinüber tragen. Damit hatte ber dalmatiniſche 
Delegirte die Kluft, welche die Katholiken von ven Nationalen 
trennt, ſcharf blosgelegt und die Furcht, als Tönnten ein 
war taufend beutfche Einwanderer die Million Bosniafen 


' germantfiren, allzu laut ausgefprochen, als daß der Herr 


Keichsfinanzminiſter nicht ſofort die ihm dargebotene Waffe 
Kite annehmen und den Tatholifhen Gegner in brüsfer 
Manier zurückweiſen folen. Herr v. Kallay beantwortete 
bie an ihn direkt geftellten Fragen nicht direkt, fondern nach⸗ 
dem er ſich etwas fchlichtern zu dem Geſtändniß herbeigelaffen, 
daß feine Colonifationsprojefte mit den MWälfchtirolern ver: 
unglückt feten, wies er darauf hin, daß die Eolonifation über⸗ 
haupt ſehr ſchwierig, daß in Bosnten Tein freies Rand vor: 
fanden, ſondern Alles occupirt und entweder Eigenthum ber 
Regierung und von Privaten et, aljo von dieſen erworben 
werden muͤſſe. Als ob bisher Jemand verlangt hätte, daß 
ifm ein Türke ein Stück Feld ſchenken follel als ob der 
ungeheuere Befit der Negierung an Grund und Boden, ber 
ih oortrefflich zur Agrikultur eignet, nicht ausgezeichnet vers 
werihet und für den Fisfus um hundert Prozent rentabler 
gemacht würde, wenn bie Regierung ſolchen an Ackerbauer 
wirklich verjchenten würde. Mit ſolchen Einwendungen werben 
bie Forderungen ber katholiſchen Partei, wie fie ſich in der Inter⸗ 
pellation des Delegirten Delz in befcheidenfter Form anfün- 
digten, am allerwenigiten erledigt. 

Die katholiſche Partei, welche mit Unterſtützung der Na⸗ 
fionalen und in engfter Verbindung mit den Confervativen 
mm einmal die ftimmführende im Neichsrathe ift, kann fich 
mit derlei mintfteriellen Abwehrungen nicht zufrieden geben; 
dem fie hat in Gemeinſchaft mit den beiden verbünbeten parla- 
mentarifchen Fraktionen bie ganze Verantwortlichkeit für bie 
Decupation zu tragen und demgemäß bie Pflicht auf fich, auf 
ver zweckmäßigen Durchführung der Angelegenheit und ber 
Kealiſirung aller damit verbundenen Abfichten unbeugfam zu 
beſtehen. 
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Sol die Monarchie mittelft Bosnien 

auf dem gejammten Südoſten Europas ber 

Einfluß auszuüben vermögen, jo müflen di 
zer Zeit zu jener Culturhöl 
eller und focialer Beziehung 
ben jüdlichen Volksſtämme 
hlitandes und Gebeihens 
Navifhen wie den albanı 
Beweis vor Augen jtellen 
irn ein mächtiger und weit _ 
; alle Völker, welche dem Schutze und ber 
Monarchie ihre Zukunft anvertrauen, bat 
fich forgen, ihr Glück und Wohlergehen 


Richtung nun ift in den ſieben Jahren ö| 

eßt leider noch ſehr wenig gejchehen, und fo 
heinbar die Erfolge der Verwaltung waren, 
Kallay in der letzten Delegation der Deffent- 
jo wenig ijt alles das für uns ein Beweis, daß | 
den Ziele wejentlih näher gefommen if. | 
hr Seinen, daß die heutige Verwaltung von 
ches Ziel überhaupt nicht vor Augen hat, daß 
h nur darauf befchräntt, das finanzielle Gleich: 
ushalte Bosniens ohne Zuhilfenahme von 
e8 Reiches aufrecht zu erhalten und bie all: 
yaftliche Entwicfelung dem natürlichen Gange 
: oder weniger allein zu überlaflen, ohne mit 
nzugreifen und die Entfaltung der materiellen 
ergiſche Mittel zu fördern und zu bejchleunigen. 
gegenwärtige Verwaltung alles Gewicht faft 
if die materiellen Intereſſen, während 
Fortſchritt, alfo der Kern der eigentlichen 
lturentwickelung beinahe ganz vernachläſſigt 








Reichsfinanzminiſter erflärte der ungar. Dele- 
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gation ganz offen und direkt, fein Beſtreben ſei, Bosnien von 
der Hilfe des Reiches gänzlich zu emancipiren, nicht bloß alle 
Bedürfniſſe des Landes mit ben eigenen Landesmitteln zu be- 
ftreiten, ſondern alle künftigen Inveftitionen mit den eigenen 
Geld: Kräften auszuführen und überbieß diejenigen Crebite, 
welhe das Reich bisher für die Decupation und Behauptung 
der beiden Provinzen bewilligt hat, von jebt ab ordnungs⸗ 
gemäß zu verzinfen und fogar allmählich durch jährliche Nüd- 
zahlungen zu amortifiren. Um den Inhalt biefer Erklärung 
zu verftehen, muß man fich erinnern, daß laut den Rechnungs» 
abichlüffen der Delegationen das Reich von 1878 bis Ende 
1885 beinahe 205 Millionen Gulden auf Bosnien verwendet 
bat, wobei allerdings der Neubau der Eifenbahn Brod-Senica 
jowie bie Neconftruftion ber Linie Banjalufa-Doberlin mit 
inbegriffen ift; daß ferner zum Bau der Fortfeßungslinie 
Senica-Sarajewo 3,380,000 Gulden und für ben Neubau 
der Strecke Metkovich⸗Moſtar 1,700,000 Gulden aus ben 
Reichsaltiven verwendet und endlich zum Bau des Geiten- 
flügel8 von Doboj nach der Franz⸗Joſefs-Saline bei Tuzla 
än Darlehen von der Wiener Bodencreditgefellichaft im Be: 
trage von einer Million aufgenommen wurde. Die Pafliven 
ver beiden - Provinzen betragen demnach heute etwas mehr als 
210% Millionen Gulden und werben durch den neuerdings 
bewilligten Credit für die in Bosnien ftationirten Reichs— 
truppen von nicht ganz 26,000 Mann um rund 6 Mill. Gulden 
Reigen. Dabei laftet auf dem bosnijchen: Budget bie Ver- 
pflihtung, das Anlehen bei der Bobdencrebitgejellichaft jährlich 
mit 100,000 Gulden zurüdzuzahlen, was bei einer Verzinjung 
m5 Broc. heutzutage als Gibermäßig ſchwere Belaftung erjcheint, 
and hat Herr v. Kallay überbieß öffentlich die Zufage ertheilt, 
vie Reinerträgnifje aus dem Betrieb der Linie Metkovich-Moſtar 
und Senica-Sarajewo ausſchließlich und allein zur Amorti- 
fation der vom Neiche gewährten Vorſchüſſe zu verwenden. 

Aus dem Ahlen geht hervor, daB der ungar. Delegirte 
Ting volltommen Recht hatte, als er die Klage erhob, daß 
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durch ſolche Finanzwirthſchaft die Negierung ſich die Hände 


allzueng binde uub ſich ſelbſt bie Mittel abſchneide, durch 
nachhaltige Inveſtitionen den national⸗okonomiſchen Fortſchritt 


bes Landes und Volkes mit der wünſchenswerthen Raſchheit zu 
fördern. Der Hr. Reichs-Finanzminifter, der auf die beireffende 
Trage des Delegirten Lang ebenjowenig eine entjprechende Ant: 


wort geben konnte als vem Dr. Delz, hat fi offenbar zu einer 
Uebereilung durch den Umſtand hinreißen laſſen, daß die Landes⸗ 
einkünfte von den Steuern und den Monopolen (Tabak und 
Salz) in den letzten zwei Jahren eine beſonders raſche Zu⸗ 
nahme gezeigt, daß der Betrieb der Saline in Tuzla wie der 
beiden ärariſchen Kohlenwerke an ber Krefa und bei Moſtar 
eine ſehr qausgiebige und für die Zukunft vielverheißende 
Steigerung ausweifen und dag alle diefe Umftände dem Fi⸗ 
nanzärar gegen das Vorjahr einen um eine halbe Weillion 
höheren Betrag zur Verfügung jtellen als bie früheren 
Sahresabrechnungen. Es jcheint, daß der Herr Reichsfinanz⸗ 
minifter ein gleich ſtetes Anwachjen ber Lanbesaltiven für 
alle Zukunft ſupponirt, obgleich er doch ſelber in den Dele 
gationen zugejtehen mußte, daß die gegenwärtige Grundſteuer, 
welche 2% Million Gulden abwirft, eine unerträgliche Be 
laftung jei, und den Bauernftand, weil fie 10 Proc. feiner 
Brutto-Einnahmen für den Staat fordert, nothwendigerweiſe 

ruinire; obgleich er ſich ferner genöthigt fieht, die Stempel 

und Gebührenfteuer für 1886 bedeutend berabzufegen, weil 

fie in den legten Jahren durch einen plöglichen und gewaltigen 

Aufſchwung (von 400,000 auf 600,000 Gulden binuen einem 

Jahre) ihn ſelbſt Überrajcht hat. 

Wenn die Steuerkraft des bosnijchen Volkes in dem 
Maße zunehmen fol, wie es ihm Herr v. Kallay nad 
feinen vorerwähnten Plänen und Berechnungen zumißt, jo 
müſſen endlich ausgebreitete und in das wirthjchaftliche Leben 
tief eingreifende Inveftitionen in allen jenen Zweigen der 
wirthſchaftlichen Thätigfeit gemacht werden, welche das Boll 
in feiner großen Mafje angehen. Es müſſen Hebel in Be 


— — 


wegung gejeht werben, um die Bodenprobuftion, namentlich 
den Aderbau zu verdoppelten Leiftungen zu erheben, um die 
Biehzucht ſowohl durch Veredelung der Raſſen, wie durch 
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Berboppelung des Viehſtandes zu erweitern, um den Handel 
mit den Rohprodukten des Landes, namentlich die Ausfuhr 
zu beleben und zu erhöhen, um endlich wenigitens die Anz: 
fünge einiger Induſtrie und Fabriksthätigfeit ind Leben zu 
rien, theils durch zweckmäßige Gejeggebung, theils durch 
Einflußnahme der politischen Verwaltungsorgane, ſowie durch 
direfte Unterjtügung aus Staatsmitteln. 

Zu allen diejen Maßregeln behufs Foͤrderung der volks— 


Ä wirthichaftlichen Arbeit bedarf die Regierung weit größerer 
Mittel, als das Land auf jeiner gegemwärtigen Culiurſtufe 
ſie darzubieien vermag, und es iſt deßhalb ein falſches Syſtem, 


— — —— — — — — —e— — — 


wenn die regelmäßigen Eingänge der Steuern und die 
ſonſtigen Einkünfte der Staatskaſſe zu ſolchen Anlagen 
verwendet werden, wie z. B. dem Bau der Flügelbahn 
von Doboj nach den Salinen. Nah den eigenen Augaben 
des Ministers koſtet dieje Linie mehr als 1,300,000 Gulden 
und was demnach über die ausgeborgte Million weiter ge: 
braucht wird, muß aus den Landesfinanzen jelber genommen 
werden. Da liegt es doch auf der Haud, daß wenn eiue 
Bahn eine jo fichere Nente gewährt, wie diefe Linie, welche 
nicht bloß den ganzen Salztransport von der Franz⸗Joſefs⸗ 
Saline in das Land bejvrgt, jondern noch große Fracht— 
iinnahmen von den Transporten aus den Kohlenwerken an 
der Krela mit Sicherheit zu erwarten hat, das zum Bau 
und zur Inſtruirung derjelben erforderliche Anlagekapital zur 
Gänze auf Erevit aufgenommen werben kann, ohne die Landes: 
finanzen jelbft in Anſpruch zu nehmen. 

Ebenſo erjcheint e8 uns als bedeutender wirthichaftlicher 
Fehler, daß für die Herftelung der längft ſchon projeftirten 
Verbindungslinie von Banjalufs über Travnik nad) Sara- 
jewo immer noch Fein Schritt gejchieht, ja daß im Gegentheil 
in der legten Zeit es immer mehr das Anſehen gewinut, als 
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ſollte diefe Linie gar nicht gebaut werden, da man in officiellet‘ 
Kreifen bereits von allerlei anderen Linien redet, welche auf 
großen Umwegen nach der Landeshauptſtadt führen follen. 
Es würde das nur die alte Erfahrung beftätigen, daß die 
ungarische Partei eine direkte Linie von Sarajewo perhorres: 
2 und nach wie vor die Verbindung über Bubapeft er: 
ngen will, wozu natürlich Herr v. Kallay gerne jeine 
rende Sand bietet. 
Aber noch weit wichtiger als diefe Mängel auf mate 
(lem Gebiete dünkt ung die geradezu unbegreifliche Ver—⸗ 
Häffigung, welche die bosnifche Landes-Regierung fich auf 
; Gebiete der geiftigen ntereffen zu Schulden kommen 
t. Wir haben oben gefehen, daß der Staat für die Eultus 
‚ürfniffe der beiden chriftlichen Confeflionen fehr wenig 
tet, namentlich neben ben gewaltigen Gelbmitteln, welde 
Mohamedaner an ihren wahrhaft großartigen religiöien 
ftituten befigen. Aber noch viel unbegreiflicher ift es uns, bag 
hältnißmäßig noch viel weniger für das Unterrichts: 
en gefchieht. Für die Gendarmerie wird 1,268,000 Gulden 
vlich verausgabt,; für den Unterriht in allen Zweigen 
oben bis unten bat Herr v. Kallay nur 132,018 Qulben 
lich zur Verfügung. Das ift denn doch für eine „euro | 
he” Verwaltung ein Sfandal. Ja das Uebel wird nod 
Ber, wenn man elwas tiefer in das Detail eingeht. Da 
ein Obergymnafium in Sarajewo mit 28,000 Gulden . 
sgaben, ein Knabenpenfionat dortjelbft mit 8000 Gulben, 
: Schullehrerpräparandie mit 3950 Gulden (in einem . 
‚de, das noch gar Feine Volksſchullehrer, freilich aud jo : 
wie feine Volksſchulen hat), vier Handelsſchulen zus 
men mit 15,000 Gulden, allgemeine db. h. confeffionslofe 
ksſchulen, in welchen die Religionslofigkeit ſyſtematiſch 
ichtet wird, befommen 47,000 Gulden, während für bie 
feffionellen Schulen knappe 8000 Gulden abfallen. Für 
Drud von Schulbüchern, namentlich für die confeſſions⸗ 
n Schulen werben 4000 Gulden verwendet, an Stipendien 
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e Schüler vertheilt, welche 

en. Denn „Eonfejjions- 

mort, welches in ber bosni⸗ 
fpielt. Und damit find wir 

ehem die katholiſche Preſſe 

h erheben muß. 

ften Heft.) 


wi Ernft Yarde. 
titel.) 


forderungen folgend, meine 
tittheilungen fortjeße, wiebers 
; um Belanntes, namentlich 
literarifche Thätigkeit handelt, 
gerichteten Briefen faft völlig 
Anzungen, wie fie ſich vom 
drigen mehrfach ergeben. 

1825, bis zum Beginne der 
reren er in Berlin als außer: 
recht und als Hilfsarbeiter 
liftifche Gejebgebung wirkte. 
827, fallt ein etwa vierzehn- 
jeinem Abgange auf die Uni- 
wur dies einzige Dial wieder: 
als fünfjähriger Knabe, zum 
en, daß mir alle Erinnerung 

30 
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an entjchwunden ift. Bei 
utter und feinen beiden S 
ftigen Bonner Wirthstocher 
nd, jich verlobt habe. Da 
b in keiner Weiſe feites Eir 
; der Ausficht auf die Hei 
ten dachten fogar an eu 
aut wäre dann zu den Urſ 
Bräutigam in den geiftl 
te ihn vielleicht wieder in 
int damals lebhaft daran 
iva bei Danzig refidiren 
inzen Joſeph von Hohenzı 
ten; ich vermuthe fogar, da 
rbindung bereits gethan F 
Imehr beſuchte er feine Br 
» führte im Frühling 18 
er bezog das junge Paar eine zwar bejchräntte, aber fehr 
undliche Wohnung in der franzöfiichen Straße mit 
sfiht auf den Gendarmenmarkt und führte nun ein fti 
uliches Familienleben im nächiten Umgange namentlich 
rckes Eollegen, Landsmann und Schickſalsgenoſſen © 
illips. 
Es dauerte noch ziemlich lange, bis jich feine Hofft 
ein feites Einkommen verwirklichte; erſt im Frühling 1 
nte er melden, daß ihm ein Gehalt von 800 XThalern, zur 
(fte als Profeffor, zur Hälfte als Mitglied der Gele 
ungscommiflion bewilligt find. Und von diefem freubdigen 
eigniß jchreibt er: „Es war an demfelben Tage und zu 
jelben Stunde (Nachmittags 4 Uhr den 16. Februar), wo 
vor jieben Jahren in Köln mein katholiſches Glaubens: 
enntniß abgelegt hatte." Damit erledigen fich die einander 
yerfprechenden Angaben über den Zeitpunkt diefes Ereigniſſes. 
In diefelbe Zeit aber, in der Jarcke jo eine fefte Stellung 
ielt, Fällt ein anderes Ereigniß, das dieſer Stellung ein 
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9. uni 1832 jtarb Fried⸗ 
tetternich Tnüpfte mit Jarcke 
en in ben außerorbentlichen 
lei beriefen. Jarcke fchreibt 
Deiterreich wußte ich, unter 
miſſes, nicht mehr, als daß 
r darauf anzutragen, mid) in 
und auch dieß nur hypothetiſch 
gt, ob, wenn man mid riefe, 
janzen Sommer durch nichts 
Sache für aufgegeben. Endlich 
: vor Anfang der Collegien, 
in Bedienter jagt: ‚Es war 
rrbart, der fagte, er ſei ber 
inen Brief hier gelaffen.‘ Der 
mich, das erfte ausbrücdkliche 
Sache, zugleich aber auch bie 
ch ernannt, und die Anzeige, 
eſandtſchaft mich baldmoͤglichſt 
Das fiel denn grade wie 
eller Entſchluß der beſte Rath. 
unden, die mich zur Annahme 
Bei der übertriebenen Arbeit, 
uf mir laftete, wäre ich nicht 
geiftig ausgetrocknet, ſondern 
e ich auch nicht mehr. Ich 
nicht vor drei oder halb vier 
r verzehrender Aerger; lange 
te ich aber fort, ſo mußte ich 
in in ſolcher Lage nicht gerne 
und Angel bleibt, iſt klar.“ 
8 einem Briefe vom 12. Des 
tternich gab mir, wie ich ber: 
vie ich e8 in Berlin gewohnt 
ulich. Er fragte: liebt Zhre 
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große Welt? — Nein, 
nicht behaupten. — N 
Shrer Frau und hüten 
deßhalb meine Frau aı 
und ſehe nur einen kle 
lange nach diefem W 
Schlag; jeine Mutter 
hatte fie in den lebten | 
et8 aber mit unwanbell 
useinanderſetzung mit fi 
nern zeigte er fich auße 
auf manches ihm Gebüh 
nd Einigkeit zu erhalten 
r ausführlih aus. Uni 
r, jein Schwager, in fi 
rmüdlich in Rathichläge 
ı Sorgen zu mildern, di 
jahre 1838 jah er zum 
‚ Stalien, gelangte abı 
nd gleichfalls zu jeher 
mehr; aber das gelof 
n jehnlicher Wunſch. 
ohnheit eines jährliche: 
ftens hat er denjelben t 
Eine andere Abwech: 


Schriftftellerifchen Arbeiten brachte ihm ber Unter: 
hen er den damals in Wien zur Vollendung ihrer 
g weilenden beiden naflauifchen Prinzen zu er: 


te. 


a8 Jahr 1839, daffelbe, in welchem bie Hiftoriid: 
Blätter mit feinem Aufjage „über die gegenwärtige 
der Tatholifchen Kirche zu den von ihr getrennten 
en” in's Leben traten), fällt ein eiaentbümlider 


biftor.spolit. Blätter wurben 1838 ger 
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rang in dem zwiſchen ihm und mir ſeit dem Tode meines 
ters angelnüipften Briefwechfel, ein Vorgang , bei dem ich 
par feine vortheilhafte Rolle fpiele, der aber bier erwähnt 
bn mag, ba er für Jarcke's Charakteriftit jehr bedeutſam ift. 
3 früher verbotene Turnen in ber Schule war um das 
ahr 1837 in Preußen erlaubt und in Danzig eingeführt 
ben. Sch "hatte, zuerft wiberftrebend, dann voller Be: 
ifterung, daran theilgenommen. Bol von burjchenfchaftlich- 
geiheitlich=altdeutfchen Ideen hatteich in einem Briefe meinem 
pnlel mein ganzes Herz über meine Anfichten von echt 
kutichem und meindeutfchen Weſen (meindeutjch nach Meineid 
bildet) ausgeſchüttet. Damit aber war ich an ben Unrech⸗ 
ı gefommen. Am 29. März 1839 ſchrieb er an meine 
duiter und fährt dann in dem Briefe fo fort: 

„Und nun zu Dir, mein lieber Ernſt! Ich muß Dir ganz 
ufrichtig geſtehen, daß ich über Deinen Brief etwas erfchroden 
m, weil ih Did mitten im Strome einer Richtung fehe, vor 
ih Dich warnen wollte und die ih für irrig und gefährlich 
alte, weil ich fie im eigenen Leben, burd das Beifpiel vieler 
keiner Freunde und endblih am gründlichſten aus vielen Erimis 
alakten kennen gelernt babe. Dich ſelbſt hat eine gütige Fügung 
des Himmels jenen Tendenzen fo nahe gebracht, daß ich Alles 
mit eigenen Augen gefeben babe, ohne doch meinerfeits mich 
jelbft darin zu verlieren. Ich habe gefehen, daß viele rebliche, 
tätige, höchſt talentvolle junge Leute in jenen Strubel ein- 
tauchten, habe aber nicht gefehen, baß fie wieber heil und wohl⸗ 
dehalten daraus hervorgegangen find; ober richtiger gejagt, ich 
habe nur bei fehr wenigen gefehen, daß fie nicht darin unter: 
gingen. Darum bin ich erfchroden, ale ih Deinen Brief las. 
Indeſſen es ift ein altes Sprichwort: bie Erfahrungen der Väter 
ſind an den Kindern verloren, warum nicht die des Onkels an 
dem Neffen! Jede Generation muß ihre Lebensweisheit mit 
ihrer eigenen Haut bezahlen; fo trage Du alfo auch die Deinige 
zu Markte! Haft Du Glück, und ift etwas hinter Dir, fo 
Bit Du Di durch diefe Dinge felbft durdarbeiten ; wo nicht 
— übt! Ich Tann Dir auf 300 Stunden Weges nicht rathen 
un noh weniger helfen, Iſt Deine Jahn'ſche Turnerrichtung 
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in bloßer jugendlicher Anflug, 

h Dir Glück wünfchen, wenn 

aſt. Bleibſt Du darin jtede: 

nd denken, Du feilt bereits di 

erden noch viele andere hinten 

alt auf Erden erjparen fanı 

nd wahrhaft himmelſchreiend, 

n Erfahrungen der letzten 2C 

;piel von vorne anfängt, io 

waltfam unterbrad und an ( 

erimente wiederholt, bie fdhor 

nommen baben. Darum Te 

adels gegen Did. Dir wiı 

Ju benen geglaubt haft, bie 

ı Yührern und Wegweifern ge 

on 17 Jahren etwas Ander 

irtlih, wofür ih Dich Halte, 

ıft ein fehr bedeutender zu me 

le es, ſchon nad kurzer Zeit einen gründlichen Efel vor jener 
urnphilifterei befommen, denn man kann treffli über den Stod 


ringen und doch ein recht widerliher Pebant fein, und wirft : 
ih dann jelbfi Deines dermaligen Enthuſiasmus ſchämen. 


ch meine nicht des Enthufiasmus überhaupt, Gott erhalte Dir 
e Fähigkeit Di für eine Idee zu begeiftern! Aber des En 
ufiasmus für diefe Sade, die Deiner nidht werth ift und 
obei man ein plumpes Spiel mit Euch treibt, um Eud als 
atenpfote zu gebrauchen, welche die Kaftanien aus den glühenden 
oblen holen jol. Das wirft Du Alles noch einmal befier 
ritehen lernen, beute weißt Du freilih noch nit, was das 
gen will. Wenn ih Dir Alles, was ich über diefe Angelegen- 
it denke, jchreiben follte, fo würde Papier und Zeit nicht hin: 
ihen. Nur foviel noh: Du ſprichſt von Hochachtung ver 
r Mutterſprache. Gut! ic habe nicht nur nichts dawider, ih 
‚eile fie. Aber wenn Du wirklich unfere Sprache achteſt, fo 
mm doch dieſes grauenhafte Rothwälſch nit in den Mund, 
ovon jene Leute fo lächerlich find zu behaupten, daß es deutſch 
i. „Meindeutſch!‘ Lönnte ih machen, daß Du nur fünf Mi- 
uten lang die volle Lächerlichkeit bes Worte® und des Ge: 
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banfens fühlteft, Du- wäreft auf ewige Zeiten geheilt. Jenes 
Deutihland,, in welches dieſe Leute das wirkliche lebendige 
deutiche Baterland überfeßen oder traveftiren möchten, bat nie 
und nirgends eriftirt als in dem verrüdten Gehirne einiger Ber: 
Iiner Fanatiker. Den? darüber nad, mein guter Ernft! Und 
wenn Du meinem Rathe folgit oder fähig bift ihm zu folgen, fo 
zieh” Dich ſachte von diefem Herrn E. und feiner Jahndeutſchen 
Zurnerei zurüd. Ich rathe Deiner Mutter nicht, Dir das zu 
befehlen. Es muß aus Dir felbft und Deiner Ueberzeugung 
hervorgehen und braucht nit plögli zu gefhehen, fondern alle 
mählich. Aber gefhehen muß es, wenn Du nidt in einer Richtung 
untergehen willſt, die Dir Kopf und Herz, vielleicht Dein ganzes 
Leben, verbiegen und verjchieben muß. Dieß ift meine Meinung. 
Thu' was Du willft.” 

Zugleich mit diefem Briefe erhielt ich von Jarcke feine 
1831 erſchienene Schrift: „Karl Ludwig Sand und fein an 
v. Kotzebue verübter Mord”; ich bewahre fte noch als Ans 
denken an feine rührende Sorge für mid). 

Das Jahr 1840 führte Jarcke in einer biplomatifchen 
Sendung, die fich wejentlih auf das Verhältniß zwifchen 
Kirhe und Staat bezog und in nicht fernem Zufammenhang 
mit den Kölner Wirren fand, nach Rom, wo er ſich bis tief 
in das Jahr 1841 hinein aufhielt und auch mit dem Papfte 
Gregor XVI in nähere Beziehung trat. Auch bis über 
Reapel hinaus lernte er bei diefer Gelegenheit Stalien kennen. 
So kam es denn, daß ich im Sommer 1841, als ich mit 
einigen Studiengenofjen zum erjten Dale Defterreich befuchte, 
in Bien mit der für mich jehr traurigen Botſchaft fiherrafcht 
warde, Jarcke ſei verreist. 

Beiler glüdte es im Sabre 1843; im März lub mid 
man Onkel ein ihn auf einige Wochen zu bejuchen und ſchickte 
ı : Reifegeld dazu. So machte ich mich denn am 31. März 
\ : Berlin, wo ich damals ftnbirte, auf den Weg. Nach 
' fachem freiwilligen und auch durch wunderbare Umftänbe, 
| mit Hieher gehören, gezwungenen Aufenthalt unter- 

& tam ich in Prag an, wo auf Jarckes Aufforderung der 
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Kreiscommiffär Paul von Klar ſich mein 
und in feine Familie einführte.e Bon d 
am 19. April Abends Wien. Sch eilte 
(Kohlmarkt Nr. 254) und wurde aufs! 
und jeiner Frau, fowie einer jungen au 
ser Letzteren (die ſp 
Der erjte Abend gi 
n Unterhaltung bin 
te. 
age begann Jarcke gl 
ns Leben zu eröffnen 
eutenden Leuten vorzu 
ichtung naheſtanden. 
21 Jahre alt, noch ı 
affen, was mir in | 
de. Unſer erfter Be 
; beißt dem älteren d 
(omaten dieſes Nam 
er Umgebung bei eir 
olle Unterhaltung zeis 
ariihe Diners dam 
F8 iſt mir namentlic 
rinnerung geblieben, 
Hichen Orden ſechs 
3 hätten; fie knüpft 
iligen Antonius, B 
natius, der ſechſte aber, bereits im vorigen 
utet, werde erſt der Zukunft angehoͤren. 
noch nicht, welch trauriges Ende dem hoch⸗ 
ahr jpäter befchieden war. Auch als Gönner 
Beitrebungen jüngerer Männer, als welder 
ıte ich den Freiherrn v. Hügel bei diefem 
erjchien während unferer Anwefenheit ein 
us Tyrol, der um Empfehlungen für eine 
er zum Zwecke von 
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Rudolf von Habsburg unternehmen wollte Der Nachmittag 
biefes erſten Tages war einer jchönen gemeinfamen Partie 
in einen Theil des Kahlengebirges gewidmet. 

Noch reicher waren die Erlebniffe des folgenden Tages. 
Schon am Morgen fuhr Jarcke mit mir in den botanijchen 
Garten, um mich dem Direktor desfelben, Stephan Endlicher 
vorzuftellen, einem der bebeutenbiten und vieljeitigften Ge- 
lehrten des damaligen DOefterreih. Wir trafen ihn bei feiner 
von ihm eingerichteten chinefifchen Druckerei bejchäftigt; mir 
aber lag weniger daran den Botanifer ober den Sinologen 
als vielmehr den Germaniften kennen zu lernen, als welcher 
er ja auch unleugbare Verdienſte hatte. Auch feiner Tiebens- 
würdigen Frau, die ich fpäter noch näher kennen lernte, wurbe 
ich vorgeftellt. Auch er wurde ſechs Jahre fpäter, wie Hügel, 
von einem traurigen Xoofe erreicht, nachdem er fein ganzes 
Bermögen der Wiffenfchaft geopfert hatte. Bon dort verfügten 
wir uns zur Herzogin Julie von Köthen, jener durch ihren 
Uebertritt zur Fatholifchen Kirche fo bekannt gewordenen Frau, 
ber Halbfchweiter König Friedrich Wilhelms III von Preußen. 
Bei ihr waren wir fajt eine Stunde lang und ich mußte ihr, 
während ſie auf dem Sopha mehr lag als ſaß, möglichft viel 
von willenfchaftlichen Dingen und vom Studentenleben er- 
zählen, woran bie damals fünfzigjährige Frau ein jehr großes 
Intereſſe zeigte. Freilich feßte jie mich dabei mehrmals in 
echte Verlegenheit durch Bemerkungen („das ganze Preußen 
riecht mir nach Gendarmen und grauen Erben“) ober Fragen 
(„008 jagt man benn bei Ihnen über meinen Neffen, Ihren 
König” 7), wovon die meiften meinem Gebächtnig entſchwunden 
find. Hierauf folgte ein noch interefjanterer Beſuch; wir 
verfügten uns zur Staatskanzlei; dort trafen wir zuerjt Jarckes 

mtsgenoffen, den Freiherrn v. Pilat, diefen wohl treueften 
iener Metternichs, der fchon feit dem Jahre 1801 fo gut 
ie flets in des Fürften Umgebung gewejen war und als 
edakteur des „Defterreichiichen Beobachters” gewifjermaßen 
8 von Metterniche Organen. gebildet hatte. Nach einer 
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terhaltung mit ihm, | 
yergeßlich iſt mir, wie eı 
108, befleibet mit einem 
bes goldenen Vließes (eı 
u gehen) eine ganze Anz 
ten (grade nicht feine $ 
ihm gar nicht in den K 
ate unterhaltenen Univerf 
ten und für daſſelbe Sad 
- eingeführt wären. Nach 
igermaßen ausgelprochen, 
: Seele jchneidenden Wo 
e kennen zu lernen.” J 
ierkſam, daß ich jebt v 
dem die lebte Periode di 
m verkörpert jet, und bi 
ernichs Art eine Einladı 
erwarten geweſen, es jei 
gt jei, denn die Frau Fürſtin verſaue lLeicht oaranı, 
te in Verlegenheit zu ſetzen. Der Reft des Tages 
der durch eine herrliche Landpartie und ber Abend 
ebhaftes Gefpräch, namentlich über religiöſe Dinge 


nächſten Morgen, den 22. April, fuhr Jarde mit 
gen und mir nach Baden, deſſen herrliche Ums 
ih mit wahrem Entzüden genoß. Doc das gehört 
7; mehr ſchon das, dag wir nach einer prächtigen 
chs Helenenthal das berühmte Klofter zum heiligen 
uchten. Hier ſchien Jarcke befonders heimifch zu ſeyn; 
yem er ehrfurchtsvoll die Hand küßte, emnfina uns 
blich, und wir wurden, indem fich noch 
ns anfchloflen, durch alle die reichen 
er Abtei geführt ; vor ber berühmten in « 
‚on Evelfteinen gefaßten Neliquie, ber 
men verdankt, wurde eine jtille Anbad 
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Nachdem wir nah Wien zurücdgelehrt waren, brachten wir 
den Abend deſſelben Tages bei dem größten lebenden Meifter 
Tatholifch-firchlicher Malerei, Joſef Führich zu, von deſſen 
wunberbarem Bildungsgange ich damals freilich ebenfowenig 
etwas wußte, wie von feiner außerorbentlichen Bedeutung. 
Nur fo viel merkte ich, daß zrotfchen Jarcke und ihm ein 
befonders enges Band eriftirte, gejchlungen namentlich durch 
die außerordentlich gleichartige Richtung Beider; wie der Eine 
ben Staat wefentlich in den Dienft der Kirche ftellte, jo wollte 
der Andere, was er auch offen genug ausgeſprochen hat, bie 
Kunft nur als Dienerin ber Kirche gelten laſſen. Mehr als 
er 309 mich damals eine andere Perjönlichkeit an, die ich bei 
ihm antraf und mit der ich noch mehrmals zufammentraf; 
e8 war ber Dr. Fick, Lehrer der Geſchichte bei den Kindern 
des Erzherzogs Franz Karl, alfo auch Lehrer. des damals 
dreizehnjährigen jebigen Kaijers Franz Joſef. Dr. Fick, eine 
wahrhaft reine, faft Findlich auftretende Perjünlichkeit, war 
ein bejonderer Verehrer meines Onkels und hat auch nach 
dem Tode des Lebteren diefer Verehrung in ben Öfterreichifchen 
„Blättern für Literatur und Kunft” lebendigen Ausbrud ver: 
lichen. Was mich ihm befonders näherte, war meine bamalige 
buch meinen großen Lehrer Bopp in mich gepflanzte Be— 
gäifterung für die neugewonnenen Reſultate der vergleichenben 
Sprachwiflenfchaft. Namentlich vom Sanskrit, in dem ich zu 
jener Zeit völlig lebte, ftrömte ich bei jeder Gelegenheit förm⸗ 
lih über, und diefes Feuer ſetzte auch den Dr. Fick, ber bis 
dahin dieſen Dingen noch ganz fern geftanden hatte, voll: 
kommen in Flammen. Noch lange nach meiner Abreije von 
Bien fandte er mir ein in Sanskritſchrift gejchriebenes 
Zeitelchen zum Beweife, daß meine Begeifterung dauernd bei 
ym gezündet hatte. Schon am folgenden Tage fonnten übrigens 
ieſe ſprachlichen Unterhaltungen lebhaft fortgefeßt werben, 
ı für den Abend ſowohl Führich als Fick nebit einigen 

aberen zu meinem Onkel eingeladen waren; Jarcke hätte 
3 indefien lieber gejehn, wenn dieſe Geſpraͤche darauf 


Erinneı 
aufen wären, das 


nächften Tage warı 

ırch die Umgegend Wiens, mit Befichtigung ber 
irdigfeiten der Stadt, mit Befuchen der Theater und 
? ausgefüllt; ich befchränfe mich nur auf bie Her 
; deflen, was den Kreis bezeichnet, in dem Jarcke 
ch bewegte. 

24, April waren wir zu Endlicher eingeladen, wo 
höchit gewählte und geiftig angeregte Geſellſchaft 
te; ich kann jebt daraus nur Wenzel, Profeflor des 
n Rechts, nennen. Am 27. folgte wieder ein eins 
linguiftifches Geſpräch mit dem Dr. Fick. Den 
nittags führte Jarcke mich zu dem Hauscaplan ber 
Julie von Köthen, dem Pater Beckrx, damals Pro: 
8 Jeſuitenordens für Defterreich, fpäter lange Jahre 
Jeſuitengeneral in Rom. Er ift mir in Erinnerung 
bmächtiger, kaum mittelgroßer, Törperlich ſehr ber 
und geiftig außerordentlich gewandbter Mann. Seine 
mich gerichteten Worte waren: „Sch weiß, daß in 
imath das Wort Jeſuit ein Schimpfwort ift; me 
Das Gefpräh mit ihm war ziemlich allgemeiner 
Da er von meinen ſprachlichen Studien hörte, jo 
ich mich einmal in das große zu Wien beftehende Filial 
itariften von San Lazaro zu führen, wo id Ge 
haben würde, jehr verſchiedene Sprachen zu hören. 
jicht ift nun zwar nicht zur Ausführung gekommen, 
r eine andere, die Pater Bedlr gleich für den fol: 
ag vorſchlug. Er und Jarcke führten mich nämlid 
orftadt Gumpendorf zum Klofter der barmberzigen 
n. Nachdem wir unter Führung einer berjelben bie 
Einrichtung diefer Stiftung in allen ihren Th 
hatten, wohnte ich, zwischen meinen beiden Beglei 

ner tief ergreifenden und mir unvergeßlidhen ; 

n der Kapelle des Klofters jtattfand, Acht Nor 
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r Gelübde als Nonnen ab und drei Candidatinen 
18 Novizen eingefleivet. Darauf folgte ein feier: 
chamt. 
ientlich mit Führich und meinem wiſſenſchaftlichen 
Fick bin ich dann noch mehrmals zuſammengetroffen. 
Rai brachte wieder eine neue fehr anziehende Be— 
t. Wir waren zum Frühſtück beim Grafen Heinrich 
3, der nach einer langen militärifchen Laufbahn (er 
1809 bei Aspern verwundet worden) die Erziehung 
je des Erzherzogs Franz Karl zu überwachen hatte, aljo 
unmittelbare Vorgeſetzte des Dr. Fid war. An 
zen Tafel ſaßen wir hier mit der zahlreichen Familie 
en zujammen und dieſes Beijammenfeyn gewährte 
en ein Abbild des Völkergemiſches in Oeſterreich. 
häusliche worherrichende Sprache war zwar englifch 
ı Gräfin war eine geborene v. Fraſer), aber Diener- 
d Beſuch fowie die theilweije vorhandene Unkenntniß 
iſchen gaben Veranlafjung, daß neben dem Englischen 
tichen auch franzöfiiche, italienifche und miagyarifche 
gleich erſchollen. 
) zweimal war ich dann zu Endlicher eingeladen, 
ehr gaftliches Hausweſen führte, wodurch feine wirf: 
e völlig verbedt wurde. Dort fonnte man ſicher 
nichaftlichen und Kunſtgenuß (das eine Mal berrjchte 
aliſche Unterhaltung vor) in reihjtim Maße zu 
Hier lernte ich auch noch einen der hervorragenditen 
Wiens fennen, den ausgezeichneten Hijtoriker, 
itiker und Philologen Joſef Bergmann, Direktor des 
abinets und der Ambrajfer Sammlung, Tpäter auch 
ber Alademie der Wifjenjchaften wie Enbdlicher. 
iges von dem, was mein Onkel mit mir zu unter: 
eabjichtigte, fam nicht zu Stande; jo wurde Kopitar 
faiferlichen Bibliothek und bei fich zu Haufe ver- 
eſucht; er war noch nicht von feiner Reife nach dem 
urũckgekehrt. Ja auch eine gemeinfame Reiſe nach 
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ngarn war geplant, zum % 
enyi, bes großen Ungarn, 
r damals noch auf feiner $ 
egner Koffuth unterlegen v 
8 wir am Tage vor dem 
n Mittagstijche ſaßen, ein 
nel einen Brief übergab. 
Wir können nicht reifen, d 
ebenfalls handelte es fich u 
plomatifchen Note; der Br 
Nachdem ich nocham 7. 
i Jarcke theilgenommen ha 
m nad breimächentlichem 
iedergejehn. Eine reihe P 
ir, bie meinen Blick raſch 
arcke aber jandte wenige T« 
ſchſt ausführliche Beurtheilung meines Weſens, worin jid 
8 große faſt väterliche Intereſſe an mir ganz herrlich aus: 
richt; ſie iſt zu Liebevoll, als daß ich jie mittheilen koͤnnte. 
Zu erwähnen ift noch, daß Jarcke in demſelben Sabre 
einer biplomatifhen Sendung nach Paris ging, wo er 
ch anderthalb Monate aufhielt. 

Bier Fahre verfloßen feit dieſer Zeit, bis Jarcke wieder 
it einem Gliede feiner Familie zufammentraf; im Jahre 
347 (ein Jahr ſpäter wäre e8 nicht mehr möglich gewejen) 
nnte ihn meine Mutter in Begleitung meiner jüngften 
hwefter in Wien bejuchen. Auch bei dieſem Zuſammenſeyn, 
8 freilich einen ganz andern Charakter tragen mußte, als 
$ mit mir, hat er fih als den Liebevollften Bruder bewieſen 
id noch einmal die volle Erinnerung an Jugend und Heimatb 
roorgerufen. Es war das lebte Mal, wo es in dieſer 
jeife möglich war. 

Da erhoben fi die Wogen des Jahres 1848 umb 
‚wenmten den Kaiſer, den Fürſten Staatslanzler und fo 
ele Andere von ihrer Stelle, unter ihnen auch Jarcke. 
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‚ne Angabe jeines Wohn: 
nzig, in dem e8 heißt: 


juni ift mir von Wien nachgeſchickt 

ım 18. Mai, am Tage nad) der 

jenommen und mid noch befjelben 

begeben. Der Grund davon lag 

raufenthalt in Wien wirklich uner- 

traͤglich ift, theil8 in den ſehr unfichern Zeitverhältniffen. Kann 
ich auf diefe ſchlechterdings keine Einwirfung üben und nicht 
beſſer maden, fo ſehe ih nicht ein, warum ich bort paffiv alle 
Unannehmlichleiten des dortigen Aufenthalts über mich nehmen 
und nicht lieber die Entwidelung das Dramas anderwärts ab: 
warten ſoll. Dies babe ih denn aud bis jetzt gethan und 
mih Anfangs vier Wochen lang in einem Kleinen bayerifchen 
Marktfleden, in der Nähe einiger ſehr naher Freunde, feit bei: 
nahe drei Wochen aber in einem Kleinen Babe in der Nähe von 
Münden aufgehalten, wo ih aud den Neft des Sommers zu 
bleiben gedenke.!) Meine weitere Zukunft ift fo unficher wie uns 
jere ganze Zeit. Faſt jeber Tag ändert bie Lage ber Dinge; es ift 
alfo ganz überflüfiig, weit Hinaus zu denfen. L’imprevu c’est 
Vordinaire.. — Zu Deiner Beruhigung kann ih Dir nur fagen, 
daß ih trotz dieſer höchſt unfihern Gegenwart und troß ber 
noch unfichereren Ausſichten, heiterer und ruhiger bin als feit 
vielen Jahren, wo das, was kommen follte, wie ein Alp auf 
meiner Bruft lag. Mir Hatte die Vorſehung in meinem Kreife 
dieſelbe Höchft unwilllommene und unbequeme Kaſſandrarolle zuge: 
heilt, die unfer guter Vater in feiner Umgebung fpielen mußte, 
Man bat mir fo wenig geglaubt, wie ihm. — Den Nuten bat 
indeſſen dieſes Schwarzfehen doch für mich gehabt, daß ich feit 
Jahren an den Yal der NRetirade denken konnte und nit ben 
Kopf zu verlieren brauchte, als er eintrat. — Wenn eine ganze 
Stadt abbrennt, fo muß der Einzelne nicht darüber jammern, 
a8 er verlor, fondern der Borfehung dafür danken, was er 
tete. Läßt mir Gott no das, was ich jeßt habe, ſo will 
h ihn loben und preifen. Uebrigens weiß ich fo wenig wie 


— — — — 


1) Es war Bad Schäftlarn. A. d. Red. 


460 Erinnerungen an Kar 


irgend Jemand, wie es mit meiı 

wird. — Bis jebt bat man mir 

immer pünttlih ausbezahlt, wenn 

Banknoten. Ob id penfionirt ı 

werde? — Man muß auf das 

kannſt Du einjtweilen meinetwegen ruyıg jeyn. Jetzt weg ich, 
warum ich feine Kinder babe. Auch meine Frau ift ruhig und 
heiter. Vielleicht erinnerft Du Did mander Andeutungen m 
Baden, die durchblicken ließen, wie wenig id dem bortigen 
Frieden traute. Nur darauf, daß es fo furdtbar jchnell herein⸗ 
drehen und meinen armen Yürften noch bei Lebzeiten erwifchen 
würde, hatte ich nicht gerechnet. 

Daß Danzig zu einer neuen Belagerung präparirt wird, 
barf Di für den Augenblid noch nicht erſchrecken. Es wird 
wohl noch einige Zeit hingehen, bis es Ernft wird und vorläufig 
nur auf das abgejehen feyn, was der Modeausdrud eine ‚Des 
monftration‘ nennt. ine andere Trage ift, was als Haupt- 
bafen in der Dftfee und Weichſelmündung fein endliches und 
unvermeidlihes Schidfal feyn wird und muß. Der Handel, wonad 
der echte Danziger alle andern irdifhen Dinge bemißt und be 
rechnet, wird dabei nur gewinnen. Nur könnt Ihr Euch zeitig 
an griehifche Taftenfpeifen gewöhnen und an Juchtengeruch.“ 


Das Jahr 1848 Hatte ihn völlig frei gemacht vom 
Staate; was er jeitvem als Privatmann und insbefondere 
als Schriftiteller wirkte, galt nur der Kirche. Im Sahre 
1850, al8 die Wogen ſich einigermaßen beruhigt hatten, 
tehrte er nach Wien zurück; bald darauf aber begann fchon 
jene langwierige, aber von ihm mit Gelafjenheit und Ergebung 
ertragene Krankheit, die in feinem zweiunbfünfzigften Lebens: 
jahre am 27. December 1852 jeinem irbifchen Leben und 
Wirken ein Ziel ſetzte. Sein Andenken wird unter un in 
Ehren bleiben. 


Dresden. E. Förftemann. 


v1. 
infe. 


der neue Culturkampf. 


Um 12, Mär, 1886, 


ben Kriegsgeſetzen gegen bie 
ußen jo erſchrecklich preſſirt, 
inige Wochen zuwarten konnte? 
gerliche Zuſammentreffen ver⸗ 
renhaus in demſelben Augen⸗ 
alten Culturkampfs vermeinte 
das preußiſche Abgeordneten⸗ 
im neuen Culturkampf in den 
berathſchlagte. So mußte 
ffen den Eindruck verſtärken, 
t im kleineren Maßſtabe auf: 
wermeidlich geworden war, das 
Großen einzugeltehen. Ober 
gar beabfichtigt, aus Rückſicht 
en über die neue Kirchenvor⸗ 
If die Wunde? 
eße des alten Eulturkampfs 
. Jahren vervollftändigt; bie 
len — „Corruptionsgeſetze“: 
dthorſt — fünf an der Zahl, 
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m binnen zwei Wochen aı 

„up der fünftägigen Pole 

:i8 von der äußerſten R: 

ährigen Laufbahn als pre 

del erprobt, zum Wort. 

„conſervativen Fraktion” 

:berzeugung von der Verfal 

litiſchen WVerwerflichkeit | 

bildenden Commiflion ri. 

id wartet, bis das ganze 

Die Fraktion war auße 

Ber fih, als derfelbe Ab: 

or Jahren den Muth hat: 

: das Wort auszujprechen 

att“. Heute find derjenig 

3 fie den Eulturfampf nich 

wehr jo viele al8 Socialde ne 

v fünfzehn Jahren war die Regierung des fanatifchen 
; diefer Kammer ficher für den „Kampf gegen Rom.” 
gen die Polen ift fie jett der Mehrheit ficher durch 
id Dünn. Aber den antilatholifchen Charakter der 
richläge gegen die Polen ſucht man möglichit zu ver: 
Alle Redner des Centrums haben barauf hingedeutet: 
idle ftch weniger um Colonifirung und Germanifirung 
Proteftantifirung der polnischen Provinzen.” War 
unbegründete Verbächtigung, fo mußte der Miniſter⸗ 
ben, aber er ſchwieg. Auf nationalliberaler Seite 
nan wenigftens nicht abzuläugnen; bie offictelle Cor: 
nz der „conjervativen Fraktion” aber jagte gerade 
katholiſche Coloniften könne man in jenen Provinzen 
98 nicht brauchen. Im Herrenhaufe erklärte der edle 
tadziwill ebenjo offen: „Aus taktiſchen Rückſichten 
eicht das Operationsfeld des Culturkampfs eingefchränft 
aber in den Anträgen gegen die Polen jehe man bie 
ampf-Armee wieber mit wehenden Fahnen und Hin- 
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der hochwürdigſte Bifchof von Fulda, 
eſtens in das Herrenhaus berufen, 
n auf die Loyalität der Regierung, 
er er fagte doch: „Er liegt nahe, 


hren die erften Geſetze des großen 
zetreten waren, fand man fih an 
noch durch die unwiderlegliche De: 
zswidrigkeit genirt. Fürſt Bismarck 
at ſelbſt gejagt: daß er es geweſen 
tand und die Strupel des Eultus- 
ung ber drei vom Recht der Kirche 
:ußifchen Verfaſſung veranlaßt habe, 
: dem Geift und Wortlaute der Ver— 
yenjo unläugbar; namentlich bezüg- 
-ftaatlihung der Schule Liegt die 
minifteriellen Fraktionen bemühen 
Vorwurf zu entlräften, daß ver: 
diskretionären Gewalt zum Opfer 
fach: e8 handle fich eben um Aus- 
t aber die neue Zwangs⸗ und Ver: 
18 wie im Jahre 1875 mit der Ver- 
, jo müßte man in Berlegenheit 
nig von dieſer Verfaſſung noch übrig 


ndthorft hat jüngſt fogar geheim: 
bireften Bedrohung der Verfaffung, 
insbefondere und der parlamentari— 
iupt fallen laſſen; und bald darauf 
nzlers aus einem andern Organ des 
ve gegen bie Neichstagsmehrheit ab- 
es heißt: „Man glaubt nicht mehr 
aſt jo hochgehaltenen parlamentari- 
groß tft heute einerjeits der Un- 
Steichgältigkeit, daß, wenn eine 
31° 
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Hand die Thüre des | 

nwel und Napoleon 

n nach Haufe fchic 

e ihre ‚Gerechtfame‘ 

bter nur würde ſich e 

‚atrioten aufathmen u 

Jaterlandes Zukunft.” 

ies Willens ift es das 

en und dem Staatsſtreiche Das Wort geredet Wird. 
nicht der Reichskanzler, feitvem er feine „auf feinen 
wählte Mehrheit" mehr hat, den Parlamenten bei’ 
:genheit feine Geringſchätzung zu erfennen gegeben; 
ht den Reichstag erft kürzlich mit dunkeln Worten 
ad den feit Jahren vernachläffigten preußifchen Land- 
; denfelben ausgejpielt? Auch die Einleitung der 
:chenvorlage bringt gleich wieder eine neue Trutzrede 
beiden Parlamente „Seit zwei Jahren,“ heißt es 
8 die Abjicht der Regierung gewejen, den Wünſchen 
chen Unterthanen in diefer Weife entgegenzufommen; 
van verhindert worden durch den Umftand, daß das 
ntreten der parlamentariichen Körperjchaften im den 
hren jedesmal von Vorgängen begleitet war, welde 
ru Vorſchub geleiftet haben würden, als ob fid 
griffe, Drohungen und harte Worte ein Drud auf 
rung Sr. Majeſtät üben laſſe, in Folge deſſen fie 
ließungen bewogen werben koͤnnte, welche fie frei- 
ht gefaßt haben würde.” Das heißt doch mit 
Worten wieder nichts Anderes als das kurze Dil 
te imponiren mir nicht |” 

rüberen Jahren hat man ſich bei den Verhandlungen 
damit ausgeredet, daß die Regierung einer Mehrheit 
ig für die vom Hl. Stuhl gewünjchten Gejeßesänder: 
ht fiher wäre; und als fih nun eine ſolche Mehr 
yeiden Parlamenten jelbft darbot, da verfloß eine 
eit als jene „zwei Jahre“ über den Handelögejchäften, 
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welche durch ben merfwärbigen Depefchenwechjel vom 4. März 
bis 21. Mat 1880 eingeleitet worden waren. Befanntlich 
wurbe bier dem Papft bie Bedingung geftellt, daß er dem 
Centrum die Oppofition, auch in rein politiichen Tragen, 
verbiete. Als der bi. Stuhl für eine folche Korberung gar 
fein Ohr hatte, und ſich auch zu einer Bewilligung der An⸗ 
zeigepflicht in's Blaue hinein, und ohne bie Vorbebingung 
einer organischen Revifion der Maigeſetze, nicht verftehen wollte, 
da gab man es in Berlin wohlfeiler und rebueirte ſich zu⸗ 
nächſt auf die zwei Perjonenfragen wegen ber „abgeſetzten“ 
Srbifchäfe von Köln und Poſen. Das ift die einfache Ge- 
Ihichte der Vorlage; die beiden Opfer ber preußifchen Nach: 
ſucht haben die Koften des neuen Schrittes getragen. 

Daß es indeß dem Neichsfanzler Exrnft damit ift, aus 
ber Maigefebgebung das zu befeitigen, was, um mit ber „Kreuz⸗ 
zeitung” zureben, „die gehäflige Seite und das giftige Wejen 
des Eulturfampfs bildete,” dürfte außer Zweifel ftehen. Es 
wird jebt auch zugeftanden, daß er in den lebten Jahren 
feinem Ueberbruß an den Culturkampf wiederholt unziweis 
dentigen Ausdruck gegeben Habe!) Nur jollte der Fürft nicht 
die Schuld auf andere Leute abwälzen und glauben machen 
wollen, daß er innerlich nie recht bei der Sache geweſen ei. 
Das glaubt ihm Niemand. Allerdings mag er nicht mit bem 
rihtigen PBaftoren-Eifer mitgethan haben, wie ihm denn jebt 
bie Bapftfreffer in Halle vorwerfen: auf feiner Kirchenpolitik 
habe deßhalb Fein Segen geruht, weil er nicht genug „Geiftes- 
gemeinjchaft mit dem evangeliichen Deutjchland habe." Aller: 
bings Hat der Fürft fich einmal auch in dieſes Gehege ver- 
irrt. Aber es ift ihm nicht gut zu Geſicht geitanden, ale er 
“or zwölf Jahren in der berühmten Herrenhaus-⸗Rede von dem 
zapſte ſprach, der „unjerer Seele Seligfeit bedrohe.“ Es 
chlt ihm wor Allem fchon das Organ für den Begriff einer 


1) Berliner „Kreuzgeitung“ vom 6, Febr. d. I% 


Der alte und der ıı 


aupt und vollends ber Fat 
ihm der politifche Prot 
t8 in feiner früheften 
‚ Hand in Hand mit be 
muß. 
e bes „proteftantifchen Ki 
erfaßt. Während er den 
ils im Innern an ber < 
Rirche arbeiten ließ, bad 
oßen Styl der neuen Kaij 
der alten Kaiſeridee. 
n das centrum unitatis 
matie war aufgeboten, ı 
gierungen Schwierigkeiten 
onftantinopel, wo ber I 
ſchismatiſchen Kupeliani 
unglüdliche Graf Arnim vervante jenen Grurz 
ter in Paris vor Allem dem Mißverftand, daß 
: „rothe Republik“ als die fogenannten „Ultras 
heuen zu müfjen glaubte. Die Alten des aus: 
ats in Brüffel könnten erzählen, wie dort das 
‚abinet feit 1871 von Berlin aus unter eine Art 
r Polizeiaufſicht gejtellt war. Bor Allem fteht 
Papftwahl= Depefhe vom 14. Mai 1872 als 
hes Denkmal der Ablichten da, mit welchen ſich 
inifter des „proteftantiichen Ka 
ver Fatholifhen Kirche getragen ! 
hts diefer Thatjachen war es begre 
n Wiederbeſetzung eines der durd 
als erledigt erflärten bijchöf 
. der Weheruf aller Eulturfä 
Sanoffal” Umjomehr kann es 
: bleiben, daß ihm dieſes fein « 
engehalten wird; daß er fich fi 
ampf einen jolchen Ausgang neh! 
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ire nie eroͤffnet worden; einen Kampf 

aufnehmen, wenn man entſchloſſen 

chzuführen; das Anſehen des Staats 

ſetzgebung gefeſtigt werden ſollen, 

und nun gehe es aus deren Preisgebung arg beſchädigt hervor. 
Ein Organ, das dazumal den Kanzler nicht genug zu 
preiſen vermochte, daß er endlich durch die Erhebung des 
„ſtarken Staats“ zur Niederdrückung der Kirche das neue 
Weltzeitalter einweihe, das aber jetzt den ganzen Culturkampf 
von jeher als eine verfehlte Aktion angeſehen haben will, 
ſchreibt über die neue Kirchenvorlage: „Nur noch wie ein 
ferner, verwehter Klang aus einer andern Zeit ſchallt der 
Kampfeslärm herüber, der einſt die Maigeſetze umtoste; ſie 


J ind dahin und begraben, und Leo XIII. darf ſich rühmen, 





%; der Einzige zu ſeyn, der ben gewaltigen Gegner in ber Berliner 
J. Wilhelmsſtraße zur Capitulation gezwungen.”1) 

3a, es war freilich eine andere Zeit dazumall Wer fidh 
zurüd erinnert an die Stimmungen in jenen Tagen bes kei⸗ 
&:: menden Gulturfampfs, als das Eoncil tagte und unmittelbar 
3 che das „Meich unter Dach gebracht“ wurde, und wer bamals 
zu Leuten mit feiner Witterung in Berührung kam: ber wird 
fogar eine Entjehuldigung für den Mikgriff des Kanzlers, 
den wir jet einen fegensreichen zu nennen alle Urſache haben, 
darin finden. „Wird der Klerus feithalten unter den Drang⸗ 
halfen, die für ihm bereitet find, und wird der Laienſtand Hinter 
ihm fliehen ?" Das war die Ängftliche Frage, jchon ehe noch 
mit dem Eindruck der gewaltigen Siege zu rechnen war, welche 
die Eine der beiden Fatholifchen Mächte neben die andere zu 
Boden warfen. Die Gegner bed „neuen Dogma's“ waren 
felpft in den nachherigen Gentrumstreifen zahlreich und hoch⸗ 
regt. Eine Dame könnte davon erzählen, wie fie in Ge- 
ellſchaft aufihre Frage, ob es denn mit der Iufallibilität etwas 


1) Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 16. Febr. d. 38. 
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gar fo Arges ſei, die Antwort erhielt: „J 
Erfte auf dem Scheiterhaufen brennen.“ 
er fich bald als einer der eifrigften Apol 
befchluffes verdient gemacht. Derlei S 
nicht unbekannt bleiben, und warum ſol 
mn sftraße nicht geſagt haben: jebt « 
ıber hat entjchieden: „Nie!“ 
r ift denn nun aber der wahre ( 
en Encyklica vom 6. Januar an 
Preußens tjt der heilige Vater 
m zu rühmen. Der wahre Sieg 
an der Spike des treu Fatholijı 
te e8 fein „Sentrum” gegeben, ur 
hen Stuhles herab würde der BI 
endgiltige Verwüftung ber Tatho 
Der Heroismus diejes Klerus I. 
chreiben, aber er läßt fich in Ziffer 
ber Ziffern verjteht man in Ber 
taatskaſſe find 15,600,803 Dar! 
nme der in Folge des Sperrgefet 
en aus Staatsmitteln für die fat 
iftlihen. Und von welcher Noth 
diefe Ziffern! 
efer „Noth des Tatholifchen Volke 
mit offenen Augen zugejehen, bi 
1880 zum erjtenmal ben Finger r 
bzuhelfen und nun liegt bie vie 
Ben vor. Der Reit dieſer traurig 
nen einer alten NRaubritterburg bis auf Weiteres 
rt werden. Warum man der erklärten Noth be 
hen Volkes nicht früher zu Hülfe gekommen ift, ba- 
at fich die dienftwillige Preffe in Strömen von Tinte 
Bald waren die Sejuiten in 
rtrum in Berlin, mit Dr. Winbth: 
nberniß. Den „friebliebenden“ neu 
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teute, namentlich des Mannes, 

Mittel zu welfiſchen Zwecken 

was jo lange Zeit gebraucht 

n Köln die Aeußerung fallen 

t die Kirche”, da wurde das 

den Katholiken eine nagelneue 

en und als dem Vorfahrer des 

hochwürdigſten Herrn, nach einem langen Martyrium im 

Gefängniß und im Eril, wohin ihm die preußifchen Steck⸗ 

briefe nachgeſchikkt wurden, die Cardinalswürde verliehen 

ward, da betraute ihn das Leibblatt des SKanzlers mit 

der gütigen Aufgabe: in Nom gegen diejenigen einzutreten, 

welche „bie evangelifhen Dynaſtien befämpfen und bie Ehrer: 
bietigfeit gegen das Hohenzollernhaus vermiflen laſſen.“ 

Der Friede follte alſo angeftrebt werben, „über die 
Köpfe des Centrums hinüber.” Das Schlagwort war nicht 
neu, und das Centrum hatte ftets erklärt: „Das ift es ja 
gerade, was wir wollen.” Man ftellte jih an, als wende 
man fi dem Centrum zum Trotz an die „Gewalten, denen 
allein nach Firchlichen Lehren bie Leitung der Kirche anver: 
traut iſt.“ Indem das genannte Blatt diefen Satz nieber- 
Ihrieb, hat es wohl vergeflen, daß es überhaupt Teinen 
Eulturfampf gegeben hätte, wenn man in Berlin nicht gerade 
dieſen Sab beanftanbet hätte Darum wurbe auch an bie 
Spite des Geſetzes vom 11. Mai 1873 der Paragraph ge: 
fellt, welcher beftimmt, daß „die kirchliche Disciplinargewalt 
mr von deutſchen Firchlichen Behörden ausgeübt werben 
dürfe.” Die neue Vorlage erflärt nun freilich, der Baragraph 
fi ganz mißverftändlich, fogar auch von der Judicatur, auf 
ven Papſt bezogen worden, und will ihn deßhalb aufheben. 
Wer der Paragraph gehörte eben zu jener Gefeßgebung, die 
u ter dem Feldgefchrei: „Los von Rom“ in's Leben gerufen 
n rde, und das „Mißverſtändniß“ durfte bis jebt ungeftört 
| wuchern. 

Es ift viel darüber geftritten worben, inwiefern bie 
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Mitiheilung der neuen Vorlage in Rom ftattgefunden babe 
Um die formelle Zuſtimmung zu erlangen, ift es ficherlid 
nicht gefchehen, wäre auch vergeblich geweſen. Aus dem 
Schiffbruch der preußifchen Kirchenpolitit mußte wentgftens 
der Grundſatz von der „untheilbaren Souveränität des Staats” 
gerettet werben, welche jede Vereinbarung mit dem heiligen 
Stuhl über die Grenzbeftimmung zwifchen Kirche und Staat 
unmöglich mache. Die einheimische Geſetzgebung jei hierin 
allein competent gemäß der „Majeftät des Geſetzes;“ biefe 
verlange unbedingt einfach die „Unterwerfung*, und ſchließe 
jede Unterbandlung mit einer auswärtigen Autorität aus. 
Wollte man fich jet nicht ſelbſt bementiren, jo Fonnte die 
Mittheilung in Rom nur den Zweck haben, ben heiligen 
Stuhl zur Orientirung der kirchlichen Autoritäten in Preußen 
in den Stand zu ſetzen. Sobald daher die Mittheilung in 
Rom an ein Garbinalscollegium zur Berathung übergeben 
war, erfolgte in Berlin bie Einbringung der Borlage im 
Herrenhauſe und die Berufung des hochwürdigſten Bischofs von 
Fulda als Mitglied diefes Haufes aus allerhöchften Ber: 
trauen. Daß bie Regierung mit fich reden laſſen will, ſcheint 
biefe Berufung, und daß das Gentrum im Abgeorbnetenhauje 
por bie vollendete Thatjache geftellt werben ſoll, ſcheint bie 
Einbringung ber Vorlage kei ber erften anftatt bei der zweiten 
Kammer zu beweifen. Es wäre daher voreilig, über bie 
Abfichten der Regierung jebt ſchon, und ehe fie durch bad 
Sprachrohr des Herrenhaufes fich hat vernehmen Laffen, ein 
endgiltige8 Urtheil abgeben zu wollen. 

Die Borlage betrifft ausfchlieglich die Revifion ber 
maigefeßlichen Vorjchriften über die Vorbildung des Klerus 
und über die Firchliche Jurisdiktion. Die Reviſion biefer 
Punkte hat der Heilige Stuhl feit 1880 beharrlich als bie 
unerläßliche Vorbedingung des tolerari posse für die Anzeiges 
pflicht, und die Gewährung der Unzeigepflicht, wenigſtens 
mit Ausnahme der nicht beneficirten Hülfsgeiftlichen, bat 
bie preußifche Regierung ebenfo beharrlih als die unent- 
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behrliche Bedingung für ein „Syſtem friedlichen Einverftänds 
niſſes“ (modus vivendi) erklaͤrt. Auf dieſe Bedingung, 
welche in ber preußiſchen Note vom 5. Mai 1883 an ben 
Carbinal-Staatsjefretär unter der Drohung aufgeftellt worden 
if, daR der Staat andernfalls zum reprefiiven Syſtem 
greifen müßte, ift nun durch die neue Vorlage injoferne ver- 
jichtet, al8 der Staat ben erſten Zug machen und vorher bie 
Kirchliche Vorbedingung erfüllen will. 

Nach dem Wortlaut der Vorlage unterliegt der Verſuch 
ſtarken Bedenken, das ift unfraglih; und es fommt Alles 
darauf an, ob im Herrenhaufe folche Aenderungen erzielt 
werden, welche e8 dem heiligen Stuhl ermöglichen, die Vor: 
Bedingung ber Anzeigepflicht als erfüllt anzufehen. Inzwiſchen 
trägt die Vorlage principiell wirflih den Charakter eines 
Sefegentwurfs, wie ihn die Note vom 5. Mai 1883 eventuell 
in Augficht geftellt hat: fie enthält den Verzicht auf die Con— 
fituirung eines Widerrufsrechts, mit andern Worten auf die 
bisfretionäre Gewalt, und fie bat eine für die gefammte 
Monarchie beſtimmte Faſſung, „ohne die Diftrikte auszunehnen, 
in weldhen die polnifche Sprache herrſcht“, wie ſich die 
Rote vom 5. Mai 1883 bedeutfam ausprüdt. 

Sp wären wir nun wieder vor die Mefte bes alten 
Eulturfampfs, welche auch im beiten Fall erübrigen werben, 
und vor die Ungeheuerlichkeiten des neuen Eulturfampfes 
geftellt, und damit verbindet fich die vielumftrittene Frage 
nach dev Zukunft des Centrums. Aber faffen wir ung Tieber 
in Geduld mit dem parlamentarifshen Wundermann bes 
Gentrums, um zunächht mit den Wunfche zu jchließen, daß 
Bott dem bochwürdigften Biſchof von Fulda gnädig feyn 
möge. Das fieht man bereits, daß er jo wenig zu beneiden 
U, wie bie Henne unter den Pfauen, und daß viel dazu ge⸗ 
Hrt, wenn ein Tatholifcher Biſchof einen parlamentarifchen 
t ertanz aufführen fol. 


XXXVI. 
lieber Jakob Böhme.!) 


Durh fein Princip der „inneren Wiedergeburt” 
I. Böhme, der Theoſoph, in ebenfo grellen Wiberfi 
herrſchenden Luthertfum, wie er den tiefer angelegten 
der Beritrung eine Brücke zu ber Mutterlirde baute. 
ungewöhnlich günftige Aufnahme, die die Lehre eine 
machers bei zahlreichen heilsbegierigen Männern von 
Stande fand, Daher au die Begeifterung, mit we 
Claaſſen, der fi ſelbſt einen proteftantifhen Kathol 
katholiſchen Proteſtanten nennt, die Werke Böhme's v 
durchgearbeitet und für innerliche Seelen mundgerech 
hat. Wir haben in vorſtehender Schrift nicht etwa 
geſchichtsphiloſophiſche Darſtellung der Schriften und db 
verhältniffe Böhme's, fondern eine warme Empfehli 
Lehren, von denen ber Verfaffer möglicherweife Heil 
erwartet, 

Demgemäß erklärt er mit Böhme bie Theofophie 
maßen. Zum eriten ift nach formalem Begriff bei 
Weisheit, als Erkenntniß, Theofophie die Erfenntniß 
Gott geihöpft, von Gott gegeben ift, in Gott befte 
Gott führt. Zum andern auf ben gegenftändlicyen Ani 
Kenntniß gefehen, ift Theofophie die Erkenntniß des | 
Gottes im Lichte feiner Weisheit, worin die Erkennt 
Ereaturen Gottes, feiner Weltregierung, Welterlöfung ı 
vollendung eingeſchloſſen ift. Zum britten, als nach be 
Grunde oder Princip diefer Erkenntniß gefragt, ift 2 
die wejentlihe, erleuchtende, weifende und wiedergebär 
zwar fiebenfältige Gottesweisheit felber, offenbart in de 
Worte, dem ſprechenden und felbjtändig Göttlichen in Je 
ale dem Träger eben diefer Weisheit. 

Die theoſophiſche Erkenntniß ift alfo Feine denkende 
eine ſchauende, fühlende, willenskräftige, zeugenbe, | 


1) Jakob Böhme. Sein Leben und feine theofophifcher 
geordnnetem Auszuge mit Einleitungen und Erläuteru 
Johannes Elanfjen. 3 Bde. Stuttgart. Steinko 
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ſchwer zu ſagen. Es ſei aber ferne von ung, ihn de 
Pantheiſten zunennen, wurde er ja doch zu der Arbei 
frommen, nun in Gott ruhenden Profefior Schlüter 
und gedenkt er gleihfall8 zum Heile der Ehriften aller € 
auch noh Fr. Baader und St. Martin zu bearbeiter 

In Betreff feines confefjionellen Standpunttes 
Claaſſen im Sinne Böhme’8 folgendermaßen: Die 
ijt nicht confellionell im Sinne der Sonder-Confeſſie 
inner= und überconfeffionell zugleich; nicht kirchlich 
der Theile oder ſchiedlichen Kirhen: fie fucht bie i 
Geiſteskirche in allen äußeren anftaltlihen Kirchen, die t 
gemeine in allen Sondergemänden. Diefe Kirdhe « 
drei Geftalten: 1. die Eatholifche inch, griedifche, : 
teftantijch »evangelifhen Staatskirchen, 3. die Seite 
Sp vornehmlich die Waldenfer und Brüdergemeinden, 
freunde und Myſtiker des 13. und 14. Jahrhunderts, 
unter den verfolgten Täufern bes 15. und 16. Sal 
zulegt und zuhöchſt die wahren Theoſophen nad Böhr 
In ihnen allen ift die einzige und ganze Kirche, das R 
vorhanden und vertreten, wenigftens im Grunde ber 
im Verborgenen der Ihm fi) Hingebenden Herzen. J 
etwa von dem ganzen Tempel nah Vorhof, Heili 
Allerheiligftem, al von dem Sinnen- und Geſet 
(äußerer und innerer Vorhof), dem feelifhen Menfche 
geiftlihen Gottesmenfchen, in allen ift Geſetz, Gnade 
(Freiheit) wirkſam, ob aud vielfach in falfher Tre 
ebenjo faljcher Vermiſchung nad Lehre, Andacht, 3 
faflung, Leben. Weber ift die fatholifhe Kirche in 
baren Ausgeftaltung und Geſchichte, obwohl fie di 
Petri ih rühmt, darum fhon die reine Chriftus 
Petrus, noch die evangelifch fich nennende die reine ni 
auf den fie ſich gerne beruft, noch endlich find die € 
Vreifivhen in ihren nur zu vielen Sonderverzweigu 
die Kirche nad Johannes. — Mit diefer Stellung, 
Verfaſſer den einzelnen Kirchen zumeist, wird wohl 
der es mit ihrem Glaubensbekenntniſſe Ernft ift, zufı 

Mit vieler Wärme zeichnet Claaſſen das vielber 
des Görlitzer Theoſophen. „Das Verachtete bat Got: 
ift fein Motto. Böhme ftellt fih uns in diefer Ze 
ein durchaus rechtſchaffener, ehrlicher, in der QTugen! 
feinen Gegnern erhabener Chrift dar. Uber faft m 
bünfen, daß der Görliger parochus primarius doch 
ungünftigem Lichte erſcheint. Das formelle Recht 
Vorgehen gegen Böhme kann ihm nicht abgefprod 
Traf doc die innere Wiedergeburt bes leßteren ba 
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rten Rechtfertigung und ju bitanziellen 
innere Herz. Ob nun ber officielle 
wirklich fo jähzornig und ungerecht 
yubmacher benommen, Tann fo lange 
eben werden, al8 die biesbezüglichen 
hme's oder von ihm felbft jtammen. 
rgerömann ein tiefes religiöfes Ge— 
y in die göttlichen Geheimnifje nicht 
immerhin eine pſychologiſche Mert- 
eter Schuhmacher religiöfe Abhand— 
Ihe viele edle Seelen mädtig er: 
erten. Er felbit fchreibt feine Ge: 
zu. „Ich nehme mein Schreiben 
Meiftern. Und ob ich gleich viel 
Heiligen Gottes darin führe, fo ift 
Gott in meinen Sinn gefchrieben, 
glaube, erfenne und fehe, nicht im 
im Trieb und Walten Gottes. . 
wird, Tenne und verftehe ich meine 
iß mi auf allen Seiten mit dein 
/ 


itlichen Protokollen Böhme unter 

nnen bören, jo drängt fih uns ber 

ſychologiſche Räthſel am einfachiten 
durd Annahme von vilionären und fenfitiven Zuftänden erklären 
laſſe. In formeller Hinfiht, wenn auch inhaltlich verjchieben, 
berühren fih die Böhme'ſchen Anführungen vielfah mit den 
Dffenbarungen von Somnambulen z. B. Allan MG 

—t, 


XXXVIII. 


V. Haſal's Herbftbiumen.') 


Jahr um Jahr läßt der verdienſtvolle Dechant P. V. Haſak 
Weißkirchlitz, der Verfaſſer des hochſchätzbaren Werkes: „Der 





I) Herbftblumen, oder: Alte, ernſte Wahrheiten. Zur Illuſtration 
des christlichen Volksunterrichtes in der vorreformatorischen Zeit. 
Rad) Original- Schriften bearbeitet von P. Bincenz Haſak, 
Ehrendehant und bifchöfligem Notar in SEN bei Teplig. 
Regensburg, Manz 1885. (242 ©.) 
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önche zu St. Lazzaro. 
hluß.) 
III. 


te Beitand der Republik Venedig 

| undzwanzig Dogen erregt unjere 
Bewunderung; befto größer ift aber auch unſer Staunen 
bei deren rajchem und ruhmloſem Falle. Woher kam beides ? 


WVenedig war eine erbliche Ariftofratie; hierin lag ihre Kraft 


— {70 


und der Keim ihres Verderbens zugleich. Anfangs regierte 
das Volk ſich ſelbſt durch ſeine Tribunen, doch bald traten 
Unruhen ein, und es bildeten ſich Parteien, die, genährt durch 
den Stolz und das Machtgefühl Jener unter den Bewohnern, 
welche die erſten Anſiedler waren und noch zum Theil ihre 
Schaͤtze gerettet hatten. Die Nähe des mächtigen Longobarden⸗ 
reiches bedrohte die politiſche Unabhängigkeit dieſes Inſeln⸗ 
bundes, und jo wählte man denn, auf den Nath des Klerus 
hin, ein Haupt, dem Alle ſich zu unterwerfen hatten. Der 
Doge (dux) ftand auf Lebenszeit an ber Spibe des Staats- 
wiens und bildete die höchfte Autorität; er hatte jedoch in 
n jligen Fragen das Gutachten des Volkes einzuholen. 
1 ch geihah im Jahr 697; in den Ebenen von Heraclea 
n rde Paoluccio Anafefto (Paulus Lucius) gewählt; ihm 
3 Seite ftand der „Magister militum”; beide Würden 
men fchon den Römern befannt. Ihm war beigegeben ber 
KXXXVI. 32 


e Rath (Consi 

eri (Stadtqua 

deren Gutheißr 

Rechtsgültigfeit 

je, bildeten die 

ertreten, ſtand 

über, beſtehend 

, je achtzig 

igen Angelegenl 

en älteren Ati 

lo Venetiarun 

t der „Consigl 

. engeren Sera 

vichtigen Frageı 

velsbeziehungen 

Sroßen Rath 

chtshof mit vi 

ftreitigfeiten, « 

nınte Seit. 

Eine der einj 

riftofratifchen 9 

: dem Dogen Y 

jlievern des G 

ıen, von deren 

Stimme in demjelben für immer jicherte, und jede weitere 
ahıne nur von der Gunſt der Körperjchaft abhängig 
te. (La Serrata.) In Folge deſſen mußte der Stamm: 
ı eines jeden der früheren Mitglieder rein erhalten werden, 
durch die Eintragung feines Namens in das „goldene 
geſchah. 

Die Beweggründe zu dieſem Schritte laſſen ſich leicht 
nen. Die Venetianer reiſten viel, ſahen darum vieler 
ſchen Städte und beobachteten ihre Sit 

tigſte Nebenbuhlerin in Handel und J 

fortwährend ein Spielball der Parte 
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warzen; das mußte dieſe Fugen 
vor einem Ähnlichen Schickſale 
durch das Princip der erblichen 
Ihaffen gegen das unruhige, 
Volksherrſchaft. Zuerſt hatte 
‚egierung, dieſe wird durch die 
Jahre 1293 demobratiſch, bis 
ufelmuth des Volkes den Medi⸗ 
t ebneten. Florenz, das feine 
hjelte, fuchte vergebens hiedurch 
dig ging den umgefehrten Weg, 
tofratie. Dem Volle blieb ein 
ereits gefaßten Bejchlüffe, aber 
baffelbe gebracht wurden und 
ch ihm vorftellte. Die Nicolotten 
mannt „Il gastaldo oder auch 
lich ein Fifcher; war er gewählt, 
gen in deffen Palaft, der ihn 
genwart der Signoria empfing, 
nit Boraustragung einer Fahne 
er dem Spojalizio des Dogen 
dem Bucintorg. Die Signoria 
‚ der Bürger in Nicolotten und 
ingewalt des Dogen ber erfteren, 
Unternehmen defjelben, das nicht 
unmöglich zu machen. Arbeit 
außerdem in MWeberfluß; das 
den Nobile jo gut wie den legten 
en Jene nur noch mehr gejchärft. 
Sejeße, jehlofjen unter fih, Edle 
ften, und der Nobile, der Ab- 
hier, fühlte fich Teineswegs in 
igt, wenn er zu weiten Unter: 
rteifchiffen auszog oder in ben 
uch führte und feine Waaren 
32° 
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ver Zehn, ganz bejonders ben 
fentliche Sicherheit wahrzu⸗ 
olizei, welche aus fich jährlich 
en die ausgebehntejten Be: 
außerdem war ihre ganze 
zliches Dunkel gehüllt; auf 
nd die Todesſtrafe. Die An: 
erfuhr der Beklagte deſſen 
allerdings unſeren Anjchau: 
iv müffen auch diefe Inftitus 
heilen. Spanien hatte nad) 
ı Einfluß auf der Halbinfel 
daher ihm gegenüber immer 
re Abel neigte zu Neuerungen, 
mehr und das Beiſpiel bes 
ie überhaupt eine Verfuchung, 
mißbrauchen. Niemand hätte 
gen, ihrer Mache wäre er 
heime Anklage eine Wohlthat 
eit rücfichtslofer Nechtspflege 
Berfolgungen der Mächtigen, 
die den Nath der Zehn am 


n Löwenkoͤpfe, in deren Rachen 
Anklage warf. Bei meinem 
ich ſie noch; am Dogenpalajt 
angebracht; als ich nach dem 
jte verſchwunden; die neue 
e waren ja auch nicht mehr 
el wirkſameres Mittel gibt, 
zen, und zwar nicht vor dem 
höchiter Unparteilichleit und 
prüfte, wie die von Xiepolo 
iſtücke beweifen, — jondern 
Kläger noh Richter, das 


etzte. Es w 
h, England, 

ſich ihmen 
r von ben oͤ 
zo, pane in 

Der Dog 
Sohn zu leb 
hrend bie er 
ſchüuͤtzte, fu 
edig nicht d 
velche in Fe 
lauen Partei 
iger Beron 

Padua, M 
zaga Mantu 
| gemacht ha 
hr und mehr WUTDENR DUTFUN DIE Brefugniſſe OH Vogen 
inkt; weder er, noch feine Söhne durften eine Aus: 
ehelichen; nicht er beſetzte die verſchiedenen Territorien 
tthaltern, fondern der Große Rath; feine Söhne 
nicht höher fteigen, als in das Collegium des Großen 
er durfte das Venetianiſche Gebiet nicht verlafien 
laubniß, feine Briefſchaften oͤffnen außer in Gegen: 
ner ſechs älteften Räthe, und nicht einmal feiner 
ntfagen ohne Zuftimmung des Rathes. 

war auch von dieſer Seite her jeder Verſuch, an dem 
der Republit zu rütteln, gewahrt. Doc das war 
ſt genug. 
Verſchwoͤrung des Querini und Bajamonte Tiepolo 
ilaß zur Errichtung bes Nathes der Zehn und ber 
Sinquifitoren. Es war der Kampf der jüngeren 
tie gegen die ältere; aber das Volt nahm für bie 
e Ordnung Partei. Um ähnlichen Gefahren vor: 


rechtigkeit im Palafte, Brod auf dem 
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ver Zehn, ganz beſonders ben 
fentliche Sicherheit wahrzu: 
olizei, welche aus fich jährlich 
en bie ausgebehnteften Bes 
außerdem war ihre ganze 
liches Dunkel gehüllt; auf 
nd die Todesſtrafe. Die An: 
erfuhr der Bellagte deſſen 
allerdings unferen Anſchau⸗ 
iv müflen auch diefe Inſtitu⸗ 
heilen. Spanien hatte nach 
ı Einfluß auf der Halbinjel 
baher ihm gegenüber immer 
re Adel neigte zu Neuerungen, 
mehr und das Beifpiel des 
Auslandes war für die Ariftofratie überhaupt eine Verfuchung, 
auch ihrerjeits ihre Stellung zu mißbrauchen. Niemand hätte 
es gewagt, fie Öffentlich anzuflagen, ihrer Rache wäre er 
nicht entgangen; jo ward die geheime Anklage eine Wohlthat 
für das Bolt, gab die Möglichkeit rückſichtsloſer Nechtspflege 
und fchüßte den Kläger vor den Verfolgungen der Mächtigen. 
Darum waren es die Nobili, die den Rath der Zehn am 
meiften zu fürchten hatten. 

Bekannt find die marmornen Löwentöpfe, in deren Rachen 
ver Benetianer feine fchriftliche Anklage warf. Bei meinem 
eriten Aufenthalte in Venedig jah ich fie noch ; am Dogenpalaft 
und auch andernorts waren fie angebracht; als ich nach dem 
Jahre 1848 dahin kam, waren fie verjchwunden; bie neue 
Republif hatte fie entfernt. Sie waren ja auch nicht mehr 
nothwendig, da es jebt ein viel wirkſameres Mittel gibt, 
e m ehrlichen Mann anzufchwärzen, und zwar nicht vor dem 
I the der Zehn allein, der mit höchſter Unparteilichkeit und 
( wiffenhaftigfeit die Anklage prüfte, wie bie von Tiepolo 
ı » Daru veröffentlichten Aktenſtücke beweiſen, — ſondern 
t aller Welt, wobei weder Kläger noch Richter, das 


e Publikum näml 

dies die Preſſe, 

ch wird, aus ſich 

ſenden. Auch in 

der Venetianer 

ch einmal unter 

b ging, fielen mi 

: Wand eingemau 

ahre 1643 ein g 

auf ewige Zeiten 

it des „Consegli 

abre 1737 ein ; 

ns. Da dachte i 

u jener Zeit Auf 

18 für jeden flüd 

von Marmor ar 

teinmeben viel A 

In den Bleifammern (piombi) unter dem Dache bes 

npalajtes waren die Gefängnijfe der Staatsverbreder; 

Tabeln find hierüber verbreitet. Wer einen Sommer 

om im fechften oder fiebenten Stockwerk unmittelbar 
den Dachziegeln gewohnt hat, der wirb wohl einen 

n Aufenthalt nicht ſehr angenehm finden, aber auf 
jo fchredlich, wie man ihn gefchilvert hat. Zudem 

ngen fie durch die enter, die den Dachlucken gegenüber 

racht waren, immer in der Nacht eine Abkühlung durch 

rifen vom Meere ber. Das Zimmer, in dem Silvio 

9 gefangen ſaß, habe ich feiner Zeit gefehen und durch⸗ 

vicht jo gefunden, wie es meine Phantafie ausgemalt 
Dagegen erregt jchon der Anblick der Gefängniffe für 

ne Verbrecher (pozzi) ein Gefühl von Bangen. Sie 

| in ihrer Art einen Mufterbau, aufgeführt in ftarfen 

ern von Antonio da Ponte; an der Sübjeite des Dogen⸗ 

es gelegen und durch einen Canal getrennt, ftehen fie 
den Tühnen Bogen der Seufzerbräde mit dieſem in 
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: von Meinen Fenſtern mit 
entlang und vermehrt den 
: hat die Sage viel über: 
in feinem Werke über die 
eniger Unordnung gefunden 
DADE, ALS anderswo, uno daß reine der Krankheiten vorkam, 
wie fie an ſolchen Orten leicht zu entſtehen pflegen. Die 
unterirdifchen Verließe des Mittelalters waren gewiß nicht 
weniger hart, al8 die „pozzi‘ Venedigs, und die Gefängniffe 
in der Peter-Pauls-Feſtung zu Petersburg find es vielleicht 
noh mehr. Was allem dem ganz bejonders einen Charakter 

Schredlichen verlieh, war das unheimliche Stilljchweis 

das unburchbringliche Geheimniß, welches das ganze Ver: 

en der Zehn umgab; dem Gefangenen, einmal in diejen 
ber Trauer eingetreten, war die Zukunft verhüllt; er mußte 

m in gewiflem Sinne Höllenqual leiden, da biefe, wie 
Milton jagt, der einzige Ort ift, wohin die Hoffnung nicht 
kommt. 

Dieſes auf kluger Berechnung und Erfahrung ruhende 
Syſtem des Gegengewichts der Gewalten hatte die Republik 
unter allen Stürmen der Jahrhunderte, trotz ſchwerer Vers 
luſte an Einfluß, Macht und Beſitz in ihrem Beſtande un— 
verletzt bewahrt. Und doch iſt ſie gefallen; wodurch? 
| Gerade durch dieſes Syftem. Venedig hatte es verfäumt, 

dem Großen Rathe durh Aufnahme neuer, in Kriegsdienft 
ser in Wiffenfchaft hervorragender Mitglieder fich politifch 
und geiftig zu verjüngen und friiche Kraft zuzuführen. 
Wohl ftand jeit dem fiebzehnten Jahrhundert das goldene 
Buch auch Anderen offen, aber um die enorme Summe von 
nmalhunberttaufend Ducaten; nicht Großthaten und Charakter 
er ıben den Mann des Volkes in bie Reihen der Ariftofratie, 
jo vern Geld. Damit iſt Alles gejagt. Die herrichende 
& fie Hätte eben dadurch auch die Intereſſen Aller, namentlich 
u, des Adels auf dem Feftlande, an die ihrigen geknüpft. 
U tige Jahre vor dein Sturze ber Republik äffnete man 
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allerdings das goldene Buch und lud ein zur Bewerb 
es war zu ſpät; nur Wenige kamen. Die Ariftofr 
ihr Anjehen und ihre Bedeutung in der Deffentlid 
foren. So fand fie denn auch nicht mehr die K 
Anpralle der franzöfifchen Republik Widerftand z 
Wohl ftand das Volk für San Marco ein und 
zum Kampfe; „morte ai Francesi‘ war fein Ruf i 
Brescia, Bergamo und in der Hauptftabt ; aber bie ! 
wurde gewaltſam unterbrüct. Lodovico Manin 
Nath, den er um ſich verfammelt hatte, Tonnten 
erheben zu der Seelengröße und dem SHeldenm 
Drfeoli, Dandolo, Mocenigo, Contarini, Morofint, 
und wie bie berühmten Dogen vergangener Zeite 
feine Amtsentfagung befiegelte nur feine Ohnmacht. 
war Venedigs all unvermeidbar und wäre fpäte: 
fommen; denn einem Napoleon I gegenüber, vor 
Europa ſich beugte, von Verräthern im eigenen Sr 
geben, hätte e8 auf die Dauer nicht widerftehen Fön 
dann wäre e8 body mit Ehren untergegangen. 
Diefer Untergang Venedigs war vor Allem 
der Berweichlichung und Entartung vieler aus den be 
Tamilien 5; diefe felbft der Fluch des Reichthums. 
in feiner „Topografia fisico- medica di Venezia 
Anfang dieſes Jahrhunderts erjchien, charakte 
Schwäche, Weichheit und den Mangel an Wider 
in der Förperlichen Organifation des Benetianer: 
dem feuchten Klima findet er die Urjache hievon 
energielofen Genußfucht, welche ihn bie Lebensw 
Ahnen, Gymnaftif, Nuderfport, Waffendienft gan, 
ließ. Schon im Dialekt de8 Venetianers fpricht 
gewiffe Weichheit aus; er hat weber Gutturale, nı 
noch Afpirate wie der Florentiner; alle harten Laı 
abgefchliffen; das 3 fpricht er wie S, das Sc (deu 
Ipricht er wie ©. Als ich den Küfter von S. Ma 
woher der gegenwärtige Patriarch gekommen fei, 
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zgia). Auch die Malerei 
leiche nur die Werke aus 
ef innigen, in Andacht und 
gen Idealen, ſelbſt die 
ihren mehr realiſtiſch ge: 
er voll edler Würde und 
und die fittliche Kraft in 
ne, Paolo Veroneſe, Tinto: 
retto und jelbit Tizians Werfen. Hier ift e8 das heitere, 
genußreiche Dafeyn, allerdings in das Neich des Idealen ers 
hoben und vwerflärt, aber doch immerhin der Wieberjchein des 
Benetianer Lebens felbft. Wie Feine zweite Schule bejahen 
fie das Geheimniß der Farbe, zur Darftellung hoher finn- 
fiher Schönheit ihrer Geftalten, aber das Leben der Seele, 
ber Empfindung tritt zurück; es ift vielfach nur das Venetianer 
Leben in die evangelifche Gefchichte überjeßt und dem Leben 
der Heiligen eingeflochten. Bei ihren Nachfolgern wird bie 
Malerei eine Funfivolle Decoration, die einen buntjchillernden 
Vorhang über das nüchterne Grau der Wirflichfeit wirft. 
Wir können die Karbenmanie unferer Tage, den Lobpreis des 
Kolorits als des Hoͤhepunktes aller Kunftleiftung mit vollem 


| Recht den Venetianern an die Seite feßen; nur waren 


Lu 


diefe Männer von urkräftigem Genie; darin liegt allerdings 
ein Unterſchied. Aber es ift der Genuß, für ben beide ar- 
beiten; ein Produkt der Zeit und zugleich ihre Signatur; 
wenn ernfte Tage kommen, werfen fie ihren Nefler auch auf 
das Bild des Malers. Man denke an die Katatomben und 
die chriftliche Malerei. 
Venedig bildete im legten Jahrhundert den gemeinjfamen 
Vergnügungsort für ganz Europa; die „Serenissima Signoria“ 
ih zu und fah es gern; fo ſchienen ja in ber allgemeinen 
sedanfenlofigkeit auch die Gebanfen über die Megierung bie 
eenußtrunkenen Epigonen der großen Staatsmänner nicht 
ehe zu beläftigen und die allgemeine Ruhe war gefichert. 
heater, Spiel, Muſik, Gefang, Maskeraden, Sonettengeflingel, 


— 
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Müßiggang und die Unfitte ver „Cavalieri servienti“, b 
beim Ehevertrag ausbedungen wurden, bildeten die Beſchä 
Bieler aus den höheren Ständen und das Volk empfing 
Antheil an den aufgehäuften Neichthümern, dachte mi 
morgen und beugte fich ehrerbietig, wenn der „Missier gr 
ber erfte Diener der Snquifitoren mitten unter dev Mer 
Ichien und feine Amtsmüge mit dein Zeichen bes BL. I 
aufſetzte. „An Venedig”, jchreibt Ganganelli im 
1756 an den Abbe Ferghon, „werden Sie lauter ei 
widerfpechende Dinge fehen. Einwohner, welde vi 
fünf Monate lang im Jahre Masken tragen, eine des} 
Regierung, welche dem Vergnügen den weitelten Spi 
läßt, die Nechte eines Souveräns, der Feine Autorität 
ein Bolt, das fih vor feinem eigenen Schatten fürchte 
babei die tiefite Ruhe genießt. Das Vergnügen ift ihr 
Element." Luxus und Sittenverfall drang von Fra 
her auch unter den Adel der Dogenſtadt und verjchlang 
Vermögen; in den verarmten Abeligen hatte nun die R 
ihre gefährlichiten Feinde. Im letzten Viertel des fünf; 
Jahrhunderts gab es Thon Verräther unter den höchſt 
hören, troß der hohen Belohnung, die den Angeber 
gejegt wurden. Um diefelbe Zeit betrieben zwei Nobi 
Eingabe an den Großen Rath, man folle fiebzigtaufend T 
jährliher Unterftügung den armen Adeligen ausw: 
Kurz vor dem Fall der Republik wurde eine Verſchr 
der armen Nobili Giorgio Bifani und Carlo Eontarin 
die Neichen ihres Standes entdeckt; fpäter waren es di 
maurer, die Manche von ihnen gewannen und jo f 
nenen Ideen der franzöfifchen Revolution den Boden ber 
Sp nagte der Todtenwurm immer mehr und mehr a 
vierzehnhundertjährigen Baue. Der Sturm der Rev 
riß ihn nieder in einer Naht. Am 16. Mai 1797 


1) Vergl. Burkhardt, Eultur der Renaiffance. ©. 65. 
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Verfaſſung gegeben, der Freiheitsbaum aufgerichtet, 
ne Buch verbrannt, zu ſeinen Füßen, ſtatt der Worte, 
f dem aufgeſchlagenen Evangelium geſchrieben ſtanden, 
öwe von S. Marco in feinen Pranken halt: „Pax 
ce, Evangelista meus“, las man nun: „Die Rechte 
chen und Bürgers." Die Republit von Venedig 
immer dahin. — — 


IX, 


on längft Hat der Drient fih von Venedig abge: 
nur der Fondaco dei Turchi erinnert noch an bie 
ziehungen diefer Stabt mit der Levante in den Tagen 
hmes; er war urfprünglich gegründet als Waaren- 
ganz befonders aber, um die Ottomanen mehr vom 
mit den Benetianern abzufchließen und fo dieſe vor 
ringen orientalifcher Weppigfeit und Unfitte zu be: 
Doch wir dürfen an der Riva degli Schiavoni nur 
Hondel Steigen, fo ftehen wir nach einer Fahrt von 
er Stunde mitten im Orient, und es find nicht bloß 
ngen an frühere Zeiten; ein veges, thatkräftiges 
tt uns da entgegen. Auch findet noch von bier aus 
fter Verkehr ftatt nach der Türfei und weit nad 
wein, allerdings nicht mit den Erzeugniffen europäifcher 
; Unvergleichlich höhere Güter gehen von da nad) 
rgenlande aus, die chriftliche Neligion und Willen: 
3 iſt die Niederlajfung der Armenier auf der Inſel 
33zaro. 

war Ende November, ein trüber, Falter Tag; dichter 
j Uber der Stadt und Lagune, fo daß man kaum 
Schritte weit die Gegenftände unterjcheiden Tonnte 
Saftwirth mir darum rieth, heute diefe Fahrt nicht 
icehmen; gar Mancher habe fich bei ſolchem Nebel 
nd nur fchwer wieder den Heimweg gefunden. Sch 
inige Stunden in ber Hoffnung, jpäter werde ber 
fih klären. Doc umfonft. Se Höher die Sonne 
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ſto dichter wurde ber Y 
Tag und beſſeres Wetter 
) es doch verſuchen und 
age, ob er mich ficher dab 
n Mann in den mittlere 
nichts als die Richtung g 
And das habe ich.” Beruhigt vertraute ich mid 
van. 
i Miglien von der Stabt entfernt, nicht weit vom 
f der füpöftlichen, den Inſeln ©. Servolo und 
a auf der fübmeftlichen Seite, Liegt die Inſel San 
Urfprünglich Eigenthum der Benebictiner, erhielt 
Abte Uberto im Jahre 1182 der Fromme Lione Paolini 
zu dem Zwecke, um daſelbſt eine Kirche mit Hofpital 
ten, für die vielen aus der Levante ankommenden, 
zſatze ergriffenen Kranken. Sie ſtanden unter dem 
des hl. Lazarus und ſo bekam von ihnen die Inſel 
men. Als ſpäter dieſe Krankheitsform mehr und mehr 
war, nahm man andere arme Kranke hier auf, bis 
ve 1595, wo für dieſe in der Stadt ſelbſt ein eigenes 
San Lazzaro de’ Mendicanti gegründet wurde. 
an blieb die Inſel verlaffen, die Bauten zerfielen 
arme Filcher bildeten noch die geringe Bevölkerung, 
Jahre 1717 die Republik jie dem Abte Mechitar, 
fter der von ihm benannten armenijchen Eongregation 
er überließ. 
ver Blick nach allen Seiten hin während unjerer 
rfchloffen blieb, jo hatte ih Muße genug, mich mit 
braven Lazzaro, jo hieß auch der Gonboliere, eingehent 
halten. Zuerſt frug ich ihn viel über die Bewohner 
{, um zu erfahren, was das Volt von ihrem In— 
ilte, und er ftand mir rechtjchaffen Rede und Antivort. 
ı erftaunlich gelehrt, erzählte er mir, und ftubirten 
e Jahr; aber, fügte er bei, „ihre Bücher kann Unjer: 
bt lejen, es find ganz andere Buchſtaben.“ Sie jeien 
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in der Türkei her und das 
enetianiſchen und in andern 
vohlthätig gegen die Armen. 
damit jchloß er feine Lob— 
deutete dabei auf die Stabt 
: Armen. Fünfundzwanzig 
Millionäre wohnen in Venedig, aber was machen fie? Sie 
legen ihr Geld auf Wucherzinjen und geben den Armen Fein 
| Brod und aud) Feine Arbeit.” Hiemit kam er nun auf fein 
| Zhema, worüber, wie mir ſchien, er ſchon viel gedacht und 
ı mit feinen Standesgenoſſen gefprochen hatte Es war bie 
: fociale Frage, die er nun in feinem Sinne behandelte. Sch 
war nicht erflaunt darüber, denn in Stalien gährt e8 überall, 
befonders unter dem Landvolke. Doch ſprach er über diefe 
Dinge nicht in der anmaßenden, drohenden Weife unjerer 
halbgebildeten Fabrikarbeiter, fondern mehr mit einem Ausdruck 
‚ von Schmerz und im bittenden Tone; nur Brod genug für 
| feine fünf Kinder möchte er haben, dann wäre er zufrieden, 
ı Dabei war er höchit beſcheiden. Weber drei Stunden mußte 
| er warten, bis ich wieder zur Rüdfahrt nach Venedig einftieg. 
| Er hatte, da ich über Mittag bier weilte, einen Heinen Imbiß 
' vom Klofter befommen. Freundlich fagte er mir dann bei 
| der Abfahrt: „Herr, Sie brauchen mich für dieſe Stunden, 
bie ich gewartet habe, nicht zu bezahlen.” Der brave Lazzaro; 
als ich ihm dann doch eine Entſchädigung gab, Hatte er 
niht Worte des Dankes genug. 


Unterdefjen waren wir an der Inſel angelangt; ihr 
Umfang ift nicht groß, Kirche, Kloftergebäude und Gärten 
bedecken fie vollſtändig. Es war ein lieblicher, Auge und 
Herz erfreuender Anblick dieſes ringsum von hellrothen 

‚ mern geſchützte Eiland, hinter welchen die Obſt- und 
I umen:Gärten liegen. Der Thurm, in feinem Bau an den 
Weient erinnernd, ragt hoch über das Ganze empor. Auf 
d ' norböftlichen Anhöhe der Inſel erhebt fich, einer Baftion 
| dlich, eine Terraſſe; von der Flaggenftange, die wir bier 
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1, weht da8 Banner be 
d, ein Geſchenk Abdul 

Unterthanen des otto 
n, zu Zeiten jehr wirt 

Stürmen der franzoͤſiſe 

des Jahres 1849. 5 
erholt und in ber ebL.... ER 

kſamkeit der Mechitariften für das armenifche Bolt ihre 
rkennung ausgefprochen. 

Als die Gondel an den Marmorftufen, die zur Pforte 
en, angelegt hatte, erjchien im Vorhauſe ein Diener; mit 
ndlichem Ernſt begrüßte er mich, und führte mich in das 
echzimmer. Die Priefter waren noch in der Kirche beim 
rgebet, ich Tonnte mich demnach umſehen. Es war ein 
8, freundliches Zimmer, über und über mit Gemälden 
ft, in edler Einfachheit ausgeftattet. Dann erſchien ein 
glied der Kongregation in Benedictiner⸗Kleide, mit weiß 
bwallendem Barte. Er war der Sekretär derſelben, P. 
fian, zugleich Lehrer der Theologie und Borftand des 
inars für die Prieſter. Mit rührenvder Höflichkeit und 
Formen eines gebildeten Mannes begrüßte er mich, und 
meine Bitte, zu erlauben, mich über die Verhältniſſe 
3 Inſtituts etwas eingehender orientiren zu dürfen, er: 


e er fich bereit, mir in Allem zu Dienften zu feyn, und 


chtete jelbjt auf das Mittagsmahl, zu dem bie Glode 
die Mebrigen rief. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
Urſprung, Gejchäfte, Zweck und den gegenwärtigen Be: 
y ihres Inſtituts geleitete er midy durch die verſchiedenen 
me. Durch einen mit Liebe gepflegten Garten, in dem 
r Myrten und Cypreſſen noch die jchönften Blumen 
ven und frische Monatsroſen an den Spalieren hinauf 
Knospen Öffneten, eingerahmt von hellen, im edlen Stil 
Itenen Arkaden, führte er mich zur Kirche. 

Diefe erinnert mit ihren, das Ganze in drei Schiffe 


enden Bogen, die von Säulen getragen werden, burd 
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aromaniſchen Stil; obwohl 

muck, wird fie uns ehr: 

tammt zum großen Theil 

italgründung her — bie 

iberall und die feierliche 

Räume weht, thut uns 

wohl. Täglich dreimal verjammeln jich hier die Mönche zum 
Chorgebet; der öffentliche Gottesdienſt findet hier nach arnıe- 
niſchem Ritus ſtatt. Nur Gefang begleitet die Tirdhliche 
Feier in der den Drientalen gemeinjamen, monotonen Weife; 
alles kirchliche Geräthe und bejonders die Kleidung beim 
Dienfte am Altare ift bejonders koſtbar, großentheils Ge— 
ihenfe der Landsleute, mit orientaliicher Pracht in Seide, 
Gold und Perlen ausgeftattet. Hier nun hatte mein Begleiter 
jeine Schüler in der Theologie und Zöglinge des WPriefter- 
jeminars verjammelt; e8 waren junge Männer in der erjten 
Hälfte der zwanziger Jahre; ein gemeinjamer Typus prägte 
nd in Allen aus, wiewohl fie an den verjchiedenften Orten 
geboren find, von Siebenbürgen und dem ſüdlichen Ungarn 
an bis nach Eonjtantinopel, Trapezunt und weit hinein nad 
Rußland und Aſien. Bei Allen waren Haare und Bart ſchwarz, 
die Augen mandelförmig gejchnitten, die Lippen ſtark, die Nafe ge⸗ 
bogen mit kräftiger Wurzel, bei Einzelnen die Haut zart und weiß 
und von einem leichten Roth durchſchimmert; auf dem Angeficht 
und im Ausdruck der älteren Priefter lag etwas wie ftille, ſinnende 
Melancholie. Ihr Vorſtand bat mich, einige ermunternde 
Worte an fie zu richten. Das that ich auch; ich Hatte aber 
den eriten Sab in lateinischer Sprache noch nicht vollendet, 
als er mich unterbrach. „Sie verftehen nicht Tatein”, jagte 
er lächelnd. Der Kreis ihrer Bildung ift eben für ihre 
‚ftige Wirkſamkeit berechnet; außer der von Haufe aus 
nen geläufigen Sprache ift e8 das Armenifche, Türkiſche und 
altenifche, was fie befonders betreiben; nicht Wenige unter 
‚en verftehen auch franzöſiſch, griechiſch und englifch, jehr 
nige deutſch. Die Schulbücher, die ihnen zum Gebrauche 
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, Sind theils in itali 
be verfaßt; die Dogmati 
her Weberjeßung. 


J 
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Stifter der Congregation 

jorum Benedictinorum 

itar (deutſch: Tröfter) 

n im Jahre 1674. Mil 

armir in den Ordensſt 

en Namen Manug in 

nen vertaufchtee Zum ° 

Tufgabe, im Verein mil 

atholifhen Glauben zu 

ben, neu zu beleben ı 

> zu befeitigen. Bitter ı 

erfolgt, arbeitete er vaftl 

a unter feinen Landsleuten, ındem er mit der predigt 
Haubens auch ihre wiljenjchaftliche Bildung überhaupt 
dern ſuchte. In diefer Zeit lebte er noch nad der 
Negel der armenifchen Mönche. In einem Bericht an 
‚opaganda in Rom vom Jahre 1718 gab er Nechenjchaft 
:iner ud jeiner Jünger Thätigkeit, befonders in Smyrna, 
am, Aleppo, Salonichi, Diarbefir, Adrianopel, Amajen, 
auf. f Als feine Heimath Sebafte (Sivas) jchwer 
eine Seuche litt, wurde Mechitar ein Engel des Friebens 
e, ber Tag und Nacht thätig, in gleicher Weiſe Teibliche 
zeiftliche Hülfe brachte. 

Hierauf Tieß er fich mit drei feiner Sünger in Pera 
; bier veröffentlichte er auch die erften Religions: und 
richtsbücher, darunter eine armenifche Weberjeßung ber 
‚folge Chriſti.“ Doch Hatte er auch bier viele Ber: 
ıgen zu erbulden; jo entjchloß er fich denn, nach Mebon 
er Halbinjel Morea den Sitz feiner Wirkſamkeit zu ver: 

Um enger an Rom fich anzujchließen, 
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ſich und die Seinen, bod 
en, wie fie die Aufgabe 
ürfniß feiner Landsleut 
‚gte den neuen Orden un! 
Convent jtellte ſich unte 
ius und feine Mitgliebe 
nlichen drei Gelübben, zu 
jerbreitung des Glauben: 
unter ihren Landsleujen. Doc ſchon im Jahre 1715 eroberter 
die Türken die Halbinjel; die Republik konnte ihn nicht ferne: 
mehr ſchützen. So Fam er denn mit eilf jeiner Ordensbrüde 
nach Venedig, um bier eine fichere Stätte für feinen Eife 
u finden. Da das Gejeh jede neue Ordensgründung ir 
der Stadt verbot, jo ſchenkte ihm die Republik, die ihre guter 
Dienfte und ihren wohlthätigen Einfluß auf ihre Glaubens 
genofjen in der Levante wohl zu jchäßen wußte, im Jahr 
1717 die Inſel San Lazzaro, 

Hier nun war der energijhe Mann aufs Neue raftlos 
thätig. Er prüfte wiederholt die Drdensregel und macht: 
fie zur Bafis für die Wirkſamkeit feiner Congregation, di 
jih Leine andere Aufgabe gejeßt hatte, als die geiftige un! 
fittlihe Wiedergeburt feines nah allen Richtungen hin in 
Orient zerftreuten Volkes. So ward fein Inſtitut in dei 
That der Mittelpunft, von wo ein höheres Leben unter bi 
tatholiichen Armenier ausging. Dem Unterricht, ver Erziehung 
dem Studium, bejonders der Erhaltung und Förderung de 
armenischen Literatur war ihre erite Sorge gewidmet. Me 
chitar ſelbſt überjeßte die Bibel in's Armenijche, wofür ihn 
Papſt Benedikt XIV. jeinen beſonderen Glückwunſch ausdrücker 
fi 3; eine Buchdruckerei wurde errichtet und ein Wörterbud 
» I Armenifchen in Angriff genommen. Beſondere Ange: 
l enbeit ward für ihn die Ausbildung feiner Novizen uni 
I iefteramtscandidaten, deren Anzahl von Jahr zu Jahr 
meichs. | 

Mechitar ſtarb in einem Alter von vierundfiebzig Jahrer 
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am jlebenundzwanzigften April 1749; eine e 

platte vor dem Hochaltar — fo hatte er es bei 

feine fterblichen Reſte. Zum fteten Gedächtniß 

die Congregation nach feinem Tode den Nameı 

an. Sein Nachfolger wurde Stephan Melcor 

ftantinopel; er ftarb 1800. Auf ihn fam % 

aus Siebenbürgen; er warb im Jahre 1804 | 

von Sinnia in part. erhoben; von nun an 

biſchoͤſfliche Würde mit jener des Abtes der Cor 

bunden. Er erlebte die Unterbrüdung ſämmtlicher urvens: 
häufer in den von den Franzoſen befegten Theilen von Italien; 
auch jein Inſtitut war ſchon dem Untergange geweiht, aber 
im Hinblick auf deffen wiflenfchaftliche Thätigkeit und erterri- 
toviale Stellung ward ihm die Rechtswohlthat zu Theil, al 
armenifche Afademie fortbeftehen zu können. 

Im Jahre 1824 folgte ihm in der doppelten Würbe als 
Generalabt und Erzbifhof Suchias Somal, gleichfalls aus 
Conftantinopel. Unter ihm dehnte fich die Literarifche Thätig: 
feit der Congregation immer weiter aus; Somal ſelbſt ſchrieb 
eine Riteraturgefchichte Armenien, und betrieb die Heraus: 
gabe der wichtigften Schriftfteller diejes Volkes, deren Werte 
vordem ungefannt und großentheils nur bandjchriftlid 
vorhanden waren. Ebenſo fing man jet auch au, bie be 
deutendften Werfe der clafifchen wie neueren europäifchen 
Literatur zu überfeßen. Homer, Sophofles, Virgilius, Eicero 
De ofliciis, Plutarh’8 Biographien, Seneca’s philoſophiſche 
Abhandlungen, Boffuet, Fenelon, Geßner, Milton, Buffen, 
Doung, auch ausgewählte Werke von Göthe, Schiller und A. 
find in armenifchen Meberfeßungen vorhanden. Daß bie 
Auswahl hie und da eine befjere hätte jeyn Fönıen, läßt jid 
nicht leugnen. Er erlebte die Freude, daß zwei reiche Ar—⸗ 
menier, Raphael und Samuel Murad zuerjt in Padua ein 
Erziehungshaus für Sünglinge aus feiner Nation gründeten, 
das fpäter nach Baris übertragen wurde; ein gleiches befindet 
ih in Venedig; bedeutende Männer, die in ver Türkei und 
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Stellungen gelangten, ſind aus 

ıf ihn folgten Georg Hurmuz und 

fian, Erzbischof von Trajanopolis, 

bfüfte des fchwarzen Meeres, Er 

hatte die Güte, ich lange mit mir über feinen Orden, fein 

Bolt, deffen BVBergangenheit und Zukunft zu unterhalten. 

Seine jchöne, hohe, würdevolle Geftalt, der Ausdruck von 

Milde und Klarheit in feinen Mugen, fein zuvorkommendes 

verbindliches Weſen machte mir dieſe Unterredung zu einem 

hohen Genuſſe. Als ich ihm erzählte, daß gerade ein Deutfcher, 

3. Fallmerayer, die Gejchichte feiner Heimath, des KaiferthHums 

Trapezunt, in einem vielgerühmten Werke gejchrieben habe, 

flog ein Zug von Befriedigung und gerechten Stolzes über 
jein Angeficht. | 

An Wien befteht jeit 1810 eine Abzweigung dieſes In— 

ftitutes, das auch in Rom ein Haus bejibt, wo der General- 

prokurator wohnt. 


XI. 


Es war eine eigene Stimmung, in der ich diefe Männer 
aus dem Stammland unferer kaukaſiſchen Raffe betrachtete. Vom 
Kaukaſus bis nad Mejopotamien herab und vom Euphrat 
bis zum Tafpifchen Meere erſtreckt ſich Großarmenien, mit dem 
Ararat als Mittelpuntt, während Kleinarmenien noch nad) 
Kleinafien fich hereinzieht bis nad) Trapezunt und dem jchwarzen 
Meere. König Abgar zu Edefla, aus der Arfacidendynaftie, 
nahm nad) dem Bericht der Gejchichtjchreiber des Landes zu: 
erft das ChriftentHum an; Gregorius Illuminator (dev Er: 
feuchter) wurde dann der eigentliche Apoftel des armenifchen 
Volles. Nach Tängerer politifcher und religiöfer Blüthe des 
Reiches mußte es dem Anfturm der Safjaniden erliegen; 
diefe und Byzanz theilten ſich in den Beſitz von Armenien, 
das von nun an feine ftaatliche Selbftändigkeit für immer verlor. 

Aber der Buchſtabe rettete e8, der Buchſtabe im eigent- 

| ihen Sinne. Der Priefter Mesrop, Schüler des heiligen 
33° 


3 Venedig 


cſes, ſchuf das armeniſche Alphabet 

t fo ſeinem Volke Sprache, national: 

), was mehr ift als diefes, feine 

edenen Wechjelfällen und Verfuchen, 

tbigleit wieder zu erringen, trat: ei 

gegen, defjen Heere wie ein verjengen 

here Xeben vernichteten. Es waren 

em Joche feufzte Armenien bis zur 
Abendländer fanden jebt Träftige 

neniern, die in Cilicien noch eine < 

ahrt hatten. Zum Dante hiefür w 

Kaiſer und Papft das Königthu 

» feine Nachfolger übertragen. M 

uje der Lufignan, fiel auch diejes in 

ı berrjchen die Türken und feit rn 

fien über das armenifche Voll. € 

er der Sonne, „die mehr heimgefuch 

die Juden ausnehmen) als dieſe 

'gejtattete, jo treu dem chriftlichen ( 

Das armenifche Volk ſtand, jeit es ch 

Gemeinfchaft mit der römischen Kir 

triarchen Nerjes von Ajchtarag (im J 

acil von Chalcedon verworfen, unter ber 

dem Neftorianismus. Mehr und mehr 

ſſitismus um fich, trennte fich Armen 

he. Nach verſchiedenen Verfuchen ; 

n im zwölften und dreizehnten Ja nn 

rföhnungswer? erft der Synode von Florenz (1489); 

ın auch Viele wieder abfielen, fo blieb doch ein großer 

eil des Klerus und Volkes treu, und die Bef 

ebervereinigung und Stärfung des Bandes 

e der ſegensvollſten Früchte der Wirkjamteit 
In diefem Jahrhundert war Friedrich Wi 

er der Erften, welcher die gelehrte Welt auf 

merkſam machte, deren arbeitsfame Bewol 

\ 
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n Frankreich an die Seite ſetzt. 

dazu beitragen,” jagt er am 

ie Verdienſte der Mechitariften 

efannter zu machen, und den 
LCYCaE JULTWUSHOHTLIL sisjcacı Theologen auf die jo under: 
zeihlich vernachläßigte Literatur hinzulenten.” Sein Wunſch 
it nicht unerfüllt geblieben. Profeſſor Dr. Nirſchl, der 
verbienftvolle Verfafler des „Lehrbuches der Patrologie und 
Patriſtik“) veranlaßte den gelehrten Orientalitten Dr. Better, 
die patriftifche Literatur Armeniens zu bearbeiten, die nun 
bier zum erften Male neben Griechen, Syrern und Lateinern 
erjheint und unſere Kenntniß des chriftlichen Alterthums 
wejentlich erweitert. 

Einen, wenn auch nur flüchtigen Weberblid über die 
Literatur der Armenier gewährt uns die Bibliothek des Klofters ; 
jie ift recht eigentlich defjen Schagfammer, und nimmt ben 
größten und fchönften Raum in bemjelben ein. Dreißig- 
taufend Bände befinden fich bier, eingeſchloſſen in Glas- 
ſchränken; hie und da find befondere Curioſitäten, Alter- 
thümer, Bildwerfe u. |. f. aufgejtellt, welche von armenijchen 
Yandsleuten dem Kloſter gejchenkt wurden. Einige Stufen 
über dem Saale erhebt ſich eine Rotunde, wo die Handfchriften 
aufbewahrt werden. Ihre Anzahl beläuft fich auf zweitaufend, 
meiftens in armenijcher Sprache; viele erregen unfer Intereſſe 
zugleich durch die Schönheit der Initialen und Bignetten, 
mit denen fie ausgeziert find, einzelne berjelben haben eine 
ſelche Friſche und Glanz der Farben, daß fie faum Jahre 
alt zu ſeyn jcheinen, wiewohl fie noch dem eriten Jahrtauſend 
angehören; der Katalog, welcher fie im Einzelnen aufführt 
und bejchreibt,, bildet einen Kolioband. Hier befindet fich 
auch das Bildniß Lord Byrons, welcher lange Zeit hier ſich 
aufhielt, und die armenifche Sprache lernte. Wir begreifen 


1) Tübinger tbeolog. Quartalſchrift. 1835. ©. 72. 
2) Mainz, Sr. Kirchheim 1881—85. 
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was ben Dichter an ©. Lazzarı 
We Eiland, von dem Meere umffı 
t entrüdt, jo recht ein MWohnfi 
achtung, ganz gejchaffen, eine T 
ien zu erfüllen. Die Mönche ſel 
‚ jo fromm finnend unter den Ar 
ein großes, Mares Auge rubt laı 
telleicht erinnert fle ihn an fein 
er an der Küfte des fchwarzen ‘ 
lie durch die hohen TTenfterboger 
groß und weit vor uns bis zum 
emente ; jenjeitS die Stabt mit | 
ingen. Auch Napoleon’s II. 2 
rt franzöfifchen Regierung als A 

für die fegensvollen Keiftunge: 
ber anderer Monarchen befinden 

des Kaiſers von Defterreich, u 
her des osmanijchen Reiches; „ 
ir der Abt, „wiewohl unter d 
richt zum Beſten haben, aber do 

Moskow.“ Auf einem Piebeftal jehen wir die ſehr 
gearbeitete Büfte Papſt ——— bes „Freundes“ 
nche. 
? ganze hier wohnende Kloftergemeinde bildet eine 
iſchaft von ungefähr ſechzig Vartabeds CDottoren) 
tigen Laien, alle der armenifchen Natic = 
nen werden die Mitglieder der Afadeı 
nit der Herausgabe eines Wörterbucdhes de 

beſchäftigt iſt; ebenſo der aus fechs ! 

Rath, welchem, den Abt an der Spil 

des Ganzen zukommt. Einen nicht ge 
ı bildet der Drud und Berlag von Büchen 
erſetzungen, theils als jelbftändige Wer 
geben werben. Auf einem Xifche lager 
he Zeitjchriften auf, darunter ber Pas 


N 
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Jie Mönche felbit find es, welche 
n darin veröffentlichen. Cine 
= Medaillen, Hinter Glas und 
rt; fie geben Zeugniß vor aller 
itigfeit diefes Strebens. Die 
nem langen, breiten Saale zu 
freundlih, drei Marmorfäulen 
rd faft in allen Sprachen ge: 


druckt, ſelbſt das Ehinefiiche hat feinen Setzer. Der Abjat 


| ker armenifchen Bücher nimmt, wie verfichert wurde, von Jahr 


ee nn gr nn a 


Ki Jahr zu, ein Beweis der fleigenden Cultur diejes Volkes. 


phyſikaliſche Kabinet, zunächſt zu Unterrichtszweden 
mnt, bat durch verjchievene Schenfungen fortwährenbe 
eiherung erfahren. 
Dieſes ftille, anſpruchsloſe, gottgeweihte und gefegnete 
affen der Mönche erregt mit Recht mehr und mehr und 
immer weiteren Kreifen die Aufmerkſamkeit und Xheils 
me ber wahrhaft gebildeten Welt. Ehrungsbücher, die 
auffiegen, nach Nationen und Namen alphabetifch geordnet, 
zeigen ung eine lange Reihe der berühmteften Männer, die bier 
Ihren Namen eingetragen haben. Fürſten aus dem Morgen: 
land und Abendland, Gelehrte, Staatsmänner, Dichter haben 
diefjes Buch zu einer der werthvollſten Autographenjammlungen 
gemacht. Aus den lebten Fahren las ich die Namen von 
Gladſtone und des Kronprinzen von Preußen, König Zub: 
wig I, von Bayern fchrieb hier folgende Zeilen nieder, 
welhe ihm die Begeifterung des Augenblicks eingegeben hatte; 
wenn auch nicht formvollendet, find fie doch der Ausdruck 


einer eblen Seele: 
Frieden, wie ihn nicht die Welt ertheilet, 
Wie allein nur Chriftus ihn verleiht, 
Hier in dieſen Klojtermauern weilet, 
Fühlen laßt's uns, dab der Ort geweiht. 


Und auch er, dem längft er ſchon entſchwunden, 
Welchen ſtürmiſch in die Welt e8 trieb, 

Byron felber hat ihn hier empfunden, 

Doch in feinem Herzen er nicht blieb. 
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Reizend fi) die Nofen I 
Und der Dleander präd) 
Bon bem Meer, dem fü 
Alles bringet Rube dem 


Den Lagunen herrlich fi 
Sieht die weite Inſelſta 
Wie e8 keine gab und r 
Sie doch unterlag auch 


Abgefondert von dem % 
Zeigt fi in Benedig, n 
Die Vergänglichleit der 
Sn dem Meere der Une 


In dem Anſchaun müßi 
Einend Frömmigkeit mi 
Sind entzündet don der 
Diefe Mönche, jtark in 
And'rer Völker Wiflen ; 
So wie das bejeligende 
Fern nad Alten, widmı 
Sie ihr Leben, nügen r 


Aus der ftillen Inſel ir 
Sich des Lichtes lebenst 
Ewig ſich erneuend, der 
Welcher fieget, ewig, üb 


Einer der Mönche hat dieſe Verſe in’s Stalienijche über: 
jet, die hier ungleich melodifcher Tlingen. So heißt bie 
letzte Strophe: 

Da questa isola tranquilla 
Spande ovunque il suo fulgor 
La vivifica scintilla, 

Che ognor vince e mai muor. 

Auch die gegenwärtige Königin Margherita von Stalien 
hat am 10. Auguft 1883 ein Schreiben an die Patres ges 


1) Das Original hat bier einen Trochäus zu viel. 
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Es lautet: Dio, che sempre protegge lo spirito 
& unito al lume dell’intelligenza, ha protetto i 
rmeni in questa ultima dolorosa vicenda.!) Ne 
ti al Signore tutti gli amici sinceri di questo pio 
ra i quali prima si ferma: Margherita.’) 

emerkt waren mir die Stunden vorübergegangen, ber 
m und mahnte zur Heimfahrt. P. Carekian jelbft 
& zur Gondel geleiten; wir gingen durch den Garten 
Pforte zurüd. Als ich ihm warm meinen Danf 
e für die ungemein freundliche Aufnahme, die ich 
nden, brad er einen Zweig blühender Roſen und 
n mir zum Abjchied. — 

Nebel war dichter geworden, früher als ſonſt brach 
herein. Es war kalt und feucht auf der Riva, 
nlam, kein Stern ftand am Himmel, und die Gas- 
warfen nur ein trübes Licht über die Lagune Hin. 
cusplab war zwar belebt, wie an jedem Abend, aber 
zumeiſt Soldaten und armes Volf, das fich hier 
Sch aber fühlte ein großes Glück in mir und war 
nniger Freude bewegt. Wieder hatte ich ja erfahren, 
ne urſprüngliche, wunberbare, übernatürliche und 
nverfiegbare Lebenskraft unjerer heiligen Kirche inne 
atte mit meinen Augen gefehen, wie jie Leben jchafft 
ter Ruinen, die ewig Unvergäugliche in der Ver—⸗ 
it. Da mußte ih an das Wort Macaulay's 
„Es gibt außer der Kirche Feine zweite Suftitution 
a, die uns zu ben Zeiten zurücführte, da der Rauch 
er aus dem Pantheon aufitieg, und Giraffen und 


war eine Feuersbrunſt ausgebroden. 

ft, welcher immer den Geift der Liebe mit Einficht verbunden 
ter feinen Schub nimmt, hat die Bäter bei diefem neuerlichen 
nerzlichen Ereignifje bejhütt. Alle aufrichtigen Freunde diejes 
mmen Inſtitutes find deßwegen dem Herrn dankbar, unter 
en vor Allem: Margherita. 


Benedig und ©. 


Impbitheater |prangen. . 
Bezug auf das Alter i 
apftthun kommt, war in 
it von Venedig befteht ı 
bt... Die Araber he 
amide von Gizeh von 
‚ und allein von aller 
Fluthen getragen habe 
ums. Es war unter be: 
orden; aber feine tiefen 
blieben, und als die Fluth abgelaufen, erſchien es 
: den Trümmern einer vergangenen Welt wieder 
‚8 Tages. Die holländische Republik war dahin, 
e Reich war dahin, der große Rath von Venedig, 
chweizerbund , das Haus Bourbon, Frankreichs 
: und jein Abel waren dahin. Aber die unver: 
Römifche Kirche war wieder da.“ 
ı bat Elegien gebichtet auf bie öde gewordene 
t; die Katholiken dagegen jingen Dankeshymnen 
jer, der feiner Kirche ewige Dauer gegeben, und 
fingen auch dann noch, wenn die ftolzen Weltftäbte 
vart einft verddet find und Xrümmerhaufen ge: 
njo wie Aquileja, Altinum und Benedig. 

H. 





{ 
{ 
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rreich. 
tisuus in Cisleithanien. 


bt und von dem, was ſich 

zeitungen erfährt, wird ſich 

unſern Verhältniſſen und 

Zeile eines liberalen Jour⸗ 

n Druck der Reaktion, unter 

weicher DIE cisieiijaniſihe ayarıe der Monarchie fchmachte, 
entgegen. Die confervative Journaliſtik zettert über den 
faktiöfen Geift der Oppofition, über den Abfall von Gott 
und feiner heiligen Kirche und — was bie Hauptfache jcheint 
— über das geringe Verſtändniß der Liberalen für bie vor 
Bott und den Menfchen zu Recht beftehente Hegemonie ber 
Gehen. Man ift auf beiden Seiten in eine fchärfere Ton: 
art gefallen und findet es meift nicht mehr der Mühe werth, 
bie hin und zuräcfliegenden Vorwürfe anjtändig einzufleiden, 
vielmehr erfcheinen dieſe vor der Deffentlichleit jo wie die 
politiiche Leidenſchaft ſie gefchaffen, das heit wenig präfentabel. 
Sonderbarer Weife ift an der Reaktion, Über welche der 
&heralismus Magt, nichts Reaktionäres, an den confervativen 
Brincipien,, welche die Majorität zu vertheibigen vorgibt, 
nichts Conſervatives. Die Eine Seite des Haufes ftreitet, 
uner dem Vorwande für die altehrwürbige öͤſterreichiſche 
D narchie zu kämpfen, für den böhmijchen Löwen, die andere, 


04 Aus Oeſt 


nter dem Vorgeben Freiheit ı 
u ſchützen, für deutſche Barti 
terung begnügt ſich, bald nach 
eiden Parteien den Wind ab; 
Schädigung die See zu halte 
Schauspiel ſei, welches Regier 
Yefterreich bieten, wird wohl 
rüffen; denn die große Unwal 
ih bier Alles bewegt, hat e 
nd fteht jedem ernften Heilver 

Die liberalen Parteien täı 
ie von einer rüdjchreitenden ! 
ie Gegenwart als eine den K 
3orurtheile und die Rückkehr zı 
era Hagen. Die an Zahl g 
ativer bat weit mehr Grund ; 


iges ihrer Poftulate bisher _..ny-oren m —— 


onderbare Aera des Rückſchrittes, die alle Errungenſchaften 


er liberalen Aera unangetaftet laßt und jeden Stu 

ie liberale Poſition abfchlägtl Wir willen nicht, 
ktuelle Regierung von den Liberalen im Ernſte als ein 
erpative oder wohl gar realtionäre betrachtet wird, o 

iefe Herren nur ihren gnädigen Scherz mit der Beil _ 
reiben. Wäre es ihnen mit der Tarirung der leitenden Per: 
Önlichkeiten Ernſt, jo würde fich dieſe Annahme nur aus 
iner unfreiwilligen Verwechslung erflären laſſen. Das 
Ninifterium Taaffe ſcheint feſt entichloffen, den Liberalismus 
ei ſeinem gegenwärtigen Beſitzſtande zu ſchützen und nicht zu 
ulden, daß ihm eine einzige Poſition entriſſen werde. Aber 
r ſoll ſich auf die deutfchedfterreichifchen Kronländer beſchraͤnken. 
Venn ſich die Liberalen entſchließen koͤnnten, die Deutſchen in 
zohmen preiszugeben und der Regierung in ihrer Behand⸗ 
ung der czechiſchen und polniſchen Angelegenheiten kein Hinder⸗ 
iß entgegenzuſetzen, das Miniſterium würde ihnen bie rein: 
eutſchen Kronländer, und vielleicht auch die mit ſlaviſcher 
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eliebigen Bewirthichaftung über: 


je Bereitwilligfeit der Regierung 
htig erfannt oder den Ausgleich 
ı. Inſofern nun die Regierung 
ı und Polen auftritt und bie 
in Böhmen bekämpft, erjcheint 
Gegnerin. Sie ift aber feine 
ih den Grundfäßen des Libera⸗ 
ur beziehungsweije feindlich ge: 
iſche Conſervatismus, den das 
ug geftellt hat, ſondern bie Ges 
erweſens, ob nun in demfelben 
n vorherrichten. 

,‚ daß fih der Nationalismus 
ervativer Grundſätze behaupten 
ationalitäten ſich ihrer Gegner 
r Ideen erwehren koͤnnen. Der 
chen die Czechen ihrem politiſchen 
t conſervativen Gehaltes. So⸗ 
Anwalt der czechiſchen Nationa⸗ 
ar, mußte er den conſervativen 


| Faden, der das natignelle Gewirke durchzieht, mit in den Kauf 


| 


nehmen. Wer wollte aber ven Grafen Taaffe darum, daß 
er die Dinge nahm, wie fie lagen und genommen werben 
mußten, confervativer Weberzeugungen beichuldigen? Was 
fonn der Minister dafür, daß fich Fleiſch und Knochen nicht 
ansicheiden laſſen und erjteres fammt der Zuwage hingenommen 
werden muß? 

Wie und wann hätte aber das Minijterium jonft noch 
gegründeten Verdacht des Conſervatismus erregt? Bielleicht 
durh das Anziehen der Steuerſchraube? Darauf verftehen 
ih aber Liberale Staatsmänner mindeftens ebenjogut als 
confervative. Oder durch Einbringung der famojen Schul- 
novelle? Diefe aber für ein conjervatives Zugeſtaͤndniß zu 
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halten, dazu gehörte großer Unverftand ober noch groͤ 
Heuchelei. Das Minifterium wußte recht gut, was es that, 
als es die Jnitiative dem Herrenhauſe zuſchob, in welchen 
Freiherr von Conrad gewiß ſeyn konnte gefällige Abnehmer 
zu finden. Warum erhob ſich denn kein czechiſcher Pair als 
Fachmann gegen diejes Spiel? Saß nicht ein und ber andere 
Fachmann unter den Neichsräthen? Freiherr von Conrad 
durfte die Ueberzeugung hegen, daß die Parteibifciplin ben 
Sieg Über jede Meberzeugung erringen werde. Die Novelle 
wurde im Herren- und Abgeorbnetenhaufe mit Hilfe der 
Czechen angenommen, und Freiherr von Conrad behauptete 
ſich mit derfelben Hilfe jo lange im Befite feines Vortefeuilles, 
bis ihm der Anfall einer Erbſchaft den Rücktritt vom Amte 
verfüßte. Wie hartnädig ſich die Linke im Reichsrathe und 
gegen die Novelle ſtemmte, dieſe Hartnädigkeit konnte ihr 
nit Ernſt ſeyn. Die Zuftände der Neuſchule waren jo uns 
haltbar, daß irgendein Scheinmandver zu ihren Gunften in’ 
Wert gejebt werden mußte, und das Manöver des Treibern 
von Conrad war jo durdfichtig und fein Zweck ſo leicht zu 
errathen, daß die Liberalen ihren Verſtand ganz vergeblich 
zu verleugnen juchten. Sie mußten es im Herzen dem Unter: 
rihtsminifter Dank wiflen, daß er fie jo leichten Kaufes aus 
einer Berlegenheit gezogen und von dem Alp der Schulfeind: 
lichkeit befreit hatte, Das Minifterium hatte der Liberalen 
Bartei mit dem Beiltand von Ezechen und Polen einen wefent- 
lien Dienſt geleijtet, und es ift jchwarzer Undank, wenn 
man biejelben Liberalen heute noch die Vollsſchulnovelle als 
eine realtionäre Maßregel bitterlich beflagen bört. 

Die Schuluovelle war es. aljo nicht, in der fich bie 
reaftionären Gelüfte der Regierung manifeftirten. Vielleicht . 
arbeitete aber das Minifterium mit defto mehr Hochbrud an 
den Wahlen? Vielleicht trat fie dem Liberalismus auf biejem 
Felde entgegen? Wir zweifeln in der That keinen Augen: 
blick, daß fie in Böhmen und Mähren, ſoweit es ohne offene 
Verlegung der Legalität gejchehen Tonnte, das flavifche, in | 
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ment begünftigte. Aber wir wiffen 
in den deutſchen Kronländern mit 
ie Liberalen Candidaten eintrat und 
iven, jo viel an ihr war, hinderte. 
all, namentlich in der Landeshaupt- 
db zwar in Auffehen erregender Art 
inderen Orten. 
nd ganz notoriſchen Thatjache gegen- 
18 abenteuerlih, das Minifterium 
e zu bejhultigen. Die Regierung 
h ihr Verhalten bei diefer Gelegen- 
r liberalen Partei hinüberzulaſſen, 
hne Beſorgniß vor Schlimmen Auf: 
Wenn Tyrol in liberale Hände 
ficher nichts dagegen; es müßte 
erer Seite ber dagegen Einſprache 


ammtminifterium auf dem Gebiete 
hrittstendenzen? ALS ber ruſſiſche 
fcandaldfen Bildercyflus zur Aus- 
- anftändigen Leute Wiens daran 
ber Kardinal-Fürjterzbifchof es für 
riefen Unfug einzufchreiten, da er- 
machtlos dein Scandal ein Ziel zu 
üfterium jo im Intereſſe der Con⸗ 
ralismus? Richtiger ausgebrückt 
kein Mittel der Abhülfe, das den 
m Grunde ſeines Herzens regte ſich 
te ſittliche Entrüſtung, und Komoͤdie 
tsmann für ſeiner unwürdig. 
iicht der jüngſte Doppelzug in Unter- 
chtsangelegenheiten den liberalen Argwohn? Der Unter: 
chtsminiſter Gautſch — wir wollen dem Urgrund ſeines 
srgehens nicht nachforſchen, ſondern uns an die Thatſachen 
‘ten — faßte den loͤblichen Entſchluß, die Purifilation ber 
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hlerbihliothefen,, die ſchon von feinen Borgängern Stres 
er und Conrad beabfichtigt war, definitiv durchzuführen, 
die von ihm zu dem Ende ergriffenen Maßregeln lieferten 
Beweis, daß es ihm mit feinem Vorhaben Ernſt war. 
eigener Winifterialerlaß forderte in dürren Worten zur 
tigung aller für die Jugend gefährlichen Bücher auf. 
iem Erlaß auf dem Fuße folgte ein anderer Minifterials 
B, dießmal aus dem Bureau des Minifters der inneren 
jelegenheiten,, mittelft defjen in noch dürreren Worten bie 
nahme des Werkes: „Die öſterreichiſche Monardie in 
t und Bild” in die Schüler- und Lehrerbibliotheken 
dezu anbefohlen wurde. 

In dieſem Werke findet ſich aber vieles vor, was der 
ksjugend falſche Begriffe und Ideen beibringen kann. Die 
itik der katholiſchen Habsburger aus der Zeit der Re— 
iation wird in eben jo oberflächlicher als unbeſcheidener 
je offen getabelt, während jede antichriftlicde Maßregel 
bes Beifalles bes oder der Autoren zu erfreuen hat. 
er diefen Autoren befinden fich aber Namen von feltiamen 
ng, der an die trübften Zeiten des Kaijerftantes erinnert, 
e8 bleibt immer traurig, wenn die Öfterreichifche Jugend 
ſeits der Leitha fih 3. B. an den Belehrungen eine 
n3 Pulsky erbauen jol. Diefer, ſowie manch anberer 
orname, ift uns ſchon bei Gelegenheiten aufgeftoßen, welde 
öfterreichifchen Patriotismus in hoͤchſt merkwürdiger Be 
tung erjcheinen laſſen. Und dieſes Buch mit feinen jelt- 
en biftorifchen Urtheilen und interefjanten Mitarbeitern 
feinen Platz nicht nur in der Bücherfammlung für Lehrer, 
ern auch in den Schülerbibliothefen finden, da es doch, 

n bier ſchon vorhanden, in Folge des Minifterialerlafjes 
Herrn von Gautſch unfehlbar aus der Schülerbibliothet 
ernt werben müßte. Das angezogene Wert brüdt bie 
wiiche Anſchauung unjerer fortgeſchrittenſten Abgeordneten 
ſeltener Präcifion aus. Wenn aber der Miniſterpräſident 
gejchichtliche Ueberzeugung ber Liberalen zu verbreiten ſich 
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ı feyn läßt und ihren Lehren Eingang in bie Volfs: 
rſchafft, jo ift es doch wohl eine himmeljchreiende 
tigfeit, gerade dieſen Staatsmann reaftionärer Ge: 
zu verdächtigen ? 
ı wahrhaft conjervativer Seite iſt ein ſolcher Verdacht 
ejprochen worden, und nur Ezechen und Polen ftellten 
al8 ob fie an die confervativen Gefinnungen bes 
präfidenten glaubten. Er bat es auch um fie ver: 
dern ihnen gegenüber legte er allerdings eine Art 
tismus an den Tag. Aber alle im czechifchen Intereſſe 
imenen Schritte der Regierung als conjervative Thaten 
reien, geht eben nicht an. Die Ezechen und Polen 
eſelbe anerkannt, aber nicht die Deutichconfervativet. 
ben ſich denn auch wiederholt für das Minifterium 
ngeſetzt, wiederholt Beſchlüſſe gefaßt, aus welchen die 
bigfeit der Erhaltung diefer Negierung für die be- 
ı Nationalitäten heroorleuchtet; jie haben es zu Feiner 
ber nöthigen Unterftügung dieſer Regierung nad) 
erzen fehlen laſſen und wir machen ihnen feinen 
daraus, da fie nur gethan, was jede andere Partei 
Stelle thun würbe. 
fen wir einen Blick auf die jüngfte Vergangenheit, 
ung diefe, wie &zechen und Polen mit Unterftügung 
ch conjervativen Elemente Vieles und für ihre nationale 
Wichtiges erlangt haben, während die Wünfche und 
zen ihrer deutfcheconjervativen Freunde unberüdjichtigt 
rfüllt blieben. Den lebteren wurde nur ein voll 
3 Maß jenes Odiums zu Theil, weldhes die mit 
timmung zu Stande gefommene Steuererhöhung erregte, 
ı überwiegenvder Bebeutung war aber die Bundes— 
haft der conjervativen Deutfchöfterreicher für bie 
ı Nationalitäten Eisleithaniens dadurch, daß jie Die 
on verhinderte, fich als Nepräjentantin des gejanunten 
hums der Monarchie aufzufpielen und die Slaven 
de des deutſchen Mannes zu ächten. Als Gegen— 
VII, iz 
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feiftung hätten dieſe Deutfchen do 
bei Czechen und Polen bie nöthi 
Dingen fänden, weldye mit der B 
zu thun baben und mehr die id 
wie bei dem Deftreben nach Al 
firchenpolitifchen Geſetzen. Die con 
mußten aber die traurige Erfahrı 
nicht immer die andere wäjcht un 
jcheint, beftändig zu empfangen -u 
Die Nationalen Iebten ſich i 
ein, die Negierungspartei zu bild: 
wenn die Wünfche ihrer Bundet .... .-.- .---- 
jollten; daher die ängſtliche Scheu, die Dinge mit dem zeiten 
Namen zu nennen; daher das Beſtreben, das Principielle 
ftet8 der Zweckmäßigkeit unterzuorbnen, um nur ja bei den 
Negierungsmännern feinen Anftoß zu erregen und fich die 





| 
| 


| 


Thüren der Gewaltigen offen zu halten, daher auch die fühne 


Bezeichnung von Rebellion und Auflehnung fir jeden Ber: 


fuch der eigenen freunde, an dem großen Gaftmahle der Ra: | 
tionalen theilzunehmen ; daher der abenteuerliche Ausſpruch, 


daß Oeſterreich nur einen Confervatismus aus zweiter Hand, 
das Heißt, einen im czechiſch-polniſchem Zufchnitt brauden 
und ertragen könne; daher emblich die fittliche Entruͤſtung 
über den frevelhaften Gedanken, die nationalen durch politifche 
Barteien erjegen zu wollen. 

Die Folgen diefer Stellungnahme treten nun allınählid an 
das Licht. Wir fagen nichts Neues, wenn wir vom katholiſchen 
Priefter Univerfalität forbern; wenn wir wünjchen, baß ihm 
der Menjch Alles gelte, die nationale Befonderheit erft in 
zweiter Linie fomme; wenn wir feine Aufgabe höher ftellen, 
als die des Laienpolitifers ; wenn wir von feinem czechijchen, 
polnischen, aber auch feinem deutfchen Klerus in dem Sinne 
wiffen wollen, als ob der Geiftliche irgend eine Landsmannfchaft 
ber andern voranftellen, fte bevorzugen und beffer behandeln 
dürfte, als die andere, Wer war bem barmberzigen Samariter 
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zmann, nichteinmal der Glau- 
aßte Jude, weil ihn die Noth 


Tardinals Fürſten Schwarzen- 

nichaft in Mitte des czechiſchen 

n an, und wir müflen es dem 

enfürjten zur Ehre nachjagen, 
daß er für bie geiftliche Ngitation nur bie entfchiedenfte Miß- 
biffigung hatte. Wir erinnern nur daran, mit welch ernften 
und ftrafenden Worten er die renitenten Seminariften zurecht: 
wies, und wie er das Erhabenfte, das die Welt Tennt, nicht 
zum nationalen Zankapfel erniedrigt ſehen wollte. Die nas 
tionale LZeidenjchaftlichfeit bemächtigt jich indeß immer mehr 
des czechiichen Klerus, während die deutjch-böhmijche Be— 
völferung — wir wollen das nicht läugnen — mit jebem 
Tag tiefer in den Strudel der mationalen Kämpfe, bes 
Hafles und der Verachtung der undeutjchen Elemente binein- 
gezogen wurde. Man hätte die Zumuthungen der Liberalen, 
daß die deutsche Geiftlichleit auch im politifchen Leben die 
Partei ihrer Landsleute nehmen jollte, mit gerechter Entrüftung 
zurüchweifen dürfen, wenn der czechiſche Klerus nicht der 
nationalen Agitation verfallen gewejen wäre. Was nübte 
ben deutſchen Prieftern die Berufung auf ihre fosmopolitifche 
Aufgabe, auf ihren Amts: und Lebenszwed, dem Himmel 
Bürger zu werben? Man hielt ihnen die nationale Agitation 
ihrer Amtsbrüder ſlaviſcher Abſtammung in Böhmen entgegen 
und berief jich auf den Grundfaß, daß dem Einen billig jeyn 
jollte, was dem Andern recht wäre. 

Das Eintreten des czechifchen Klerus für nationale Ziele 
bot dem deutfch-böhmifchen Xiberalismus die willlommene 
Handhabe, Minengänge zu graben und den Angriff gegen bie 
fatholifche Kirche zu richten. Es fiel nicht ſchwer, verfügbare 
Werkzeuge aufzutreiben, die bei einigermaßen geſchicktem 
Borgehen Leicht bewegliche Menjchen zum Abfall von ber 
Mutterfirche verleiten mochten. 

34° 
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Name „Nittel” ift bekann 
glifche Propaganda in nd 
ang ihm mit Unterftüßun 
igiöfe Begriffsverwirrung 
Das hätte aber ohne bi 
um ins Werk gejeßt we 
läuft der gewiflenhafte ı 
8 2o08 jenes Gerechten | 
dopfe herumzugehen pfleg: 
jig gejchlagen wird.“ * 
rträglichleit der Völker ſla 
‚ und Mißachtung ber ı 
Volkes ftoßen bier ap, 
Rohheit und Taktlofigkeit 
vermag. 
wollen die Männer der „jchärferen Tonart?“ Ein 
eich, um fich die Herrichaft in dieſem Diminutiv: 
erichaffen zu können. Diejelben Leute, welche ben 
er Neichszerftörung wider die Slaven ftet3 aufden 





ven, dieſelben Männer, die mit jo hißigem Oben 
idealen Föderalismus eifern, find, wo es ihrer 
zu nüßen verfpricht, bereit, den praktifchen Föde 


urh Ausicheidung von Galizien und Dalmatien 
isleithaniſchen Länderverbande zu fördern. Dabei 
fanden fie aber noch die Unterjtügung des conjer: 
ſterreicherthums, als ob die VBerjchleuderung ganzer 
ovinzen zu den Berufsarbeiten des confervativen 
zähle. 

ber das Maß der politiihen Schmad voll zu 
uthen diefe geiftvollen und patriotiſchen Politiker 
irtigen Amte noch eine Art Nefignation und Ab: 
ı Gunften des deutjchen Reiches und feines großen 
u. Als Fürft Bismarck die civilifirte Welt durd 
drede wider die Polen ſchaudern machte, und auf 
tmittel zurückgriff, die man mit den heidniſchen 
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hielt; als ſelbſt die liberale 
, dem deutſchen Reichskanzler 
ut zu halten, was er vorkehrte, 
g ausbrach: da blieb es den 
vorbehalten, auch diefen Schritt 
le zu begleiten und eine Re— 
die Anerfennung und das Rob 
ür diefe Großthat ausgefprochen 
hatten, daß ſich ein’ unb die 
zitzigen Gefechts im beutjchen 
Boden verloren hatte und Erbe 


und Sand dermaßen aufwühlte, daß unſere eigenen Staats⸗ 


leiter von oben bis unten damit bedeckt wurden, wollen wir 
nicht entfcheiben. ebenfalls benahmen fie fich jo, als ob 
Fürſt Bismard in Berlin nur das Rob unferer Staatsmänner 
gejungen habe. 

Wie fich diefe neuefte Zorneswallung der „Deutjcheften“ 
in Oefterreich mit jener Ausnahmeftelung vertragen follte, 
weldhe die Männer der jchärferen Tonart Galizien einzuräbern 
bereit find, vermögen wir fehlichte Menjchen, die unter dem 
Gebote der alten ehrlichen Logik ftehen, nicht zu enträthjeln. 
Klarheit darüber dürfte nur eine vom Abgeordneten Perners- 
dorfer in Graz gehaltene Rede verbreiten, in welcher diefer 
Politiker erflärte, daß, den Gegner todt zu ärgern, letztes 
Ziel der Parteibeftrebungen des „beutichen Clubs“ fei. 

Die Negierung ftellte ſich — und wir achten ihre 
Bründe — als ob die Auslaffungen des deutjchen Reichs: 
fanzler8 über die Polen fie gar nicht Fümmere, und die Ma- 
jorität im Neichsrathe glaubte fich zur gleichen Haltung ver- 
bunden, was nur die Meinung, daß zwifchen ben &zechen 
und dem Minifterium eine Art Solidarität vorhanden jei, zu 
beftärken geeignet ſchien. 

Ein Zuftand gegenfeitiger Gereiztheit Tieß ſich feit 
Piederbeginn der Situngen bes Reichsrathes nicht verfennen. 
V jo mehr mußte jede Principienfrage, wenn eine jolche 
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geregt wurde, auf Teidenfchaft 
d als eine berartige Frage 
irf zu einer Löjung bed Spraı 
r erwähnte Antrag verbeljerun 
m Antragfteller gern zugegeben 
e Berbefjerungsfähigfeit von gi 
rd. Um das fcheint es ſich al 
jechen find vielmehr der Anficht 
irung gejeßlicher Beftimmungen | 
xh immer nicht gekommen fei. Sie geben zu bebenten, 
» es nicht beffer wäre, rubigere Tage abzuwarten, einen 
toment, da ſich die nationalen Leidenjchaften beruhigt 
ıben würden, vergeffen aber dabei, daß der Mangel an 
egelung der Sprachenfrage gerade die Verlängerung ber 
nruhe und Unficherheit im Unterricht und Verkehr zur 
olge haben müſſe. Es jcheint, daß die einſichtsvollen Führer, 
elche mindeftens die ſchließliche Loſung der Sprachenfrage 
8 eine politifche Nothwenbdigkeit anerkennen, e8 bei der 
eidenjchaft ihrer Connationalen nicht wagen, ihre Webers 
ugung in Thaten zu Übertragen. Man gibt alfo im Prins 
pe zu, was man fich im Detail auszuführen weigert. 
Unter biefen Umftänden mußte der liberale Antrag, von 
em indeß Niemand behaupten wird, daß er auf eine Pers 
ewaltigung ber czechifchen Nationalität hinauslief, auf hart: 
digen Widerftand ſtoßen. Die Ezechen erhoben fich dagegen 
it ſtürmiſcher Entrüftung, welcher ein jungezechifcher Abge⸗ 
rbneter in dem geflügelten Worte, daß die Deutfchen in 
ultureller Beziehung nicht würdig wären, den Czechen bie 
Schuhriemen zu löjen, Ausdruck verlieh. Die Deutfchconfer: 
ativen ſtimmten mit Lienbacher geradezu für den Antrag, 
der fie enthielten jich der Abftimmung. Den Antrag joglead 
u den Todten zu werfen, mißlang den national Gefinnten. 
die parlamentarische Behandlung des Spracdhenantrages lehrie 
aindeftens jo viel, daß die conjervativ und Firchlich gefinnten 
Deutfchöjterreicher nicht Tänger gewillt find, fich den Czechen 
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rdnen, und daß ſie inſtinktiv 
tionalen den Höhepunkt bereits 
ge ihrer fehlerhaften Politik 


int der liberale Antrag auf 
htshofes. Wenn es ben 
wäre, ihre Niederlage bezüglich 
zu rächen, und wenn ihnen 
hts in derſelben Angelegenheit 
yätte, daB ein eigenes Forum 
a Zukunft in Tiberalem Sinne 


| entfcheiden werde, wir wüßten nicht, wie jene Partei, die jich 


gsweiſe die „verfaffungstreue” nennt, eine Neujchöpfung 

ven bejonderen Schuß nehmen jollte, welche in Ber: 

ng mit anderen Drganifationen analoger Art, die Macht: 

en ber Legislativen nicht nur nicht zu erweitern, ſondern 

ehr wejentlic, einzuſchränken geeignet ſcheint. 

In der That Liegt die Frage fo, ob der Gonftitutiona- 
lismus in Defterreich einer befonderen Kafte ausgeliefert 


- werben oder das Eigenthum der Geſammtheit aller Staats: 


bürger bleiben jole? Iſt e8 wahr, daß die Funktion ber 
Staatsmafchine durch jede Art von Nepräfentativfgiten er: 


ſchwert wird, jo wird man fich wor jeder weiteren Vermehrung 


ber Reibungspunfte um fo forgfältiger hüten müfjen, als 


. endlich ein Moment eintreten könnte, welchen zu überwinden 


bie Maſchine außer Stande wäre. Der Monard Tann im 
conftitutionellen Staate nicht zur Verantwortung gezogen 
werden, wohl aber die Regierung. Wie will man es aber 
anfangen, Minifter zur Nechenjchaft zu ziehen, denen man 
vorher die Aominiftration bis zur Unmöglichkeit erjchwert 
dat. Was will man denn von der Negierung noch Anderes, 
als daß fie fich vor den Vertretungskoͤrpern rechtfertige? 
Man ftelle ihr noch zwei, drei, vier Gerichtshöfe gegenüber, 
treire etwa zum Ueberfluß noch eine Sternlammer und Wwundere 
ih dann, wenn ſich fein redlicher Mann für ein Miniſter⸗ 
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: findet, oder der Gefu 

nd Abgeordnetenhaus und 

: haben das Glüd eine 

3: und Neichsgericht zu I 

n lange genug, um ein 

ben. Wir haben über 

agen und befennen gern, 

fe ſtets vom Geiſte u 

en laſſen. Wenn e8 a 

abgethan wärel Das t 

end der Partei ihr Ned) 

af Taufende, die nicht P 

n wir uns die Sache nähe 

erwalten, ſondern zu urtyeuen, ſein warıyeı weg 
inen befonderen al, Er bat fi nur um dieſen 
eine logiſche Folgerung, die aus dem Urtheile gezogen 
nıte, zu fümmern. Ob die Regierung durd ben 
ruch an Autorität einbüßt, ob fie fich für ähnliche 
Hände gebunden fühlt, ob fie bei dem Verdikt des 
ofes überhaupt weiter zu kommen vermag, das geht 
r nichts an. Nun will der VBerwaltungsgerichtshof, 


—— ——— rin a — 


d- und Realitätenbeſitzer, ſobald fie nicht an dem 


Drte domiciliren, auch vom Beitrag zu ben Eultus- 
enthoben find. Eine Entjchließung, bie in einem 
ı Falle ohne bedenkliche Folgen bleiben mag, aber 
dens erfaßt und allgemein zur Anwendung gebradit 
inheilvollſten Wirkungen begleitet jeyn müßte. 

Regierung Hilft fich, wie fie eben Tann, und unter 
die natürlichen Schlüffe zu ziehen, das beißt, fie 
ie Giltigfeit des Urtheilsſpruches für den fraglichen 
hütet fih aber die Wirkung über das Bejondere 
uf das Allgemeine auszubehnen. In X werben 
inderswo domicilirenden Beſitzer nicht zum Eultus: 
ngezogen, in D, 3 und zehntaufend anderen Be 
aber ja. Die Regierung Hilft ſich damit und kann 
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zill es aber fcheinen, daß ber 
ſten der abwejenden Befißer am 


ie Regierungsentfcheivung, mit- 
er „Altkatholiten” = Verein als 


politiſcher Verein erflärt wurde, geradezu auf. Man merke 
- wohl: nicht das Haus der Abgeordneten und nicht das Herren- 


haus hatte mit der Negierungsentjcheidung zu thun, jondern 
eine dritte Körperichaft beichäftigte fich auf Veranlaſſung der 
Bartei mit diefem Gegenjtande. Die Regierung wurde durch 
die gerichtliche Entfcheidung in eine jchiefe Stellung gedrängt, 
fie erfchien vor dem gerichtlichen Forum als beflagte Partei 
und verlor den Proceß. Eine Regierung, welche in ſolchen 
Rechtehändeln unterliegt, gewinnt ficher nicht an politifchem 
Anjehen und macht ebenfowenig moralifhe Eroberungen. 
Das gilt aber von jedweder Regierung, mag jie liberal oder 
confervativ, monarchiſch oder republifanifch ſeyn. Iſt die 
Regierung klug, jo wird fie ſich hüten, irgend einen Verein 
für politisch zu erflären und fich einer ziveiten Nieberlage 
auszuſetzen. 

Man dachte vielleicht den „deutſchen Schulverein“ unter 
die politiſchen Vereine einzureihen und man hätte, unſeres 
Dafürhaltens, damit ebenſo Recht gehabt, als rückſichtlich des 
Altkatholikenvereins. Der Reichsgerichtshof band aber der 
Regierung durch ſein Urtheil die Hände. Ohne Zweifel 
fehlte es an juriſtiſchen Beweiſen für den politiſchen Charakter 
des Altkatholikenvereins; aber es mangelt nicht an hundert 
nichtjuriftifchen Merkmalen ſowohl für den politiſchen Cha= 
vater des Altkatholiken-, als auch des deutſchen Schulvereins. 
Die Wirkung des gerichtlichen Ausſpruches Tieß nicht lange 
uf ih warten, und man konnte ſchon nach wenigen Tagen 
ı den Preforganen des Liberalismus die Andeutung finden, 

aß fih nun die Regierung die Luft vergehen lafjen werbe, 
en deutſchen Schulverein für einen politifchen zu erflären. 
Ne liberale Parteiprefje hatte damit Necht, denn das Minis 
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mie es thatjächlich 

erlage vor dem I 

ſpruch dieſes Gerich 

den deutſchen Schu 

t die juridiſchen V 

rne tragen. 

berale Partei zeigt ſich beſtrebt, die außerordent⸗ 
htshöfe in's Unendliche zu vermehren. Heißt das 
»as Staatsleben allmählig der Jurisprudenz aus: 
Benn die Entſcheidung juridiſcher Fachmänner in 
gen Fällen innerhalb des Staatslebens angerufen 
man nur die Rechtskundigen befähigt glaubt, allen 
den Grund zu ſehen, läge da der Gedanke nicht 
die Stelle ber Vertretungskörper Gerichtshöfe zu 
je ale Dinge im Staate nach gefeglichen Normen 
ı berufen wären? Heißt das nicht einem befonderen 
Präponderanz zuertennen und dem Gewichte, das 
ß in ben Parlamenten, Landtagen und Volksver⸗ 
ı bat, noch ein Plus Hinzu fügen, das ihn mit 
t beffeibet, die fonft zwifchen allen Ständen ge 


erhängnißvoll müſſen wir es ferner bezeichnen, 
theil über die Klage des Aftkatholikenvereines 
Vorſitze des Erminifters Dr. Unger, eines Rechte 
ı Stande fam, der von Geburt aus Jude, [päter 
tantismus überging und wohl felbjt fühlen mußte 
einem das. religidje Gebiet ftreifenden Felde kaum 
fiherer Hand operiren mochte, als auf hundert 
chtsgebieten. 

er Erweiterung der Kluft zwiſchen den politiſchen 
ht nun auf der rechten Seite der Vertretung die 
rſetzung der nationalen Elemente unaufhaltjam 
Die Deutfchconjervativen ftehen vor dem Scheide: 
haben ihn bereits überjchritten. Unter Anderm 
: Art, wie ih das Standesorgan des öſterreichiſchen 
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enfrage geäußert hat, als ein 

ir wiſſen von keinem Geſetze 

m deutſchen Idiom einen Bor: 

rachen ausdrücklich zuerkannt 

eutſchen Zunge beſtand deß⸗ 
ungeachter zu auen Seren, ſeit jeher hiſtoriſch bezeugt und 
erwiefen, fort. Dieje Hegemonie war eine Nothwendigkeit 
und bat nie aufgehört eine jolche zu feyn. Ein Geſetz, das 
ich gegen dieſe Nothwendigkeit Tehren wollte, müßte au ihr 
zerjchellen , und ein Machtbefehl zur capitis deminutio ber 
deutſchen Sprache denn Fluche der Lächerlichkeit verfallen. 
Thatjachen laſſen fich weder umftürzen noch auf ben Kopf 
Rellen, und es gibt feine Macht auf ber Welt, bie an dem 
Gange der Gefchichte zu rühren vermöchte.“ 

Man hat Gott danken zu follen geglaubt, weil er Oeſter⸗ 
reich vor ber Gefahr einer „conjervativen Partei” bewahrt 
babe. Vielleicht bewahrt er dafjelbe nicht immer vor dem 
befagten Unglück. Die Wege der Borfehung find eben wunders 
bar und unerforfchlich. 


XLI. 
jie Verhältniſſe in Bosnien⸗Herzegowina, die religiöſen 
und coufeſſionellen insbeſondere. 
II. EESchluß.) 


Wir können von Herrn von Kallay nicht verlangen, daß 
für eine der in Bosnien= Herzegowina beftehenden Eon: 


Bosnien-Herzegoiit 


nen ein Herz haben folle; ber H 

rt der reformirten Kirche an und 

Slaubensverwandten. Defto ent 

an ihn die Forderung ftellen, de 

ı die drei ihm gleich entfernten G 

ifchen Bevölkerung jene Unparteilic 

ıchte, welche ihm nach feiner eigene 

r der Geſchicke Bosniens zur Pfli 

Nach dem bisherigen Vorgehen 

fter8 glaubten wir ein Necht zu h 

ihm die veligiöfen Weberzeugung: 

Lürfen und der „griechiſch-Orthodo 

big, nemlich ganz gleichgiltig fe 

gationsfigungen find wir jeboch 3 

den „Indifferentismus“, des Hei 

nsjachen gelommen. Es war in ! 

gation vom 6. November, als Hr. 

ung einer Anfrage bes Delegirten 

Stellung zu den drei in Bosnien 

intniſſen jo genau und fo deutlid 

darüber jeßt noch verwundern. 

Herr von Hegedüs hatte nemlich 

Regierung in der That den amtl 
„griechiſchorthodoxen“ Serben mi 

tannten „cyrilliſchen“ Alphabets 

‚e erhobener Beſchwerden dieſes 1 

men habe, und ob und welchen 

Reichsfinanzminiſter für Bosnien | 

hen der griechifch- orthoboren Kirche in Conſtantinopel 
le. Darauf erwiderte nun Hr. von Kallay laut der 
ıllfigen offiziellen Mittheilungen: eine derartige Ver— 
ng betreffs der cyrilliſchen Schrift fei niemals getroffen 


ven, und feste dann wörtlich hinzu: „Im Gegentheil 


ich eben beftrebt, daß das cyrillifche Alphabet überall dort, 
e8 bisher noch nicht in Gebrauch war, hei den Griechiſch⸗ 


— — 





| 
| 
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Im ganzen Orient und aud 

n ben füblichen Gegenden iſt der 
holiken und den griechiſch-ortho⸗ 
in den cyrilliſchen und den la: 
men. Ach will diefe Aeußerlich⸗ 
ifrechterhalten, ſondern in joweit 


; und dort, wo fie bisher noch nicht vorhanden war, fie ein- 


führen. Ich will hier erwähnen, baß für die burch die Re— 
gierung errichteten Schulen Seitens der Regierung Schul- 
bücher ausgegeben werben. Die confeflionellen Schulen be- 
Ihaffen ihre Bücher ſelbſt und die Regierung fordert bezüglich 


dieſer Bücher nur das Eine, daß fie in politifcher Hinficht 


unanfechtbar feien. Weiter wollen wir uns aber in die An: 
gelegenheit der confejjionellen Schulen abjolut nicht ein= 
milchen. Für die vom Staate errichteten Schulen find die 
Bücher ebenjo mit cyrillifchem wie mit lateinifchem Alphabet 
erihienen, und je nach dem Unterfchieve des Glaubensbekennt⸗ 
nijfes erhalten die Kinder auch die lateinifch oder cyrillifch 
gedruckten Bücher. Derartige Bücher werden mit beiden 
Schriftzeichen jährlich ausgegeben und vorausfichtlih jind in 
einigen Sahren für alle Xehrgegenftände bejondere Ausgaben 
vorhanden. Bon den Beamten fordere ich auch, daß Jeder, 
der es nur im Stande ift, die Eyrillfchrift erlerne und daß 
die Erläffe und die Urtheile, wo dieß nur möglich ift, auch 
mit Enrillffchrift ausgegeben werben.” Das iſt gewiß eine 
gerechte und billige Anordnung und Niemand kann daran 
Anſtoß nehmen. Leider aber hat die Sache dennoch einen 
Heinen Haden. 

Schon ſeit Philippowich find alle gerichtlichen Yormu- 
larien und amtlichen Druckjorten mit beiden Schriftterten 
(unter einander gedruckt) im Gebrauche; da aber die cyrilli: 
Then Buchftaben beim Schreiben nicht nur jehr unbequem 
und undentlich, d. h. jchwer von einander zu unterjcheiden 

nd und nach taufendfacher Erfahrung in Kanzleien ſowohl 
3 bei den Parteien zu zahllofen Mißverftändnifien und 
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Irrthümern Anlaß gegeben haben, 

wenigften von den Beamten und de 

Serbiſche (Cyrilliſche) zu jchreiben 

veritehen, und endlich nicht bloß bi 

allen Menſchen, ſelbſt den jerbifchen K 

Buchſtaben unverhältnigmäßig geläufi 

die chrillifchen: fo hat fi naturgı 

Lande die Praris herausgebildet, d 

des lateinischen Alphabets bebient 

Eyrillifhen nur eine Nusnahme bi 

welche über den Nichtgebrauch der 

lediglich nur in den Neufaker BI 

datiren deßhalb auch zum geringften T 

wo eben nur die Fleine, aber jehr r 

girten Serbianer, welche um jeden 

Bosniens mit den Königreich Serbier 

die Leidenſchaften gegen Defterreidh < 

lärm hierüber wird nur von den Nat 

ichen Serben gejchlagen. Und darr 

fällig, daß der Herr Minifter von Bosnien fich mit ſolchem 
Pathos für die cyrillifchen Buchftaben echauffirt. Man würde 
das ganz unbegreiflich finden, wenn man nicht wüßte, daß, nad 
dem die füdungarifchen Serben jeit Decennien von den Ma: 
gyaren auf das biutigfte verfolgt und auf das wüthendſte 
gehaßt wurden, bis dieſe BVerfolgungen den Serbenführer 
Miletic in den Kerfer und fchlieglich in die Nacht des Wahr: 
finnes getrieben haben, in ven lebten drei Jahren fich ein 
totaler Umſchwung in diefer Politik vollzogen und unter den 
Serben eine magyarenfreundliche Partei ſich gebilvet hat, 
welche um den Preis des Leivenfchaftlichften Hafjes gegen die 
Kroaten ſich die Ausföhnung mit Ungarn und deren Unter: 
ftüßung gegen biefe ihre neuen politifchen Gegner erkauft hat. 
Im ungarischen Reichstag geht diefe Serbenpartei feit Jahr 
und Tag mit der Regierung und im Agramer Landtag bilden 
diefe Serben den Hauptſtock der Megierungsmajorität gegen | 
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ei. In diefen Kämpfen zwiſchen 
handelte es jich nämlich von Ur: 
ickſeligen Gebrauch der cyrilliſchen 
te die Kroaten im Stande wären, 
ben die ſerbiſch-cyrilliſchen in An⸗ 
be es im Handumdrehen vom Ve— 
Save bis nach Semlin und Bazias 
yatiiche Bartei, welche Schulter an 
‚ Schulter fämmtliche „Magyaronen“ über die Donau und über 
die Trave hinüberdrängen würde. 

Unter ſolchen Berhältniffen gewinnt die ganz außeror- 
dentliche Zuvorfommenheit, mit welcher Herr von Kallay das 
corilliiche Alphabet traktirte und dem Herrn Hegebüs und 
jeinen magyariſchen Collegen in feierlicher Weiſe feine Liebe 
und Verehrung für die griechijch «orthodoren Buchftaben ver- 
jiherte, eine ganz andere, eine durch und durch politische Be- 
deutung. Sie erjcheint als ein Mittel, den Zwieſpalt zwiſchen 
den Kroaten und den Serben auch nad) Bosnien herüberzu- 
tragen, namentlich aber den Kroaten einen vecht tüchtigen 
„gelben Fleck“ aufzufliden. Sa, damit ınan hierüber durch: 
aus in Feinem Zweifel bleibe, damit der Haß, welchen die 
Serben in Ungarn und Kroatien gegen die Kroaten hegen, in 
voller Kraft auch noch donauabwärts, nach Serbien und nod) 
weiter verbreitet werde, bielt e8 Herr von Kallay für noth: 
wendig, bei diefer Gelegenheit noch Folgendes zu — erwähnen: 

„In der lebten Zeit ift an mehreren Stellen die Be: 
hauptung aufgetaucht, daß wir (11) nicht fo jehr in Bosnien 
als außerhalb Bosniens, und zwar unmittelbar in deſſen 
Nachbarſchaft und vielleicht auch in größerer Entfernung, die 
Griechiſch-Orthodoxen nicht jo jehr unterftügen, wie dieß 
wünjhenswerth wäre. Dießbezüglich jei mir geftattet, zu er- 
wähnen, daß, ohne mich auf die von a. h. Stelle wiederholt 
geäußerten Worte zu berufen, wie dieß auch jüngjt gejchehen, 
IB nemlich in der oͤſterreichiſch- ungarijchen Monarchie viele 
llionen griechijch= orthodorer Staatsbürger verjchiebener 
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tät leben — es Pflic 
für Alles zu intereffi 
:chijch = Oribodoren bez 
ie, jondern auh au 
auch mit vollem! 
g. Es ift möglich, do 
tichtgefallen kann aber 
| machen, die Intereſ 
eſtützen (sic!). Dieß 
8, und deßhalb erflä' 
te Regierung des Entge 
bejtimmte gegen uns 
eſelben dadurch auch zı 
5 iſt nun vecht verftändlih. In feinem erſten Satze 
tr von Kallay jich Lediglich anheiſchig gemacht, zu: 
ur Bosnien für das Serbenthum zu veflamiren; denn 
n 571,000 Serben fchreiben ja auch von den 499,000 
alfe diejenigen, welche überhaupt jchreiben können, 


8 mit cyrilliſchen Buchitaben; ihnen Allen jagte er 


e „Unterftügung“ gegen die kroatiſche Schreiberei zu. 
bem zweiten Abſatze geht er in jeiner Vorliebe für 
echiſchOrthodoxen“ noch um einen gewaltigen Schritt 
ndem er auch den Serben im Königreich und möglicher: 
yar die Bulgaren und die Griechen an jein magyar: 
erz drüdt. Denn foweit find wir in Oeſterreich 
h doch noch nicht, daß unter dem allgemeinen „Wir” 
hender Auslafjung etwer- gar die öfterreichijche Re: 
verstanden werben jollte. Gegen eine jolche Suppe 
üßten wir uns denn doch auf das entjchiedenjte ver: 

Wir glauben fehr gern, daß der Herr Reichsfinanz: 
und die ganze ungarische Partei mit ihm das Serben: 
erhalb wie außerhalb ver Monarchie als Werkzeug 
e Ausbreitung des ruſſiſchen Einfluffes auf die Balfan- 
enuͤtzen möchte. Auch wir find ganz enjchiebene Gegner 
ſſiſchen Intriguenpolitik, welche die Volksſtämme in 


{ 
| 
| 
| 
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ı Dreied” gegen Defterreih un 
ıcipien und politifche Beftrebunge 
rde des Gzarenthums auf feine 
Sophia organijiren möchte. Abe 
schtefte Werkzeug, um einer jolche 
brechen; fie würden uns nur 3 
Ihren. Denn wenn die „Oeſter 
d Bulgaren unbeliebt und bei de 
ler Trage gleichfalls in's Gewich 
eben find, fo find die Magyare 
bei den Andern und wie bei de 
) würde uns jedes Gelingen üı 
Voraus verderben. Man blidle doch mit offenem Auge na: 
Serbien und Bosnien. Die Regierung des Fürften Mila 
hat vier volle Fahre daran gearbeitet, dem ferbifchen Vol 
freundſchaftlichere Gefühle für Dejterreih beizubringen 


| Heute nach dem erſten Stoß, den das Miniftertum Garafchani 


! 
| 


erlebte, fchwebt e8 Sofort in der Xuft und wenn Graf KCheven 
hüller nicht im rechten Moment gefommen und bie jerbijc 
Armee vor ihrer völligen Vernichtung durch die Bulgare 
gerettet Hätte — wer bürgt dafür, dag da Garajchanin un 
fein ganzer Anhang nicht hätte die Flucht ergreifen und Köni 
Milan felbft vielleicht über die Save fich retten müfjen. De 
mehr als zwanzigjährige Kampf, welchen die ſerbiſche Omla 
bina gegen bie magyarifche Vergewaltigung mit blutigen Opfer 
geführt, ift noch lange nicht vergefien und bie geiftesarme 
Spigonen, welche neueitens unter dem Schuß eines Germa 
Angelich, oder Majtheny und fonjtiger Tablabiros zu Führer 
bes ſerbiſchen Volkes fich emporgejchwungen haben, vermöge 
noh Tange nicht die Saat des Zornes und Hafjes nieberzu 
treten, welche der Kleine Miletic und feine Mitkämpfer aus 
geitreut. Nicht dur Ungarn Tann die ferbijche Nation fü 
Drfterreich gewonnen werben, ſelbſt jeßt nicht, wo fie all 
E ympathien für Rußland verloren. Oeſterreich muß birel 
ud unmittelbar dem Volke die Hand reihen, wenn ei 
XXXXVIL. 35 
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auernder Freundfchaftsbund 
en joll. 

Sm Gegentheil; wer 
neint, wer da will, daß bi 
amentlich auf Serbien eine 
rational maßgebenden Ein! 
eueſtens zum Vorſchein For 
Stimmführer für Die griechij 
enner mit aller Entfchieden 
veifen und die forgfältige 
elifaten Beziehungen für d 
eflamiren, weil wir jonft 
defahr Taufen, daß das ferb 
Rißtrauen ſich bei dem erſt 
katholiſchen“ Nachbar als „verrathen und verkauft“ erblicke. 
3on Wien aus, von wo Graf Khevenhüller als Friedens⸗ 
tifter nach Niich und Pirot kam, und nicht von Bubdapelt 
us, das er nur flüchtig paflirte, und am allerwenigjten über 
Sarajewo, an welches er garnicht dachte, müfjen den Serben 
ie weiteren thatjächlichen Beweije gegeben werben, daß ber 
nächtige Kaiſerſtaat das befreundete Königreich felbft nad 
einer Friedensverlegung und ungeachtet der groben politijchen 


sehler, deren man ſich am Hofe des Königs Milan fhuldig 


macht, nicht im Stiche laffen und unter allen lmjtänden 
einen Beltand in dem jegigen Umfange aufrecht erhalten werde. 


Was aber dann die erregten Deflamationen follen, ald 


ollten „Wir“ die Griechiſch-Orthodoxen nicht bloß in Bosnien 
ſchützen“ weil das „unjere Pflicht“ fei, fondern auch in 
Serbien und Bulgarien die katholiſche Kirche „unterftügen” 
— das tft uns unerfinblih. Der Bulgarenfürft hat ja doc 
sahrhaftig nachdrücklich genug gezeigt, daB er„unfere Unter: 
tützung“ entbehren kann. Und ob Serbien ſich unferer Hilje 
ar jo würdig gezeigt hat, das überlaſſen wir billig einer 
öheren Beurtheilung. Gegen wen endlich follten dann bie 
osniſchen Serben einen bejonderen Schuß fo gar jehr noth- 
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‚wendig haben? Leiden fie etwa Druck und Verfolgung von 
irgend einer Seite, vielleicht von den einheimifchen Kroaten ? 
alſo von den armen bosnifchen Bauern ? die fibrigen Kroaten 
find ja doch Höchftens in den Amtskanzleien zu fuchen! Heißt 
das nicht geradezu die Serben bei ihrer ohnehin nicht allzu= 
beſcheidenen Gemüthsanlage gegen die Katholiken provociren 
mb fie darauf Hinleiten, daß fie fih Aber alle Nichtortho- 
‚doren hoch erhaben bünten? Heißt das nicht in ihrem Herzen 
‚ allerlei culturelle Anfprüche und politifche Ajpirationen wach: 
‚rufen, von denen fie bis jegt feine Ahnung gehabt; ja 
ihnen das Gefühl der Superiorität über die Kroaten oder 
— gar den Dünkel einer beſonderen Miſſion einimpfen, 
welche ſie im Intereſſe und im Namen Oeſterreichs unter 
| den orthodoren Völkerfchaften der Balkanhalbinfel zu erfüllen 
ı hätten? 

Ä Wir wiffen fehr wohl, daß es bei der heute in Ungarn 
dominirenden Partei ganze Reihen politifcher Akteure gibt, 
denen es viel willfommener wäre, wenn die Macht der Fatho- 
liſchen Kirche in allen Gebieten auf bem linfen wie auf dem 
rechten Donauufer gebrochen und an ihre Stelle die orien- 
taliſche Orthodoxie etwa in ber Geftalt des Patriarchen German 
gejeßt würde, vor deren religidjen Intenſivität man freilich 
feine große Beſorgniß hegen darf. Aber eine jolche Politik 
if wenigftens vom Standpunkte einer öfterreichifchen Monarchie 
durh und durch verwerflich, ganz abgejehen davon, daß fie 
ja niemals ihr Ziel erreichen Tann. Solch eine Politit Tann 
wohl die Nebenbuhlerjchaft zwiſchen Serben und Kroaten 
kervorrufen und den inneren Zwieſpalt beider Theile vielleicht 
bis zur Unerträglichkeit fteigern; nie und nimmer aber wird 
fie das Wohl des Landes fördern, noch zur Sicherung feiner 


Zuunft führen. 


IV. 


Am wenigften wird aber ein folches Vorgehen auf dem 


& 'cte der hohen Politik jene Dienfte leiften, welche man 
35° 


a 
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von ihm zu erwarten fchet 

man fich doch wahrlich nich! 

gar Ungarn im Stande fer 

Attraktionsſphaͤre des „heilig 

zureißen und den Kaiſer von: 

haften im Südoſten als « 

Czaren“ in's Herz einzuimp| 

viel zu viel gefunden Natur 

ſolcher Art auh nur für ı 

langen vielmehr von „unferem Kaifer“ (wie fie ihn heute 
bereit8 nennen) gar nichts Anderes, als unparteiifche Gerechtig⸗ 
feit und ausreichenden Schuß gegen Nieberdrüdung und Hint- 
anſetzung. Alles Weitere fcheint ihnen vom Uebel, ift ihnen 
gegen die Natur. 

Und in der That ift das auch die unheilvollfte Politik, 
die man fich nur denken kann. Ste widerjtreitet dem ganzen 
Charakter des öfterreichifchen Staatsweſens, ſie infizirt den 
Kern des Öfterreichifchen Reichsgedankens, fie führt die Miſſion 
der habsburgifchen Monarchie ad absurdum. Oeſterreich ift 
in feiner Wefenheit ein katholiſcher Staat; feine Eriftenzbde: 
bingungen bafiren im Katholicismus, aus welchen es ohne 
die Gefahr der inneren Auflöfung nicht heraustreten Tann. 
Der Katholicismus bildet neben der Dynaftie das feſteſte 
Band, ohne welches das Neich alsbald in feine Theile fih 
auflöfen müßte. Wer diejen Fatholiichen Kern des Staates 
angreift, zerjtört die innere Kraft des Neiches, ift ein Feind 
feiner Zukunft; der Katholicismus ift das Eulturelement des 
Staates. 

Wohl muß der Staat in allen feinen Ländern die weiteite 
Toleranz üben gegen alle Eonfeflionen, die ſich in ihm vor: 
finden; er darf Feiner derſelben eine jolche privilegirte Stellung 
einräumen, daß bie confefjionellen Rechte der Anderen durch 
fte beeinträchtigt würden. Allein katholiſch muß der Staat 
in feiner Wejenheit bleiben, überall, in Böhmen wie in Ungarn, 
in Illyrien wie in Siebenbürgen, im Budapeſter Parlamente 
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hsrathe zu Wien. Jede Abweichung 
rrweg, von welchem man früher 
ird, zurückkehren muß. | 
dpunkte aus hat die religiöſe Frage 
nderes Gewicht; von diefem Stand- 
n, ben Griechiſch-Orthodoxen ein 
vie e8 nad) den Nuslaffungen bes 
s ſichtbar hervortritt, ein gründlich 
jefährliches. 
19, wie ungerecht, heute von ber 
erzegowina zu fordern, daß fte die 
raryorijche Xirche zur herrſchenden, fozufagen zur Staats: 
kirche erheben und das griechifcheorthobore wie das mohame: 
danifche Glaubensbekenntniß als untergeordnet hinausdrücken 
ſolle. Das hieße die beiden leßteren Befenntniffe ohne Noth 
verlegen und ihre Unzufriedenheit heroorrufen. Durch bie 
Macht der Thatfachen hat es fich ohnehin bereits herausge- 
fellt, daß der Mohamebanismus von der Staatsgewalt voll: 
fommen emancipirt ift und feine Eultusangelegenheiten völlig 
autonom nach eigenem Gutdünken verwaltet, dafür aber auch 
andererfeit8 die Staatsorgane in Feiner Welfe in Anjprud) 
nimmt. Es ift das für die Gegenwart ein fehr bequemer 
Zuftand, welcher aber für die Dauer faum zu halten feyn wird, 
da insbejondere das Schulmwefen im Laufe ber Zeit ein Ein- 
greifen der Staatsgewalt nöthig machen wird, fol überhaupt 
der mohamedaniſche Theil der Bevölkerung — heute nahezu 
eine halbe Million Seelen — der europätjchen Eultur näher 
gebracht und nicht dem gänzlichen Verfall preisgegeben werben. 
Denn die heutige Organijatton des mohamebanifchen Kirchen: 
und Schulwejens fortbejtehen bleibt, während für Serben und 
Katholiken die Cultusangelegenheiten in europäifcher Weife ge- 
regelt und das Schulwelen nach modernen Principien zum inten- 
fiven Auffchwung gebracht wird, jo muß die türfifche Bevölkerung 
innerhalb ziwei oder drei Generationen in dem Maße von ber 
chriſtlichen Überflügelt werben, daß ſie vollftändig zurBebeutungs- 
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loſigkeit hinabgedruͤckt und auf bie niebr 
gedrängt wird. Es wäre das freilich I 
lichte Weg, das Türfenthum im Lande ' 
dürfte aber doch einer europätfchen 
würdig jein. 

Treilih jteht e8 auf ber ande 
Zweifel, daß, jobald in den mohame 
oben ein nur annähernd europäijches 
führt wird, der Mohamebanismus 
wenigitens in Bosnien jeiner inneren 
wird. Das Beifpiel, welches der Ti 
Nachbarn alltäglich fieht, übt heute fe 
auf feine religiöjen Weberzeugungen ur 
ein befjerer VBollsunterricht und das Zuſtromen arıpım: 
europäischen Geiftes und Gefühles, jo koͤnnten dem die Lehren 
des Koran Fein Menfchenalter mehr Stand halten. Nur darf 
man dabei nicht überjehen, daß gerade dieſer Zuftand ber 
religiöjen Auflöfung die Macht aller fittlichen Ideen zerftören 
und für die Gejeße der Moral, für die Rechte des Eigen- 
thums, furz für Die ganze bürgerliche Ordnung die ſchwerſten 
Gefahren herbeiführen würde. Es droht von diefer Seite 
dem Lande eine gewaltige Krijis, deren Bewältigung bie 
höchfte Kraftentwicelung aller ftaatlichen Organe erfordern 
wird. Aber Eines ſteht fir alle dieſe Eventualitäten im 
voraus feſt und unerjchütterlich, daR der Mohamebanismus 
in biefen Ländern irgend eine Zufunft nicht hat, daß er 
feiner totalen Aufldfung unbedingt und nothwendigerweiſe 
verfallen ift. 


V. 


Es bleiben ſonach für jeden Staatsmann, der vorſorglich 
bie Zukunft der beiden Provinzen unter Tine ne 
hoheit in's Auge faßt, nur die beiden 
übrig, von deren weiteren Entiwiclung b 
beider Ränder abhängen, deren mehr oder 
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naterielle Leben des dieſe Provinzen 
talten wird. Und da iſt wohl heute 
irlichſte: welches von den beiden Ele⸗ 
yeife für die Zukunft das herrſchende 
; und privaten Angelegenheiten bas 


hr citirten Erflärungen bes Herrn 

legationen vecht verjtehen, jo geht 

nfiht aus, daß das ferbifche Element 
— a rcherrſchaft das berufene ſei. Seine 
politifchen Tendenzen, Sympatbien wie Antipathien treffen 
bier mit dem materiellen Thatbeſtande, daß heute die orthodoxe 
Kirche mehr als doppelt joviel Gläubige im Lande zählt als 
die Tatholiche, offenbar recht handgreiflich zuſammen. Käme 
es aljo auf die Kopfzahl an, fo ftünde das Dominium der 
Serben außer allem Zweifel. Allein im Wölferleben ent- 
Iheiden ganz andere Elemente. Da ift bie geiftige Kraft und 
Begabung, die Höhe der erreichten Eultur, endlich bie geo- 
graphifche Lage unter den benachbarten Culturvölkern und 
deren moralijche Einwirkung von entjcheidender Wichtigkeit. 
In allen dieſen Beziehungen aber ift die Situation ber 
Serben keineswegs jo günftig wie die ver Katholiken. An geiftiger 
Kraft und Befähigung ftehen die beiden Fraktionen einander 
jo ziemlich gleich; was die Serben an ihrem Kaufmannsitande 
voraus haben, durch welchen jie im Allgemeinen finanziell 
beffer geftellt find, als die Katholiken, das erſetzt bei den 
Rebteren die überlegene phyſiſche Kraft, wie nicht minder bie 
ſtramme moralijche Geſundheit, die Reinheit der Sitten unb 
die größere Gediegenheit des Charakters. Dazu kommt ihr 
Iparfamer Sinn und ihre tiefere Neligiofität. 

Dabei aber ftehen ihnen alle übrigen Eulturbedingungen 
unvergleichlich günftiger als den Serben. Die Geiftlichkeit, 
welche überall die Lehrerin und Erzieherin des Volles in 
jeiner großen Maffe, fein Vorbild und feine Führung ift, 
befigt bei den Katholiken eine entjchieben weit höhere Bildung. 


Foo 


Bosnien: 


Tranzisfaner verjtehen 

italienisch; fie ſprechen m 
ıfig, wie ihre bosnijchztr: 

ſchon deutſch. Sie ha 
ten, theils in Kroatien 
rch einen weiteren Geficht: 
zildungsmitteln für fich ı 

ihnen viel vollftändiger 
lität in jenen drei Sprachen zu Gebote. Und wenn das 
iſche Volk mit Gottes Hilfe einmal auch wird leſen gelernt 
n, dann wird es im den Troatiichen Zeitfchriften und 
ern bie bequemfte und einfachfte Hilfe in reichlichem 
3e finden, um fich geiftig und in feinem Wirthſchafts⸗ 
iebe, wie im focialen Leben emporzuarbeiten. Heute 
ı haben verfchiedene katholiſche Frauenorden höchſt wohl: 
g wirkende Schulen im Lande eröffnet, die Trappiſten 
Waiſenhaus errichtet, die Jeſuiten das Briefterfeminar 
‚raroni? zur Leitung übernommen. Wenn bieje Infitute 
ihre aufopfernde Thaͤtigkeit (wie ſich dieß ja won ſelbſt ver: 
) vorzugsweife, wo nicht ausjchließlich ihren Glaubens— 
ffen zuwenden, fo wird dieſe Eulturpropaganda, jobald 
erft die Annerion des Landes an Defterreich ausgeſprochen 
noch in ganz anderer Weile an die Arbeit gehen und 
en wenigen Jahren die Zahl diefer Mlöfterlichen Anftalten 
Wohle der katholiſchen Bevölkerung ſich verboppeln und 
reifachen. Weiter darf nicht überfehen werben, daß von 
aus DOefterreih und Ungarn in das Land hereingezogenen 
mien und Angeftellten aller Branchen die Mehrzahl Katho: 
; find, und wenn fie auh um die Kirche umd ihren 
uben fich wenig ober gar nicht fümmern, dennoch das 
oliiche Element ſtärken und demſelben Macht und Anfehen 
nüber den anderen Confeflionen verleihen. Dasfelbe Ver: 
niß ift auch bei der Armee der Fall, und wenn bei ben 
zen Tatholifchen Feten das Militär in Parade ausrüdt, 
ibt das einen ganz andern Effett, als wenn beim griechifchen 
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xgie ein Paar Compagnien ihre 
elbſt der Umftand, daß der Eivil- 
der griechifchen Kirche angehört, 


vd auf dieſe Frage die von Jahr 

yanderung aus dem Reiche wirken. 
wenn ver Herr wreımspinanzminifter in ber letzten November: 
Delegation erflärte, die Zahl der Katholiken habe bei ber lebten 
Bollszählung im Jahre 1885 hauptfächlich deshalb einen fo 
großen Zuwachs erhalten, weil von ben circa 20,000 Ein 
wanberern, die feit der Occupation ins Land gezogen, ber 
bei weiten größere Theil der katholiſchen Eonfeffion angehöre, 
fo wird dieſes Verhältniß fih in der Zukunft noch weit 
günftiger für die Katholiken geftalten. Denn in Ewigkeit 
wird Herr v. Kallay doch das Herbeiftrömen von Coloniften 
(wie er e8 nach feiner eigenen Angabe in ben Delegationen 
während der lebten zwei ober brei Jahre gethan hat), nicht 
verhindern Tönen; im Gegentheil, der Drang zu Arbeit 
und Befigerwerb in diefen vielverheißenden, der Eultur aller 
Art noch zu erdffnenden Ländern wird ſich gar nicht lange 
mehr zurückhalten laſſen, die „ungarijche” Partei mag wollen 
oder nicht. Und diefe Einwanderer werben nach wie vor faft 
nur aus Katholifen beftehen; denn aus Defterreich kommen 
nur Katbolifen, aus Deutjchland ebenfalls nur Katholiken, 
weil fie bier Schu gegen die preußifche Kirchenquälerei 
ſuchen, während die Proteftanten e8 vorziehen, nach Amerika 
zu gehen. Bon ferbifchorthoboren Eoloniften dagegen ift 
nirgends etwas zu hören. Dieſe Fatholifhe Eimvanderung 
erflärt auch am einfachften und natürlichften die ftatiftiich 
nachgewiefene Thatfache, daß in den ſechs Jahren von 1879 
bis 1885 die Fatholifche Bevölkerung um mehr als 28 Broc. 
zugenommen bat; das ift Fein natürlicher Zuwachs, benn 
um 4 Proc. jährlich kann nirgends in Europa eine Population 
fih mehren. Die Serben haben in berfelben Zeit um 12 Proc. 
zugenommen, was gleichfalls den naturgemäßen Zumachs 


Bosnie 


und ſich nur dad' 
79 eine ungenüger 
ſchon ſagten, dieſ 
inderung herbeigefi 
e in feiner Weiſe zu beſorgen, daß dieſes für bie 
ı fo günftige Verhältniß fich äudern follte. Im 
Ü darf man mit Recht erwarten, daß es fih nod 
geftalten wird, Es iſt eine unbeftreitbare Thatſache, 
almatien und Sftrien, längs der ganzen ſogenannten 
Grenze in ben unfruchtbaren, ganz verkarfteten 
ber ehemaligen Grenzregimenter von Ottacac und 
jowie in den beiden Banal-Negimentern, nicht minder 
ı Krain und Kärnthen und felbft in dem über 
Görzer Lande viel taufende müfliger Hände unt 
Mäuler mit Sehnſucht darauf warten, in bem 
n ſtammverwandten Bosnien eine neue Heimath zu 
d bis zur Stunde fie nur deßhalb dort nicht juchen, 
n bie Mittel dazu fehlen und die Ausfiht auf 
Erfolg in Feiner Weife gefichert it. Und das Alles 
Katholiken, welche mit Fräftigem Willen den nöthigen 
sarfamkeit und Nüchternheit verbinden und für das 
nsland ein großer Gewinn wären. Ebenſo würde 
ringe Mühe often, aus den unfruchtbaren Kar: 
dern, aber auch aus Oheröfterreih und Salzburg, 
aus den Tibervölferten Gegenden Böhmens und 
fleißige und geſchickte Leute zu Ackerbau und Vieh: 
ic zu allerlei Gewerben in großer Anzahl herbei⸗ 
Wie lange kann es da noch dauern und bie 
ı in Bosnien haben numerifch die Serben eingeholt; 
; fie diefe eingeholt, jo haben fie diejelben auch ſchon 
erholt. Und das Alles ohne fremden Einfluß, ganz 
und im natürlichen Verlauf der Dinge. 
nun erſt, wenn e8 gelänge, was ſchon P. Franz 
Yecupation angeftrebt und dann |. 3. in den „Wed: 
angeregt, was dann diefe letzteren zu einem voll 
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usgearbeitet haben, daß ſich näm- 

ba organifire, welche Tatholifche 

Kräften und unter materieller 

mn vecht viele, aber nur fleißige 

Bosnien überftebeln und babet 
nicht bloß für ihre leiblichen Bedürfniſſe, ſondern durch 
Gründung von Kirchen und Schulen auch für ihr geiſtiges 
Wohl forgen wolltel Was für großartige Erfolge könnte 
hier die vereinte Thätigkeit der katholiſchen Klöfter und Vers 
eine erzielen! 

Mie machtlos ftehen einer jolchen Entfaltung geiftiger 
und materieller Kräfte die Serben dal Aus eigener Kraft 
vermögen ſich biejelben ebenfowenig als die Katholiken zu 
irgend einem raſcheren Auffchwung zu erheben. Wo aber 
jollen fie eine ähnliche Unterftügung hernehmen? Aus Ser- 
bien und Bulgarien von ihren Stammesgenofjen, wo Eörnten 
fie da Hilfe erwarten ? Literariſche Hilfsmittel haben fie 
jeloft nicht, Menſcheumaterial brauchen fie felbft, Geld nußt 
jmen nichts. Oder aus Rußland? Das jendet ihnen 
Kirhenbücher und Paramente, erzieht ihnen im günſtigſten 
Falle ein paar Studenten in der höheren Theologie. Aber 
das Alles hilft den Bosniaken nicht auf. Sie werden alſo 
im natürlichen Entwiclungsgange fich mehren und zunehmen 
an Zahl und Bildung, aber gleichen Schritt mit den Katho- 
lifen zu halten — das werden fie nie vermögen. Dazu fehlt 
ihnen und ihrer Kirche die innere Kraft und Fülle, dazu 
mangelt ihnen jene ſeeliſche Gluth und Begeifterung, welche 
im weftlichen Katholicismus immer intenfiver und ertenfiver 
fi entfaltet und immer jegensreichere Früchte trägt. 

Alles das find Thatfachen, welche fich dem unparteiiſchen 
Beobachter mit Nothivendigfeit aufbringen und von feinem 
gerechten Beurtheiler geleugnet werben können. Darum ift 
8 im hohen Grade bevauerlich, daß der heutige Chef der 
bosnifchen Landesverwaltung neueftens Wege einfchlägt, welche 
1 ganz anberen Zielen gehen, und Kräfte in Bewegung 


Bosnien 


welche zur Erreichung 
befürchten, daß in bief 
} ber Dinge menfchlich 
ı und nach einer Ma| 
zur Erfenntniß des J 
e fefte Weberzeugung, 
ten, troß ber ſchwachen 
der gebrüdten Stellung 
e binabgepreßt wurde, di 
uch ohne jede Unterftü 
durch feine eigene äh 
e, innere Kraft in glei 
Serbenthbum. Dafür 
8, feine kirchlichen J 
nbdung mit den höher cul 
jen in den nächiten N 
e bedauern müßten wit 
zolkes, endlich auch in 
eine verkehrte Politik 
angsreihen Boden ur 
en unb Dornen dort 
ngen zu einer fchönen 
ungen auf eine gejegn 
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itholiſche Abtheilung im preußiſchen 
eiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal⸗ 
Angelegenheiten. 


Berlin, März 1886. 


des Antrages der Abgeordneten Achenbach 
fend den Schu der deutſch-nationalen 
ftlihen Provinzen Preußens, in ber 
ßiſchen Haufes der Abgeordneten vom 
zerte der Reichskanzler Minifterpräjivent 
1) unter Anderem: „Wenn man über 
rrückens der Polen) nachdenkt, jo fällt 
damalige katholiſche Abtheilung ein, bie 
18 zu ihrer Aufhebung nach meiner uns 
3, die ich ala Minifterpräfident zu machen 
ein den Charakter eines polonijirenden 
ver preußijchen Verwaltung hatte. Sie 
ig des Herrn Krätzig ein Inſtitut in 
großen politifchen Familien geworden, 
biefe Behörde behufs Polonifirung in 
deutſch-polniſchen Diftrikten geſtellt hat. 
eNothwendigkeit nahe, auch meinerjeits 


aphiſchen Bericht Seite 170. 
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Berlin: 


nträgen auf Aufhebung dieſe 

18 ift eigentlih der Grund, < 

ulturkampf gerathen bin. Fi 

3 hätte es wohl gar feinen ( 

nich in den Culturkampf binei 

zig, der Vorſitzende der Fatholif — 

lung, die innerhalb der preußiſchen Bureaukratie die 

des Koͤnigs und der Kirche zu wahren gebildet war, 

er ausſchließlich eine Thätigkeit in der Richtung ent: 

e, daß fie die Rechte der romiſchen Kirche ſowohl, wie 

tlich aber die polniſchen Beſtrebungen gegenüber dem 
mit feiner Autorität und unter jeinem Siegel wahr: 
Und deßhalb mußte fie aufgelöst werben.“ 

(8 hierauf der Abgeordnete Dr. Windthorft unter 

em erwiberte: „Dann hat ber verehrte Herr uns heute 

ganz neuen Grund angegeben für fein Verhältniß zum 

rkampf: fein Antheil an demfelben ift veranlaßt, wie 

ıte behauptet, durch die Fatholifche Abtheilung im Cultus— 

erium, anderen Spite Herr Geheimrath Kräbig jland. 

une feinen loyaleren Unterthan, als den Geheimrath 

zig, und biefe Loyalität in irgend einer Weiſe zu ver: 

zen, halte ich durchaus nicht für zuläffig; dasfelbe gilt 

von den anderen Weitgliedern. Nein, ın 

6 diefe Abtheilung nicht aufgehoben; man 

'n, weil das Eultusminifterium den Einblid 

ı in bie Alten nicht verträgt“ : ba griff der ® 

hen ꝛc. Angelegenheiten Dr. v. Goßler, 

en mit dem Fürſten v. Bismard vor befjei 

em Haufe conferirt hatte, in die Debatte e 

Sr beftritt vie Behauptung des Vorredners weg. 

des der Aufhebung der Fatholifchen Abtheilung 

iß heute noch zahlreiche Aftenftücte fehlten, we 

ng unter fich gehabt habe, und daß über vi 

n, welche die Commiſſarien berjelben perför 

fen über wichtige Rechtsfragen geführt, ni: 
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bekannt ſei. Die Abtheilung habe es verſtanden, die Band 
welche ſie mit dem geſammten Miniſterium verbinden ſollte 
zu loͤſen, habe jede Gelegenheit benutzt, Verfügungen n 
Uebergehung des Minifters und Umgehung des Unterftaat 
jefretärs zu erlaffen, und habe fich zu einer Behörde heran 
gebildet, welche nur die Nechte der Kirche gegenüber be 
Staate wahrgenommen habe. Insbeſondere fuchte der M 
nifter als Beweis für die Thätigkeit der katholiſchen Abtheilu 
im polnifchen Einne die damalige Befeßung der Domprop! 
jtelle in Pelplin mit einem polnifchen Mitglied des Dor 
kapitels hinzuftellen, wofür die Erflärung allein in ein 
Abmahung des damaligen Leiters der Abtheilung mit de 
Biſchof von Kulm gefunden werden Tönne. 

In der Entgegnung bob der Abgeorbnete Dr. v. Wind 
horſt hervor, daß, wer Papiere, die ihm amtlich anvertvau 
; wiberrechtlich vernichte, criminell zu beftrafen fei, und b 

zeichnete es al8 unerhört, daß ein Minifter derartige Klagı 
gegen einen Mann erhebe, der ihm an Chreuhaftigfeit i 
keinem Punkte nachitehe, worauf der Minifter von Goßle 
darauf hinwies, daß der frühere Direktor der katholiſchen Al 
theilung zur Dispofition geftellt, daß die Zurbispofition: 
ftellung aber eine ſehr cinjchneidende Disciplinarmaßrege 
und damit das Verſchulden, welches vielleicht habe geiroffe 
werden Fünnen, als gejühnt zu erachten jei. 

Diefe Angriffe auf die Fatholifche Abtheilung und dere 
festen Leiter gaben Beranlaffung, daB die Angelegenheit i 
ver 35. Sikung vom 8. März bei der zweiten Berathun 
bes Etats des Bultusminifteriums wieder aufgenomme 
wurbe.?) 

Der Abgeordnete Dr. Porſch wies eingehend nach, da 
die Zurbispofitionsftellung des MeinifterialsDireltors Kräßi 
in feiner Weife als eine Disciplinarmaßregel anzufehen, da 
fie vielmehr, wie auch in dem Schreiben des Minijters vv 


— — — — — 


1) Vergl. den ſtenograph. Bericht Seite 957 u. fig. 
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Mühler an denjelben vom 2 


‚oben, die nothmwendige ; 

boten erachteten Aufhel 

8 dem Dr. Kräbig üb 

Dienftführung, der Wie 

üchen entjprechendes ar 

ym demnächſt der Kror 

auf weißem Grunde ver 

ichgejuchte Entlafjung a 

Benfion, unter Beze: 

einer Amtsführu 

Diejen Ausführungen v 

entgegenzuftellen, verfic 

r das Verſchwinden dei 

ziehung auf den Direli 

erging er jich, unter 

tüden, in Ausführung 

a einer Art Behörde en 

dliches Organ des Sta 

er Abgeorbnete Dr. W 

ihrungen mit den Wort 

n meinem ganzen Reben keine wunderlichere Vertheidigung 

'ommen iſt.“ 

Hiernach erſcheint es angezeigt, die katholiſche Abtheilung 

hrund zuverläſſiger Informationen näher ins Auge zu 

, wobei Bezug genommen wird auf den aus fachFundiger 
gefloffenen Artikel: Die Auflöfung der Tatholifchen Ab- 

ng im preußifchen Cultusminiſterinm von Dr. Georg 

er, Archiv für katholiſches Kirchenrecht von Vering Bb.26 
Seite 295 und Nachträgliches im folgenden Bande 
104. 

Als der hochherzige, für Religion, Kunft und Willen 
begeifterte König Friedrich Wilhelm IV. au 

ini 1840 den Thron beftieg, ließ er fich die Ausjähnung 

iftlichen und weltlichen Gewalt, namentlich die Befeitigung 
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yejonders angelegen ſeyn. Bei 

rtete derjelbe dem Bifchof von 

r: „Den eblen Ausdruck der 

ochwürdiger Herr Biſchof, im 

feit dargebracht haben, nehme 

g an. Sie können Mir ver- 

Meine aufmerkſamſte Fuͤrſorge 

ch nicht hoffe, Unbilden gegen 

es für Meine theuere Pflicht, 

;ollten in der Kirche vielleicht 

ſelbſt fich gejchlagen hat, fo 

n, wie jie biejelben ſelbſt aus⸗ 

irten.” Dieſen Worten ent⸗ 

Iprachen auch die Thaten. Durch Allerhöchfte Eabinetsorbre 

vom 11. Januar 1841 wurde im Minifterium ber geiftlichen 

; Unterrichts= und Medizinal-Angelegenheiten eine Abtheilung 

für die Fatholifchen Kirchenangelegenheiten ins Leben ge: 

rufen, damit fie die Beziehungen zwifchen Staat und Kirche 

in einer für beide Theile erjprießlichen Weije erhalte und ven 

latholiſchen Unterthanen die Bürgfchaft biete, daß die Tathos 

lichen Interefjen in einer das Geſammtwohl befriebigenden 
Art gewahrt würden. 

Dieſe „katholiſche Abtheilung“, welche mit dem 1. Februar 
veil. 38. ihre Wirkfamkeit begann, follte aus einem Direltor, 
dem Staatsjekretär, Wirklihen Geheimen Ober⸗Juſtizrath 
v. Düesberg und zwei Näthen, dem Wirklichen Geheimen 
Ober-Regierungsrath Dr. Schmedding und dem Geheimen 
Regierungsratb Anlike, beftehen. An den Gejchäften und 
Berathungen derjelben nahmen aber außerordentlich auch dies 
jenigen nicht katholiſchen Räthe des Deinifteriums Antheil, 
welchen die Bearbeitung der äußern Verwaltungs, namentlich 
Etais⸗, Kaffen: und Rechnungs⸗-Angelegenheiten, ſowie des 
Patronatbaufonds oblag. War bei einer Sache ober Frage 
die evangelifch-geiftliche, die Unterrichts- oder die Mebizinal- 
Abtheilung betheiligt, jo hatte die Fatholifche Abtheilung mit 
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biefer fich zu verftänbigen, evı 

Minifter zur Entſcheidung vorzu 

“3 zum Vortrag zu bringen. 
henommen, zur Bearbeitung 
holiſchen Abtheilung nicht an 
ums zuzuziehen. 

Schon nah fünf Jahren tı 
ben Abtheilung wefentliche | 
rkliche Geheime Ober-Regieri 

18. April 1846 mit Tod al 
rektor v. Düesberg am] 
n Geheimen Staats: und Fin 
1) Ein au8 der Feder feines Fr 

gefloflener vortrefflicher Nekrolt 

begabten Mannes erjchien zu 

Anzeiger; ein Abdrud defjelbe: 

de8 Verewigten herausgegeben 
liche Tieder von Dr. Joh. Hei 
jeript gedrudt”, zu Münſter 
druderei 1869, als Anlage bei 
2) Dr. Franz von Düesberg, 
lande, am 11. Sanuar 1793, 
jungen Melchior Diepenbrod 
Fürſtbiſchof von Breslau, zu jeinen Urfizıeren zahlend, die Feid⸗ 


— 


züge gegen Frankreich von 181% und 1815 mit, beſtand nach 


dem Friedensſchluß 1819 das Aſſeſſorexamen, wurde 1821 Ober: 


landesgericht8rath, 1831 Geheimer Juſtiz⸗, 1832 Geheimer Finanz | 
rath, 1834 Geh. Ober-Zuftiz» und Geh. Reviſions-Rath, 1836 
Mitglied des Staatsraths, 1838 Staatsjelretär. Neben dem . 


Umte als Direktor der fatholifhen Abtheilung , hatte er vom 


7. Juni 1842 an bei dem König den Vortrag der allgemeinen | 
Zandes = Angelegenheiten, bis er als erſter katholiſchet 


Miniſter an die Spike des Finanzminifteriums berufen wurd. 
Am 19. März 1848 als Yinanzminifter zurüdgetreten, wurde 
er am 27. Juni 1849 zum Vorſitzenden des proviſoriſchen 


Bundes⸗Schiedsgerichts zu Erfurt und am 21. Zuli 1850 zum 


Oberpräfidenten der Provinz Weftfalen ernannt. In diem 


wichtigen Amte wirkte von Diesberg faft 21 Jahre in ſegens⸗ 
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Beförderung zum Geheimen Ober: 
eitung der Abtheilung zunächſt com: 
sahre 1858 unter Beförderung zum 
er⸗Regierungs-Rath und Minifterial- 
leih bejorgte er unter Mitwirkung 
8 Regierungsraths Maberath, welcher 
ed, und des Kammergerichts-Aſſeſſors 
jelben. In Abwefenheitsfällen, na- 
e Xheilnahme an den Berathungen 
ing zu Frankfurt, wurbe Aulife durch 
z8srath Dr. Brüggemann vertreten, 
vegen jeiner Beichäftigung in der 
in ben Arbeiten ber katholiſchen Ab- 
m. Daß derjelbe im Staatshandbuch 
iejer Abteilung aufgeführt war, er- 
ap die lange Zeit mwährende unvoll- 
(ben verdeckt werden ſollte. Wäh- 
vend nämlich die eine der beiben etatsmäßigen Rathitellen 
im Fahre 1847 dem Oberlandesgerichtsratb Martin von und 
zur Mühlen aus Münfter und nad deſſen freiwilligem 
Rüctritt zu Anfang 1849 dem Geheimen Juſtizrath v. 
Ellerts, welcher bis dahin Mitglied des von Savignyfchen 
Minifteriums für Gefeßgebung war, übertragen wurde, blieb 
die zweite Rathſtelle bis Ende 1866 unbeſetzt. 
Eine der Aufgaben ver katholiſchen Abtheilung war, neben 


reichiter Weife, wurde bei der Errichtung des Herrenhaufes in 
diefes als Kronſyndikus berufen, erhielt bei Gelegenheit feines 
fünfzigjährigen Amtsjubiläums am 21. Juli 1865 den Schwar: 
zen Udlerorden, und bei feiner Verſetzung in den Ruheſtand am 
8. Mai 1871 das Kreuz und den Stern der Großcomthure des 
Hausordend von Hohenzollern. Als die Wogen des fog. Eul- 
turfampfe® Hoch zu gehen begannen, rief Gott feinen treuen 
Diener am 11. Dezember 1872 zu fih. Vergl. den Nelrolog in 
der Beilage zu Nr. 289 der zu Berlin ericheinenden „Ser 
mania” vom 17. Dezember 1872. 
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der Handhabung der gejetzliche 

lien Gebiete und ber un 

gehender Geſuche und Beſchwer 

der Anfprüche, welche fih ar 

bie, durch Allerhöchſten Erlaß 

nirte und als bindendes Stat 

Staats durch die Geſetz-Samn 

lute animarum vom 16. Juli 

angemefjene Regelung des Ne: 

Stellen. Namentlich wurde ih: 

erledigter Bijchofsftühle in An 

der Direltor von Düesberg < 

Wahl eines Fürſtbiſchofs vor 

Commiflarius, und wurde, alı 

Meldior v. Diependbrod 

zweifelhaft jchien, ob derjelbe die Wahl annehmen werde, vom 
Könige beauftragt, fich zu dem Erwählten, und falls biefer 
zur Annahme fich nicht bereit finden laſſe, zu dem päpftlichen 
Nuntius nah München zu begeben und deſſen Vermittelung 
dafür in Anſpruch zu nehmen, daß er vom heiligen Vater 
in Rom zur Annahme veranlaßt werbe. 

Als eine wichtige Angelegenheit, deren leidliche Beilegung 
den Bemühungen der Fatholifchen Abtheilung zu danken if, 
jei die wegen der für erlofchen erklärten Barodien 
erwähnt. Da es zweifelhaft geworben, in welchen Tällen 
eine Parochie als erlojchen zu betrachten, und wie das Bers 
mögen einer erlojchenen Parochie zu behandeln ſei, jo wurde 
hierüber das Geſetz vom 13. Mai-1833 erlaffen, auf Grund 
deſſen bis zum Antritt der Negierung Friedrich Wilhelm IV. 
in Schlefien 98 katholiſche Barochien für erlojchen erklärt waren. 

Die hierdurch hervorgerufene Aufregung veranlapte ben 
König ſchon wenige Wochen nach der Thronbefteigung, die weitere 
Ausführung des gedachten Geſetzes zu jujpendiren und eine 
neue alljeitige Prüfung der Sache anzuordnen, Die in Folge 
hiervon jeitens des damaligen Eultusminifters Eichhorn 
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lerhoͤchſte Gutheißung, und 
rz 1844 zwiſchen dem Füurſt⸗ 
ktor von Düesberg eine 
er Koͤnig genehmigte und 
elung der Sache fuͤhrte, 
27. September 1848 be: 


8-Urkunde vom 5. De: 

) war das eifrige Beftreben 

richtet, daß bie ber Fatho- 

it, ihre Angelegenheiten 

ilten, möglichit bald ine 

r damalige Minifter ber 

:abenberg, welcher bei 

ve vom 5. Dezember 1848 

des Art 12, des fpäteren 

war, in anerkennens⸗ 

tiefer Bemühungen finden 

gb erfchienenen „Beiträgen 

bejonderer Rückſicht auf 

irchen- und Schulweſens 

kunde“, erſtes Heft 1854, 

ar auch von dem Nach: 

ücfgetretenen Miniſters v. 

e8 Entgegenfommen nicht 

amentlich zu Anfang feiner 

Tatholiiche Kirche an den 

von ihm gemeinfchaftlich 

eftphalen erlafjenen Verfü: 

gungen vom 22. wcar und 16. Sul 1802, die Abhaltung von Miffi- 
onen, das Studium im Collegium Germanicum zu Nom unb die 
Zulaffung der Jeſuiten betreffend, kundgab, fo ließ ſich doch 
die kalholiſche Abtheilung bierburch nicht beirren. Zu bem 
ichen dem DOberpräjidenten der Provinz Weltfalen, Staats- 
inifter Dr. v. Ditesberg am 5. April 1852 mit dem Bifchof 
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von Paderborn Dr. Franz Drepper u 
1854 mit dem Bifchof von WMünfte 
Müller getroffenen Vereinbarungen 
Tatholifchen Pfarrftellen und anderen 
fälifchen Antheil ihrer Diöcefen, welch: 
und Klöftern, Fuͤrſibiſchoͤfen, Prälaten 
lieben waren, wurde die landesherrlich 
geführt. Ebenſo gelang es dem Abtheil 
ein Ähnliches Webereinfommen für d 
und Pofen zum Abjchluß zu bringen 
des Königs entgegenzuführen. Vergle 
fiscaliſchen Patronatrechte im Königre 
für katholiſches Kirchenrecht von Bi 
Folge Band 18) ©. 223. 

Am 24. Oktober 1857 erlitt die I 
Berluft durch den Tod des ſehr tüd 
RegierungssRaths v. Ellerts, an d 
den Jahr der Hülfsarbeiter Regierun— 
vortragenden Rath ernannt wurbe. 
dem Nachfolger des Minifters v. Na 
Hollweg, Mitte 1859 der bisheri 
Linhoff zu Münfter als Hülfsarbei 

Dbwohl der Fürft von Hohenzollern perjönlih der 
Tatholifchen Kirche aufrichtig zugethan war, fo nahm bod 
während der Verwaltung des nad) ihm benannten Minifteriums, 
während der jogenannten neuen era, das Miktrauen gegen 
diefe Kirche in auffallender Weife zu. Dieß gab fih em 
Ichneidend dadurch Fund, daß im Juni 1861 zur Abſchwächung 
des Einfluffes der katholiſchen Abtheilung zwijchen dieſe und 
den Minifter ein Unterftaatsjelretär, der evangeliſche 
Direltor der Unterrihts: und WMebizinal= Angelegenheiten 
Lehnert, gefchoben wurde, welchen bie für die Abtheilung be 
ſtimmten neuen Sachen unmittelbar nach der Präfentation, 
alfo bevor ſie noch der Direktor gejehen, fo wie alle Eoncepte 
und fonftige Verfügungen nach deren Zeichnung feiteng des 
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ahme und Beifügung eines die letztere 
orgelegt werden mußten, und welchem 
inifter nicht durch die Abtheilung, 
lafjen wollte, ber größte Einfluß 
je Veränderung -erjchwerte der Ab— 
ihrem Direktor, die Erfüllung der 
m Maße. So wurde mit Umgehung 
genheit wegen Wieberbefeßung bes 
inals von Geiſſel zur Erledigung 
Stuhles zu Köln zeitweife von dem 
itet. 
sfeier zu Königsberg am 18. OF: 
‚arbinal: Erzbifhof v. Geiſſel an 
vollzähligen preußiſchen Epifcopats 
Inig Wilhelm, worin er defjen 
ber Glüfs- und Segenswünſche auf 
reußens lenkte und dann fortfuhr: 
„Warm und innig empfehlen wir fie und ihre in Kraft der 
Staatsverträge und der Verfaffung ihr zuftehende jelbjtändige 
ı Stellung und unbehinderte Wirkfamkeit dem mächtigen landes— 
väterlichen Schube ; wir legen ihre Wohlfahrt an das König: 
lihe Herz Euer Majeftät und wir glauben und vertrauen 
| ja wir wiffen, daß fie da eine wohlwollende Stätte und eine 
huldvolle Aufnahme finden werde . . .* 

Der König erwiderte hierauf: „Gern habe Ich aus 
Ihrem Munde, Hochwürdiger Herr Cardinal und Erzbifchof, 
Ihr und Ihrer Mitbifchöfe Geldbnig der Treue und des 
Schorfams empfangen, das Sie bereit8 Meines in Gott 
rubenden Königlichen Bruders Majeftät geleiftet und jebt 
Mir als feinem Nachfolger in ber Krone erneuert haben. 
68 gereicht mir zur Genugthuung, die Verhältniffe der katho- 
liſchen Kirche für den Bereih Meines ganzen Staates 
duch Geſchichte, Geſetz und Berfaffung wohlgeoronet zu 
wiffen. Sie barf vertrauen, daß Sch ihr in Gerechtigkeit 
und Wohlwollen ferner Meinen landesväterlicden Schuß ge= 
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währen und fie im Ausführung ihr 
füßen werde.” 

Rah dem Rücktritt bes Mini 
bie katholiſche Aktheilung bei dem 
Mühler anfänglih wohlwollent 
mentlich gelangte durch feine Bemübungen die durch Wi 
fireben der Provincialbehörben ſehr verzögerte Vervollſt 
bigung des Metropolitan-Domkapitels zu Köln zum befriei 
genden Abſchluß und wurden Angriffe auf die verfaflun 
mäßige Selbftändigleit der Kirche zurückgewieſen. Ins 
fondere gab der Minifterprätident und Minifter ber a 
wärtigen Angelegenheiten von Bismard das Beſtreben 
Eonflikte mit Rom zu vermeiden, beziehungsweife auszugleide 

Am 15. Mai 1865 wurde der bochbegabte und glei 
verbienftuolle Wirkliche Geheime Ober⸗Regierungs-Rath 
Brüggemann von einem Schlaganfall getroffen und 
ſchied am 6. März 1866 (vergleiche den Nekrolog im Ge 
tralblatt für die gefammte Unterrichts-Verwaltung“, Jah 
gang 1866, Seite 183) und am 22. Oftober 1865 ftard ; 
Münden auf einer Erholungsreife der Wirkliche Geheim 
DbersRegierungss Rath und Direktor Dr. Aulife „De 
Unterftaatsjefretär im Eultusminifterium Lehnert bat fih‘, 
fo war damals im „Preußifchen Staats-Anzeiger” zu leſen, 
„im Auftrage des Eultusminifters nach München begeben, um 
das Minifterium bei der Beerdigung bes Minifterial-Direltors 
Aulite zu vertreten. Im Sanuar 1839 wurde Aulike, 
damals Nath bei dem Landgericht zu Cleve, vom Staals⸗ 
minifter Freiherrn v. Altenftein als Hiülfsarbeiter für die 
die katholiſche Kirche betreffenden Angelegenheiten ins Mini: 
jterium berufen, in welchem er fich bald das Vertrauen und 
die Zuneigung biejes Staatsmannes erwarb und beſonders 
für die Herftellung des damals getrübten guten Verhäftnifies 
des Staates zur katholiſchen Kirche mit Umficht, Gejchid und 
beitem Erfolg thätig war. Als des hochjeligen Königs Ma— 
'aftät durch Allerhöchften Erlaß vom 11. Januar 1841 bie 
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ilung für die katholiſchen 
ſterium befohlen, um damit 
atholiichen Kirche in befrie⸗ 
in von gegenjeitigem Wohl: 
zedeihliches Zufammeniwirten 
zum vortragenden Rath bei 
1846 Stand er ihr als Diris 
lbireftor vor. In dieſer 
ochachtung und des vollen 
nete ſich in der Gemeinſchaft 
t Verftändniß, Liebe und 
ıg jenes hochherzigen Ges 
1) 

likes befannt geworden, als 
ninifterium, wie die neueften 
Goßler ergeben, gegen bie 
eideten Amts eines Direktors 
wurden. Indeſſen erklärte 
der Inſtitution feines had): 
;o wurde daun der bisherige 
%) zu DBromberg mit der 


rlennung erſchien in der Nord⸗ 
derſelbe ift in Nr. 302 der 
; vergl. aud den „Aulike“ über» 

des „Mainzer Journals“ vom 


oren zu Blumenau in Schlefien 
on 1846 bis 1849 SOberlandes. 
19 biß Ende 1862 Staatsanwalt 
atganwalt in Königsberg, 1865 
1866 bis 1868 als Geh. Ober- 
: dom Mai 1868 big Auli 1871 
Math Direktor der Tatholifchen 
ım. 1862 war Krätzig Mitglied 

Mitglied des conftituirenden 
Bundes und 1871 Mitglied” des 
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ng der Abtheilung, anfäı 

; 1868 an ale Minijteria 

Bei der Uebernahme ber 
ten im Januar 1866 wu: 
fefretärs zu der Tatholiic 

dem bezüglichen Erlap t 

Nüdfihten auf den früheren Direktor nach deffen Ab: 
nicht mehr maßgebend feien, dahin abgeändert, daß ber 
ſtaatsſekretär während der Abweſenheit oder jonftigen 
derung des Abtheilungs: Dirigenten deſſen Bertretung 
jernehmen, auch jo weit es feine anderweitigen Geſchäfte 
ten, den Sitzungen der Abtheilung beizwvohnen habe. 
Aenderungen, welche als eine Gefährdung der urfprüng: 
. Einrihtung und Zweckbeſtimmung anzufehen waren, 
praftifch nicht ins Xeben getreten. 
Der im Juni 1865 zur XTheilnahme an den Arbeiten 
(biheilung einberufene Kreisrichter Wejemann, gegen: 
g Oberlandesgerichtsrath zu Hamm, jchieb im Taufe bes 
es 1866 wieder aus; Ende dieſes Jahres wurde der 
3arheiter Linhoff, welchem inzwilchen der Charakter 
jeheimer Regierungs-Rath beigelegt war, zum vortragenben 
ernannt und hierdurch endlich die Abtheilung, wie ur: 
glich beitimmt, vervollftänbigt. 
Kurz vor dem Beginn des Krieges mit Defterreich ge: 
e bielängere Zeit ſchwebende Angelegenheit wegen Wieder: 
ang der erledigten erzbiſchöflichen Stühlein Köln 
in Bofen zum erwünschten Abſchluß. Am 14. April 
nahm der König in feinem Palais in Ge 
prinzen, des Minijters von Mühler und bes 
atholiſchen Abtheilung Kräbig den Huldigı 





deutfchen Weichstages. Nach dem Ausſcheiden au 
fterium hielt fid) Hrägig eine Zeit lang zu Laube 
demnächſt die Stelle eined Cameraldirektors des & 
gotih auf Schloß Warmbrunn übernahm und Ani 
dorf unterm Kynaft wohnt. 
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zneſen und Poſen ſo wie von 
edochowski und Dr. Paulus 
der Eidesleiſtung dankte der 
hoͤfe für die Gegenwart bes 
erhöchften Schuß in der Aus- 
ten Amtes. Hierauf erflärte 
ıehm geweſen jei, beide Erz- 
ntes8 perjönlicdy zu empfangen 
iftigte feierliche Gelöbniß als 
entgegenzunehmen, und fuhr 
: ber Patholifchen Kirche im 
8 finden fi durch geſchicht⸗ 
Berfaffung in wohlgeorönetem 
gerechter und wohlmollender 
tete frei und ungehindert ihre 
ht Mir zur Genugthuung, daß 
biefe Thatſache, wie ſie in dem Munde des ſichtbaren Ober⸗ 
hauptes Ihrer Kirche mehrfach eine gerechte Würdigung er: 
fahren hat, jo auch in dem Herzen Meiner getreuen Unter: 
Ihanen dankbare Anerkennung findet. Die Tatholifche Kirche 
in Meinen Staaten darf der Fortdauer Meines landesväter⸗ 
lihen Schußes verfichert jeyn. Insbeſondere mögen auch Sie, 
Hohwürdige Herren, auf Meine Unterftüßung in der Er- 
füllung Ihrer Aufgabe vechnen, deren Schwierigkeit Ich nicht 
verkenne.“ 

Nach wiederhergeſtelltem Frieden ließ es ſich die katholiſche 
Abtheilung beſonders angelegen ſeyn, den dem Staate einver⸗ 
leibten katholiſchen Bisthümern Hildesheim und Osnabrück, 
Fulda und Limburg die Vortheile der verfaſſungsmäßigen 
Selbſtändigkeit auf kirchlichem Gebiete zuzuwenden. | 

Bei der Wahl eines Nachfolger für den verftorbenen 
Biihof von Ermland Dr. Gerik am 22. Oftober 1867, welche 
auf den bisherigen Ehrendompfarrer der Kathedralkirche in 
Trier, Dechanten Philipp Kremenk zu Koblenz fiel, fungirte 
Dr. Krätzig als Iandesherrliher Wahlcommiffär. 
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Im folgenden Jahre 
mit Rom, die Negelung t 
jorge in Preußen durd) y 
ihren Abſchluß, und wur 
Franz Adolf Namszanı 
vom 24. Juli deſſelben 
Armee beſtellt. Vergl. den Artikel: „die Regelung ber Tatho- 
lichen Militärfeelforge in Preußen” im Archiv für Tatho- 
liſches Kirchenrecht von Vering Band 20 (14) ©. 431. 

In den Bisthümern Breslau und Trier, in bem rhein= 
iſchen Antheil der Diöcefe Münfter, fowie in den Bisthümern 
Fulda und Limburg wurde das Recht zur Beſetzung der Pfarr 
jtellen und anderer Benefizien burdy Vereinbarungen mit den 
Biſchöfen in ähnlicher Weife geordnet, beziehungsweije ber 
Ordnung nahe geführt, wie es früher hinfichtlich des weit 
fälifchen Theils der Didcefen Paderborn und Münfter jewie 
der Erzdidcefen Gnejen und Pofen gejchehen war. 

Während die Fatholifche Abtheilung auf der ihr von dem 
eblen Stifter vorgezeichneten Bahn treu und beharrlich weiter 
arbeitete und fi in der wahrlich nicht Teichten Erfüllung 
ihrer Pflicht durch Hinderniffe aller Art nicht beirren ließ, 
deuteten im Laufe des Jahres 1869 verjchiedene Zeichen an, 
daß das Verſtändniß für die Auffafjung, von welcher König 
Friedrich Wilhelm IV. bei Errichtung der Abtheilung 
war, und welche auch fein Nachfolger auf dem Thr 
feiner Krönung in Königsberg und bei ber Entgege 
des Huldigungseibes der Erzbifchöfe von Gnejen unt 
und von Köln Fund that, mehr und mehr zu ſchwinden 
Dieß zeigte fih namentlich bei ben Verhandlungen 
Commiſſion des Abgeorpnetenhaufes über Petitionen 
Aufhebung der Klöfter in Preußen. (Bert 
fünften Bericht der Commiffion des Haufes der Abger 
für Petitionen vom 17. Dezember 1869, Berichterfta 
Abgeordnete Dr. Gneift, Nr. 221 der Drudjachen, 
Beleuchtung dieſes Berichts vom Obertribunalsrath 
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1.) Bande de8 Archivs von 
enthielt Ausführungen, welche 
egen mußten, ungeachtet ber 
eiftlichen Angelegenheiten, der 
‚ebereinjtimmung mit den VBer- 
n und ber Juſtiz, das ver- 
nz und der freien Wirkſam—⸗ 
darlegte. Die Stimmung im 
artig, daß die Majorität ftatt 
holt und dringend geforderte 
ten und deilen Anträge direlt 
fallen ließ. 
Fahre 1870 nicht wieder aufs 
. en uli ausbrechenden Kriege mit 
Frankreich zugufchreiben. In diefem Kriege zeigte fich augen 
fällig, wie wichtig einträchtiges Zuſammenwirken von Staat 
und Kirche jo wie der verjchiedenen Confeſſionsverwandten 
it, ohne weldyes jo außerordentliche Erfolge nicht zu erzielen 
geweſen wären. Neben ver Zapferfeit und Ausdauer der 
Armee verdienen die Opferwilligkeit und der Eifer der im 
jelde mitwirtenden Welt- und Orbensgeiftlichen, jo wie ber 
Krankenpflege übenden männlichen und weiblichen Ordensges 
nofjenichaften vorzügliches Lob. 

Hiernach konnte erwartet werden, daß für bie Folge diejes 
Finvernehmen um jo mehr werde gepflegt werden. Statt 
deſſen wurde nach kaum abgejchloffenem Frieden der unfelige 
Culturkampf“ durh Befeitigung der katho— 
liſchen Abtheilung eingeleitet, fomit der katholiſchen Be- 
völferung in Preußen eine Bürgjchaft für unbefangene, wohl: 
wollende und gründliche Berathung ihrer Firchlichen Ange: 
legenheiten genommen. 

Mittels der an der Spike des „deutjchen Reichsanzeigers“ 
vom 22. Juli 1871 zur Öffentlichen Kenntniß gebrachten 
Hniglichen Ordre vom 8. def. Mts. wurde genehmigt, daß 
vie im Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten bejtehenden 


| 


nderten Abtheilungen für 
hen: Angelegenheiten auf, 
heilung für die geiftl: 
den. Es konnte bierna 
e Confeſſionen gleichmä 
ch nicht der Fall, indem durch die Verordnung die Evan: 
hen nur wenig berührt wurden, da die neue Abtheilung, 
r einem evangeliichen Minifter, Unterftaatsjefretär und 
eftor, zum bei weitem größten Theil aus Mitgliedern 
igeliſcher Confeſſion beſteht. So zählt diejelbe nad dem 
indbuch über den königl. preuß. Hof und Staat” für das 
t 1885186 unter 14 Mitgliedern, darunter den evange: 
en Feldpropſt der Armee und einen Ober-Eonfiftorialratk 
Profeſſor der Theologie, nur zwei Tatholifche vortragende 
be. 

Gteichzeitig mit der Ordre vom 8. Juli brachte der 
eichs-Anzeiger“ folgende Erläuterungen zu berjelben: 
„Diefe Anordnung beruht auf einem Princip , welches be 
3} in der PVerfaflungs-Urfunde vom 31. Januar 1850 feine 
re Begründung bat. Durd die Verfaſſung ift die Stellung 
Staatsgewalt den verjchiedenen Kirchen und Religionsparteien 
nüber eine wefentlich veränderte geworden, jie übermeist ben 
hen und Religions-Geſellſchaften die volle Selbftvermaltung 
r Angelegenheiten; fie fordert, in der Confequenz des leitenden 
indgedankens, für die Wahrnehmung der dem Staate ver 
benden Gerechtjame eine von individuellen, confeflionellen An: 
uungen gelöste, gleihmäßige Handhabung; und fie nimmt 
ben die Verwaltung leitenden Minifter eine durch feine 
ifterielen Einrichtungen und Abtheilungen gebundene perjön- 
; Freiheit und Berantwortlidykeit in Anſpruch. Daß dieſe 
iſequenz in der Organifation des Minifteriums der geiftlihen 
elegenheiten nicht ſchon eher zum Ausdruck gefommen ift, hat 
ntlich darin feinen Grund, daß die Aufgaben, welde bie 
er gefonderten Abtheilungen zu löſen hatten, noch nicht voll 
dig erfüllt waren.” 

„Die Abtheilung für bie katholiſchen Kirchenſachen wurde, 

betannt, im Jahre 1841 errichtet und es wurben dabei 
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rium angeftellten einen katholiſchen 
t, um eine verftärkte Garantie für 
3erathung für die katholiſche Kirchen: 
u geben. Die nächte Aufgabe der 
ıg einer Reihe von Streitfragen und 
he aus der Periode der Säculari- 
er Neorganifationen der Fatholifchen 
r Örundlage der Bulle de salute 
Diefe find bis auf wenige nod) 
gegenwärtig erledigt.” 
gen der Verfaffungsurfunde ergab 
it, die Auseinanderfeßung zwiſchen 
verfajjungsmäßig zugemwiefenen und 
behaltenen Rechten im Einzelnen 
‚rheit, welche für die neuerworbenen 
3heim, Yulda und Limburg fi nod) 
Erledigung gefunden.” 
jefonderte Abtheilung für die Bear: 
rchenſachen ferner beizubehalten, iſt 
en, und es beiteht bier fein Hinder- 
zerfaſſungsrechte mehr entfprechenden 
zugehen.“ 

— Beibehaltung einer geſonderten Ab- 
theilung für die evangeliſchen Kirchenſachen im Intereſſe der 
evangeliſchen Kirche geboten.“ 

Ein Artikel in Nr. 30 der offiziellen „Provinzial— 
Eorrejpondenz” vom 26. Juli 1871 unter der Ueberſchrift: 
„Der Staat und die Fatholijche Kirche” enthielt ähnliche Aus: 
führungen, fügte aber Hinzu: „Durch die Befchlüffe des 
vorjährigen Concils in Nom ſind einerjeitS die Beziehungen 
zwiſchen der Fatholifchen Staatsgewalt jo wefentlich berührt, 
andererjeits jo lebhafte Bewegungen und Zerwürfnifie inner- 
halb der katholiſchen Benölferung jelbjt hervorgerufen, daß 
die Staatsgewalt fich "dringender als zuvor veranlagt finden 
muß, dafür zu forgen, daß in Bezug auf die Wahrnehmung 
ihrer Stellung zu den katholiſchen Angelegenheiten ausjchließ- 
ih und unbedingt ftantsrechtliche Geſichtspunkte zur Geltung 


6 Berli 


angen,“ und ſchloß, nachdem de 

preußifche Staatsregierung n 
mischen Stuhl auf die Gefahren 
fmerkſam zu machen, welche aus joldyen Bejchlüjjen in Be 
j auf das Verhältnig des Staates zur Kirche erwachſen 
ınten, mit den Sägen: „Die Staatsregierung aber kaun 
ı jchon jetzt obwaltenden Schwierigkeiten gegenüber nur 
durch eine feite Richtſchnur für ihr Verhalten finden, wenn 
fih unparteiiſch auf den vein ftaatsrechtlichen Standpunkt 
Mt und demgemäß die einzelnen jtreitigen Fälle behankelt. 


n diefen Standpunkt zu fihern und auch Außerlih zu 


ennen zu geben, erfchien es zweckmäßig und geboten, in dem 
inifterium ber geiftlichen Angelegenheiten die bisher beftehente 
ifeſſionelle Sonderung der kirchlichen Mbtheilungen zu be 


a —— 


gen und wiederum nur Eine Abtheilung für die geifte 


ven Angelegenheiten zu bilden. Die Staatsregierung be: 
idet dadurch, daß fie gefonnen iſt, beive Kirchen unparteiiſch, 
‚echt, dem bejtehenden Staatsrechte entfprechend zu behandeln, 
3 Intereſſe des Staates aber auch mit gleicher Kraft ber 
holiſchen, wie der evangelijchen Kirche gegenüber zu wahren." 

Während in dieſen Aeußerungen über die Gründe ber 
jeitigung der bisherigen confejlionellen Sonderung der 
lichen Abtheilungen ein Tadel der Mitglieder ber Tatho: 
hen Abtheilung nicht enthalten war, ſprach jih der Minifter: 
iſident Fürſt Bismard inder Sikung des Abgeordneten: 
1fes vom 30. Januar 1872 unter anderem dahin aus, daß 
fatholifche Abtheilung ihre urfprüngliche Natur verändert 
ve; geſchaffen, die Nechte des Staates in Bezug auf die 
bolifhe Kirche auszuüben und zu vertreten, Habe jie 
ließlich den Charakter angenommen, ausjchließlich bie Rechte 
Kirche innerhalb des Staates und gegen den Staat zu 
treten. Daher habe er vor drei oder vier Jahren bei bem 
nige gelegentlich zur Sprache gebracht, ob e8 nicht nützlicher 
re, wenn an Stelle dieſer Abtheilung ein päpftlicher Nuntius 
te. Und der Gultusminifter Dr. Falk, welch 
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die Stelle des am 19. Januar ausgeſchiedenen 
Mühler getreten war, äußerte in derſelben 
Anderm, er habe viele Sachen der katholiſchen 
yen, unter welchen weder der Name bes Miniſters 
ioch des Unterſtaatsſekretärs Lehnert, jondern 
v8 diejer Abtheilung ftand, wohl ein aus: 
18, daß man von einer Unjelbftändigfeit der 
ven micht berechtigt ſeyn möchte, ferner, er 
Eindruck gehabt, als ob die aus ber Tatho- 
ng kommenden Verfügungen nicht von einer 
n von einer Kirchen-Behörde herrührten; end⸗ 
tinifter ſtehe die Entjcheidung zu, was er höre, 
ebener Rath, diefen werde er von ben Katho⸗ 
jedem Andern hören und nach der Sacge- 
en; und bie beiden zurückgebliebenen Mitglieder 
Abtheilung würden die Intereſſen der katho— 
uch ihm gegenüber wahrzunehmen in der Tage 
n bei ihm Berüdfichtigung erlangen, jo weit 
lei. 

uslafjung des Fürften Bismard kommen wir 
e, auf die des Dr. Falk fei hier bemerkt, daß 
nm, welche er in der Ausfertigung unter 
Direktors ber Tatholijchen Abtheilung gejehen, 
vem Unterjtaatsjefretär vorgelegen hatten und 
E waren, nachdem biejer fie zum Beweiſe, daß 
en nichts einzuwenden habe, gezeichnet hatte. 
n früheren Mitgliedern der Tatholifchen Ab: 
der Geheime Ob. Reg.:Rath Ulrich”) welcher 


1) Wilhelm Ulrich, zu Arnsberg in Weftfalen am 22. Juli 1817 
geboren, erhielt im elterlichen Haufe, neben ächt chriftlicher Er- 
jiebung, durch feinen Vater, zuletzt Geb. Ober⸗Tribunal⸗Rath 
zu Berlin, und feinen Schwager Gerichtödireltor Piners zu Er- 
witte, Anregung und vorzügliche Anleitung zur Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Nach rühmlich beftandener Staat3prüfung wurde er kurze 
XIxvı 37 
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Berlin: 


bereits am 7. März 1872, nach 28jähriger angejtrengter und 
verdienftuoller Arbeit im Minifterium, mit Tod abging, aus: 


ſchließlich in der Unterrichts-Abtheilung beichäftigt, Der Geh. 


Reg.⸗Rath Linhoff aber ſchon bald wicht mehr mit wichtigeren 
katholiſchen Kirchen Angelegenheiten betraut. 

Der Fürſt Bismard nahın in der Sitzung des Herren: 
baufes vom 10. März 1873 bei Berathung der Abänderung ber 
Art. 15 und18 der Berfaffungs-Urfunde vom 31. Januar 1850 
Veranlaſſung, fich von neuem mit der Fatholifchen Abtheilung zu 
befaffen. Er behauptete unter Anderm, daß fie, die urfprüng- 
ih eine Behörde zur Wahrnehmung der koͤniglich preußifchen 
Rechte gegenüber der Fatholifchen Kirche ſeyn follte, ſchließlich 
fattiich eine „Behörde im Dienfte des Papftes zur Wahr: 
nehmung ber Rechte der Kirche gegenüber bem Staat geworben 
ſei. Insbeſondere hob er bie Thätigfeit der Abtheilung zur 
Belämpfung der deutſchen Sprache in polnifchen Kandestbeilen 
hervor, | 

Hieranf erwiberte der Staatsminifter a. D. von Mühler 
mittelft einer in Nr. 63 der „Neuen Preußifchen Zeitung“ 
abgedruckten Erklärung vom 13. März 1873 mit Nennung 
jeines Namens unter anderen Tolgendes : 

1. Die Abtheilung für die Fatholifhen Kirchenangelegen⸗ 
beiten im Eultusminifterium ift niemals eine „Körperfhaft“ 
oder „Behörde“ mit felbftändigen amtlichen Befugniffen ge- 
weien, fonbern lediglih eine Minifterial-Abtheilung mie 
alle AbtHeilungen, und als folde in allen Saden ber Ent- 
ſcheidung und Verantwortung des Minifterd unbedingt unter: 
worfen. 

2. Bon einer Meberlieferung ber Rechte des Staates in 


Zeit im Juftizminifterium, fodann vom Sabre 1844 an ununter- 
broden im Minifterium der geiftlichen 2c. Angelegenheiten be 
ichäfttgt. — Als Mitglied des Reichsſstages gehörte er zu der 

‚  Deputation, weldye dem deutfchen Kaifer in Berfailles die Glüd⸗ 
wunjchAdrefie des Reichſtages überreichte. Vergl. den Nekrolog 
in Nr. 57 der „Bermania“ vom 10. März 1872. 
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ye an biefe Abtheilung, oder gar 
erlieferung,” Tann daher in Feiner 
(btheilung bat immer nur eine be= 
dungen des Minifters arbeitende 
sußerdbem der Eontrole des Unter: 
m Principienfragen find außer ber 
n Kirhenfahen noch andere Gut: 
finden ſich, namentlih von ber 
henrechtslehrers Richter, zahlreiche 
irhenfragen, welde den Entſchließ⸗ 
ndlage gedient haben, in ben Alten 
ft in wichtigen Verwaltungsfragen, 
eugewählter Biſchöfe, jebesmal die 
terium® eingeholt worden. 
daß die Mitglieder der katholiſchen 
preußifhe Beamte fo wenig ein- 
: fohließlich eine Behörde zur Wahr: 
Kirche gegenüber den Rechten des 
den Alten ift nachzuweiſen, baß 
erechtigten Anſprüchen der Bifchöfe 
jegengetreten if. — In Beziehung 
man bajelbjt das unbebingte Veto 
ömiſchen Anforderungen jtets mit 
Gegen die Zulafjung eines püpft- 
rde gegenüber der Geneigtheit des 
von Bismard von ber Abtheilung 
on Sr. Majeſtät Allerhöchſt un: 
en mit den Biſchöfen von Breslau, 
ftreitige Patronatsrechte find, außer 
tbeilung, auch die Oberpräfibenten 
echte des Staates babei auf das 
mfange und mit möglihft günftigem 


Schulweſen und befonders in 

die katholiſche Abtheilung niemals 

sſchließ lich in der allgemeinen 

nter der Direktion des Unterſtaats⸗ 

yrden. Wie wenig die Wichtigkeit 
37° 


Berlin: 


praddenfrage won der Unterricht: 
> wie man bafelbft mit Bewu 
erfolgt bat, daß jedes bie € 
e fein folle, fih in den Ange 
} der deutfchen Sprache münbdlid 
ienen, befunden die Erlaffe aus 
auch dem früheren Minifterpi 
ekannt find. 


MS die „Norddeutſche 
Erklaͤrung des Minifters v. 
abzudrucken, durch Gloſſen vı 
er Art fich bemühte, antwor 
izzeitung“ am 19. des. Mts 


Der Schreiber des Artikels ı 
ien Zeitung” Tennt die Sachla 
i, obwohl nicht zu bezweifeln i 
ebote ſtanden. Es ift eine po 
stet wird, die Abtheilung für 
nheiten habe „geherrfäht“ un 

von ihr ausgegangen. Id 
; Miniſteriums ſtets die voll 
ttet; aber, meiner perſönlichen 
decht meiner unabhängigen Ent, , en Ba 
rincipiell jede Intimitãt fern gehalten. Ebenſo falſch iſt 
ß der Abtheilung „die intime Kenntniß der nach außen 
enen Geſchäfte für Zwecke der vatifanifchen Politik zu 
n Perfügung geftanden hätte." Mit den vertr 
ndlungen, wie fie während meiner Amtsverwaltung 3 
Sultusminifterium und dem Minifterium ber ausm 
egenbeiten ftattfanden, bat die katholiſche Abtheilung ı 
‚um gehabt, e8 fei denn, daß der Minifter ver ausm 
egenheiten ausbrüdlih ein Gutachten berfelben veı 
Schriftfiücde wurden fekretirt und blieben nur mir zug. 
Meifte wurde durch eigenhändige Schreiben von r 
ven Fällen von dem Unterſtaatsſekretär, erledigt. 
e Beweis meiner Unabhängigkeit ift wohl der, d 
8 mir zur Gewißheit geworben war, baß bie be 
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Geiſtlichen und Laien ſich der 
lbarkeitsdogma nit entziehen 
stellung der Abtheilung zu bem, 
nnung des Dogmas forgfältig 
Staatsregierung auf die Dauer 
erfeits die Auflöfung dieſer 
: Herftellung einer gemeinjfamen 
n ausgeführt babe. Die notb: 
ee e AZurdispofitionsftellung ihres 
Direktors. 
Dieſe aus tiefer liegenden politiſchen Gründen hervorge⸗ 
gangene Nothwendigkeit hindert aber nicht, den noch lebenden 
Perſonen und dem Andenken der Dahingeſchiedenen, ungerechten 
Angriffen gegenüber, die ihnen ſchuldige Anerkennung der 


Pflichttreue zu Theil werben zu laflen. 


Es hieße den Eindruck diefer durchſchlagenden Erklärungen 


des beſten Zeugen abſchwächen, wenn denſelben eine weitere 


Ausführung beigefügt wuͤrde. 

Nicht die Beſtimmungen der Verfaſſungs⸗Urkunde, nicht 
die Beichlüffe des vatikaniſchen Concils, nicht die angebliche 
Ansartung in ein jelbftändiges behördliches Organ, nicht 
die, nie vorhandenen, polonifirenden Bejtrebungen haben bie 
Aufhebung ber „katholiſchen Abtheilung” herbeigeführt, ſondern 
der, vem Miniſter v. Mühler vielleicht nicht bekannte, Plan, 
eine deutſche Nationalkirche anzuitreben. 

Die katholiſche Abtheilung war die Schöpfung eines 
edlen Monarchen, fie bat jich ſtets angelegen jeyn alen, im 
Sinn desjelben zu wirken. 


q 
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Gutberlet's Leh 


Herr Dr. Conſtantin 
Lehrbuch!) wir hiemit in bie 
in ber literarifhen Welt bi 
als Philoſoph, fondern auch 
mentare, dann al8 Mathemc 
Unendlihe (Mainz 1878), ı 
reihe naturwiflenfchaftliche 
„Natur und Offenbarung“. 
Ueber das in [eh 8 je 
bud der Philoſophie h 
lide Organe anerkennenbe 9 
defjenungeachtet Referent es 
auch bier noch zu empfehle 
Gründen. Erſtens nämlid 
jene Verbreitung, die e8 burd 
gefunden zu haben. Sobann 
Iofophie eine folde, daß fie 
biftorifch-politifchen Blätter empfohlen zu werben verdient, denn 
der ftreng katholiſche Standpunkt, auf dem diefe Blätter ftehen, 
ift auch der Standpunkt der Gutberlet’fhen Philoſophie. Webrigens 
ift biefelbe nicht bloß im religiöfen, fondern auch im philofos 
phiſchen Sinne, nämlih dur ihre Univerfalität katholiſch, indem 
fie alle Haupttheile der Philofophie umfaßt”) und in jedem 
Theile alle zum Weſen der Sache gehörigen Punkte behanbelt, 


1) erlag der Theiffing’ichen Buchhandlung in Munſter. 


2) Nur die Aeſthetik fehlt noch. 
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e Eigenfhaft dieſes Lehrbuches 

diefelbe mit Vollſtändigkeit und 

n ausführlihiten unter ben ein- 

gie (327 Seiten), am fürzeften 
æ Maturphilofophie (176 Seiten) behandelt. 


Soweit dem Referenten die frübern NRecenfionen befannt 
ad hat er bemerkt, daß in allen die Gediegenheit und Brauch⸗ 
arteit des Werkes im Ganzen amerfannt wird und daß bie 

iltnißmäßig wenigen kritiſchen Ausitellungen, welde in 

en Beiprechungen, namentli in ber neueften von 2. Drefiel 

n Laaher Stimmen vorkommen, vorzugsweife auf gewiſſe 

ien der Naturphilofophie, wo Gutberlet auf chemiſche That- 

n und Lehren fi ftüht, Bezug haben. Aber der erwähnte 

njent bemerft jelbit, baß feine Ausftellungen „auf wenige 

‚geordnete Capitel des ganzen Handbuches fich beziehen." Das 

reben Gutberlets, die Ergebniffe der modernen Naturwiſſen⸗ 

t für die Naturphilofophie zu verwertben, findet auch von 
Dreffel volle Anerkennung, nur meint er, daß dem Verfaſſer bie 
Löſung der geftellten Aufgabe noch nicht in allweg gelungen 
fi. Aber es ift aud bei dem Umfang und bei dem beftändigen 
Bortihritt der Naturwiſſenſchaft Feine leichte Aufgabe, Philo- 
fophie und Naturwiſſenſchaft jo zu beberrichen und zu ver: 
ſchmelzen, daß daraus ein Ganzes wie aus einem Guß entiteht. 
Sole Aufgabe wird nicht beim erften Anlauf volllommen ge: 
löst, Möge dem Verfaſſer durh raſchen Abſatz feines aner: 
fannt vortrefflihen Handbuches bald Gelegenheit gegeben werben, 
feiner Naturphilofophie, die dem Meferenten etwas zu knapp 
erihienen ift, größere Ausführlichleit zu geben, und jene Punkte, 
welche die Probe einer gerechten Kritit nicht volllommen be- 
Reben, zu verbeflern, 


Im Allgemeinen fehen wir in der gebrungenen Kürze, 
welhe in dieſem Lehrbuche herrſcht, eine lobenswürdige und 
vortheilhafte Eigenſchaft; denn mit der Kürze ift Erfparnif 
an Zeit und Geld für Lefer und Käufer verbunden. Die ein: 
‚zelnen Theile des Lehrbuches von Dr. Outberlet haben einen fo 
billigen Preis, daß die Anſchaffung des Werkes hiedurch ſehr 


@utberlet’3 Lehrbuch der 


ert iſt.) Bei fo ſchwierigen 
ophie vorkommen, iſt es allerbi 
mit Klarheit und genügender V 
aber dieſe Aufgabe wenigſtens 
ſſten Partien von Gutberlet 
zmäßig kleinem Raum iſt es il 
hum von Gedanken mit Klarl 
sführung darzulegen. Referent 
eile des Lehrbuches von Gutbe 
nbeit gehabt, Urtheile über da: 
jedesmal ganz beſonders bie 
wurde, 

Begen der bier angebeuteten Eiger 
iches — Katholicität, Kürze, 2 
Jlichleit — Tann daffelbe allen 
'opbie empfohlen werben, ganz 
Klerus und den Lehrern an fai 
an Lehrer-Seminarien ; benn 

an einer höheren Bildungsanft 
a ber Philoſophie orientirt feyı 
Zeit, um volumindfe Werke du 
eit,. al& die Lektüre des Handbud 


— — 


Die Preiſe find folgende: Ethik und Naturrecht (1883) 2 Mt.; 
Naturpbilofophie (1884), Metaphyfit (1880), Theodicee (187° 
jedeß einzeln 2,40; Logik und Erkenntnißtheorie (1882) 3 M 

Pſychologie (1881) 3,60; in Summa 15 Mt. 80 dI. 


IV. 
d die bildende Kunft. 


ıbe und die Kunft. 


Befchichte der römischen Päpfte ' 
allen Werken der Maler und 
Antheil als die Kunft. Seit⸗ 
ıche der Antife berührt wurbe, 


en der Slaubensvorftellungen.” _. 


ttelalter8 war eine chriftlich- 
‚einem andern Zwed der Kunft 
aum etwas wußte; nicht dem 
der Annehmlichleit des Lebens 
vr Kirche und der Frömmigkeit. 
ine rein Ajthetijche Betrachtung 
urden durchaus nicht als reine 
ftand der Verehrung angejehen; 
ibe werth auf diefe HL. Bilder 


teht die Kunft in der innigften 
Leben der Völker; in ihr prägt 
eines Volles aus. Diefe aber 
igiös, da ja der Menfch feiner 
tö8sfittliches Wejen ift. Daher 


. Georg in Tübingen. ©, 21. 
38 
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ift denn auch natürlich, daß die $ 
geifterung des menfchlichen Kerze 
an verzugsweile ber Verehrung 
Sp beruht die Kunit der chrijtlid 
innere und äußere Leben der Völker 
lage und Hat daher iwefentlich e 
fie entwickelt ſich in ihrer jchör 
geifterung für das Chrijtenthum 
glüht und wo fie der Verberrlic 
geweiht ijt.?) 

Im deutſchen Mittelalter ſta 
Mittelpunkt des geſammten geiſt 
von bier aus alle Gebiete deſſelben 
Eulturträgerin für die aus der 2 
zur chriſtlichen Geſinnung und Geſi 
Geiſtliche ſind nicht bloß die Seel 
Prediger und Erzieher des Volkes 
Männer der Wiſſenſchaft, die B 
Goldſchmiede und Steinmegen.?) € 
Cultur, die Wiſſenſchaft und Kr— 
bloß ein chriſtliches, ſondern ein |} 
Gepräge. 

Wir brauchen hier nicht zu ) 
des Mittelalters für die Kunſt g 
einem Wort alles geiwejen und ha 
und Geift, Stoff und Kraft, Ehre 
diefe Wohlihaten anerkannte, zeigt 
in welcher fie dem Dienft der I 
die Quft, fie aß das Brod und f 
Hand der Kirche, bis fie das neue 
hauſe entfrembdete und entführte. 

Tragen wir nun nach den Wi 


1) Kölner Organ für chriftliche Kun 
2) Srommel, a. a. O. S. 18. 
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‚ weldhe der Kunſt beſonders 
ir, daß der Kunfttrich und die 
ı des Katholicismus begründet 
ind es, aus welchen der Kunft 
ſche Gottesdienſt, die Fatholifche 
ı und die Fatholifche Heiligene 
ndelt jich uns bier aber natür- 
hen Kunftdogmen, wie man fie 
und zu vertheidigen, das thut 
ind katholiſch und wir haben 
Runft, ihren förbernden Einfluß 


us ift feinem Weſen nach nicht 

emeinde, auch nicht bloß Haus 

yauuug und Belehrung, fondern 

3 bein bi. Mekopfer auf dem 

F — abernakel thronenden und den 
Gläubigen ſeine Gnade und ſich ſelbſt mittheilenden lebendigen 
Gottes. Darum bietet der Katholik alles auf, um ſeine Kirche 
ihrer Ideen moͤglichſt würdig zu geſtalten: Fleiß und Liebe, 
Geld und Kunſt. Sie muß ſich unterſcheiden von dem Hauſe, 
in dem Menſchen wohnen, durch Größe und Würde, durch 
Pracht und Glanz, ſie muß ihrem Zweck entſprechend ſo aus⸗ 
geſtattet ſeyn, wie es der Ort verlangt, welcher uns nicht 
bloß ein Sinnbild und Vorbild des Himmels, ſondern ein 
Himmel der Gottesgemeinſchaft ſelber iſt. Darum begnügen 
wir uns nicht mit einem ſchützenden Dach, nicht mit leeren, 
lahlen Wänden, nicht mit kleinen niedrigen Räumen, nicht 
mit dem kümmerlich Nothwendigen, ſondern ſtreben, wie immer 
möglich, nach Erhabenheit und Schönheit, nach künſtleriſcher 
Vollendung: wir rufen die Baukunſt, damit ſie uns in ſchönen 
Formen den todten Stein zum lebensvollen Ganzen füge, wir 
nehmen in Anſpruch die Kunſt des Meißels und der Farbe, 
um das Gotteshaus in ein himmliſches Schmuckgewand zu 
Heiden; jo wird uns die Kirche zur würdigen Gottesiwohnung 

35° 
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mit emporjtrebenden Säulen und ge 
Jeruſalem,“ in welchem an ben R 
die Schaaren der Engel und Se 
dächtig um das Geheimniß bes 
meisten Liebe und Sorge verwend 
der Gottesgegenwart, auf ben Al 
Beftes bieten, um nach Menjche 
göttlihen Gnadenherrlichkeit zu 
in der Kirche ift, Taufftein und. 
alle HL. Gefäße und Gewänber, 
jcheinen vor dem Angefichte des . 
woͤhnlich, nichts alltäglich, nichts 
zu gering ift jelbft das Beſte, da: 
feiner Majeftät und Liebe bieten 
Nehmen wir dazu ben fatho] 
Feier, jo erkennen wir hierin, wi: 
eine neue Funftfördernde Macht. 
will Gottesdienst im eigentlichen ( 
ſeyn; er ift Lobpreis und Anbetun: 
nahme der Kirche und der dhriftlic 
Hallelujagefang. Was ift da bei 
möglihft würdigen Darftellung di: 
beiziehen, was uns Natur und 
Gottes hilfreich darbiete.. So n 
auch die Kunſt demjenigen biener 
Wohl wijlen wir, daß alle Mit 
im Stande find, Gott eine würbige Wohnung und einen | 
würdigen Dienft zu bringen, aber wer will ung tabeln, daß wir 
wenigftens das Mögliche thun, das Beſte geben, was wir 
haben? Daß uns biefer äußere Glanz das innere Leben des 
Geiftes, den lebensvollen Glauben erfegen ſoll, widerſpricht 
jo jehr dem katholiſchen Bewußtjeyn, daß wir ja eben in all 
dieſer Herrlichkeit nur ein Zeugniß und Belenntniß des Glau—⸗ 
bens, ein Symbol und einen Erweis unjerer Liebe juchen und 
finden. In ihrem Cult jpricht fich das innerfte Wefen, der 
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9 gewiß die Kunjt nicht Sache 
ift, ſondern Ausdruck der tiefften 
g ift ihre Verwendung und Ans 
‚lichen Gottespienft ein bloßes 
eren Glanz die innere Armuth* 
8 „die Geiftigfeit abforbirt durch 
rlichfeit mehr durch äußeres Ge: 
halt erzwingt,* ſondern eine und 
Sprache unjeres Glaubens und 
angebliche „Webermaß bes kuͤnſt⸗ 
drüdende und Sinnenberüdende 
für deſſen reihe Symbole und 
lifchen Lehrbücher eine manchmal 
ie Gemeinde aber meiſtens Fein 
effe Haben ſoll, ) jo mögen es 
atholifichen Unterricht und Leben 
‚ baß jedes Kind dem feftlichen 
eine Andacht nothwendigen Vers 
— ht „das Weſen über dem ſchönen 
Schein verliert“. Endlich ſollten jene ſich nicht zu Richtern 
über das katholiſche Ceremonienweſen aufwerfen, welche bie 
dießbezügliche Armuth ihrer Kirche beflagen und hoffen, daß 
„die immer mehr erweiterte Kenntniß der Natur in einer 
einftigen religiös = fchöpferifchen Periode des Proteftantismus 
eine reichere Fülle von Naturfymbolen bervorbringen werbe;* *) 
der Katholicismus bat eben eine ſolche jchöpferijche Periode 
nicht erft noch zu erwarten. In diefer Zeierlichleit und Mannig- 
faltigkeit des katholiſchen Gottesdienſtes Tiegt ein kunſtbildendes 
Element von bedeutender Kraft: das Herz wirb angeregt und 
begeiftert zu kuͤnſtleriſchem Schaffen, die Phantafie befruchtet 
und der Schönheitsfinn gebildet. So haben denn jene Necht, 
welche der Tatholifchen Kirche die Anerkennung zollen, fie 


1) Portig, Religion und Kunft. B. I. ©. 402 u. 424. 
2) Bortig, a. a. O. ©. 425. 
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„Mein babe die Idee und die Form 
Gemüth ergreifenden Gottesdienstes 
eine religiöfe Kunft gepflegt, wel 
des Eultus ihre dankbarjte Aufgabe 
edel und majeftätifch jei die Bauaı 
und Kapellen, wie glänzend die alles 
wie feilelnd der verjchwenberifche 
Gemälden, Schnitzwerken und fonjt 
erhebend wirfe die Verbindung de 
der Muſik, die ſtill beſchäftigte A 
bie Pracht des Fatholifchen Klerus. 
imponirenden Cindrud, die Einbild: 
und reiche Nahrung, das Gefühl we 
Der katholiſche Eultus hat n 
fördernde Seite. Wie er uns Got 
auch der Weg, auf weldyen uns Ch 
er belehrt, er erbaut, er begnabigt. 
in unferen Kirchen aber find, weit 
Sammlung zu jtören und den anı 
Ziele abzulenken, vielmehr ganz bei 
in eine gehobene, andächtige Stim 
bie Seele für das Werk der göt: 
zu machen; ſodann wirken fie feld 
und das um jo mehr, je beſſere 8 
find. Was vom Herzen kommt, bri 
wenn ein Künftler bie bi. been, 
Seele ſchaut, in einem Kunftwerf 
biefem heraus wieder zur Seele 
Geift des Meiſters oft verftändlich 
es eine Predigt vermag. Die Kun 
der Belehrung und Erbauung; „fi 
rührt das Herz, fie führt das Une 
Sphäre, das Geheimniß Teuchtet 


1) ©. Portig S. 402. 
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Armen und die Wände un 
:hismus mit greifbaren Ketterı 
müth den Schat ber höchite 
18 ganze Glück eines Gott gr 
verjtehen und erftreben lern 
Gottes, welche das Amt hat nid 
Haus ihres Herrn zu ſchmücken 
olle Kraft den Unwiſſenden 3 
vuyscn, wu suuuguursspuinen zu erahnen, den Anbächtige 
zu fefjeln, alle zu erbauen. Daß die Kirche des Mittelalter 
abe dieſen frommen Kunftgeift pflegte, daß ihre Kunf 
werte würdig find ihres Platzes in der Kirche und ihre 
tellung zum Gottesbienfte, weiß jeder, ber fie einmal eine 
iebevollen Blickes gewürdigt hat. Man ſehe unjere Domi 
diefe „Niefenblumen bimmlifcher Weisheit und Schönheit ‚*' 
herausgewachjen aus dem glaubensstarken Herzen ihrer Meijte 
und aus ver Opferwilligfeit unſeres Volkes, man blicke hinei 
durch das reine Antlig in bie jchöne Seele der hl. Geitalter 
welchen fromme Bildhauer und Maler das Bild ihrer eigene 
gottbegeifterten Scele aufgedrüdt haben, und man wird bi 
gottesdienftfiche Stellung dieſer Kunft begreifen und die reli 
giöje Macht ihres Geiftes erfahren, wie Mortimer, den Schille 
ſagen läht: 
„3 Hatte nie der Künſte Macht gefühlt; 
Es Haft die Kirche, die mich auferzog, 
Der Sinne Reiz, fein Abbild duldet fie, 
Allein das körperloſe Wort verehrend! 
Wie wurde mir, als ich in’3 Innere nun 
Der Kirchen trat und die Mufil der Himmel 
Herunterjtieg und der Geftalten Fülle 
Berihwenderiih aus Wand und Dede quoll, 
Das Herrlichſte und Höchſte gegemivärtig 
Vor den entzückten Sinnen ſich bewegte; 
Als ich ſie ſelbſt nun ſah, die Göttlichen, 
1) Kölner Organ für chriſtliche Kunſt 9869 ©. 220. 
2) Freiburger Kirchenblatt 1881 €. 380. 
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Den Gruß des Engels, bi 
Die Hl. Mutter, die herab; 
Dreifaltigkeit, die leuchten 
Als ich den Papſt ſah dra: 
Das Hochamt halten und 
D was ift Goldes was Sı 
Womit der Erde Könige fi 


Der Fatholifche Gottesdienft fordert und fördert bie Kunſt. 
Und nicht nur die Kirche wendet ihre Kraft und ihre Mittel 
auf, um durch die Kunft Gott zu verberrlichen, auch die Gläu— 
bigen reichen ihr in dieſem Streben wetteifernd bie Hand, 
weil fie jo nach ihrer Kraft Gott dienen helfen und ſich vor 
ihm Verbienfte fammeln wollen. Der Tatholifche Glaube, daß 
Gaben und Stiftungen für Gotteshaus und Gottesdienft 
gute, Gott wohlgefällige und vor ihm verbienftliche Werke 
find, war ſtets und ift noch ein mächtiges Ferment ber Kunfts 
entwicklung. Wie noch heutzutage eine Neihe unſerer beften 
Kunftwerfe ihre Entftehung dem frommen Stiftungsbrange 
religiöfer Körperjchaften oder vermöglicher Privaten verbanten, 
jo war diefes zur Zeit des Mittelalters der gewöhnliche Weg, 
auf dem die berrlichiten Meifterwerfe religidjer Ki 
Stande kamen. „Es ift wichtig, jchreibt Förfter, im 2 
behalten, daß Kapellen und Kirchen bis zu ben wund 
Niefendomen, daß die Denkmäler mittelalterlicher | 
und Plastik, wonicht alle, doch die weit überwiegende 
zahl nicht der Kunftbegeifterung, Vaterlandsliebe, Dant 
ſelbſt nicht der Eiferfucht und Eitelkeit ihre Entftehung d 
ſondern dem Schuldbewußtfeyn der Menfchheit, der Leh 
der Erbfünde, der Furcht vor dem Fegfeuer und der 
der Verheißung der Verfühnung durch die Kirche: „| 
Seele Seligfeit!,‘ ober ‚für die Errettung der Seele 
Vergebung der Sünden,‘ ja zur Sühne irgend ein 
ftimmten großen Verbrechens wurde bie Kunft in Bei 
gefeßt und ‚Ablaß‘ ift die Zauberformel, mit weld 
reichen Beiträge zu den Dom⸗ und FKirchenbauten ge! 
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wurde nach Kugler „für zahlloje 

jinn ber Reformation in Anſpruch 

:güterte Kamilie, feine Corporation, 

‚gend einer Kirche gehabt hätte.”*) 

‚Nur als fromme Stiftungen find 

lters zu betrachten. Dan beftellte 

ein Kunftwerl und gab es in die Kirche zur Ehre Gottes. 
ge uhieennte in unferem Sinne waren feltene Erfcheinungen 
ſelbſt unter den gebilbeten Menfchen ,; man dachte nicht daran 
ein Kunſtwerk als jolches zu veranlaflen und zu ſchaffen.“) 
Roth zeigt uns am Beifpiele des vorreformatorischen Nürn- 
berg, wie jehr „die Werkthätigfeit, die den Haupt und Grund⸗ 
zug des mittelalterlichen religiöfen Lebens bildete, in der wohl- 
habenden Stadt dur eine Unzahl der rveichiten Gaben und 
Stiftungen für die Kirche zum Ausdruck kam.““)) Und wie 
in Nürnberg, jo war es überall: fprechende Zeugen befjen 
find „die großartigen Kirchenbauten, in beren Ausführung fich 
am Schluß des Mittelalters die veichen Städte gleichſam zu 
überbieten juchten.”’) Arm und Neich betheiligte fich nach 
Kräften an dem religidfen Werk, und nach VBollendäng des 
Baues galt es als ein Chrenrecht der Patrizier, durch 
Stiftungen der mannigfaltigften Art, an Statuen, Zenftern, 
befonders aber an Nltären ihre opferwillige Gefinnung zu 
bewähren. Hunderttauſendmal wiederholt ſich, was der pro⸗ 
teſtantiſche Chroniſt Elias Frik in feiner Weiſe an dem relis 
gidfen Eifer der alten Ulmer beim Bau und der Austattung 
ihres Münfters berichtet: „Bon Altären war eine große Ans 
zahl im Münfter, dann es bekannt ift, daß in bem Papſtthum 
die Leute berebet worben, als wann bie Opfer⸗Meſſe der höchite 
Sottesdienft wäre; dahero fie jo viele Altäre ftifteten, auf 
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2) Geſchichte der Malerei II. 90. 

3) Albrecht Dürer ©. 44. 
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ſelbigen Meſſe für ſie im Leb 
zu halten, weßhalb ſich nicht 
Andacht geneigte alte Ulmer, 
Kicht hatten, auch hierinnen | 
hlete Felix Faber an. 1488 ein 
elche alle, wie er zugleid n 
tten, die feine Auswärtige, 
id mit Pfründen verjehen.*!) 

Es ijt hier nicht unfere Saı 
ie katholiſche Kirche habe den 
ver Kathedralen nur zu oft u 
kauft, indem jie ihren Glieder 
chenkungen an die Kirche nic 
nen Namen überliefern, fon! 
immel fichern koönne; berbeig 
en der katholischen Kirche unv 
bracht worden als zu Gunite 
ft nur die Brojamen übrig 
ch fielen.”?) Un was es fü 
gegeben: wir wiſſen, warm 
v der Reformation die Künſte 
m das „Werfheiligkeit,” oder g 
g“ nenne, was der lebensfräj 
Ihan hat. 

Eine mächtige Anregung em‘ 
dlih von der katholiſchen Lı 
:iligen und ihrer Bilder, was 
ngt. Zu Ehren der Heilige: 
trone, um in ihnen Gott 3 
irbitte zu verfichern, wurden u 
yaut, Altäre errichtet, Statueı 


1) Ausführliche Beſchreibung des 
v. Haffner ©. 16. 
2) Portig, a. a. O ©. 405, 
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guter Kunſtwerke nach, ſo iſt es 

eine hohe Familie, eine bürgerliche 

rem Schutzheiligen geſtiftet hat.”?) 
„Ver Heiligendienſt, ſchreidt Grüneiſen, war der Ausſchmückung 
jedes neuen Altares mit den Standbildern und in Schnitzwerk 
oder Gemälden ausgeführten Darſtellungen aus dem Leben, 
ven Wundern und den Leiden der auserwählten Patrone be: 
nöthigt; man füllte die Kirchenräume mit der Gegenwart der 
Heiligen, man ftellte fie auf die Vorſprünge und Giebel ber 
Wand, man weihte die ‚Öffentlichen Plätze und Straßen, 
Brücen, Thore durch ihre Bilder.“?) 

Aber nicht bloß mittelbar Hat der Heiligencult ber katho— 
liſchen Kirche die Kunft gefördert, nemlich in fofern eine Menge 
von Kirchen und Altären auszufchmüden war, die ohne den 
Heiligendienft nie würden entftanden feyn, auch unmittelbar hat 
er derſelben mächtig gedient, dadurch nemlich, daß er ihr zu 
dem doch immer beſchränkten Gebiete der HI. Gefchichte hin 
in dem ganzen unermehlichen Felde der Heiligengejchichte und 
Heiligenlegende Stoffe von mannigfaltigiter Abwechslung und 
höchfter Fünftlerifcher Bildfamkeit darbot. Nicht bloß die 
hl. Seftalten mit ihren reinen Zügen, ihr ganzes Leben, ihre 
Martyrien, ihre Wunder werben uns in immer neuen VBaria= 
tionen in langen Reihen von Scenen vorgeführt; e8 ſei nur 
erinnert an bie reichen Cyklen von Darftellungen aus dem 
Leben des Hl. Vitus, Georg, Sebaldus, Wolfgang, der hl. Mag: 
dalena und ihrer Gefchwifter,, der HI. Katharina, Urſula, 
Odilia u. |. w. Auch an die Geftalten und Thatjachen der 
hi. Schrift knüpft die Fromme Sage in unermübdlicher Arbeit 
einen reichen Kreis von Legenden und Liefert jo der Kunjt 
jene Stoffe von erhabenfter Weihe und zarteften poetijchen 
Reize. Wie unzähligemal ift nicht das Leben des göttlichen 
Kindes und feiner Mutter in den herrlichiten Gemälden dar: 

1) Haje, Polemik S. 511. 
2) Manuel, ©. 72. 
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eilt worden: die Verkündigung 
wid Geburt und Tempelgang, bi 

Weijen, die Ruhe der HI. Fam 
jopten, ihr Xeben und Arbeiten ir 
der in Nazareth, das Spiel des 
rliebe und Trefflichfeit behandelt d 
gedankenvollen Erweiterungen, ' 
biblifche Bericht über das Leide 
des und über das erfte Schielj: 
dem Abſchied von der Mutter 
:uzweges bis zum Tode und der 
giten Jungfrau und den Lehren 
ven Slaubensboten. 

Ein beſonderer Lieblingsgegenfte 
mittelalterlichen Kunft ift die V 
„ um in Riegeld Worten zu pre 
religidjen Bedeutung des Mar 
? ber höchften, für die Malerei w 
pt; denn in ihr vereinigt ſich al 
en kann: unfchuldsvolle, jugendli 
th, innigftes Mutterglüd und 
ungen der Seele. Immer neue 
ungen läßt dieſer Gegenftand 3 
en Gemüthes. "!) Wenn aber 
giöfen Bedeutung ihres Eultes di: 
[ ift,* wenn fie im ganzen „Bere 

bie Tünftlerifche Darftelung ik 
‚ immerbar „einen Schaß der Xı 
yaffen bieten wird,” fo zeigen unt 
ver der Fatholifchen Meeifter, zu v 
der mit der natürlichen Poeſte des 
yolifche Glaube an die reine Go! 
ihr die Madonnendarftellung erh 





1) Grundriß der bildenden Künſte ©, 
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nders der Kölner Kunſt, in den 
hen Meijter aus ber guten Zeit 
einzelner unferer neueren Künſtler 
nswerthe Kunftperlen, als Zeugen 
nnigfeit unb Frömmigkeit ihrer 
öfe Geift gerade dem Madonnen⸗ 
n Gegenbilde jene Mariendaritell: 
welhe Maria verweltlichen und 
nur das Ideal irdiſchen Mutter: 
ider Auffafjung, oder gar nur ein 
geehrtes und geliebtes Menſchenkind mit etwas edlem Stolz 
oder gnäbiger Milde umkleidet fehen und geben wollen. 

Sp bot der Heiligen⸗ und befonders der Mariencult der 
bildenden Kunft die lohnendſten Aufgaben, in deren Löfung 
fich die vorzüglichiten Meifter verfuchten und durch deren 
Stellung der Tatholifche Glaube um die Kunft die höchiten 
Verdienſte erivorben bat. Unfere heutige aufgeflärte Welt 
tadelt und verfpottet zwar biefen Tatholifchen Heiligendienſt; 
mag fie e8 thun: fie kann doch jelbft nicht ohne Heiligencult 
jeyn, nur jucht fie ihre Heiligen etwas tiefer als im Himmel; 
je Hat auch ihre Statuen und Tempel, nur errichtet fie diefe 
nicht dem übernatürlichen, jondern dem irdiſchen Verbienfte. 
Indeß nüßt die Begeifterung unſerer Funftliebenden Welt für 
ihre Ideale der Kunft felbft weit weniger als der katholiſche 
„ Aberglaube.” 

Dabei liegt e8 uns ferne, leugnen zu wollen, daß auch 
die katholiſche Kunftliebe zuweilen Blüthen getrieben hat, die 
uns jelber am wenigften gefallen. Aber wenn auch bie Miß⸗ 
griffe und Gefehmadlofigfeiten größer und häufiger wären, als 
fie e8 find, fie Fönnen und bürfen uns die Freude an dem 
vielen Guten und Borzüglichen ebenjowenig rauben, als bie 
Ausnahme die Regel aufhebt. Ein Unrecht aber wäre es, 
ver Fatbolifchen Kunft des Mittelalters und auch der Zopf- 
zeit jene Werfe zu verübeln, auf welche wir heute unfchwer 
verzichten koͤnnten. Denn wenn auch der Keim und der An⸗ 
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fang des Guten noch nicht diel: 
deſſen nothwendige Vorausſetzun 
auch die Kunſt des Mittelalters 
wicklung; wer ſich alſo der Volle 
Vorſtufen gefallen laſſen. Aehnl 
katholiſchen Kunſt der nachreform 
geſchmähten Jeſuitenſtyl. Sie füı 
unvertilgbaren Firchlich-Fatholifche: 
ihre Produkte auch oft geringen 
zu einer Zeit, wo ringsum das 
ſtarren Eisdecke ruhte, iſt auch d 
ein Leben und ſchon als ſolches b 
voll, weil es uns den ſchönen Fri 
Daß die Fatholiiche Kirche in d 
Höchſte und Vollkommene leiſtete, 
bern die Kunſt bie Schuld, welc 
und des Verfalles hat: erſtere 5 
gefördert, letztere hat te leider 

Die Kunftliebe und Kunftpfle,- -1- zn sonne psuen wegen + 
Glauben der Fatholifchen Kirche tief begründet. Darin liegt 
bas ganze Geheimniß der Thatſache, dag wir, wie Lübfe 
Schreibt, ſchon in früher Epoche im Deutjchland allgemeinen 
Antheil an den Echöpfungen ber kirchlichen Kunft finden. 
„Bornehm und Gering, Alt und Jung, Ritter und Bürger 
wetteiferten in thätiger Handanlegung bei den großen Bau: 
unternehmungen, und es ift nicht vereinzelt, wenn beim Ban 
ber Kirche zu Walfenrich ein Bürger von Goslar den Wagen, 
auf welchen er eine Fuhre Steine herbeigeführt hat, jammt 
ben Pferden der Kirche als Geſchenk zurüdläßt und fogar 
noch die Peitſche hinzufügt. Alle diefe Handlungen und nod 
taufend ähnliche haben einen religiäfen Beweggrund, Teinen 
künſtleriſchen.“) 
Ganz anders ſtellt ſich die Reformation zur Kunſt; der 


1) Geſchichte der deutſchen Renaiſſance Seite 16. 
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niß der Neligion zur bildenden 
ſteht ihr nicht bloß gleichgiltig, 
genüber, und der Verfall und 
aſt in den Kreifen der neuen 
Tolge ihres Glaubensſyſtems. 
er Kirche blühte und in der 
die Wurzeln ihrer Kraft hatte, 
us der Kirche verbannt und 
lt da8 vom Mutterhaus ver- 
erben laſſen. 
teſtantismus eine grundjäglich 
dene Auffaffung des Gottes- 
iſelben, wie man zu jagen liebt, 
t nicht mehr Gotteshaus, nad): 
eucharijtifchen Gottesgegemwart 
- Gemeindeverfammlung, deren 
‚ das Anhören der Predigt ber 
ſchräntt. Darum fallen die Altäre bis auf einen, d. h. einen 
„Tiih oder Stein mit einem Tuche bedeckt“, welcher noch der 
jeweiligen Abendmahlsjpendung dient. Mit ihnen verjchwindet 
ihr ganzer Reichthum von Kunftbebürfnig und Kunſtgegen— 
tänden, und damit der Laut des göttlichen Wortes in ber 
Predigt um jo ungehinderter durch ungehinderte Sinne zu 
Herzen ftrönıe, joll das Auge an Säulen und Wänden Teinen 
Grund der Ablenkung und Zerſtreuung finden, jondern durch) 
table Flächen und Räume zum Schauen nach Innen Zeit 
und Antrieb erhalten. So jind Statuen und Gemälde nicht 
nur entbehrlich, fondern als der Aufmerkſamkeit binverlich 
ſchädlich. 

Mit dem heiligen Meßopfer und der katholiſchen Auf— 
aſſung des allerheiligſten Altarsſakramentes iſt auch der 
eihe mit demſelben gegebene Cult dahin; die Kirche iſt von 
uperen Zeichen und Symbolen befreit, aber damit auch das 
Band zerriffen, welches durch den Gottesdienft die Kunft mit 
ver Kirche verfnüpfte. Dieſes ift der ausgefprochene Standr 
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punft der rveformirten Kirche; , 
jhieden zurüd, ben irgend ein 
leiften koͤnnen“,) und dieß ift 
heutige Richtung. Aber auch in 
bie bildende Kunft Feine Stelle 
ar, die Kanzel und noch dazu 
ichneten Orte.“) Auch Luther 
Prebigt und Lehre, um ber 
ıte des Gottesdienſtes vernad 
kahle Gottesbienft, welcher d 
‚ dem alle Freudigkeit der feit 
iliche Medium fehlte, Tieß di 
. Künftler Teinen Antrieb mel 
tesdienft aber, deſſen Verherr 
'e, war der Kunft zum größte 
hnitten. Wenn die lutherifche 
: Auffaffung des Gottespienfte 
mahıne Titurgifcher Elemente 
jiete der Kunft „angefangen 
hunderten gut zu machen“,?) 
:onjequenz bloß freuen, aber a 
t8 zu ändern, daß die Reforn 
h Verbannung der Kunft aus 
innerften Leben ſchwer gefch 
der Kirche war der reidhite ı 
terung verfiegt, aus der alle Kunft fließt. Man weile 
t auf die fogenannten Kirchenbilder Cranachs Hinz; biele 
r Gemälde können gegenüber dem Fatholifchen Kunftreid: 
m nicht in Betracht kommen und fie dienen zubem ı' “ 
v der Verberrlichung der Neformatoren als der Kir 
Nach der Lehre der Reformation ift der Glaube bie 





I) Geffden Seite 68. 
d) Geffcken ©. 83; vergl. Portig ©. 431. 
3) Portig ©. 433. 
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8 Heiles; die Werke nüben 

ſchaden. Diefen Sat hat bie 

tunft hat ihn bitter empfunden. 

ifer, das Verlangen und ber 

bienfte zu ſammeln, die meiften 

fen bat, war „jeßt von dem 

VNpien groper Auarwerte, rirchlicher Gemälde u. |. w. Feine 
de mehr.”!) Dieß anerkennt auch das evangelifche „hrift- 
be Kunftblatt”, indem es in feinem Lutherjubiläumsartifel 
weibt: „Natürlich Hat, nachdem das evangelifche Volk zur 
rkenntniß gebracht war, daß durch Geld und gute Werte 
in Erlaß der Sünden bei Gott zu verdienen und Fein Ber: 
srbener aus dem Fegfeuer zu erlöfen ift, ſolches Stiften von 
übern in die Kirchen wie in katholiſchen Zeiten aufgehört."*) 
Die mittelalterliche Kunft war eine veligiöfe nicht nur 
nach ihrem Inhalt, nach dem Gegenftand ihrer Darjtellungen, 
jondern auch nach ihrem Grund und nach ihrem Ziel; bie 
heutige Auffaflung berjelben als Lurusartifel war ben Be- 
ftellern fremd und Meifter, welchen nur bie felbftlofe und 
jelbftgenügfame Freude des Schaffens Meißel und Palette in die 
Hand gegeben, kannte man nicht. Der gläubig religiöfe 
Drang beftellte und bezahlte bie Kunftwerfe und in feinem 
Dienfte wurben fie gejchaffen. Wir Fönnen uns gar nicht 
denken, wie das deutſche Mittelalter fich geftaltet hätte ohne 
die Kirche, wir koͤnnen auch nicht jagen, ob es eine Kunft 
erzeugt hätte ohne fie, das aber willen wir, daß feine ganze 
Kunft, fowie fie als hiſtoriſche Thatjache vorliegt, jo jehr auf 
den jpecifiich katholiſchen Glaubensſätzen ruht, daß fie durch 
fie fand und mit ihnen fallen mußte. Und fie ift gefallen 
überall dort, wo der neue Glaube ihr den Charakter und 
Werth eines religiöfen, eines frommen, eines guten Werkes 
nahm. Die Reformation mit ihrem Dogma vom „Glauben 


1) Görling, Geſchichte der Malerei I. 292. 
2) Jahrgang 1883, S. 166, 
LXXXXVI. 39 





2 R 


ein“ hat der Kunſt den 

vachſen, gediehen und m 

eg Produkt jo eng verbu 

‚chene Blume troß des uı 

udigkeit verdorrte. As ı 

b hatte fie fich entwickelt; 

ven tauſchen und der We 

; Lieben Brodes wegen, al 

b hungernden Mundes | 

L vartirten Phraſe hier a 

annte „Riefenhammerjchli 

ers in Trümmer jchluge: 

widerjtehlichen und unfter 

eiheit wedten"?), zwar ı 

er Deutfchland in feiner Beziehung zu derſelben ſchwer 
troffen und feiner Kunft den Sarg gezimmert. 

Die katholiſche Kunft fucht Gott zu loben auch in feinen 
iligen. Darum umgibt fie feinen Thron mit dem ganzen 
fitaat feiner himmlischen Fürften und Diener. Und dieſe 
bit ehrt fie und liebt fie und ftellt ihre reinen Geftalten 
8 zur Freude vor das Auge, zum Beiſpiel und zur Ber: 
ung vor die Seele. Es iſt katholiſcher Glaubensſatz, daß 
r die Heiligen ehren und aurufen dürfen und ſollen, und 
ch ihren Bildern erweiſen wir Ehre, aber nicht als Bildern, 
idern eben als Bilder der Heiligen. In dieſem katholiſchen 
iligen- und Bildercult haben bie Reformatoren ein „neues 
eidenthum“, einen „verabjcheuungswürbdigen Götzendienſt“ 
funden, den fie mit allen Mitteln auszurotten fich ver: 
lichtet ſahen. Da aber der katholiſche Heiligendienft mit 
: mittelalterliben Kunft in fo inniger Verbindung ftand, 
B fie aus ihm nicht nur einen großen Theil ihres Inhalt 3, 
Idvern auch ein wejentliches Stück ihres Lebens empf }, 
hat die Reformation mit dem Verbot des Heiligencul 9 


I) Lindau, Lukas Cranach ©. 116. 
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gkeit verjchlofjen, deſſen Größe 
‚und ihres bisherigen Gedeihens 
iligen aus dem Glauben des 
18 den Werkjtätten der Künftler 
hen Göben, welche dafür ein- 
rum fo fchmerzlicher empfinden. 
und Kapellen mehr zu bauen, 
enen die fich nie erjchöpfende 
m Wetteifer dieſelbe geweiht 
angefangenen Bauten mangeln 
die Mittel zur Vollendung; 
il der neue Geift ihrer nicht 
ven Zwecken verwendet. Damit 
firchlichen Malerei und Plaſtik 
rer SHeiligenbilder nicht mehr, 
wer jollte noch neue fchaffen, 
an fie vielmehr als „Götzen“ 
3 und Elar fließende Quell der 
yloffen, weil der neue Glaube 
welche Gott als jeine Mutter 
g der katholiſchen Heiligenver- 
nicht und auch nicht um die 
zurückgewieſenen und taujend- 
auf den auch der neueſte pro- 
et noch nicht verzichten Tann: 
ie Bilder an.“) Wir können 
v willen, was wir Katholiken 
Kirche und wir felbf. Mag 
unfer Heiligencult ein „Wahn“ 
tel jteht feit, daß die reforma- 
auch die mittelalterliche Kunft 


a der Kunſt zugleich alle jene 
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Stoffe aus der Heiligengeſchichte 
drücken beliebt, aus „der erdichtete 
entzogen, welche fie je gerne ! 
hatte, und wenn ihr auch „die ga 
und Breite der biblifchen und bei 
ward, jo blieb dieſes Gebiet bei 
Verwendung, ſoweit e8 fi u 
handelt, thatfächlich wie unangeb« 
nicht die Darftellungen aus ber X 
heiligen Schrift vertaufcht, ſondern 
haupt das ganze Firchlichsreligidje 
formation bat mit den Heiligen au 
den Abjchied gegeben; denn was di 
religidfen Kunftwerfen erzeugte, | 
zählen, und was ber Holzjchnitt ne 
leiftete, ift dem vorigen Reichthum 
als ein armfeliger Brobverbienit, ' 
die Kunft nicht vor dem Verhunger 
Portig jchreibt, „die veligiöfe Kun 
und ihres Geiftes der höchfte G 
aller künſtleriſchen Entwidlung ift 
die Kunſt mit dem Dienfte der 
verloren hat. Und wenn e8 hei 
ohne Religion, der mittelalterlicheı 
Lebensathem, daß ihr mit dieſem 
ausging. 

Der Zerjtörung der Firdhlich- 
ſucht man es der Reformation zum 
fie für die Kunft „die Weltgejchichte u 
Schranken, als weldye die Wahrhe 
müfjen*,?) eröffnet und zur Verfü— 


1) Chriſtl. Kunftblatt Jahrg. 1883 (| 
2) U. a. O. ©. 435. 
3) Ehriftl. Kunftblatt Jahrg. 1883 | 
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on an ſich ein etwas eigenthüm- 

ie die Kunft ver Neformationszeit 

i“ aufgefaßt und fihan „Wahr: 

hat, jo ift das angebliche Ver: 

efen jogenannten Kunftfortfchritt 

Räubers, welcher dem Beraubten 

ich bettelnd durch die Welt zu 

- Reformation der Kunft „die 

tünftler nicht auf einmal aus 

0 Leben mußten. Daß ſich 

| 2 Heinen Werke des Holzſchnittes 

und Kupferftiches hiell, nachdem ihr die großen Wand⸗ und 

Tafelgemälde genommen waren, daß ſie jetzt den Olymp 

pluͤnderte und in der Wirthſchafts⸗ und Bauernſtube ben 

Stoff für ihre Darftellungen holte, nachdem ihr der Himmel 

mit feinem Reichthum verſchloſſen war, bas ift die verzweifelte 

Freude, aus der Noth eine Tugend zu machen und als Fleinem 

Erſatz und letzter Zuflucht fich mit dem zu begnügen, was 

eben noch übrig ift. Für kirchliche Zwede Tonnte die Kunſt 

nicht mehr thätig ſeyn, „zu großartigen hiſtoriſchen Compo- 

fitionen fehlte ihr alle Aufmunterung”, wie ſich denn jolche 

Werke thatfächlich ſehr felten finden, „biblifche Gegenftände 

wurden faft gar nicht gemalt” ;T) jo mußten die Künftler 

darauf bedacht jeyn, aus dem kirchlichen Schiffbruch wenigftens 
einige Bretter zu retten, um fich daran zu halten. 


Indeß, nicht daß fie diefen Halt noch fanden, ift bas 
Berdienft der Neformation, wohl aber, daß fie auf denfelben 
angewiefen und bejchränkt waren. Was an der neuen Richtung 
noch Gutes gefunden werben Tann, nämlich daß jie der aus 
d Kirche verftoßenen Kunft noch einige Zuflucht bot, hat 
db e der Renaiſſance, nicht der Reformation zu danken. 
2 18 der Reformation bleibt, ift die Schuld, die himmlifche 


— 


Geffcken S. 96. 


86 Reform 


‚ochter der Kirche dem heidniſch 
08 ausgeliefert zu haben. 

Georg Wizel, ein Zeitgeno 
ie Kunft, welche im Bereich de: 
eübt wurde, in folgender We 
hne Bildwerk leben mochten, r 
e uns für der Heiligen Bilder 
ten Evangeliften die neuen, f 
teger, daß, wo man in ihre 9 
iß fiehet, das jemand zur ( 
ondern eitel türkiſche Fürſten, 
tanen und andere Eifenfrefer 
‚hüren und Wänden Kriegstnechte, Tänze, Spielleut, Bauer: 
erle, Najenbrüder, Kolbhanfen, Banfet u. ſ. w. gemalet, 
efauft und überall öffentlich angebefftt. Mit ſolchem Unflat 
hmüden fie jet ihre Wohnungen und verdammen berweil 
ene, jo die Kirche mit der alten und wahren Heiligen löblichem 
zildniß zieren.“) — Wenn wir diefe Kunftprobukte ver 
Reformationszeit vergleichen mit den Werfen der veligiöfen 
tittelalterlidhen Kunft, deren Herrlichkeit und Reichthum 
roß des Bilderfturmes und troß ber vierthalbhundert Jahre 
ioch heute fo viele Gotteshäufer und unjere Galerien laut 
erfünden, jo haben wir den traurigen Beweis des „neuen 
'ebens und der ungeahnten Kraft”, welche mit dem „Lichte 
er Reformation“ ber deutſchen Kunft aufgegangen ſeyn ſoll. 
sudem der neue Glaube der Kunft die Weihe der Religion 
ahm, in deren Dienft fie bisher Ehre und Lohn gefunden 
atte, ward fie im innerjten Weſen töbtlich getroffen. Freudig 
nd demüthig hatte fie Gott und feiner Kirche gelebt; nad: 
em fie die Reformation als eine Miflethäterin aus dem 
hotteshaus verfioßen und fie auf das ungewohnte und harte 
Irod des Weltdienftes angewiefen hatte, ſchwand ihre freude, 
erfiegte ihre Kraft: Nichtjcheit, Meißel und Palette waren 


1) Siehe bei Gefiden ©. 278 f. 
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en entweihten Stift und Grab: 
hinweg. Der neue Glaube und 
mten Neformirten, jondern auch 
rderben unferer Kunſt. Darum 
Ia mit Recht: „Die Reformation \ 
iſt ging unter*!), und Kreuſer 
Neformationgzeit: „Darin Tann 
t feyn, daß das einige Chriſten⸗ 
wum zerſchlagen ward und mit ihm feine Kunft ... denn 
mit dem Bruche der alten Kircheneinheit war auch die Geiftes- 
einbeit und Gemeinfchaft gebrochen, mit ihr die Kunitjeele, 
bie eben in ber Neligion ruht. Die Neugläubigkeit konnte 
die Münfter, Heiligenbilder, Malereien, Gedanken, Sinnbilder, 
Darftellungen , Erbauungen der Altgläubigen und wollte fie 
nicht mehr gebrauchen; fie änderte, warf um, zerjtörte, ver: 
nichtete, und wo man Kirchen ftürmt, plündert, bricht, nieder⸗ 
reißt, da ift wahrlich für die Baufunft Feine gute Zeit. Zwar 
hätte man eine neugläubige Kunft jchaffen Fönnen; allein da 
erade der reine Gedanke ohne Hülle, die Verehrung Gottes 
n Geifte ohne Körper, das Weſen ohne Form erftrebt wurde, 
» mußte die Kunft zu Grunde gehen.”?) = 

Was ift nun alſo davon zu halten, wenn man jagt und 
hreibt, die Neformation habe der Kunft nicht gejchabet, 
ondern felbft genützt? Eine neue Kunft hat die Reformation 
ucht erzeugt, die vorhandene firchlich:religiöfe hat der neue 
Ylaube vernichtet. 


— ——— 


1) Durfch, Aefthetit der chriftlichen bildenden Kunſt ©. 545. 
2) Der chriftliche Kirchenbau Bd. L ©. 428 u. 434 f. 
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XLV, 
Spanien: in Wiffenfchaft und "nationaler L 


In der Feltfigung ber k. bayerischen Alademie 
haften am 25. Juli 1884 hat ihr Präfident ein 
gehalten, abgedruckt in der Beilage zur „Allgemeine 
vom 30. Juli mit einigen Bemerkungen und Zu 
wohl vom Feſtredner ſelbſt herrühren müflen, va f 
auf Auszügen aus ungedruckten Schriftitüden berı 
Nede handelt Über Spaniens politifche und geiftig 
lung, eine umfafjende Aufgabe, die in den Rahmen 
trages zu drängen gerade einem Manne um fo ſchr 
mußte, der über eine Mafje von Einzelzügen verfü, 
er jo die gejchichtliche Entwicklung von Boll ı 
Religion und Literatur in einer Reihe von Jal 
wie aus der Vogelſchau überblict, war es kau 
meiden, daß manches nothwendige Bindeglied 1 
manche Thatſache fchief gerüct, manche zu ſcha 
aufgejeßt, viele zu tiefe Schatten eingemalt wu 
auch oft ein Jahrhundert mit dem Maßſtab einer a 
und darum nicht gerecht, gemefjen und beurtbe 
Es jcheint fogar, daß nicht immer der Wille ba 
Schwierigkeiten zu vermeiden, biefe Klippen zu umg 
wozu wären jonjt, bejonders in ben Anmerkungen, 
geflochten, die ſtark an die Chronique scandaleus 
und beſſer ihren Platz bei einem Vehſe gefunden I 

Wohin follte e8 denn führen, wenn einmal t 
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er und bis auf Figuera und 
ce dort die mittelalterlichen | 
enhaft. Allerdings hat ſich d 
t den Mauren der nationale u: 
d nothwendiger Weiſe aud) ei 
d dann durch die Kriege ui 
ch Entdedungen und Erwerb 
ände der Nation von dem © 
ı man in neuerer Zeit Chauv 
ven Zeit durch die maflenhaft 
nals überall waltende, enghe: 
d Handelspolitif, durch un; 
d Geld für endlofe Kriege in 
nern verarmte. 
Wenn wir von Chroniken ı 
tfchen, oder die franzöfifchen, engliſchen, italienifchen 
roniken im Mittelalter viel reicher, tiefer angelegt, 
er gefchrieben als die Spanischen Schon im 12. und 13. Jahr: 
dert? Allerdings Memoirenverfaffer, wie Billeharbouin 
, Soinville, Zroiffart und Commines, aud) einen Billani 
ven wir dort nicht, doch fteht Nonnon Muntaner in feiner 
: denjelben beinahe ebenbürtig da, und daß bie Ehroniften 
t vor Allem ihre Staaten und Herricher und die Mauren: 
ipfe, aljo das Aeußere, in's Auge faßten, war doch natür: 
und unvermeiblid. Und wenn bei uns Forfcher wic 
niz, Perk, Böhmer und andere, in England Thornton, 
Trankreih Buchon, Guizot u. |. w. die alten Chroniken 
jorgfältiger Unterfuchung, Vergleichung der Handjchriften, 
htigftelung der Xerte und neuer Ausgaben in großen 
mmelwerfen würdig fanden, fo barf man doch die jchöne 
henfolge ber jpanifchen Nationalchroniten kaum gar 
ingſchätzig behandeln. 
Doc ich wollte eigentlich bier weder auf die politijd 
h die religiöfe Seite der Darftellung näher eingehen; — 
beſonders die geiftige d. h. hier die Literarische Entwidlun: 
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° Gloffen zu bedürfen jcheint. Der 

ei derſelben bejonders die Zeit bes 

en in Spanien im Auge; aber er 

; in folgender Weije aus: „Der Un: 

en und literarifchen Gebiet war das 

iß das alte Spanien begraben fei. 

-ade in den jet praftifch unentbehr- 

ſchlichen Denkens und Wiſſens hatte 

enden Geiſtesdrucke nichts geleiftet; 

iberreih an Ritterromanen, Schau: 

en, Heiligenleben, ſcholaſtiſcher Moral 

his aufzumeifen in den Gebieten der 

Alterthumstunde, der Mathematik, der Natur: und Staats: 
wiſſenſchaften. Um fo mächtiger drang daher, ben leeren 
Raum ausfüllend, die fremde Literatur ein, die einzige, welche 
ih ven Spaniern darbot, die franzöfifche, jo abnorm und 
anftößig fie auch dem im altfpanischen Gedanfenfreife aufge: 
wachjenen Spanier erjcheinen mußte." Wir dürfen doch hier, 
wenn wir billig feyn wollen, nicht den Maßſtab fpäterer 
Zeiten anlegen, und müffen fragen: boten denn andere Riteras 
turen damals, um das Jahr 1700 fo viel mehr und befjere 
Leiftungen in den Gebieten der Alterthumsfunde, der Mathe: 
matik, der Natur: und Staatswiflenichaften, jo daß man 
jagen Tann, die jpanifche Habe nichts aufzuweifen gehabt? 
Sehen wir nun auch von Deutjchland, England, Stalien ab, 
war denn wirklich die franzöfifche Literatur damals in dieſen 
Fächern jo unendlich reicher und beffer? Legen wir, um biefe 
Frage möglichjt unbefangen und unparteiifch zu löſen, die 
Darftelung zu Grunde, die unfere deutjchen Lehrbücher der 
allgemeinen Literaturgefchichte von Wachler und das noch 
mere und ausführlichere von Gräfle geben, die gewiß weder 
‚tramontaner Anjchauung, noch einer blinden Vorliebe für 
ipanien, vielleicht eher be8 Gegentheils geziehen werden können. 
Nun nennt uns Gräfe als Vertreter der Alterthuns- 
nde, von denen noch ein Theil lateinifch, viele bereits 
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ſpaniſch ihre Werke abfaßten, im XV 
Bives, Francisco Sanchez (Sanctius, „i 
matiker,“ Berfafjer der Minerva), Ambı 
nand de Mendoza, Seronimo Zurita, J 
de Valentia, im XVII. Sahrhundert 
nz be Prado, Herausgeber des Wi 
a, deilen Ausgabe des Virgil noch g 
doval, Caro, de Salas. Gaſpar di 
von Gräffe als ein jehr aufgeflärten 
iſt doch ficherlich mehr als nichts. 
Für die Numismatif hatte jchon 
‚nius von Nebrija (Nebrissensis) iı 
quariae anregend gewirkt, im XVL Lie! 
erite gediegene Anleitung zum Sau 
Münzen, im XVII. verfuhr Don 9 
ya, der über die fpanischen National 
[ich kritiſch. 
In der Mathematit finden wir fre 
Größen, Säculargeifter wie Koperni 
niz, Newton, Euler, aber doch folc 
rühmlich nennen konnte, wie einen 
>57, 3. Ortega, ber über Arithr 
eb. Bon PB. Nunnez (Nonius) 14 
fe: er lehrte aſtronomiſche Winkel 
: wohl ein Wunder gewejen, wenn 
ihrer rührigften Seefahrten und En 
tif gejchrieben hätten. Gräſſe jagt vom 
ert: die thätigften waren unbebini 
t AL. Sancho de Guelva, 1484, Mari 
ı de geografia 1513. BP. de Me 
ez 1556, de Peza, Rodriguez Zamo 
de Mendoza jchrieb über den ©eı 
ren auch die Kriegswiffenfchaften, i 
rt: bis in die erjte Hälfte des. 
ven fpanifche Lehrbücher in großen 
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de Arciniega, die von Mejiko Enricı 
Manuel Blanco, Miguel Colmeiro; 

logie Alvarado de la Penna, J. M. Bi 
Cisneros y Lanuza, Earilla Laſo u. ‘ 

Die Arzneiwiſſenſchaft bearbeitete 
Altala 1560, der Portugiefe Lemos 
Amatus Lufitanus F 1562 wird als 
dient aufgeführt. Beiträge zur Naturf 
bejchreiber und bie Gejchichtfchreiber, t 
Sprache jchrieben, jo im XVI Jahr! 

Zunniga F 1530 über den Kirchenftac 

vete de Ejtrale, Alfonfo de Ulloa, Mol 

Diego Torres 1586 über Marokko; F 

und Fern. Alarcon 1540 über Californien, Ant. de Eſpejo 
über Neu-Mejiko 15535 über Mejito (Neufpanien) felbit ges 
hören hieher die Berichte des Entdeckers und Eroberers Corte, 
bie Schilderungen bes Diaz de la Calle, Gomara, Coronado; 
über Peru bie Berichte des Pizarro , Xeres und Govea de 
Victoria. Auch über andere Länder haben ſpaniſche Neijende 
noch im XVII Sahrhundert jchäßbare Berichte geliefert, über 
Perſien Silva y Figueroa, über Japan Luis Gueyra } 1672; 
über Algier Emanuel de Aranda 1657; über die Canarien 
Nunnez de Ta Penna, 1676, über Nubien und Abeflinien 
Luis de Urreta 1610, über die Länder am Amazonenftrem 
Criftobal de Acunna 1641, und Manuel Rodriguez 1685, 
über Paraguay die Jeſuiten Nik. Techo, Franc. Jarques und 
Duran, über Chile Alonfo de Ovaglia S. 3. 1646, über 
die Magellanftraffe Bart. Garcias, Gonzalez de Nobal und 
Sarmiento de Gamboa. 

Diefe Namen, welche nur mit Ausnahme von Nieremberg 
und Gumilla von Gräffe angeführt werden, laſſen denn doch 
bie Behauptung, die Spanische Literatur habe im Gebiete d: 
Naturwiſſenſchaften nichts aufzuweifen gehabt, in einem eigt ' 
thümlichen Lichte erfcheinen. Es ift gerade an den Spanit 
von damals rühmend hervorzuheben, daß fie mehr als 
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ſich zur Abfaſſung auch ſolcher 
erſprache bedienten und dieſe 
‚en‘, während anderwärts, zumal 
8 nur lateinifch ſolche Stoffe be- 
ve Mifchiprache aus Tateinifchen 
zufammenflictte und fich darauf 
ielleicht kann man gerade hierauf 
ingewendeten Grundfaß beziehen: 
r nämlich die franzoͤſiſche Sprache 
bt wurde und in die Mode Tann, 
liegende ſpaniſche in den Hinter: 
teratur blieb, bis auf die ſoge⸗ 

d faſt verjchollen. 
ick noch etwas auf die Staats: 
wiſſenſchaften, in denen damals die fpanifche Kiteratur 
nichts aufzuweiſen gehabt haben fol. Allerdings war damals, 
aber nicht bloß in Spanien, die Staatswiflenjchaft noch nicht 
jo jehr von ber Gefchichte, Philofophie und der Rechtswiſſen— 
haft ausgejchieben, wie das fpäter geſchah. Doch ftehen dem 
Machiavelli, Hobbes, Locke auch in Spanien Vertreter dieſer 
Fächer gegenüber, jo ein Nieremberg und Quevedo, Rivade- 
neyra mit ihren Bildern eines chriftlichen Fürſten, der geift- 
reihe Saavebra Fajardo mit feinen cien empresas und ber 
corona götica. Auch der berühmte Hiftorifer Mariana hat 
ftaatswiflenjchaftliche Fragen bearbeitet, in einer Weife freilich, 
die ihn weder bei dem allmächtigen Minifter noch ander: 
wärts beliebt machte. ALS bedeutende Juriſten nennt Gräfie 
Kaldera 7 1610, Quintanadvennas y Villegas F 1628, 
Altamiranus y Velasquez Amaya, Melchior de Balentia, 

Juan Gutierez. 

So muß man denn doch bie Behauptung des Nichts“ 
18 eine tendentiöje Webertreibung bezeichnen. Aehnlich fteht 
8 mit einer jpäteren Stelle, wo der Redner über die neuere Zeit 
ehauptet, die Spanier feien mit der deutjchen Literatur völlig 
nbefannt, unb beifügt: ignoti nulla cupido. Natürlich wird 
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billigerweife Niemand erwarten Tönnen, 
die Literatur eines Volles Tenne, das bu 
vor aller unmittelbaren Berührung mit i 
wie man ja auch jelbjt von ben Deutfche 
Theilnahme an fremden Literaturen rühn 
Kenntniß der Spanischen Literatur erwartı 
it denn auch jetzt noch verhältnigmäßig 
der Spanischen Dramatiker, Hiftorifer, je 
Afcetifer der klaſſiſchen Zeil, in unfer« 
während bie franzöfifchen, italienischen u 
der jchönen Literatur in Original und U 
Büchermarkt überſchwemmen. 

Und doch iſt der Satz: ignoti nulla cupido unrichtig 
angewendet. Ueberſetzungen von Werken Klopſtocks, Schillers, 
Stolbergs und anderer bilden Theile ſpaniſcher Sammlungen 
ſchon ſeit langer Zeit. Und ſind denn nicht auf die neue 
Entwicklung der ſpaniſchen Literatur Böhl von Faber und 
ſeine Tochter Cäcilia Arrom (Fernan Caballero) gerade durch 
bie Kenntniß der deutſchen Romantiker und ihrer Grundjäße 
ſo einflußreich geworden? Daß freilich nicht immer das Beſte 
und Herporragendfte vafch feinen Einfluß in weiten Kreifen 
aeltend macht, daß oft die dii minorum gentium, die Kärrner 

n Königen bei folden Bauten den Rang ablaufen, fieht 
an auch daraus, daß, während wir in Balmes’ Schriften 
yerall Kant, Schelling, Fichte, Hegel erwähnt finden, jest 
den fpanischen Schulen der Kraufismus fich breit machen 
U, von dem in feiner Heimath wenig mehr die Rebe ift. 
igenthümlich berührt auch in der Rede die Stelle, wo mit 
ner Art von Bedauern die Vorliebe, beinahe wäre gejagt 
8 blinde Borurtheil vieler deutfchen Gelehrten und Staats: 
änner für Spaniens Bolt und Schriftthum erwähnt wirt 
ort werden viele Namen genannt, wie V. U. Huben 
tinutoli, EM. Arndt, Wilhelm v. Humboldt, Graf v. Schad 
ährend zwei Übergangen find, die gerade in der neuefe - 
eit viel genannt wurden, Alban Stolz und Reinhold Baum 
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ungenannt geblieben, Alban Stolz 
demiſche Kreife, aber Baumftark und 
‚as Tibel empfunden haben, taß jie 
ſtellern über Spaniens Land und 
nden, 
(E mit feinen fünfzig Millionen 
ı Spanier), mit feiner Literatur, 
ner Sprache gibt, iſt dem Spanier 
bis vor wenigen Sahren weit weniger befannt geweſen, als 
Frankreich, Stalien und England, kaum mehr als das türkifche 
und perjifche Voll.” Daß die erftere Erſcheinung bei der 
unmittelbaren Berührung der Spanier mit den Franzojen, 
ihren Grenznachbarn, mit Stalienern und Engländern durch 
regen Handel und Verkehr, mit den lebteren auch burch den 


. Befreiungstrieg Leicht erflärlich, ja unvermeidlich war, während 


mit den Deutjchen faft alle Berührungspuntte fehlten, ift leicht 


r einzufehen. Die Behauptung am Schluß, das deutjche Volt 


fei dem Spanier kaum mehr bekannt gewejen, ald das türkiſche 


und perfiche, jol wohl nur die Nolle einer fchönen Anti⸗ 


F 


theje jpielen, deren Beweis der Redner kaum im Ernjte über: 
nehmen möchte. Es tft, wenn man bier ein Bild anwenden 
darf, eine bekannte Erfahrung, daB in dem Dunkel der Nacht 


: die zunächſt und zumal Binter einem großen, blendenden Kicht 


, 


oder Feuer befindlichen Perſonen nicht erblickt werden. In 
dieſer Lage nun ſind wir und die Spanier durch Frankreich 
und fein blendendes Vol. Mag auch die franzöfiiche Lite⸗ 
ratur vielfach mehr ein blendendes Feuerwerk, ſelbſt ein Meteor, 
als ein wärmendes Feuer ſeyn; jedenfalls wirkt fie jo, daß 
binter ihr wir die Spanier und diefe uns, von ihrem 
Kichtfchein geblendet, nicht oder nicht recht ſehen. Selbft rein 
ı Berlich zeigt fich das im Buchhandel, in den Verzeichnifien 
' x Berleger und Antiquare. Ein Körndhen Wahrheit übrigens 
nute in obigem Sabe liegen, nämlich die Beobachtung, daß 

e Spanier durch die Einfälle ver Mauren und deren Ber: 


dung mit den Türken feit mehr als 300 Jahren verans 
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laßt waren, auf Sprache und Kiter« 

der Araber, mehr als auf Mittelen 

Augenmerk zu richten. Es war au 

tiſche Bebürfniß, wenn auch aus K 

oberung und Abwehr entiprungen, 

Sprache, dann zur Kenninignahme des SchriftthHums, ber 
Anichriften ſowohl als der Bücher führte, dann aber au 
weiter gefördert, allgemein wifjenjchaftliche Zwecke verfolgt. 
Es möge erlaubt jeyn, ein wenig auf diefe Seite der wifjen- 
ſchaftlichen Thätigkeit der Spanier hinzuweifen. 

Nie ift in Spanien unter all den Kriegen und Um: 
wälzungen von Jahrhunderten die Kenntniß und das Studium | 
der orientalischen Sprachen, zumal der arabifchen, völlig er: 
Lojchen, obwohl von Seite der Regierung früher wenig bafür 
geſchah und die im Mittelalter geftifteten Lehrſtühle an 
manchen Univerfitäten nicht immer befeßt waren. Das erfte 
arabiſche Wörterbuch erjchien in Spanien 1505, verfaßt von 
Petrus de Alcala, ganz mit Iateinifchen Buchftaben gebrudt, 
mit einer Grammatil, Fortan, wie fchon früher, finden fid 
alfenihalben in der ſpaniſchen Literatur Beweiſe von ber 
Kenntniß der arabijchen Sprache und dem Schriftthum der 
Araber, Schon bei dem Infanten Don Juan Manuel bis 
herab in bie eigentlich Maffifce Zeit, bei Mendoza, ber au | 
maurifche Handjchriften fammelte und fie der Bibliothek des 
Escurial zuwendete, Cervantes, wie bei den Hiftorifern und 
Dichtern, die auch hier ihre Stoffe jchöpften. 

Im 18. Jahrhundert ift der in Spanien eingebürgerle 
Maronit Michael Caſiri (1710 bis 1791) der Hauptvertreter 
dieſer Gelehrſamkeit, verdient durch feine Bibliotheca ara- 
bico-hispana escurialensis in zwei Foliobänden (1760 
bis 1770), im 19. Ant. Conde in feiner Gefchichte ber 
Mauren in Spanien aus arabiichen Quellen, ein Wert, das 
in's Franzöjifche und Deutjche überſetzt, Tange die Grund: 
lage unjerer Kenntniß der Gefchichte des maurifchen Spanien 
blieb und wenn auch in Einzelheiten durch Dozy und anbere 
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oft über Gebühr herabgezogen, doch 

vird, die Bahn gebrochen zu haben. 

noch Lebende Gelehrte, die dieſes Ge- 

haben, mögen einige Angaben folgen. 

erafin Eftebanez Calderon + 5. Te: 

Schüler des PB. Juan Artigas von 

e 1835 von fanatifirten Liberalen er: 
mordet wurde. Calderon förderte die maurifchen Studien in 
Spanien zunächjt vom praftijchen, politijch-militärischen Stand- 
punkt aus, indem er ein Wert unter dem Titel: Handbuch 
bes Dffiziers in Marokko, oder geographifches, ftatiftifches, 
gejchichtliches, politifches und militärifches Gemälde dieſes 
Reiches 1844 in Madrid herausgab, in welches er viele An⸗ 
gaben aus maurijchen Schriftjtellern aufnahm. Aehnlich ver- 
fuhr er in feiner Gejchichte der Spanischen Infanterie, die er 
unvollendet hinterließ und aus der er 1851 ein Bruchſtück: 
über das Heerwejen der Araber in Spanien verdffentlichte. 
Er war, jo urtheilt über ihn F. J. Simonet, ein geiftvoller 
Schriftfteller, der jich eines reinen und feinen Ausdrucks be: 
fleißigie, wie das jeine andalufiichen Bilder, jeine Gedichte 
und feine Novelle „Ehrijten und Mauren“ beweifen. Dieſem 
fteht zunächft ein Don Pascual de Gayangos, Profeflor der 
arabijchen Sprache an der Univerfität Mabrib, ber jeine 
höhere Ausbildung als DOrientalijt unter Sylvefter de Sacy 
in Baris fih erwarb und eine reihe Sammlung von arabi⸗ 
Ihen Handjchriften und Druckwerken befaß, von denen er einige 
dem gelehrten Orientalijten in Leyden, Meinhart Dozy, zur 
Benützung überließ. Gayangos hat neben mehreren Fleineren 
Arbeiten, Abhandlungen und Artikeln über die arabijche 
Kiteratur eine Ausgabe des Almakkari, bes mauriſch-afrika⸗ 
niſchen Geichichtsjchreibers im XVII. Jahrhundert, mit englijcher 
Ueberfeßung bejorgt unter dem Titel: „Almalkari, die Ges 
Ihichte der muhammedanifchen Dynaftien in Spanien, überſetzt 
von Bascual de Gayangos.” Die Ueberſetzung tft mit einer 
Fülle von gelehrten Erläuterungen bereichert und bringt als 
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Anhang wichtige Stellen aus andern 

jchreibern. Ferner Tieferte derjelbe 

eine arabifche Ausgabe der Chronik di 

Cordova aus dem X. Jahrhundert, d 

von der F. Akademie der Geſchichte unte 

vielfachen Thätigkeit Sayangos ift die V 

gabe von H. Cobera übernommen. Gayangos hat auch die 

Geſchichte der ſpaniſchen Literatur des Amerikaners Ticknor 

ſpaniſch bearbeitet und vielfach berichtigt. Emilio Lafuente 

y Alfantara, der 1868 ftarb, gab heraus: „Granadas areas 

biſche Juſchriften“, Madrid 1859, in einem Duartband, dann 

einen Katalog der arabifchen Handfchriften, welche die ſpaniſche 

Regierung in Tetuan eriwarb, Madrid 1862, endlich das ara: 

bifche Werk Achbar mabjchmun, Sammlung von Berichten, 

eine Chronik des XI. Jahrhunderts von einem ungenannten 

Verfaſſer zum zweiten Mal herausgegeben, mit Ueberſetzung 

und Anmerkungen, Mabrid 1867 in einem QDuartband.!) 
Don Hofe Moreno Nieto, Profeffor der arabifchen 


1) Der Name Lafuente ift mehreren trefflihen Gelehrten des jepigen 
Spanien gemeinfam, daher folgende Bemerkung angezeigt ſeyn 
mag, um Verwechslungen zu verbüten. Außer dem oben er 
wähnten Emilio führte den Beinamen y Altantara Miguel La⸗ 
fuente y Alkantara, geboren 1817 zu Archidona, geitorben in Habana 
1850 furz nad) jeiner Ankunft dafelbit, Verfaſſer einer Geſchichte 
von Granada aus den Quellen, eines Führers durch Granada 
und anderer Schriften. Modefto de Lafuente, der in Madrid 
lebt, verfaßte neben andern kleineren Arbeiten eine gründliche 
und gutgejchriebene allgemeine Geſchichte von Spanien in einer 
Reihe von Bänden, von denen mehrere ſchon in zweiter Auflage 
erichienen, ein Mariana unferer Zeit und mehr. Vicente de u 
fuente bearbeitete eine Kirchengeſchichte Spaniens, deren erfte 
Uuflage 1854 bis 58 in 4 Bänden, die zweite 1873 bis 75 in 
6 Bänden an's Licht trat. Er Bat aud) eine neue Ausgabe der 
Schriften der Heiligen Tereſa nad den vorhandenen Sand 
ihriften in den Bänden» 53 und 55 der großen Sammlung 
Ipanifcher Schriftjteller bejorgt in der —— Biblioteca 
Rivadeneyra. 
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Granada, geſtorben 1882, war 
erfaſſer einer Srammatif ber ara⸗ 
rid 1872 in einem Oktavbande er⸗ 
historiadores arabigo-andaluces, 
. feiner Aufnabmsabhandlung in 

‚.. Ke in Mabrib herausgab. Don 
Eduardo Saavedra hat mehrere gebiegene Arbeiten über ara: 
bifchsfpantfche Geographie und Epigraphik verfaßt. Beſon⸗ 
ders zu erwähnen ift feine Rede zur Aufnahme in bie er: 
wähnte f. Akademie, Mabrid 1878, worin er eingehend unjere 
aljamiaden!) Literatur behandelt. Sie umfaßt mit der Ant- 
wortrede von Canovas 90 Seiten in Quart. Ein weiterer 
Arabift des jebigen Spanien, Don Francisco Fernandez 
Gonzalez, Tieferte eine Webertragung der arabifchen Chronik 
bes Ibn Adeari von Marokko unter dem Titel: „Das 
arabifche Spanien, Geihichten aus Andaluften”, Granada 
1860, dann: Sociale und politifche Zuftände der Mudejaren 
von Kaftilien, eine von der k. Akademie der Gefchichte ge: 
önte Preisichrift in einem Quartband, Madrid 1866. Da: 
neben gab er verjchiebene Kleinere Schriften aus demjelben 
Gebiete und fol eine wichtige Unternehmung ſchon weit ge= 
fördert haben, die Ergänzung der arabifch-ipanifchen Biblio: 


thek des Escurial von Caſiri. Don Francisco Codera y Quaibin, 


) 


L 


Profeffor der arabifchen Sprache an der Univerfität Madrid 
und Mitglied der Akademie der Gejchichte, ift Verfaſſer eines 
umfaffenden und trefflichen Werkes über mauriſch-ſpaniſche 
Münzen (tratado de numismätica arab. espanola, Madrid 
1879), gab auch heraus des Aben Pascualis Aſſila dieti- 
onarium biographicum ad fidem codicis escurialensis ara- 
bice nunc primum edidit et indicibus locupletissimis in- 
straxit Fr. Codera, Madrid 1872 bis 1873, zwei Bände 8, 
und andere weniger umfangreiche Schriften. 


I) Die arabiſch-ſpaniſche Miſchſprache. Scham=Syrien, weil die 
meiften Anfiedler Syrer waren. 


Ein 
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Don Yuan Facundo Niano, el 
Akademie, ijt Verfaffer mehrerer Abhan 
Literatur. Befonders erwähnenswerth 
englifch herausgegebene Arbeit unter de 
arts in Spain, mit zahlreichen Abbildungen, weiche runge: 
werbliche Gegenftände aus der maurifchen Zeit, neben dhrift- 
lichen und modernen darftellen; auch feine Rede bei der Auf: 
nahme in die Academia de la Historia de San Fernando 
beleuchtete vielfach die Geſchichte der ſchoͤnen Künſte. Gegen: 
wärtig arbeitet er an einer umfaflenden Abhandlung über bie 
arabifchen Infchriften in Granada für das große Wer: 
Monumentos arquitectönicos de Espana. 


Don Keopoldo Eguilar, Profefior der allgemeinen und 
Ipanifchen Kiteraturgefchichte an der Univerfität Granada, if 
ein Kenner des Sanskrit, wie der arabifchen Sprache, und 
hat in verjchiedenen Zeitjchriften manche Artikel über bie Ge: 
ichichte und Literatur des faracenifchen Spanien veröffentlicht. 
Werte von größerem Unfang aus feiner Feder find folgende: 
Verſuch einer wortgetreuen Weberjeßung der indischen Epifoben: 
der Tod des Sacuadatta und die Wahl des Bräutigams von 
Draupabi, mit dem Sanskrittert und Anmerkungen, Granada 
1861 in einem Quartbande. Noch harren der Veröffentlichung 
eine arabijch-granadinische Topographie und ein Wörterbud; der 
Ipanifchen Ausdrücke arabiſchen Urfprungs, ein Gebiet, auf 
welchen in neuerer Zeit Reinhard Dozy in Leyden und ber 
verjtorbene M. %. Müller in München gearbeitet haben. 


Der Franciscaner Pater Tray Joſé Lerchundi, apofte: 
liſcher Präfelt der Miffion in Marokko, hat folgendes, jehr 
gejchättes Werk herausgegeben: „Grundzüge des Vulgärara⸗ 
bifchen, wie e8 im Reich Marokko gefprochen wird, mit zahl: 
reihen Xefeftücden und Aufgaben”, Madrid 1872. Auch war 
er Mitarbeiter an ber noch zu nennenden arabiſch⸗ſpaniſchen 
Chrejtomathie von Simonet. Ein ſpaniſch-arabiſches Wörter: 
buch für die Mundart von Maroflo wird zum Drud vor: 
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ter in Tanger bat er Schulen für 

dere Wiſſenszweige gegründet. | 

ia y Ayufo, noch jung, aber bereits 

ausgebildet, genoß in München ven 

Arabiften Marcus Joſeph Müller 
und des Indologen Martin Haug und leitet jetzt in Madrid 
ein beſuchtes Sprachenſeminar. Von ſeinen Schriften ſind 
zu erwähnen: bie Philologie in ihrer Beziehung zum Sanskrit, 
1871. Arabiſche Grammatik, theoretifchspraktifcher Lehrgang, 
2. Auflage, Madrid 1883. Vergleichende Sprachlehre des 
Sanskrit, Zend, Slaviſchen, Gothiſchen, Lateinischen, Grie⸗ 
hifchen zc. Das Nirwana der Bubbhiften, Madrid 1885; 
außerdem Schriften über Reifen. 

Don Trancisco Robles, ein ebenfalls noch junger eifriger 
Arabift, ift feit einigen Jahren Confervator der arabifchen 
Handfchriften an der Madrider Nationalbibliothef, Er vertrat 
mit Ayujo Spanien bei dem internationalen Congreß der 
Drientaliften in Berlin 1881, widmet ſich vorzugsweife dem 
Studium der arabifchen Gefchichte und Riteratur, worüber er 
zwei bedeutende Arbeiten herausgab, betitelt: „Geſchichte von 
Malaga und feiner Provinz’, Malaga 1873, 4°, und „das 
mufelmännifche Malaga, defjen Schickſale; die Alterthümer, 
Wiſſenſchaften und Künfte in Malaga während des Mittel: 
alters.” Malaga 1880, 4°, 

Don Rodrigo Amador de los Rios, Sohn des berühmten 
Don Joſe Amador de [08 Rios, des Verfaſſers der leider 
nicht ganz vollendeten fiebenbändigen kritiſchen Gejchichte ber 
ſpaniſchen Literatur im Mittelalter und vieler anderen ges 
ſchätzten Werke, hat in dem fpanifchen Muſeum der Alter: 
Ihümer mehrere Abhandlungen über die arabifch-[panifche In⸗ 
Ihriftenfunde niedergelegt und darüber folgende zwei Werke 
berausgegeben : „Arabifche Infchriften in Sevilla“, Mabrib 
1872, und „arabifche Infchriften in Cordoba‘, Madrid 1879. 

Don Antonio Almayro y Cardenas, außerordentlicher 
Profeffor an der philofophiihen Facultät der Univerfität 
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Granada, Tieß außer Pleineren Arbe 
ung über die arabijchen Inſchrifte 
1879, welche alle Inſchriften der ° 
maurifchen Gebäude der Stadt um 
Medreſe oder arabiſch-granadiniſche 

Don Manuel Malo de Molin 
Arabift, lieferte eine Reiſe nad | 
tiſtiſche Beſchreibung des franzoͤſiſche 
Wuͤſte und der dort wohnenden Araber mit ihrer Re 
ligion, Sitten, Gebräuchen und Literatur, Valencia 1852. — 
Don Rafael Jimeno iſt Verfaffer der Schrift: grammatifche 
Grundzüge der arabifchen Sprache, Madrid 1864. 

Einer der bebeutendften Vertreter diefes Faches, auch außer 
Spanien befannt und von Müller und andern Forfchern in 
Schriften genannt, ift Don Francisco Javier Simonet, orbent: 
licher Profeffor (Catedratico) der arabiſchen Sprache an ber 
Univerfität Granada, dem wir einen großen Theil dieſer Ans 
gaben verbanten, da über fpanifche Gelehrte in unfern Eon: 
verfationslericis wie in Vapereau's Dictionnaire des Contem- 
porains nur fpärlihe und Tüdenhafte Angaben zu finden 
find. Bon Simonet find auf diefem Gebiete erfchienen: ara- 
bifche gefchichtlihe Sagen, Mabrid 1858. Beſchreibung bes 
Reiches Granada, aus den arabifchen Schriftftellern entnommen 
mit dem noch ungedruckten Terte des Mohammed Ibn al Ehattib, 
Madrid 1860, zweite Ausgabe, Granada 1872. Gloſſar der 
iberifchen und Tateinifchen Worte, die unter den Mozarabern 
gebräuchlich waren, mit einer Unterfuchung über die ſpaniſch⸗ 
mozarabiihe Mundart, eine von ber ſpaniſchen Afademie ge: 
frönte Preisſchrift. Kine andere 1867 gekroͤnte Preis: 
ſchrift: „Sefihichte der Mozaraber”, deren Drucklegung 
die erwähnte Akademie angeordnet hat, bedarf nur noch 
einer lebten Durdficht. In der Zeitjchrift Crönica espai- 
ola de ambos mundos 1861 ließ er druden: hiſtoriſche 
und poetifche Erinnerungen von Toledo. Dann: mozarabifhe 
Sagen: 1. die Söhne des Witiza, mozarabifche Chronik bes 


| 
| 
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dapitel, in ber Zeitfchrift el Siglo 

; santo Pitar, mozarabifche Sage 

+, 3 Kapitel, erfchienen in ber 

a 1880; 3. Samuel Ben Haffon, 

ſchrift 1879 bis 1880. Cien años 
en cinco minutos, mozarabifche Legende, ebenda 1878, Mit 
dem oben erwähnten Lerchundi gab Simonet eine Crestomatia 
aräbigo-espanola historica mit einem reichhaltigen und gründs 
lihen Gloſſar heraus, Hiftorifche und geographifche Schilder: 
ungen aus arabifchen Schriftitellern, Granada 1881, vorzüglich 
gedruckt mit trefflichen Leitern, während noch unjer württem- 
bergifcher Landsmann Georg Braun als Profeſſor am Es—⸗ 
curial feine hebräifche Grammatit 1867 in Leipzig hatte drucken 
laſſen. 

Aus dieſen Namen von gelehrten Forſchern auf dem Gebiet 
der arabiſchen Sprache und Literatur, und aus dem kaum 
luͤckenloſen Verzeichniß ihrer Arbeiten erſieht man, daß jetzt 
Männer, theils in der Schule Sylveſter de Sacys zu Paris, 
theils auf deutschen Hocjchulen gebildet, mit den fremden 
Zorfchern auf dem Gebiet der maurifch-[panifchen Geſchichte, 
den Dozy, Müller und andern, rühmlich wetteifern, daB auch) 
Bolt und Regierung fie dabei, foweit die Wirren ber Zeit 
nicht hemmend eintreten, unterſtützen.“ Indeß tft dieß nicht 
bie einzige Seite literarischer Thätigfeit, in der fich ein rühriges 
Reben zeigt. Zwar fehlt in Spanien, ebenjo wie in Stalien, 
die vortreffliche Organifation des Buchhandels, wie fie in 
Deutfchland war, es fehlen die Centralpunkte Frankfurt, 
Stuttgart, vor alleın Reipzig, und doch find großartige Werke 
von Buchhändlern auf eigene Kauft unternommen worden, bie 
jih neben denen anderer Culturvoͤlker wohl fehen laſſen können. 
Neben unfern Eotta, Goͤſchen, Brodhaus braucht ein Manuel 
Rivadeneyra nicht zurfczutreten, der e8 gewagt hat, eine 
großartige Sammlung der fpanifchen Schriftfteller feit der 
Bildung der caftilianischen Sprache bis auf unfere Zeit in Ge- 
ſammtausgaben ober in Auswahl mit Betheiligung von Gelehrten 
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wie Gayangos, Rofell, Pebrojo, 2 

tana, Navarrete u. |. w. mit treffli 

nehmen, und ber diefe mit 7O ftatt 

hat. Wie ftand do diefe Samn 

unjern damaligen Meyer’ichen Min 

ebenbürtig neben den Eotta’jchen, Hempebſchen, ſelbſt Kürid- 
ner’ichen Volksbibliotheken. Und fie wurbe vollendet oder 
doch abgejchloffen von dem Unternehmer, während bei uns 
Meinere Unternehinungen, wie bie von Baſſe in Queblinburg 
und Goͤſchen in Leipzig, bald ins Stocken gerieten. 

Auch die Gefchichte Spaniens fand neue, tüchtige Be 
arbeiter, obwohl die Regierung fie nicht unterftüßte und Bürger: 
friege und Parteihegen nicht förderten, wie denn die Geſchichte 
von Modeſto Lafuente jeßt in zwei Ausgaben, einer in 30 und 
einer in 15 Bänden, vollendet vorliegt, während kleinere Ges 
Ichichtswerfe über das Gefammtland und einzelne Provinzen 
und Städte nicht fehlen. Für Landeskunde und Statiftik jorgen 
umfangreiche Werke von Miniano und Madoz, ſelbſt die Ges 
Ihichte der Muſik in Spanien ift von einem tüchtigen Mu: 
ſiker Soriano⸗Fuertes, der auch Herausgeber einer Mufikgeit: 
hrift war, in 4 Bänden bearbeitet worden ; reichhaltige Wörter: 
bücher find vielverbreitet, jo das der Alademie, Salva, Do: 
miniguez und andere. Und alle dieſe Werke haben, wenn 
auch Tangfam und mit Schwierigkeiten bei ber mangelhaften 
Organifation des Buchhandels fih Bahn gebrochen, das be 
weiſen die wiederholten Auflagen, die mehrere erlebten. Aud 
an illuſtrirten Werken über Gefchichte, Alterthümer und der⸗ 
gleichen wie an tlluftrirten Zeitfchriften fehlt es nicht, wie 
die von Cueſta beforgte Meberjegung oder Bearbeitung ber 
allgemeinen Gefchichte von Cantu mit zahlreichen Abbildungen 
und Karten in 10 großen Bänden. Daß die Slluftrationen 
vielfah mit denen in franzdfifchen, engliſchen und deutſchen 
Werken gleich find, darf nicht Wunder nehmen. Wie war 
e8 denn da bei unjern Heller» und Pfennigmagazinen und ber: 
gleichen und wie ift e8 manchmal noch! Was die Kenninig 
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eutjchen Literatur in Spanien anbelangt, jo wirb fie 
ver ſpaniſchen Riteratur in Deutichland ziemlich gleich 
und beinahe aus demjelben Grunde, dem Mangel an 
ttelbarer Berührung. Sagt doch Leixner im II. Bande 


allgemeinen Gejchichte der Literaturen, Seite 99: „Es 


bedauern, daß unfere Bibliothefen von den neueren Er: 
ungen der fremden Literaturen fast nichts bieten. Man 
nöthigt, große Opfer zu bringen, um nur Einiges ſich 
haffen. Dadurch wird man zur Lückenhaftigkeit verur: 
“ Nimmt man beutjche Buchhändleranzeigen zur Hand, 
det man nicht felten franzöfifche, englifche, italieniſche 
iten in einigen Spalten angezeigt, während man fpanifchen 
oder jo viel wie gar nicht begegnet, ein Verhältniß, das 
n antiquarifchen Verzeichniffen waltet, und ſelbſt die neue 
haus’sche Sammlung von ſpaniſchen Schriftitellern, was 
gegenüber den 2000 Bänden der englijchen Tauchnitz- 
ben! Das erklärt fich nun freilich durch die große Ent- 
ng Spaniens von Deutfchland, von dem es durch ein 
8 Land und weite Meere völlig getrennt tft, und mit 
8 ſeit Jahrhunderten Teine nähere, tiefer gehende Bes 
ng mehr hatte. Und doch Tonnte F. H. Dito Webdigen 
in feiner Schrift: „Geſchichte der Einwirkungen der 
hen Literatur auf die Literaturen der Abrigen europätfchen 
roölfer der Neuzeit”, ein ganzes Kapitel der Schilderung 
: Einwirkung widmen und den Sat durchführen: „Es 
genwärtig ein reges Beftreben der Spanier, fich mit ben 
rragendften Werfen deutfcher Dichtung und Wiflenfchaft 
tt zu machen. Zahlreiche Werke wurden aus dem Deutſchen 
Spanische übertragen.” Und dieß nicht bloß von Faſten⸗ 
in feiner Walhalla, jondern von Spaniern in Europa 
elbſt in Amerika. Hier gilt alfo der Spruch auf beiden 
n nicht: Ignoti nulla cupido. 
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XLVI. 


Frankreit 
Die Republik und d 


Frankreich hat wohl vor den 

Socialiſten hervorgebracht, welche 
Frage auf die Tagesordnung zu ſetzen ſuchten. Seine ſocia⸗ 
liſtiſchen Schriftſteller ſind zahlreich, ebenſo auch die von 
ihnen ausgeheckten Syſteme und Lehren. Lange bevor in 
Deutſchland von Socialismus die Rede war, hatte Frankreich 
ſogar ſehr bedeutende ſocialiſtiſche Dichter und Roma 

wovon Eugen Sue ber bekannteſte iſt. Haben | 
Schriften eine ganz riefige Verbreitung gefunden ı 
Urheber zum Millionär gemacht. Er traf dabei da 

für den Gejchmad der Bourgeoifte, indem er die Se 

die Urheber aller Uebel der Geſellſchaft darftellte 
Sündenbock für alle Verbrechen und Fehler der he 

Slaffen an den Pranger ftellte. Die Wirkung tft ı 

zu verjpüren: mittelft des Jeſuiten- und klerikalen 

werben bie focialiftifch gefinnten Arbeiterfchaaren au 

bande geführt. Es ift jedenfalls höchſt bezeichnend, i 

jießt neue Auflagen der Sue'ſchen Romane veranftalt 
nachdem diefelben feit Jahrzehnten felbft aus den en 
Leihbibliotheken verſchwunden waren. Es iſt dieß eii 


daß man es fuͤr nothwendig findet, die klaffende 
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' zwifchen Befitenden und Beſitzloſen mittelft des alten Kittes 
des Sefuitenhaffes neu zu verfleiftern. 

Der Sorialismus war 1848 fchon fo erflarft, daß man 
für nöthig fand, der Partei Rechnung zu tragen, indem ein 
Menſch als „Arbeiter Albert” in die proviforifche Regierung 
aufgenommen wurde, Diek verhinderte natürlich nicht, daß 
bald darauf eine Joctaliftifche Schilderhebung blutig nieber- 
geichlägen wurde. Auch mehrere Arbeiter, ein Eorbon, Na: 
daud, Schmidt, waren ſchon in die Kammer gewählt. Die 
jegige Republit hat fogar den „Arbeiter” Tolain zum Senator 
befördert. Aber er ſowohl als mehrere andere fogenannte Arbeiters 
Bertreter entpuppten ſich als gewöhnliche Spekulanten, indem 
fie ſich beeilten, das focialiftiiche Glaubensbekenntniß zu ver: 
läugnen, auf Grund befjen fie gewählt worden waren. Kurz, 
jo viel Soeialiften auch ſchon gewählt wurden, in der Kammer 
hatte es bis jegt nie einen jolchen gegeben. Nie ift dort eine 
wirklich ſocialiſtiſche Rede gehalten worden, wie fe im deutfchen 
Reichstag ſchon feit Jahren jo Häufig find. Die Bourgeoifie 
herrſchte ausjchließlich auf parlamentarifchem Gebiete und - 
abforbirte derlei Elemente. 

Dem ift jebt anders geworden. Das leitende Blatt ber 
Sccialiften, der „Eridu Peuple”, fagt hierüber (14. Febr.): 
„Sie haben ſich in der eigenen alle gefangen, daher ihre 
laͤrmende Wuth. Bis jebt hatte man ohne Gefahr die Na: 
daud, Cordon, Tolain unter der glorreichen Bezeichnung „Ars 
beiter” auf die Wahlzettel jeßen Tönnen. 1848 hatte man 
fogar den Arbeiter Albert neben den Sournaliften Louis Blanc, 
den Advokaten Ledru-Rollin, ven Dichter Ramartine in bie 
proviforifche Megierung bringen Fünnen. Der Arbeiter » Er: 
teiter, an deſſen Kittel fich diefe Herren bes Bürgerſtandes 
Bingen — ganz. fo wie einft die Adeligen ſich an den britten 
Stand hängten — hatte ftets recht folgfam feine Rolle ges 
ſpielt. Vorſpann⸗Candidat, um den Berg zu erfteigen, 
blieb er ein guter Diener nachher, Die Andern umgürteten 
fh triumphirend mit der erfämpften Schärpe (Abzeichen ber 
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Deputirten), er trug die feinige als Serviett 
nun bredhen die Basly, Boyer und Camelin 
bition und ftellen jich den Andern als Gleicht 
über, indem fie nicht mehr die Tajchentüche 
Thüren fchließen und die Gläfer fpülen wo 
jich ihrer Namen bedient, um gewählt zu wer! 
man ſchamlos genug, ihnen vorzuwerfen, daß | 
was fie find.” 

Der frühere Bergmann und jeitherige Sc 
Urheber und Leiter der großen Arbeitseinftellu 
im Norbbepartement vor zwei Jahren, und d 
linat, Direktor der Münze unter der Commu 
jähli von den Radikalen in Paris aufge ,, 5, 
Lifte den Sieg zu verichaffen. Selbftverftändlich ftanden die 
Namen der 36 mit ihnen Gewählten unter demfelben Pro: 
gramm, welches durchaus focialiftifch war. Enthält es doch 
unter Anderm die Forderung, die Eifenbahn: und Bergbau: 
gefeßgebung umzugeltalten im Sinne der jocialen Reform, 
ebenjo die progrejjive Einfommenjteuer einzuführen: beides 
ausbrüdlich zu dem Jede, um dem Capital beizufommen 
und die Befigenden zu Gunften der Arbeiter wenigftens theil- 
weile zu enteignen. Dießmal aber wurden dieſe fchlauen Ge: 
jellen jchnell auf die Probe geftellt. 

Im Januar war in Decazeville (Aveyron), dem Centrum 
ber Kohlen und Eifenwerfe einer großen Aktiengeſellſchaft, 
eine Arbeiteinftellung ausgebrochen, weldye zwar bald wieder 
beigelegt wurde. Aber wenige Tage darauf, am 25. Januar, 
wurbe von Neuem bie Arbeit eingejtellt. Die Bergleute voiteten 
fich zufammen, der Maire Cayrade ergriff ihre Partei, und 
machte fich anheifchig, ihre Forderungen bei der Geſellſchaft 
durchzuſetzen. Dieſe Anfprüche beftanden hauptjächlich in einer 
Eleinen Lohnerhöhung und der Verabſchiedung zweier In: 
genieure, DBlazy und Watrin. Es wurde nun unterhandelt, 
bie Leiter des Betriebes gaben zu verjtehen, daß fie ohne die 
Ermächtigung des Berwaltungsrathes der G— 


— nnd, 
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ie Menge wurde ungeduldig, wuchs 
Sie drang in das Verwaltungs 
:m Bureau und fchleppte ihn unter 
ngen nach dem Rathhaus, wo fidh 
chen aus Villefranche angelangte 
aatsanwalt befanden. In deren 
Eijenftangen zu Boden gefchlagen 
sorfen, wo ihn die tobende Menge 
zu Tode trampelte Der Unglüd: 
ıhaus gebracht, wo er nad ſechs 
Btfeyn farb, nachdem er mit den 


Gnadenmitteln der Kirche verjehen worden war. 


— — — — — — — — ——— — — — 


Sofort wurden eine größere Zahl Gensdarmen und un 
gefähr 1400 Mann zu Fuß und zu Pferd nach Decazeville 
geſchickt, um Weiterem vorzubeugen. Zugleich begaben jich 
aber auch die Deputirten Basly und amelinat, ſowie 
einige andere Socialiften, barunter Duc-Querey, Mitarbeiter 
des „Eri du Peuple,” dorthin, um die Bewegung zu leiten. 
Ihren Bemühungen gelang es, die Urbeiteinftellung förmlich 
zu organifiren; doch waren die 300 Bergleute der Grube zu 
Firny jowie die Arbeiter der Hochöfen und Eiſenwerke zum 
Anſchluſſe nicht zu bewegen. 

Bei dieſer Arbeiteinftellung geſchah das Merkwürbige, 
daß die Arbeiter ſich weniger über geringen Lohn, als 
über die zu ihrem Wohl und Vortheil gejchaffenen Einricht- 
ungen beflagten. Der Kohn, im Durchfchnitt 4,40 Fr. den 
Tag, wurde allgemein als angemefjen anerfannt und auch 
zugegeben, daß die Bergbaugefellichaft, troß der jchlechten 
Zeiten, Teine Arbeiter entlaffen hatte, wie die meijten andern 
Sruben und Werke der Gegend. Die Arbeiter verlangten 
»obeſondere Abjchaffung des jogenannten Deconomat, d. h. 

r von der Gefellichaft, namentlih durch Watrin, einge: 
hteten, Berfaufsanjtalt, welche ihnen ihre Bebürfniffe 20 Pro- 
nt billiger Tieferte als die Händler, Als Urſache gaben bie 
rbeiter an, die Gejellfchaft wolle durch ihre Verkaufsanſtalt 
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ganz in ihre Abhän 
rabſetzen. Kurz, e8 
> Arbeitgeber, melcher 
rleuchtete und in be 
usdruck fand, 

Woher diefer grimm! 
ß in einem Lande der 7 
'anfreich ift freilich da 
umfchräntter berricht 
taatseinrichtungen aus 
yille wie in den meifl 
ht Schlecht gehalten. 2 
erall deren Lage burch & 
durch Unterftüßungs! 
d Alter ficher zu ftell 
d Bergwerken, wo mc 
e in Creuzot, Montce 
‚einen die ärgſten Au 
terwelt. 

Die Urfachen find 
n Beten der Arbeiter 
er freier Selbjtthätigki 
ohlthat und durch B 
rufen. Der Arbeiter bo 
: fühlt diefe unwürdig 
‚ Danf dem allgemei: 
litiſch gleichgeſtellt ift. 
r noch mehr von Mif 
odherrn erfüllt. Die 
chtes Spiel, ihn gege 
zuchen nur an das a 
) zu ivenden, um ben 
yer feien eigentlich fe 
eundſchaft, um ihn beſſ 
en Arbeitern ift ohne 
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jeftiegen. Sie halten ſich fogar fi 
der Geſellſchaft als ihre Brodherr 
men betrachten. Daher find jelt 
Itenden Arbeiter, wie die Mehrhe 
mehr oder weniger durch das rep 
verführt. 
in den meijten Gegenden, Tom 
18 dazu. Während die Arbeiter rep 
& oft ohne Weberlegung, ftehen t 
- Beligenden, mehr auf conjervativ 
‚ mit monarchifch und „klerikal“ z 
tzten Wahlen hatten im dortigen T 
Monarchiften gefiegt. Die Bergba 
onapartiften und Orleaniften geleit 
wird, ftand mit ihren Beamten auf diefer Seite, die Arbeil 
hielten zu den Nepublifanern, deren Niederlage von ihn 
um jo bitterer enıpfunden wurde. Die öffentlichen Beamt 
hielten es natürlich mit den Arbeitern, flachelten fie baf 
gegen ihre Arbeitgeber auf. Beſonders that fich der Mai 
Cayrade hervor. Er hatte es verjtanden, fich zum Vertrauen 
mann ber Arbeiter aufzuwerfen, indem er jich ihrer bei d 
Auseinanderjegungen mit der Bergbaugejellichaft annahm. 3 
er feinen Einfluß bei den Arbeitern nicht aufs Spiel jet 
wollte, hatte er am 25. Januar die Gensdarmen in il 
Kaſerne zurückgeſchickt, als fie fich ihm bei Beginn des Aı 
ruhres zur Verfügung jtellten. Wie fehr die Beamten | 
Arbeiter verhegten, geht aus dem Trinkſpruch des Untı 
präfeften von Villefranche bei einem radikalen Feſteſſen bervı 
Derjelbe jagt darin über den Wahlausfall in Beziehung a 
die Bergleute: „Wir find durch diefe Pfaffen beſiegt word: 
v Ihe, da fie die wadern Arbeiter des Kohlenbezirkes nicht 
biechen vermochten, in ihrer Yrömmlerwuth denſelben d 
od für ihre Frauen und Kinder genommen haben.” 
Selbſt republifanifche Blätter, wie das „Sournal ti 
s 2bats“, Sprachen fich jehr ſcharf Über die Haltung der 2 


XXXXVIL 41 





dem vorzubeugen: die jebigen Zuſtände müſſen geänd 


‚nur foweit ernähren, als man feine Kraft bebürfe „Unter 
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börden aus, bejonbers auch während des Aufruhrs. Die 
difalen Blätter berichteten frohlockend, daß der Präfekt un 
bie anderen Beamten alle Schuld auf die Bergbaugefelliche 
ſchoben, derfelben gegenüber unbedingt die Sache der Arbeit 
vertraten. Die focialiftiichen Blätter bezeichneten die Ermorbu 
Watrins als eine glorreihe Hinrichtung und Rechtsvollſtreckung 
fie fammelten Unterftüßungen für die Kinder diefer „Rechte 
vollſtrecker“, als mehrere Perfonen wegen des Mordes ver 
haftet wurden. Auch die radikalen, ber Regierung vielfa 
naheftehenden Blätter, wie „Lanterne“, „Rappel” u. ſ. w; 
wagten nicht den Mord zu tabeln, ftellten ihn vielmehr als da 
unabwendbare Ergebniß der Zuftände hin. Die „Juftice” er: 
Märte: „Nirgendwo beftehen, wie in den Bergbaugegenden, 
zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern fo gefpannte Beziehungen, 
welche einmal unvermeidlich zum Bruche führen, ſei es au 
um den Preis eines Verbrechens. Es gibt nur Ein Mittel, 


werden." Das Blatt ftellt die Bergleute als Sklaven dar, 
denen man fich nicht wundern dürfe, wenn fle eines Tages: 
„Alles roth jehen und der Tollwuth nachgeben, bie fie ergrifie 
hat." So glaubt das Blatt Clemenceau's, welcher nächftene 
die Regierungs⸗Geſchäfte zu übernehmen hofft, die Morbihat, 
von Decazeville entfchuldigen zu müllen. 

Der Abgeordnete Basly ftellte wegen ber Ereignifje in 
Decazeville eine Interpellation, Uber welche am 11. Februar 
verhandelt wurbe. Schon bei dem erften Worte zieht Basly 
fih eine Mahnung bes radikalen Präfidenten Floquet zu, 
weil er die Bergbaugejellfchaft befchuldigte, die Arbeiter ab- 
fichtlih aufgereizt zu haben. Er klagte die Bergbaugejell- 
Ichaften an, die Confumvereine und Verfaufsanftalten für ihre 
Arbeiter zu dem Zwecke gegründet zu haben, um genau zu 
erfahren, wie viel Nahrung der Arbeiter bebürfe, und bement- 
ſprechend feinen Lohn herabzudrücken. Man wolle den Arbeiter 


ſolchen Verhältnifjen ijt es Pflicht der Regierungen, bei den 
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werfsprivilegien bewilligt hat, 
beitern den Minbeftlohn geben, 
en. Es iſt ein Mann getöbtet 
einer ganzen Bevölkerung zu: 
Kindern das Brod aus dem 
hung des Präſidenten, der unter 
rt, daß er nicht geftatte, einen 
Mord zu bezeichnen.) „Sch 
en _ vden, zwar nicht unmittelbar, 
aber langfam. Zu Decazeville wird der Tod Watrin’s als 
eine” . . . (Unterbrehung). „Man will mich nicht fprechen 
laſſen. Man fol sich nicht ſelbſt Recht verjchaffen, jedoch 
unter der Bedingung, daß Nechtspflege geübt wird. Hat der 
Herr Juſtizminiſter das Treiben Watrins überwachen laſſen? 
Rein er hat alfo der Rechtsvollſtreckung des Volles freien 
Lauf gelaffen. (Drdnungsruf.) Die Frau eines unferer Ges 
noflen, Frau Elovis Hugues, bat inmitten bes Juſtizpalaſtes 
einen abjcheulichen Gefellen hingerichtet. Mehrere Deputirte 
haben dieſe bündige Rechtshandlung belobt. rau Hugues 
wurde freigejprochen. In dieſen wie in andern Fällen handelt 
es ih nur um Thaten, die aus perjönlichen Gründen in ber 
Leidenschaft begangen wurden. Iſt die Wuth einer bejchimpften 
und ausgehungerten Menge nicht ebenjo berechtigt? (Zweiter 
Orbnungsruf.) Der 14. Juli 1789 wurde verherrlicht durch 
die Hinrichtung von Tyrannen und Aushungerern wie Tlefjelles, 
Foulon, Bertbier und die Fornwuchernden Bäder. Man bat 
ihre Köpfe auf Lanzenſpitzen berumgetragen; das hat aber 
die vorige Kammer nicht verhindert, dieſen revolutionären 
Ruhmestag zum Nationalfeft zu erheben. ft das etwas 
Anderes, als was in Decazeville gefchehen ?“ 

Der Redner ſchlug daher folgende Tagesordnung vor: 
„In Anbetracht, daß die traurigen Ereignifje in Decazeville 
durch die Unthätigkeit der Regierung verurjacht wurben, welche, 
ei gegen bem Geſetze, die Bergbaugejellfchaft ihr Privilegium, 
3 Ausplünderung und Erbrüdung einer ganzen Bevölferung 
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mißbrauchen ließ; in Anbetracht, daß diefe andauernde Uns 
thätigfeit bie Öffentliche Sicherheit bebroht und neue Unruhen 
in Decazeville beforgen läßt, wird die Regierung aufgefordert, 
jofort befagte Gefelljchaft zu folgenden Maßnahmen zu zwingen: 
1) Vierzehntägige Löhnung und Abſchaffung der Bürgſchaft 
einer Monatsarbeit für die Arbeiter; 2) Abfchaffung der 
Berlaufsanftalt, welche die Verbrauchsfreiheit ber Arbeiter 
sonfiscirt, indem fie den Kleinhandel zerjtört; 3) Mindeſt⸗ 
Iohn, welcher die Befriedigung der unentbehrlichen Bebürfniffe 
bes Bergmannes und feiner Yamilie fichert; 4) achtftündiger 
Arbeitstag. Im Falle der Nichterfüllung diefer Maßnahmen 
jet der Gefellichaft ihr Privilegium Taut Art. 50, Geſetz 
21. Upril 1810 zu entziehen.” Außerdem habe die Kammer den 
Herrn Juſtizminiſter aufzufordern, bie Freilaſſung der wegen 
ver Ereigniſſe in Decazeville verhafteten Perfonen zu veran- 
‚afjen und zugleich Erhebungen anzuftellen, um zu erfahren, 
yb diefe Ereigniſſe nicht durch verbrecherifche Zettelungen ber 
Sejellichaft hervorgerufen worden feien. 

Wie man fieht, find die eigentlichen Forderungen zu 
Öunften ber Arbeiter firenggenommen nicht als ſocialiſtiſch 
zu bezeichnen, fie ftimmen zum Theil mit denjenigen der chriſtlich 
Socialen überein. Das Schlimme befteht darin, daß Basly 
jie revolutinären Mittel zu deren Erreichung gebrauchen will. 
Er hat kein Vertrauen in die Gerechtigkeit einer ganz von ber 
Bourgeoifie beherrichten Verwaltung und Rechtspflege. Hierin 
vertritt er die Anficht ber meiften franzoͤſiſchen Arbeiter. Schär: 
‘er kann kaum der Elafjen-Gegenfat hervorgekehrt werden, als 
3 Basly thut. Wenn er aber verlangt, daß die Negierung 
jegen die Bergbaugejelljchaft vorgehe und berjelben kraft der 
yerliehenen Privilegien die Pflicht auferlege, auch für bie 
Arbeiter zu forgen, jo ift diefe Forderung an ſich nicht un 
zerechtigt. Man braucht nicht Socialift zu jeyn, um dem 
Satz zuzuftimmen: durch Bewilligung der Schürfung über 
ıntworte die Negierung einen Theil bes Nationalvermögens 
er betreffenden Geſellſchaft; diefe ziehe den Nuten daraus 
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liehenen Theil des natio⸗ 
Stantsganzen zu Gegen» 
auch den Arbeitern als 
|, welche ihr bei ihrem 
winnantbeil, jo doch eine 
gewähren. Solange der 
gelten ſoll, befteht eine 
ellſchaft, felbft ohne daß 
taat hat das Recht, deren 
Erfüllung nöthigenfalls zu erzwingen, 

Aber hat je eine Regierung dergleichen gethan? Es ijt 
vielmehr gerade das Kennzeichen des manchefterlichen Bour⸗ 
gevis-Negiments, daß dergleichen in keinem Lande gejchieht. 
In den Urkunden, durch weldye Bergwerke, Eifenbahnen, 
Dampferlinien, Lieferungen aller Art an Unternehmer 
(meift Altiengefellichaften) vergeben werben, ift ſtets Alles 
vorgejehen, was bie beiberjeitigen Nechte und Pflichten be- 
trifft, aber von denen, die e8 am meilten angeht, von ben 
Arbeitern und Angeftellten, ift nie mit einem Worte die Rebe. 
Für Die Regierungen wie für bie Unternehmer, für Gebende 
und Empfangende find die Arbeiter nur ein Marktwerth, welchen 
ſich Jeder ganz nach Belieben verſchafft. Das Geldgeichäft, 
ber Neingewinn tft ber einzige Maßſtab für Alles. 

In Decazeville verweigert die Bergbaugeſellſchaft jede Lohn⸗ 
erhöhung. Da fie ohne Reingewinn arbeitet, in der That auch 
die legten Jahre nur 1 bi8 2 Procent oder gar nichts an 
ihre Aktionäre vertheilt hat, würbe fie eher den ganzen Bes 
trieb einftellen. Das mag an fich richtig feyn. Aber in 
Decazeville fteht e8 wie bei allen Altienunternehmen, bejonders 
bei allen Bergbaugefellichaften Frankreichs. Bon dem Capital 
berjelben tft ein großer, meift ſogar der größere Theil, bis zu drei 
Vierteln, gar nicht in dem Betriebe angelegt worden, fondern 
als Gründergewinn in den Händen der Börfenritter und Macher 
hängen geblieben. Wie joll aber ein Bergwerk 10 bis 12 Millio- 
nen verzinfen, wenn nur 3 bi8 4 Millionen zu jeiner Ein- 
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richtung nöthig waren und deß 
wendet worden find? 

Wir kommen aljo hier wiet 
zuerft und feither oft wieberhol 
ftellung und Eindämmung bes 
und des Grünberfchwindels, oh 
ftaltung der jeigen Geldwirthſch 
Trage nicht gedacht werben kanr 
dene Geldmacht ift es, welche a 
Lohn der Arbeiter wie den ‘ 
Auh in Deutjchland fteht es 
Börje weiß etwas von Bergb 
Dortmunder Union und Lauraf 
mehr Geld zu verzinfen, als ft 

Doc bleiben wir in Tran 
Antrag Basly nicht angenomme 
Clovis Hugues flimmten ihm 7 
haut vertheidigte die Geſellſchaft 
geringen Reingewinn und ihre | 
Arbeiter. Dank ihrer Verlaufe 
bedeutend billiger geworben. 
verzichte die Geſellſchaft darauf, 
anftalt auf Spezereimaaren, RI 
dehnen, um Händler und Arbei 
aufzubringen. 

Die republifanischen Blätten 
eine Wählerverfammlung Herrn 
(PBarifer) Wähler Eundzugeben 
feines Mandates aufzuforbern. 
ame Sache der Republik. An 
zahl Gejchäftsleute eine Verfamr 
d'eau einberufen, um die Mil 
wirthſchaftlichen Nothitandes zu 
wählten aber Basly, Vaillant 
Gemeinderathes) und Duc-Ouer: 
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‚amelinat und Boyer ihre Zuftimmung 
Iharf die verbächtige Haltung der 
tin der Kammer-Sitzung vom 11. es 
hiebei in vollem Rechte. Das Pros 
Soeialiften wie die Rabifalen, das 
r Lockroy, jowie der Kammerpräfident 
eipricht, wie ſchon angegeben, aus: 
er Geſetze über Bergbau, Eifenbahnen 

u J. w. ım Sinne einer Begünftigung der Arbeiter. 
h Indeſſen hatte auch das „Journal des Débats“ Necht 
"mit feinem Urtheil über die Berfammlung: „Wenn man biefe 
Reden und die gefaßten Bejchlüffe liest, muß man fich fragen, 
ob wir uns noch in einer durch Geſetze regierten Gejellichaft 
oder in vollftändiger Anarchie befinden. Niemals ift ein 
wüthenderer Schrei des Hafjes gegen eine ganze Claſſe unferer 
' Mitbürger ausgeftoßen worden. Es handelt fich dabei nicht 
u um die gewohnten hohlen Redensarten, Niemals find in 
heftigerer Weiſe alle jchlimmen Leidenjchaften, Aufftand und 
Mord, angerufen worden. Die Ermordung Watrins als 
Rechtsvollſtreckung darjtellen, den Urhebern diejes Verbrechens 
die Theilnahme von 3000 Perſonen ausdrüden, behaupten, 
in jeder Werkſtatt gebe es einen Watrin, verlangen, wie Basly 
tut, daß es mit allen Deputirten, welche ihre Pflichten 
gegen das Volk vergeflen, ebenjo gemacht werde wie mit 
Watrin: das find Feine bloßen Redensarten. Die Ereigniffe 
haben bewiefen, welche jchredlichen, greifbaren Folgen die: 
jelben haben können. Die gefcheibten Leute, welche uns vorigen 
Oftober einluden, für Basly und Camelinat, die beiden Haupt: 
Redner dieſer Berfammlung, zu ftimmen, Fönnen nun ftolz 
ſeyn.“ Das Manchefterblatt hat offenbar Angft für feine Haut. 
Die Regierung wagt e8 nicht, offen den jocialiftifchen, 
ı diefem Falle anarchiftifchen Umfturzbeftrebungen entgegen- 
utreten. Sie geftattete daher dem Parijer (10,000 Francs) und 
dern Gemeinderäthen Unterftüßungen für die feiernden Berg⸗ 
ste in Decazeville zu bewilligen. Dadurch wurde die Arbeitsein⸗ 
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ftellung, welche fonft wenig klingende Unterfil 
erhalten. Auch gab die Negierung den Bi 
fte einen höhern Bergbeamten abfchickte, wı 
das Bergwerk ftehe in Brandgefahr, zu 
ſchon bie zuftändige Bergbehörbe das Gegentheil feftgeftellt hatte. 
Am 11. März begründete Camelinat die von ihm geftellte 
zweite Interpellation: „In Decazeville haben 1500 Bergleute 
die Arbeit verlaffen, wegen einer Lohnherabſetzung (eigentlich 
bloß Einführung eines anderweitigen Berechnungsverfahrens) 
und weil ein Beamter beibehalten wird, deſſen Berabjchiebung 
fie verlangen. Hiezu find fie unter den gegenwärtigen Ber: 
hältniffen durchaus berechtigt. Aber die Bergbaugefellichaft 
it Tein gewöhnlicher Arbeitgeber. Die Regierung bat bas 
Recht einzufchreiten, denn es handelt ſich um einen Theil bes 
nationalen und focialen Beſitzes. Die Bergbaugefellfichaft ift 
dem Staat Rechenſchaft jchuldig über den Gebrauch, ben fie 
von ihrer Bewilligung macht. Die Regierung bat nid ' 
Necht, durch Sendung von Truppen einen Drud a 
Arbeiter zu üben." Gamelinat drückt feine Befriebigun 
bie Haltung bes Präfelten aus, der fich bei diefer Gele: 
eines Arbeiter-Deputirten würdig gezeigt. Auch dem He 
minifter Lockroy zollte er feine Anerkennung, da derſe 
den ihm gehörigen „Rappel” für die Bergleute fammelr 
Camelinat fehloß mit dem Antrag, die Regierung mi 
Necht gebrauchen und der Gejellihaft das Privilegiun 
ziehen; ſich aber fofort mit den genoſſenſchaftlich g 
Bergleuten verjtändigen, damit biejelben das Bergwerk 
rativ weiter betreiben. Wenige Tage vorher hatte ver Ar 
minifter Baihaut einigen radifalen Abgeorbneten geg 
Maßnahmen gegen die Bergbaugeſellſchaft in Ausficht c 
was ungemeine Aufregung hervorgerufen hatte Wu 
erflärte er kurz und bündig, es feien keine Gründe vorh 
der Geſellſchaft die Licenz zu entziehen, deßhalb werbe ı 
nicht einjchreiten. 
Der Kriegsminifter Boulanger aber erflärte, daß es 
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Inveres fei mit dem Einfchreiten 

ei nicht mehr, wie unter monar⸗ 

Berkzeug eines Einzigen, ſondern 

Willens Aller. Die Regierung 

der Republik Ereigniffe abſpielen, 

Jeder Zuſammenſtoß zwiſchen 

irde als öffentliches Unglück ange: 

ue Alles, demfelben vorzubeugen. 

| decazeville hat mir Herr Camelinat 

in meinem Gabinet feine Zufriedenheit ausgebrüdt Tiber den 
freundfchaftlichen Verkehr zwifchen Gensdarmen, Soldaten und 
Einwohnern. Könnte e8 auch anders ſeyn? Unfer Heer ift 
heute die Nation. Wie follten unfere Arbeiter, die geftern 
Soldaten waren, etwas von ben heutigen Soldaten zu fürchten 
haben, welche morgen wieder Arbeiter find? Die Negierung 
hat bie Soldaten hingeſchickt, um bie Bergleute gegen ſich 
jelber, gegen durch Leidenſchaften und Zorn eingegebene 
unbeilvolle Gedanken zu ſchützen. Das Heer ift parteilos, 
weder gegen noch für Arbeiter und Arbeitgeber in Decaze: 
ville. Man jagt, e8 feien ebenfoviel Soldaten als Bergleute 
dort. Ich fage Euch: klagt nicht darüber, denn zu biejer 
Stunde theilt vielleicht jeder Soldat fein Brod und feine Suppe 
mit einem Bergmann.” Selbftverftändlich ärntete Boulanger ben 


] vollen Beifall der Republikaner. So republikaniſch hat noch 





kin Kriegsminiſter geſprochen. Wundern darf man ſich nach 
ſolchen Aeußerungen auch nicht, wenn in Decazeville Unter⸗ 
offiziere geſtraft werden mußten, weil fie öffentlich erklärten, 
betreffenden Falls gegen die Bergleute vorgehen zu wollen. 
Anderntheils meldeten die republikaniſchen Blätter triumphirend, 
Ne Soldaten des 77. Regiments hätten 57 Francs für bie 
:jergleute in Decazeville beigefteuert. 

In der zweiten der Interpellation gewidmeten Sigung 
I af der Deputirte Laguerre den Nagel auf den Kopf, indem 
ı den Sab aufftellte: „Die erfte Republik hat die bürger: 
, die zweite bie politifche Gleichheit (allgemeines Stimme 


me 
» 
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recht) hergeſtellt; Aufgabe der britte 
mehr die fociale Gleichheit herbeizu 
vermögen? Laquerre ftellte die Alt 
mag wählen zwijchen ben großen Al 
Feinden der Mepublif, und den Arbeitern, deren Solvaten.” 
Srederic Pafly, welcher zu den gemäßigten, des Orleanismus 
verbächtigen Deputirten gehört, beflagte diefe Worte: „Man 
ift dahin gelangt, einen fittliden und politifchen Gegenjah 
zwijchen Capital und Arbeit aufzuftellen. Man fagt, bie 
Arbeit vertrete den republilanifchen, das Capital den realtio⸗ 
nären Gedanken: wir follen nuu Partei ergreifen. Solde 
Mebertreibungen find unheilvoll für die Sache der Demokratie 
und der Republik.“ Paſſy getraut fich alfo nicht, ben Gegen: 
lab ganz abzuläugnen, er findet ihn bloß „übertrieben.“ 
Indeß gab ihm die Nechte nicht ganz Unrecht, indem fie 
eine Tagesordnung vorjchlug, worin der Grundjaß ausge 
Iprochen wird, bei Arbeitseinftellungen habe die Regierung nur 
für die öffentliche Orbnung und die „Treiheit ber Arbeit“ 
einzutreten, Alſo ber reine Manchefter- und Nachtwächter- 
ftandpunft. Die aus conjervativen und venolutionären Bona- 
partiften, Legitimiften und Orleaniften zufammengefete Rechte 
bat eben Tein fociales Programm, Bekanntlich iſt es dem 
Grafen de Mun nicht gelungen, fie zu einem folchen zu be- 
wegen. Deßhalb hat bei dieſer Gelegenheit die Linke über fie 
geftegt, indem fie eine Tagesordnung annahın, worin fie die 
Srwartung ausfprach, die Regierung „werde die nöthigen Ver: 
befferungen in der Bergbaugefeßgebung bewirken und babe 
die Nechte des Staats und die Sache ber Arbeit zu vertreten 
wiffen.” Die Bergleute in Decazeville fühlten jich freilih 
durch diefe Tagesordnung in ihrem Verhalten beftärkt. Der 
„Sri du peuple” ftieß einen Freudenſchrei aus, daß damit, 
zum erften Male feit e8 eines gibt, das franzdjtiche Parla- 
ment entichieden gegen die Aktiengefellfchaften, bie Finanzmächte 
aufgetreten fei. Der Minifterpräfident Freycinet ſchloß ſich 
ver Tinten Tagesordnung an: „Es handelt ſich darum, dad 
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ern, die undeutlich umjchriebener 
eftzuftellen ; e8 handelt ſich darun 
rverhältniſſe, wie fie das jetzig 
ſſen noch genügen; ich glaube, ei 
ürfniffen nicht mehr.“ 
t. Nur darf man nicht erwarten 
en lich erfüllen wird 
. 8 jeßt noch nicht die Fähigfeit ge 
zeigt und noch nie ſich angeſchickt, auch nur den erſten Schrit 
zur Löſung der ſocialen Frage zu thun. Ihre ganze Kunſ 
beſteht darin, den Arbeitern Verſprechungen zu machen, ſie au 
die Klerikalen und Realtionäre zu heben, und fie bei gute 
Laune zu erhalten, indem viele Sffentlichen Arbeiten, mittelf 
unausgeſetztem Schuldenntachen, unternommen werben. 

Die Rechte hat bei der von ihr vorgejchlagenen Tages 
ordnung nur Eine Entjchulbigung: fie will die von den Socta 
liſten und Anarchiſten geängjtigten Beſitzenden beruhigen 
weil fte auf deren Beiltand bei einem Umſchwung zählen 3: 
müflen glaubt. Monarchiften und NRepublifaner werden jeb 
aber gezwungen, die fociale Frage anders als bisher zu be 
handeln. Nachdem Basly, Eamelinat und Boyer das Beifpie 
gegeben, find ihnen noch vier weitere Deputirte beigetreten 
welche auch als Soeialiften gewählt worden waren, aber bi 
jest ihre eingegangenen Verpflichtungen vergeffen hatten, Di 
Sorialiften Haben alſo jchon fieben Stimmen in der Kammeı 
Andere werben dem Beifpiel ber vier folgen müſſen. S 
fteht 3. B. Laguerre in feiner oben erwähnten Rede ganz au 
ſocialiſtiſchem Standpunft. 

Die Sieben haben in einem Aufruf folgende orberunge: 
aufgeftellt: Nationale und internationale Arbeitgefeßgebung 
Abſchaffung des Verbotes der „Internationalen“ ; Anerfennun: 
de8 Mechtes des Kindes auf vollftändige Ausbildung feine 
Kräfte und Fähigkeiten mittelft Regelung der Arbeit; focial 
Torfehrungen gegen Arbeitslofigfeit, Krankheit, Unfälle un 
2 er; Umgeftaltung der gewerblichen Schiedsgerichte, Sicherum; 
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der Unabhängigkeit der Vertreter der 
ftellung der Matroſen; Abſchaffung 
einen großen Theil des Nationalbefik 
ausgeliefert haben; Einrichtung bes € 
u. ſ. w. 

Auch Hier begegnen wir wieder 
welche Längft von ven Katholiken Deutfd 
Hier find Monarciften und Nepublit 
Verwerfung des Berechtigten wie bes Unberechtigten. Sie 
verſtehen ihre Zeit nicht. Wie oft haben nicht die Arbeiter 
um Einſchränkung der Arbeilszeit gebeten! Aber obwohl bei 
der jetzigen Ueberproduktion die Maſſe der unverkauften Waaren 
immer mehr anſchwillt, will hier Niemand etwas davon wiſſen. 
Einſchränkung der Arbeitszeit, Abſchaffung der Sonntags⸗ 
arbeit, das wäre ja gegen die „Freiheit ber Arbeit“; fo ver: 
ſichern felbft Leute, welche gute Ehriften jeyn wollen. Gegen⸗ 
wärtig Liegen den Kammern Petitionen von Arbeitern, nament: 
fih aus den Eifenwerfen des Südens, vor, weldhe das Verbot 
der Nachtarbeit in den Fabriken erbitten. Durch die Nacht⸗ 
arbeit würden ſolche Maſſen Waaren erzeugt, daß Fein Abſah 
möglich fei und dadurch ſchließlich eine allgemeine Stodung 
eintreten muͤſſe. Aber die gelehrten Volkswirthe wiſſen «8 
ja befier. 

Inzwiſchen verfchlimmern fich die Zuftände bei uns von 
Tag zu Tag, und bie Megierenden wifjen nichts Anderes als 
in der bisherigen Weiſe fortzuwirtbfchaften. Das Minifterium 
hat der Kammer die Vorlage über ein Anleihen von andert- 
halb Milliarden zugehen laffen. Damit foll ein Theil ber 
gegen 3 Milliarben betragenden ſchwebenden Schuld beglichen 
werben, der Reit zur Dedung der Fehlbeträge ber Iebten 
Sahre dienen. Für 1887 legt die Regierung einen im Gleid 
gewicht befindlichen Voranjchlag vor. Aber die Ausgaben fi 
Tonking, mehrere fonftige Bebürfniffe und für die Zufhill 
zu den Eifenbahnen find aus dem Staatshaushalt weggelaffe 
im Ganzen etwa 200 Millionen, Die Eijenbahnen werd 





| 
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zeſchwuͤr am Vermögen des Volkes. 

ben mit einigen Milliarden über: 

Theil die Börjenleute und Finanz: 

ten. Die dritte Republik ſchloß 

Verträge, durch welche bie Zus 

wachen müſſen, wenn nicht bald 

e betragen jett ſchon 104 Millionen, 

‚ indem bie Einnahmen ber Bahnen 

lionen zurüdigehen. Dabei werben, 

ymmen, jährlich für 200 bis 250 

je Streden gebaut, für deren Ver⸗ 

zinfung der Staat unbedingt einftehen muß. Kine bebeutende 

Erhöhung der Eifenbahn » Einnahmen ift nicht mehr möglich, 

da überhaupt der franzöfiihe Handel Feine entjprechende 

Steigerung zu erreichen vermag. Der Durchgangsverfehr 

aber jchlägt neue Wege ein. Trotzdem baut man hier weitere 

Bahnen, bloß um die Arbeiter zu befchäftigen und um bie 

Wähler zu beftechen. Der Abgeordnete Keller wies in ber 

Kammer nah, daß die Zuſchüſſe für die Bahnen auf 600 

Millionen fteigen werben, wenn es fo forigebt. Yon 1880 

bis 1885 ift der Neinertrag des Bahnbetrieb8 von 574 auf, 
40 Millionen zurückgegangen. 

Dabei die fortdauernde Steigerung der fonftigen Aus- 
gaben neben dem Rückgang der Einnahmen. Letztere blieben 
voriges Jahr um 38 Millionen hinter dem VBoranfchlag zurüd. 
Nah den Ergebniffen der beiden erſten Monate ift dieſes 
Jahr fogar ein Ausfall von 130 bis 140 Millionen zu be- 
fürchten, wohl ein ficheres Anzeichen der andauernden Ver- 
ſchlimmerung der wirthfchaftlichen Rage. Die auf 90 Millionen 
veranſchlagte Erhöhung der Alkoholfteuer vermag das Gleich: 
ı wicht nicht herzuftellen. Die franzöftiehen Städte und Ge: 
inden haben ihrerfeits jeit Jahren ihre Schulden« und Steuer: 

f immens gefteigert. Die mit 2123 Millionen Schulden 
elaſtete Stadt Paris macht ein neues Anleihen von 250 
tillionen, hauptſächlich un durch Hffentliche Arbeiten die 


Dumm — —————————— — — —— — — — Yan ir a I I DIT 1 ze rm 


—u nn nahme man mann 


626 Die Bolemit 


ſich bedrohlich gebärbdenden Arbeiter zu bejchwicht 
ihre Einnahmen gehen zurüd, was man nie für 
halten hätte. Baris Hat 140 bis 150,000 Ein 
zwei Jahren verloren, weil die Hülfsquellen ber 
mindern; die Miethen und ber Grundwerth gehe 

Die wirtbichaftliche Stodung ift allgemein, ı 
reich ift doch unzweifelhaft am härteften davor 
Aber auch nirgendwo ift gewiſſenloſer und ver 
mit den Schätzen des Landes umgefprungen wor! 
es jo fortgeht, ift das Volk nicht mehr lange im 
Koften feines Staatsweſens, feines Staatshaushaltı 
Und dieß in dem Augenblicke, wo die ganze wii 
Ordnung in die Brüche zu gehen droht, wo bie fid 
Arbeiterfchaaren eine immer bedenklichere Haltung 
immer höhere Nufprüche ftellen. Wo foll das hi 
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Die proteſtantiſche Hiſtorik 
beginnt vor Janſſen zu capituliren 


Es iſt nicht viel über ein Jahr, da brachte eine 
kritiſchen Zeitſchriften Englande, das „Athenäum“, 
Notiz über Janſſens Geſchichtswerk und ſeine Bed 
ſprach es offen aus, daß Janſſen den „Lutherm 
nichtet habe. 

„Mit ſeiner Menge von neuem Material“, ſa 
teſtantiſche Zeitſchrift, „ſeiner ſorgfältigen Auswahl, 
des Blicks überflügelt das Buch Janſſens ebenſo 
‚Geſchichte Deutſchlands ſeit der Reformationszei 
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was das engliihe Blatt mit rücdhaltslofem Accent 
das Nutherbild mit dem Heiligenfchein in's Diufer 
ann, 

„Der römische Angriff,” heißt es da unter Anderm 
„zwingt und, unfere Geſchichtsauffaſſung zu revibi 
es zu verwundern, wenn allmählig allerlei unridti 
ungen etwa über die Reformation in manden Kreij 
Tradition geworden wären?! „Wie leicht konnte e 
daß fie (die Gegner Roms) um die Berechtigung ber‘ 
nachzuweiſen, die Zuftände vor Luther ungünftiger, 
die Reformation bewirkten Zuftände günftiger ſahen un 
als fie thatfüchlih gewefen find?" „Daß fie bie 9 
des Neformatord anders zeichneten, als fie in Wirklid 
„Die wenn nun bie durch Roms Polemik here 
Studien ergeben follten, daß es mit Vielen, ma 
wohlgefällt, vor Luther befjer fand als nah ihm, ba 
mit dem man ihn begrüßte, großentheild nur Unve 
daß er den Schatz in fehr irdifchem Gefäße trug? 2 
dann einige oder gar manche, welche den vierhundertft 


tag des Neforniators jubelnd mitbegangen haben, bei 


Säcularfeier des Thefenanfchlages gleihgültig zur Se 
Das heißt, die langen Worte offen und kurz gefaßt: 
mythus ift durch Janſſen vollftändig erſchüttert. 

„Freudig erjtaunt”, fo fügt der Artikeljchreiber 
zeitung an anderer Stelle ein, „fieht nun die katho 
daß die Weltgeſchichte nicht für fie, fondern für ums 
geriht if. Wundern wir uns nicht über diefes J 
daß die Trußburg der Ranke'ſchen Reformationsgel 
Erdboden gleichgemacht ſei“ „Was in der mehr 
gerichteten DBergangenheit der Eine Möhler vermodt 
in unferer Zeit der Eine Janſſen zu Stande gebrad 
Bergleihung, die gewiß aller Ehre werth ift. 

Indeß verläßt der Artifelfchreiber nur ungern db 
winkel der „Geſchichte,“ welcher 300 Jahre lang vi 
Flavius bis auf den vielgepriefenen Ranke mit ei 
von morjhen Pfühlen umzäunt worden. Er winbe 
fih bevor er ſich entjchließt, dieſes Verſteck zu verlaff 
zugeben, und führt noch mit einem Seitenblid auf | 
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was das englifhe Blatt mit rüdhaltslofem Accent K 
das Lutherbild mit dem Heiligenfhein in's Mufen 
ann, 

„Der römifche Angriff,” heißt es da unter Anderm 
„zwingt und, unfere Geſchichtsauffaſſung zu revidir 
es zu verwundern, wenn allmählig allerlei unrichtig 
ungen etwa über die Neformation in manden Kreife 
Tradition geworden wären?” „Wie leicht konnte ec 
daß fie (die Gegner Roms) um bie Berehtigung ber 9 
nachzuweiſen, die Zuftände vor Luther ungünftiger, 
die Reformation bewirkten Zuftände günftiger fahen und 
als fie thatfüchlih gewefen find?" „Daß fie bie P 
des Neformators anders zeichneten, als fie in Wirklich 
„Wie wenn nun bie durch Roms Polemik herb: 
Studien ergeben follten, daß es mit DVielem, mai 
wohlgefällt, vor Luther beffer ftand als nah ihm, baf 
mit dem man ihn begrüßte, großentheild® nur Unver 
baß er den Schat in fehr irdiſchem Gefäße trug? W 
dann einige ober gar manche, welde ben vierhundertite 


tag des Neformators jubelnd mitbegangen haben, bei 


Säcularfeier des Theſenanſchlages gleihgültig zur Se 
Das heißt, die langen Worte offen und kurz gefaßt: 
mythus ift durch Janſſen vollſtändig erſchüttert. 

„Freudig erſtaunt“, fo fügt der Artikelſchreiber 
zeitung an anderer Stelle ein, „ſieht nun die kathol 
daß die Weltgeſchichte nicht für ſie, ſondern für uns 
gericht if. Wundern wir und nicht über dieſes J— 
daß die Trußburg der Ranke'ſchen Reformationdgef 
Erdboden gleichgemacht ſei“ „Was in der mehr 
gerichteten Vergangenheit der Eine Möhler vermochte 
in unferer Zeit der Eine Janſſen zu Stande gebrad 
Bergleihung, die gewiß aller Ehre werth ift. 

Indeß verläßt der Artitelfchreiber nur ungern di 
winkel der „Geſchichte,“ welcher 300 Jahre lang vo 
Tlavius bis auf ben vielgepriefenen Ranke mit eü 
von morjhen Pfählen umzäunt worden. Er winbet 
fih bevor er fi entichließt, dieſes Verfte zu verlaffe 
zugeben, und führt noch mit einem Seitenblid auf 9 
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geſchichte“ ein ebenfo fehlagendes Urtheil ausgeſproc 


den Luthermythus. „Diefer Verein”, jagt das en 


„ann in kurzen Worten bezeichnet werden als ein 
zur Unterdrüdung Janſſens und zur Yortfegung 
mythus“ (which may shorthly be described ı 
for the suppression of Janssen and the perpet: 
Luther myth). 

Indeſſen was dieſe Hiftorifer jebt thun woll 
die Kirchenzeitung in ihrer Art bereitd ausgefüh 
macht ſich am Schluß ihres zweiten Artikels auf ! 
flieht aus dem Gebiet der Geſchichte, ericheint im | 
mit dem Präpdicantenniantel angethban und wird p 
ihrer Meberzeugung ift nur ber vor ber verführe 
„diefer Polemik“, wie fie mit Vorliebe Janfjens Gel 
gefichert, der „in dem Centrum ber reformatorifhen 
durch perfönliche® Cingreifen der Gnade Gottes i 
ber vom heiligen Geift gewirkten Glaubensgewißheit 
Sa, ruft fie pathetifh aus, wer perfönlihe Glau 
in Chriſto befist, den jammert des Volles’ u. 
1268—69.) 

Aber auch auf theologifehem Gebiet dürfte da 
guten Gefhäfte machen. Zu läugnen ift ja doch 
tbeologifchen Hauptarguniente Luthers aus Daniel 
Apolalypfe, womit er feinen „Frommen“ bewies, 
der leibhaftige Antihrift und das Papſtthum von 
ftiftet fei, feinen Eindrud mehr machen, daß die © 
welche dem Refornator damals den Beifall eines | 
likums einbrachten, ebenfalls nicht mehr Anklang fin 
diefer Dinge jebt überhaupt fatt if. Wenn babı 
empfiehlt die Xehre Luthers in den „bekannten Schl 
wiederholen, wie ja auch fonft ſchon proteftantifch 
worden ift, man müſſe wieder zu den „ſchweren 
früheren Zeit greifen, fo ift das jet um 300 Ja 

Was aber die „perſönliche Glaubensgewißhei: 
angeht, jo find hohe Phrafen ja leiht vom Pred 
zu jagen, wo Jedermann fie unbejehen oder doch |: 
nimmt. Erfcheinen fie aber in einer willenjchaftlid 
jo müfjen fie vertragen können, daß man fie genaue 
perfönliche Slaubensgewißheit Luthers Tann dieß a 
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Mit wenigen Worten bat Janſſen jelbft fchon vor 
 diefen „tiefen Brunnen“ der lutheriſchen Kirchenzeitung 
ft. „Eine Glaubensgewißheit”, fagt er („An meine Kri⸗ 
1888 Seite 83), „können wir nur von dem haben, was 
jeoffenbart bat. Gott aber offenbart in der gewöhnlichen 
ng der Dinge dem Menſchen nicht, daß er im Stande 
iade fei, und baß er das ewige Heil erlangen werde. 
formatorifche Lehre vom ‚Troft des Evangeliums‘ durch 
chtfertigenden Specialglauben‘ ruht deßhalb auf einem vom 
iſchen wie vom pſychologiſchen Standpunkte nicht zu be 
den Sat. Wer diefe Lehre oberflächlich und leichtfertig 
nt, läuft nur zu leicht Gefahr, in innere Selbittäufhungen, 
Einbilbungen und eine alles fittlihe Leben und Streben 
de und zerftörende Heilsficherheit zu gerathen. Wer fie 
ferem Ernſt ergreift, geräth in andere Gefahr. Bei 
m Nachdenken findet der Menſch die von dieſer Lehre ge- 
e abfolute Heilsgewißheit in feinem Innern nicht und kann 
t finden; er muß darum ftatt mit Troſt, vielmehr vom 
suntte der reformatoriſchen Rechtfertigungslehre aus mit 
den Zweifeln an feinem SHeile erfüllt und von bem 
fen verſucht werden, daß er ein von Gott Verworfener 
Rit den Mitteln, welche Luther als aus eigener Erfahrung 
e gegen ſolche Zweifel und Aengſten anenıpfahl: man 
eichliher trinken, fpielen, fcherzen, ja ſelbſt dem Satan 
ro& eine Sünde thun und ſich in heftige Affelte des 
gegen das Papſtthum verfegen — dürfte den Meijten 
ih gedient ſeyn.“ 

50 Herr Prälat Sanffen. Und damit dürfte ber tiefe 
en Luthers gründlich erſchöpft fein. 

zewiß, es war ein recht unglüdlicher Einfall ber lutheriſchen 
izeitung, dieſe Flucht auf theologiſches Gebiet. Dort hatte 
oteſtantismus niemals feinen Rückhalt, ſondern in ber 
e, in welder es viele Eden und Winkel gibt zum Ber- 
pielen. Daher fagt auch mit Rüdfiht auf Janſſens Wert 
chtig ein proteftantifher Paftor, Martin Rade zu Schön: 
„Wer uns unfere Geſchichte nimmt, der trifft uns in's Herz.” 
Bie fehr aber der Proteftantismus bier getroffen ift, ge⸗ 
snter Anden auch einer der neueflen Gegner Janſſens, 
Kraußold, ziemlih unummunden ein. Man braucht 
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nämlich nur noch bie glänzenden Anerke 

Objektivität felbft bei Proteftanten ( 

Treitag im „Gentralblatt für Realfchul 

zufügen, um aus dem Munde Kraußo 

theilung nicht bloß Luthers, fondern be 

zu hören. „Wenn*, fagt er, „Sanffen 

bes deutſchen Volkes in ber zweiten Häl 

bundert® aud nur in allen ihren Haup 

und objektiv gehalten ift, dann ift die 

herein Deformation und trägt den Charakter einer von Gott zu 
gelaffenen, aber in ihrem tiefften Grunde widergoͤttlichen, poli- 

: tiſchen, focialen und religiöfen Revolution.” 

Ein englifhes Blatt (The christian Register 1885 p. 666) 
fügt neueſtens diefen proteftantifhhen Selbſtbekenntniſſen nod ein 
weiteres hinzu. „Nimmer“, fagt das Blatt bei einer Beiprehung 
des Janſſenſchen Werkes mit der gewohnten Offenheit und Aufe 
vihtigfeit der Engländer, „nimmer Tann ber Seiligenfdein, 

welcher die Namen der großen Meformer umgeben bat, fürder | 
ihnen beigelegt werben; was bis jet bei Gelehrten eine bekannte ! 
Thatfahe war, das ift nun ein Gemeingut bes Volkes geworben.” 
(Never again can the glamour of sanctity, which has surroun- 
ded the names of the great reformers be allowed to gather about : 
them. What was until now a familiar fact to scholarshas 
now become common property.) 

Kurz, man läßt das Lutherbild mit dem Heiligenfchein in's 
Mufeum wandern, man [hit fih an zur Eapitulation, und das 
ift Angefichts der unleugbaren Thatſachen nur billig und vers 
nünftig. Möge man aber namentlih nit von „römifchen An- 
griffen” ſprechen, wo es fih um bie ruhigſte Aufdeckung ber 
Wahrheit handelt, und zwar einer Wahrheit bie, wenn man ben 
englifhen Blättern glauben will, unter den proteftantifchen Ge 
lehrten ſchon Länger im Vertrauen feititand, die aber dem pro: 
teftantifhen Volle bisher vorenthalten wurde. Wozu aljo nod 
bie Entrüftung ; wozu das nidhtenuge Suchen nach Unaufrichtig⸗ 
feiten, nad) „Unwahrheitsformen” ; wozu all biefe Anftrengungen 
bie wohlbewußte Wahrheit wieber zu unterbrüden, fie dem Volk 
zu verjperren ? 

Würdiger und mehr angezeigt wäre es doch ficher, zu 
bedauern, daß bie Führer der proteftantifchen Geſellſchaft das 
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fo lange und mit folder Hart: 

Es ift ja ſtets eine unſchätz⸗ 
alen, von Trug und Irrthum 
it hat Janſſen dem deutſchen 
alfo wohl, für dieſe dankens⸗ 


J. N. 


III. 


infe. 

)e* aufdem europäiſchen 

runde!) 

Am 12. April 1886. 

a nicht übelnehmen, wenn fie 
über bie Verhandlungen des preußifchen Herrenhaufes bezlig- 
fih der neuen Kirchenvorlage höhnifch die Nafe rümpfen und” 
meinen: das jet ja die reinfte Komödie der Srrungen. Die 
angefagte Plenarberathung wieder abgefagt, der feftgeftellte 
Commiſſionsbericht als übereilt bei Seite gelegt, in jeder 
Eommiffionsfigung wieder ein neuer Zwiſchenfall und aber: 
malige Vertagung, ein raftlojes Eorrefpondiren der Diplo: 
matie zwiſchen Nom und Berlin, die perjönlichen Reifen bes 
rufener und unberufener Diplomaten: fo geht es nun jeit 
Wochen bei dem preußifchen Herrenhauſe aus und ein. Die 
Verhandlungen follten ftrenge geheim gehalten werden; aber 
das Publikum hat doch genug davon erfahren, um faum mehr 
1 willen, wo ihm der Kopf Steht. 

Tantae molis erat! So viel Mühe und Arbeit Toftet 
& den Kanzler, das Zwinguri zu demoliren, das ber ehe- 





‘Bor Bekanntwerden der HerrenhaugsSigung vom 12. April ge: 
ſchrieben. Unm. d. Red. 
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malige Minifter Falk gegen die Katholiken in Preußen mit 
Sturmeseile aufgethürmt hat. Aber Eines fcheint uns ge 
wiß: der Kanzler will dem großen „Eulturfampfe” ein Ende 
maden fat um jeben Preis. Und er will nicht bloß wieber 
eine Gejeßnovelle, gleich den drei vorhergegangenen, in's 
Leben rufen, fondern der heilige Stuhl foll mitthun. Der 
Kanzler will ſich darauf berufen Finnen, daß der Papft bie 
Hand geboten und auch feine „Waffen auf dem Fechtboden 
niedergelegt” habe. Begreiflich ift die proteftantiiche Propa⸗ 
ganda über eine folche Umkehr äußerſt empört, und es kann 
nicht fehlen, daß der Lärm dem Kanzler in die Ohren gellt. 
Aber er wird ſich darum nicht kümmern; ehe dieſe Zeilen 
gebruct erfcheinen, dürfte Preußen in feinen beutjchen Bro: 
vinzen ben „Kirchenfrieden“ in nächſter Ausficht haben, wie 
er ihn will. 

Wie ift der Kanzler endlich zu einer gründlichen Ein- 
ficht nicht nur in die Ausfichtslofigkeit ber bisherigen Kir: 
chenpolitik, fondern aud in die unermeßlichen Schäden ges 
fommen, die der Culturkampf feit dreizehn Jahren für Preu: 
gen und das Reich eingetragen hat? Die Einficht kommt 
ſpät. Er bat ſich zwar jeit geraumer Seit wieberholt ver: 
wahrt, daß er die Schuld an ber unfeligen Geſetzgebung 
jenes Minifters trage, der in folcher Weije bie Gefchäfte dis 
liberalen Kirchenhaffes, des proteftantifchen Fanatismus und 
ber friedericianifchen Tradition beſorgte. Aber zugelaflen hat 
er diejes odiofe Gefeßgebungswer? doch immerhin, und einem 
Staatsmann in der Stellung des Fürften Bismard wird es 
die Gefchichte nie verzeihen, daß er den ungeheuerlichen Miß—⸗ 
griff begehen Fonnte. Auch ift es ja noch nicht Lange ber, 
daß er im Reichstag die frivole Aeußerung that: „er möchte 
das Flämmchen des Culturkampfs“ nicht ganz auslöfcen, 
und zwar gerade aus Nücficht auf das Centrum, \weldes 
biefem Kanıpfe feinen Beſtand und insbefondere feine hoch— 
abelihen Mitglieder verdanfe. 

Woher aljo die plößliche Einficht, daß man fich mit ber 
Kirchenpolitik der Maigeſetze in eine Sadgaffe verrannt habe, 
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A- 
alige Miniſter ar den Eindruck der Degere- 
ıv PR . 
turmese glich annehmen, daß ein Mann 


B: * wu 0, —* bloß um nutzlos ein parlamentari⸗ 


I zit 


⸗ Fat ⸗ 


‚Klagen über ben Reichstag und deſſen Wider: 


5 waren freilich nicht neu. Erft vor Kurzem, bei 
ud Debatte, hatte er fich gleichfalls geäußert: vor 
1 ef Sahren habe er fein ganzes Vertrauen auf den 
acstag geſetzt, und in ihm die Hauptftüße ber Feſtigkeit 
nd Einheit des Meiches erblict, zu den Dynaftien habe er 
mals nicht das gleiche Vertrauen gehabt; nun fehe er ſich 
er vom Reichstag getäufcht und darauf angewiefen, bie 
tube bes Reichs in den Dynaftien und den Bunbesregier- 
gen zu fuchen. Auch die Aeußerung Tehrt hier wieber: 
B unter folchen Umftänden und bei fortdauernder „Ob: 
uftion” ber Neichsvertretung es endlich jo weit kommen 
ınte, daß die Dynaftien,, der König von Preußen, von 
nern, von Sachen, die Opfer bereuen müßten, welche fie 
ı ihren Immunitäten der Allgemeinheit gebracht. Indem 
r ber Kanzler nun auf die Gefahren aus ben äußeren 
rhältniffen zu fprechen kommt, verräth er den tiefen Ein: 
ick, den bie neueften Erfcheinungen auf focialem und poli⸗ 
hem Gebiete auf ihn gemacht haben; und eben den drohen⸗ 
ı Krifen gegenüber fordert er „eine Feſtigung bes Reiches 
einem ftarfen SKriegsheer, in guten Finanzen und in ber 
‚friedenheit der Neichsangehörigen.“ 

Bor Kurzem war burch die Reptilien Blätter wieder 
e ber periodiſchen Franzoſen-Hetzen in Scene gefeßt worben. 
wnähft galt fie den Prinzen von Orleans, weil der Re 
vandhefrieg unvermeiblich wäre, wenn bie Dynaſtie der Orlean 
wieder auf den franzöfifchen Thron gelangen würde. Da 
war nun freilich abermals nichts Neues, vielmehr fpiegelte fi 
darin die fchon durch den Proceß Arnim befannt geworben 
Anfhauung des Reichskanzlers wider. ber neu war e 
daß er mun in feiner Rede von europäijchen Bermwidlung 


chen, vor aller Welt eine folche Sprade 
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rothe Republit in Frankreich im Bunde 
atie in aller Welt den Rachekrieg gegen 
a könnte. Man muß indeß diejen Paſſus 
er Kanzler von einer Vergleihung mit 
Jahres 1866 ausgeht, wörtlich leſen, 
te der neuen Offenbarung zu ermefjen. 


damals im Jahre 1866 im Wefentlichen 

ftifhe Spaltungen, die Deutſchland zer- 

...ngen von Regierung gegen Regierung. Zu 

biefen. Spaltungen find, wenn wieder ähnliche Verbältniffe ein- 
treten, andere innere, nationale und internationale, foldhe, die bie 
Nation und die verfchiedenen Staaten durchſetzen, gekommen. 
Bir hatten damals, 1866, die ſocialiſtiſche Bewegung nicht in 
diefem Maße entwidelt; wir hatten auch die nationale Zerſetzung, 
den Haß zwilhen Deutfhen und Slaven bei und und bei un- 
feren Freunden nidt in dem Maße entwidell. Es Tönnen 
alfo größere europäifche Bewegungen, bie jest eintreten, in ber 
\onderbarften Weife complicirt werben durch Spaltungen, von 
denen bie Länder und die Völker in ſich zerflüftet und zeriekt 
find. Ferner erinnere ih Sie an die Zeiten der erften franzdfi- 
hen Revolution — ih will fagen, an bie Zeit vor hundert 
Jahren — als Friedrih der Große noch lebte und wenig Leute 
baran dachten, daß das taufendjährige veutfche Neich feinem Ende 
fo nahe wäre, wie e8 ſich nachher bethätigte. Die erften fran= 
söfifhen Kriege im Jahre 1792 waren von einer politifchen 
dee getragen, von der man zu Unredht gefagt hat — aber man 
hat e8 doch gejagt —: fie hätte le tour du monde gemadıt, 
fie habe fich der Bewegung ber ganzen Welt mitgetheilt. Immerhin 
ft aber fo viel richtig, daß die bewegenden Ideen, welche die 
franzöfifhen Bahnen von 1792 in’8 Land brachten, der Kampf 
gegen Monarchie, gegen Geiftlichleit und gegen Abel, ber Kampf 
I: den britten Stand, ein mächtiger geiftiger Hebel der Siege 
ts Sranzofen waren. Wer fteht Ihnen dafür, bag, falls wir 
\ ederum einen Krieg mit demfelben Lande haben follten, nicht 
| eFortfeßung, gewiffermaßen der vierte Theil, desjelben Werkes 
ı 8 dargeboten werden würde, daß wir nicht an ben Fahnen der 
 liden Armee, an ihren rothen Fahnen, bie focialiftifchen 
mangebracht fehen würden? Heutzutage fteht bie franzöſiſche 
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mee den Arbeiterbewegungen in De« 
fen nicht, ob wir den Thatfachen meh 
ſie fie im Shah Hält, oder den Ar 
r Seite ber, daß der Soldat von he 
‚ der Arbeiter von beute der Sol 
jen nicht, wer in Frankreich bei der 

9 davontragen wird. Kurz, wenn 
KHütterungen kommen follten — fie 

er feyn, als diejenigen, die wir hin 
den zum Theil internationaler Natur 
jungen kommen, jo mödte ich, baß 
vollen Teftigkeit, die wir ibm in | 
mögen, biefen Möglichleiten entgegent: 
den gehabt, wir haben fie bisher, m 
bes Kriegsminifteriums abjehe, m 
gt zur Feſtigung des Reihe, wie 
ren. Namentlich die Herjtellung der 
derung des Drudes der öffentlichen: 
focialen Reformen, die wir angefa 
ber Eoftfpieligften und ſchwierigſten 
) gar nichteinmal nahegetreten find - 
‚liche Zeit gehabt, und es iſt noch 

‚ feine Gefahr, die und unmittelbar 
n muß — vielleiht zum Schaden n 
tion — daß ih im Frühjahr 1870 
:, daß wir in — Monaten i 
würden.“ 

„Deßhalb eile ich mit den Refor' 
der Redner bei, und dieſe Reform 
Reichs durch Soldaten und Geld 
Reichsangehörigen“ einbringen. D 

ich auch ein moraliſches Agens au 
itik legt, das iſt gleichfalls neu; unt 
et konnte ihm die Verbitterung der 
erthbanen durch den Culturkampf 
ygültig ſeyn. Es muß ihm jebt 
nen, daß man es in Preußen unte: 
ı de3 Staats die Socialdemokratie zu befäinpfen durch 
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dem andern aber ver beſtändigſten 

ber Fatholifchen Kirche, das Grab 

m raffte fih der Kanzler auf, 
ſchod ven vervohrten Hureaufratismus der Berliner Geheim: 
räthe bei Seite und ſprang ſelbſt in die Brejche, um dem 
heillofen Zuftande ein Ende zu machen. 

Wenn man die urjprüngliche Vorlage des Cultusminifters 
von Goßler mit ber Geftaltung vergleicht, in welcher fie aus 
der Berathung des Herrenhaufes hervorgehen wird, jo ergibt 
fih Leicht, was aus dem Geje geworden wäre, wenn nicht 
eine mächtigere Hand die proteftantiiche Verbiſſenheit des 
Minifters zurechtgefegt hätte. Bei den Artikeln bezüglich der 
Staatsaufficht über die Firchlichen Erziehungs: und Bildungs: 
anſtalten, der Unfähigfeitserflärung zur Bekleidung eines 
geiftlichen Amts und der Berufung an den Staat waren 
überall Hinterthürchen offen gelaffen, durch bie der maigejch- 
liche Geift nach Belieben wieber zur Praris gelangen Tonnte. 
Zudem beſchränkte fich die Vorlage von vorberein auf die Bes 
ftimmungen über die Heranbildung bes Klerus und bie kirch— 
Ihe Jurisdiktion. Sogar das ſtandaloͤſe Verbot wegen des 
Meffelefens und der Spendung der Sakramente durch nicht 
angezeigte Geiftliche, das im Abgeornetenhaufe \wieberholt 
Segenftand von Eentrumsanträgen war, wurde erft burch einen 
Zufaßartifel 5 in der Commiſſion berührt; und was wollte 
derfelbe gewähren? „Das Leſen ftiller Meflen und das 
Spenden von Sterbjaframenten an Kranke in Nothfällen jolle 
nicht den Strafbeftimmungen der Gefeße vom 11. Mai 1873 
x. unterliegen.” Alfo die Mefje vor Niemand und das Bia- 
tifum auf dem Todbette! Mit Necht bemerkte die „Kölner 
Bollszeitung”: „es fei doch eine bittere Ironie auf die Ge: 
\ agebung der Eulturfampf-Periode, daß jo etwas im Sahre 
186 erft — erlaubt werben müſſe. 

Eine andere Eigenthümlichkeit der Vorlage trägt Leider den 
€ empel des Reichskanzlers felbft, und es ift eine peinliche 
U ge, wie fich dev heilige Stuhl dazu ftellen wird. Für bie 
1 m follen firchliche Ausnahme-Beftimmungen beftehen bleiben, 
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die den deutſchen Didcefen abgenomme 
e8 die fire Idee, welche in dieſer Rid 
beherricht. Die Eröffnung der Seminare von Polen und 
Belplin fol erft auf Grund Föniglicher Verordnung erfolgen 
bürfen, alfo auf unbeftimmte Zeit verfchoben werben. Auch 
bei den Anträgen des Biſchofs von Fulda ift bie vorbehaltene 
Ausſchließung ber Polen vom gejeblichen Rechte hindernd 
entgegengetreten; jo foll ven Pfarrern ber Didcejen Polen 
und Culm nicht ohne Weiteres der Borfig im Kirchenrath 
zuftehen. Nachdem e8 ber Verfolgungspolitif gegen die Polen 
bereit8 gelungen ift, faktiſch den Grundſatz geltendzumachen, 
daß Fein Pole den erzbiſchoͤflichen Stuhl von Poſen-Gneſen, 
wozu nun auch noch Culm kommen wird, befteigen dürfe, 
erfcheint die Verpflanzung bes Nationalhaffes auf das kirchen⸗ 
gefeßliche Gebiet ſelbſt um jo wiberlicher, als fie ſogar 
mit der berühmten preußifchen Note an die päpftlicdhe Eurie 
vom 5. Mai 1883 im Widerjpruche fteht. Denn dort wurde 
für die Gewährung der (modificirten) Anzeigepflicht ein Ge: 
jeßentwurf in Ausficht geftellt, welcher eine für die gejammte 
Monarchie beftimmte Faffung haben würde, „ohne die Diftrikte 
auszunehmen, in welchen die polnische Sprache herricht.“ 
Freilich tft der Kanzler auch in anderer Richtung über 
die Erflärungen dieſes wichtigen Aktenſtückes hinausgegangen. 
„Der Präventivmaßregel der Anzeigepflicht,” jo jagt die Note, 
„wird gerade aus dem Grunde von der preußifchen Regierung 
cine hohe Bedeutung beigelegt, weil fie für ein Syſtem frieb: 
lichen Einverftändnifjes unentbehrlich fcheint. Findet letzteres 
nicht ftatt, fo fieht ſich der Staat ſchließlich gendthigt, feine 
Beziehungen zur römifchen Kirche dauernd im alleinigen Wege 
feiner Geſetzgebung zu regeln; er wird dann den katholiſchen 
Preußen alles zu gewähren haben, was mit dem unentbehr: 
fihen Maße ftaatlicher Autorität verträglich ift, über dieſe 
Linie hinaus aber das weltliche Geſetz, ungemildert durd 
Verftänbigung mit geiftlichen Organen, walten Taffen. Dann 
wird für den Staat die Anzeigepflicht nahezu entbehrlich.” 
— Seit den verfloffenen drei Jahren hätte nun die preußifche 
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ver reprefliven Gejeßgebung Län 
bat fie es nicht geihan ? 
: auf das Mufter bes würtembe 
anuar 1862 hingewieſen; nament! 
ie verlange für die definitive 
veren Normirung nach dem Beiſp 
rchengejeßgebung dieſes Landes 
zdeal; fie gewährt vielmehr ei 
vollauf die Mittel, die Kirche vi 
yrüden. Aber mit den Böswill 
geſetzgebung hält fie weitaus Teiı 
h der Anzeigepflicht macht letzt 
Staatsdienern, die dem willfürlid 
hoben Bureaufratie jchuglos pre 
Biſchoͤfe das Zuſehen haben. 
Biſchof die Kifte der Bewerber, ni 
zelnen, vor und die Negierung 
je von Thatſachen diejenigen zuri 
ürgerlicher und politifcher Beziehr 
rer Biſchof kann für den Fall eii 
züglich der Verwejer und Bilare 
(uch rejjortiren alle diefe Angeleg 
iſchen Geheimräthen, ſondern gehd 
Prieſtern und Juriſten zuſamm 
den „katholiſchen Kirchenrath“, 
ſoliſche Abtheilung“ hieß. 
hren hat das katholiſche Organ 
jung der preußiſchen und der wi 
z erklärt: „Auf Grund der lebte 
‚ bei der erjtern nicht. Würde 
j j fie ih voll und ganz auf den Bo 
8 würtembergifchen Syſtems ftelle, jo würden wir n 
voffnung auf einen baldigen Frieden faſſen.“!) Nichtsde 
eniger hat gegen dieſe nach dem einſeitigen Bruch des C 





I) Berliner „germania“ von 18. Februar 1883. 
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cordats in's Leben gerufene Gejebgebu '. 
als der Dioceſanbiſchof Verwahrung ein; 
ift nicht zurückgenommen. Der mod * PN 
Würtemberg, nach dem Ausdruck beid > DER, 
Bering, darin, daß die Regierung for M 
Namen des Geſetzes, während das Org 
geftattet im Namen des Concordats. x ER 
in Preußen durchaus nicht nur die — * — 
ſondern die foͤrmliche Zuſtimmung des SE Ne. 
Der Kanzler will den Frieden mi- SEÜ Br =. —8 

völferung, weil die Gründung bes Reic} 
was er fih von ihr verjprechen zu if 

führung der Neformation‘; weil ferner ber 5 der Dinge 
in gang Europa ihm fchwere Sorgen macht, und weil er e8 
mit ber Unzufriedenheit im eigenen Haufe nicht länger auf: 
nehmen zu dürfen. meint. Aber es fol noch ein Nebengewinn 
babei abfallen: das verhaßte Centrum fol ruinirt werben. 
Auf ein Handelsgefchäft, wie etwa die Durchdrüdung des 
Branntweinmonopol® um den Preis der Herftellung eines 
„Kirchenfriedens“, wollte fich die Centrum ofraktion niemals 
einlaffen, obwohl fie ſolcher Abfichten jedesmal verbädtigt 
wurde, Bielleiht hätte fie nichteinmal das nöthige Con⸗ 
tingent zur abermaligen Verlängerung bes Soeialiftengefeßes 
geftellt, wenn nicht der belgifche Arbeiter-Aufruhr wie eine 
Dynamitbombe mitten in bie Fraktionsſitzung bineingefallen 
wäre. Kurz, bie Fraktion blieb unbeftechli in beiden Parla: 
menten; darum follte dag Centrum von der Herftellung bes 
Kirchenfriedens ganz ausgejchloffen, der Friede follte ihm 
oftroyirt werden. Dazu bedurfte e8 der Verhandlungen mit 
dem Papfte über die Köpfe des Centrums hinüber; ber Tathos 
liſchen Bevölkerung jollte zum Bewußtſeyn gebracht werden, 
daß alle Mühe und Arbeit des Centrums für Nichts geweſen 
wäre, wenn nicht der Kanzler an bie rechte Schmiede ſich 
gewendet und mit dem Papfte jich vereinbart hätte, 

Uns kann das ficherlich ganz recht jeyn ; ob aber die Rechnung 
bezüglich des Rückſchlags auf das Centrum ftimmen wird, If 
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der Culturkampf das Centrum ſtark 

längft Niemand mehr verhehlen; 

Yluß gezogen wurde, daß es auch 

jeine ungleichartigen Elemente zer: 

; Nepräjentant des pafliven Wiber- 

Bevölkerung nicht mehr auftreten 

1, was man wünjcht. Der Reichs— 

kanzler ſelbſt hat die Anſicht ausgeſprochen, daß nur der 
Zwang des Culturkampfs die ariſtokratiſchen Mitglieder an 
der Spitze der conſervativen Elemente im Schooße des Cen— 
trums zurückhalte, und um dieſelbe Zeit hat die „Kreuzzeitung“ 
Herren Windthorjt und der Berliner „Germania’ vorgeworfen, 
daß „ſie das deutſche katholiſche Volk bis in’s innerfte Mark 
demagogiſch aufwühlen, ihm den cynifchen demokratiſchen Jargon 
gegenüber der Obrigkeit geläufig machen und dasſelbe, was 
ein Mann wie von Mallindrodbt mit Entrüftung zurüd- 
gewiefen hätte, daran gewöhnen, mit ven Fräftigiten Irr⸗ 
thümern der Zeit zu paktiren“.) AufWindthorft, den allerdin g8 
der Eulturfampf jo groß gemacht hat, daß er dem Kanzler 
vollauf gewachlen ift, concentrirt ſich aller Haß: unter dem 
Deckmantel der katholiſchen Intereſſen verfolge er welfijche 
Zwecke und intriguire mit allen deutjchfeindlichen Elementen, 
mit Polen, mit Dänen und Franzoſen, wie mit den Sejuiten 
in Rom; das werde ein Ende nehmen, jobald ihm, bem 
„Vater der Hindernifje”, die Maske durch Herftellung des 
Kirchenfriedens vom Geficht gezogen werde. Er werde dann 
zwilchen zwei Stühlen figen und ruhig nad) Haufe gehen 
tönnen, wenn er fich nicht anders ſammt feinem Anhange vom 
Papit nah Haufe ſchicken laſſen wolle. ‘Die conjervativen 
Elemente im Sentrum würben dann ihre eigenen Wege gehe, 
und die demokratiſchen würden die Gunft der Wähler verlieren. 
Aber wird denn die Zeit fo bald vergeflen jeyn, in 
welcher derjelde Herr von Mallindrodbt das Wort vom 
„Knirſchen des innerjten Menſchen“ ausfprah? Und werden 





I) Berliner „Kreuzzeitung” vom 14. November 1885. 
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dem katholiſchen Volke nicht immer noch die Ruinen entgegen 
ltarren, welche der Culturkampf mitleidslos gejchaffen hat? 
Wird man den preußifchen Katholiken ihre geiftlichen Orden 
wieder freilaflen wie den Proteftanten? Wird man aufbören, 
die Katholiken als „Unterthanen zweiter Claſſe, denen man 
aufpaflen muß in aller und jeder Weife‘‘, zu behandeln, wie 
der Abg. Windthorſt in feiner entrüfteten Rebe vom 6. März 
gejagt bat? „Niemand glaubt uns mehr im katholiſchen 
Lager“: das hat felbft ver Minifter Falk noch eingeftanden. 
Auch die „Kreuzzeitung‘ zweifelt, ob Angeſichts der reichen 
Saat des Mißtrauens, bie der Eulturkampf ausgejtreut Bat, 
der angerichtete Schaden jenmals wieder guigemacht werden 
koͤnne. Wenn fie aber fagte: „es dürfe fein alter Zuͤndſtoff 
übrig bleiben, an dem bie erlöjchenden Flammen des Cultur⸗ 
kampfs über furz oder lang von Neuem angefacht werben lönn: 
ten — nun, fo iſt ja in demſelben Augenblide ſogar neuer 
Zündftoff gelegt worden durch die Ausnahmegeſetze gegen bie 
Polen, oder jagen wir lieber: gegen die Fatholifchen Polen, 
Alfo ein Eulturfampf im verkleinerten Maßſtabe, doppelt 
vergiftet durch den Nationalhaß. 

Wo ſolche Dinge möglich find, da ift eine parlamentariſche 
Partei, welche die unerjchütterliche Vertretung bes Rechts, 
bes eigenen und des freinden, auf ihre Fahne gejchrieben 
trägt, eine natürliche Nothwendigkeit. Als König Friedrich 
Wilhelm IV. im Jahre 1841 zur Regierung gelangte, hat 
er zugleich mit der Beilegung der jogenannten Kölner Wirren 
der Flottwell'ſchen Germaniftrungs-Politit in Poſen, welde 
fein Vorgänger mit einer Million Thaler botirt hatte, ein 
Ende gemacht. Der Reichskanzler thut das Gegentheil. Im 
dringendften Sntereffe des Staats und im Hinblid auf die 
Gefahren der allgemeinen Lage ſucht er den „Kirchenfriebei 
für die Katholiken deutſcher Nationalität, um jofort ı 
befjerer Ausficht auf Erfolg die preußiiche Staatsomnipote 
gegen die Katholifen polnifcher Nationalität zu wenden. D 
er „nach Canoſſa gegangen” ſei — es ift nicht wahr; 
ſpinnt denfelben Faden, aber eine andere Nummer. 





XLIX. 
ıhichte in der neuen Auflage.) 


age bes vierten Bandes, welche i 

rte ber hochw. Bifhof Karl Joſep 

x Conciliengeſchichte für abgeſchloſſe 
Die Verwaltung feines hohen undſchwierigen Amtes nöthig 
ihn auf die Vollendung feines Werkes zu verzichten. Die B 
forgung der neuen Auflage der folgenden Bände übernahm aı 
feinen Wunſch Hr, Alois Knöpfler, BProfeffor der Kirche 
gefhihte und Patrologie am Lyceum zu Paſſau. Als fchbı 
Frucht einer vierjährigen Arbeit liegt nun ber fünfte Band di 
vortrefflihen Werkes in dem ftattliden Umfang von 1206 Seite: 
wovon fünzig auf das forgfältig gefertigte Regiſter Tommen, i 
zweiter Auflage vor ung, 

Diefelbe nennt fih eine vermehrte und verbefferte: ei 
vermehrte, ba der Text um 126 Seiten gewachſen ift, eine ve: 
befierte, da in dem Zeitraum von 23 Jahren, welde jeit de 
erften Auflage verfloffen, durch die raftlos thätige Geſchicht 
forfgung eine ſchöne Neihe neuer Quellen eröffnet und dur: 
kritiſche Unterſuchung mander Vorgang in ein anderes Lid 
geftellt wurde, womit die Möglichkeit zu Zuſätzen und Berichtig 
ungen gegeben warb. 

Zu den in der erften Auflage benützten Quellen kamen fi 
bie zweite binzu: bie Soncilienfammlung von Labbé (t. XI] 
und XIV der DBenetianer Ausgabe), die neueren Publikatione 
der Monumenta Germaniae (namentlih die Bände Scripte! 
:, 20, 32 und 23 und Epp. I), Haddan-Stubbs Document 





1) Soneciliengefchichte. Nach den Duellen bearbeitet von Carl Zofer 
von Hefele, Bifhof von Rottenburg. Fünfter Band. Bweit 
vermehrte und verbefierte Anflage bejorgt von Al. Knöpfle 
Profeſſor am Lyceum zu Pafjau. 1886. 
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(Salford 1869 - 1878 2 vol.), Acta inedita saeeuli XIIL 
von Winkelmann, die zweite Ausgabe der Regesta Pontiicum 
von Jaffé und deren Fortfekung von ‚Potthaft (vol. L IL), 
Acta Pontificum inedita von Pflugf-Harttung, Vitae Pontiicum 
Romanorum von Watterid, Bibliotheca Rerum Germanicarum 
von Jaffé (enthaltend Monumenta Gregoriana, Corbeiensia, 
Moguntina , Bambergensie), Regesta Imper. von Böhmer: 
Ficker, Annales Patherbornenses von Scheffer:Boidorft. 

Anfehnliher noch ift die Zahl der größeren Werte, Diſſer⸗ 
tationen und in Zeitſchriften zeritreuten Abhandlungen, welde 
als Hülfsmittel für die zweite Auflage zur Verfügung fanden. 
Wir führen die bervorragenderen an, um bamit zugleig eine 
Ueberfiht der in den letzten Jahren erfchienenen einſchlägigen. 
biftorifchen Literatur zu geben. Es find: Giefebredht, deutſche 
Kaifergefhichte 4. Aufl; Monographien über Konrab IL, 
Philipp von Schwaben, Otto IV., Lothar von Supplinburg 
von Bernhardi; über Friedrich II. von E. Winkelmann; über 
Albert von Poffemünfter von Schiremader; Sybel, Geſchichte 
des erften Kreuzzuges 2. Aufl; Neumann, Bernhard von Clair⸗ 
veaur und bie Anfänge des zweiten Kreuzzuges; die Schriften 
Kuglers über ben zweiten Kreuzzug; Riezler über dem Kreuzzug 
Friedrich's J.; Röhricht, Beiträge zur Gefchichte der Kreugzüge; 
Ribbeck, Friedrih I, und die römiſche Curie in den Jahren 
1157—1159; Scheffer⸗Boichorſt, Kaifer Friedrich's L letzter 
Streit mit der Curie; Tourtual, Böhmens Antheil an ben 
Kämpfen Friedrich's I. in Italien, Bifhof Hermann von Verben 
1149— 1167, Forſchungen zur Reiches und Kirchengeſchichte; 
Reuter, Alerander III, A. Druffel, Heinrih IV. und fe 
Söhne; Giefebreigt, Arnold von Brescia , Lindner, Anna I. 
von Köln; Kaltner, Konrad von Marburg; Grund, die Wahl 
Rudolf’s von Rheinfelden; Schumader, Die Stebinger, Ber 
trag zur Geſchichte der Weſermarſchen; Bernheim, Ueber das 
Pifaner Eoncil von 11355 Deutſch, Synode von Sense vom 
Jahre 11415 Zöpffel, Die PBapitwahlen, Mühlbacher, Die 
ftrittige Papſtwahl bes Jahres 1130, Sentis, Monarchia Sicula; 
P. Gams, Kirgengefhichte von Spanien; 3. Bad, Ehriftologie 
bes Mittelalter; Herm. Reuter, Geſchichte der religiöſen Auf 
Märung des Mittelalters, 
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m biejer Literatur Haben wir es 

fuflage des fünften Bandes nicht 

r enthält als die erſte. Es find 

73, Poitiers 1074, Befalu 1077, 

Lyon 1082, Rom 1083, Eon: 

Bezierd 1090, Mainz 1094, Poi⸗ 

‚, Beroli 1111, Fritzlar 1115, 

30, London 1148, Gerona 1143, 

Cremona 1148, Kenanas 1148, 

Rordam 1164, Le Mans 1166, 

Edinburg, 1177, 1180, Lüttih 1188, Lütti 1188, St. Da: 

vids 1197, Meath um 1216, Briftol 1216, Gneſen 1218, 

Hüpdesheim 1222, Bardewich 1224, Halberſtadt 1224, WWeft- 

minfter 1230, Valladolid 1228, Lerida 1229, Hui 1280, 

Bremen 1230, Orford 1231, Mainz 1233, Arles 1246, 
Köln 1247. 

Für uns Deutfche find unter denfelben bemerkenswerth die 
von Merfeburg vom Sabre 1110, welche darüber berieth, wie 
den Siaveneinfällen zu begegnen fei, dann die Mainzer Synode 
vom J. 1288, welche der angefochtenen Trierer vom J. 1227 
zur Stuͤtze bient. 

Bon den Synoden, über welche bie erfte Auflage berichtete, 
fanden eine bebeutenbere Umarbeitung ber Lateranfpnode vom 
J. 1110, bie Bifaner vom J. 1185 und jene von Send vom 
J. 1141. Ebenfo wurden in neues Licht geftellt die Wahl 
Gregor's VII. und deren Beftätigung durch Heinrich IV., bie 
Bergänge zu Tribur und Canofſa, die Lateranfynode vom Jahre 
1083 auf Grund ber Publikationen von Pflugk- Harttung und 
Gieſebrecht's im Münchener biftorifhen Jahrbuch von 1866, 
die legten Zeiten Heinrichs IV. und bie Anfänge Heinrich's V., 
die Wahl Lothar's III. und feine Stellung zum Wormfer Con- 
cordat, die Vorgänge bei der Wahl Innocenz’ II. und feines 

gners, Anaklet's II., Arnolb von Brescia auf Grund ber 

. storia pontificalis, ©ilbert de la Porrse und die Rheimſer 

ynode vom Sabre 1148, die Anfänge Friedrich's I. und feine 

wbandlungen mit dem Bapfte und mit den Lombarden, bie 

i erften Kreuzzüge, die Verhandlungen über Mimike, Propſt 

Yoslar und feine Srrlehre, die Kämpfe mit den Stebingern 
43° 
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und die Irrlehren derſelben. Von den 102 Paragraphen des 
ganzen Bandes erfuhren mehr als dreißig eine tiefer gehende 
Umgeſtaltung; geringere Aenderungen und Zuſätze aber finden 
ſich faſt auf jeder Seite. 

Er behandelt die großartigſte Periode bes Mittelalters, 
die gigantifhen Kämpfe zwiſchen Papſtthum und Kaiferthum, 
nämlih die Zeit von der Stuhlbefteigung Gregor’s VOL bis 
zum Tode Sriedrih’8 IL. (1073—1250): ein gut Stüd Kirchen⸗ 
und Culturgeſchichte. Wit Intereſſe leſen wir in bemielben, 
daß die Landſtände um das Jahr 1231 in die Geſchichte ein: 
treten, baß das erfte Eonclave im Jahre 1241 ftattfand, daß 
der Ausdruck transelementatio, weraozoysiworg ſchon 59 
Sabre vor dem dritten Lateranconcil auf einer Synobe zu Eon: 
ftantinopel im Jahre 1156 vorkommt. Bei ber Menge und 
Mannigfaltigkeit ber Gegenftände, mit melden bie Synoden 
jener Zeit ſich zu befhäftigen hatten, fällt es uns auf, daß fie 
bezüglich der kirchlichen Architektur, Plaftit und Malerei keine 
Berordnungen gaben: wahrſcheinlich deßhalb, weil auf biefem 
Gebiete feine größeren Mißſtände bervortraten. 

Rückſichtlich der Hiftorifchen Methode ſuchte Hr. Knöpfler 
den Grundſätzen und Regeln treu zu bleiben, die er in ber Schule 
feines hochverdienten Lehrers, bes hochw. Herrn Biſchofes von 
Rottenburg, zu lernen das Glück hatte, und wie fie in dem 
Breve Leo's XIII. vom 18, Auguft 1883 ausgeſprochen find: 
daß ber Geſchichtsſchreiber nichts Unmahres fage und nichts 
Wahres verfchweige, ſowie daß er fi gleigmäßig frei Halte von 
jedem Verdachte der Zuneigung wie der Abneigung. Dielen 
Grundſätzen folgend bat er jede Polemik fernzuhalten geſucht, 
einfach ben objektiven Thatbeftand referirend; nur an einigen 
Stellen bat ihn eine wahrheitsfeindliche Tendenzgeſchichtfchreibung 
zu etwas fchärferen Bemerkungen veranlaßt. 

So ift die zweite Auflage des fünften Bandes der Concilien⸗ 
geſchichte in einer Geftalt erfchienen, welche beweist, daß Hr. Bi⸗ 
ſchof Hefele die Fortführung feines Werkes einer ber fchweren 
Aufgabe gemachfenen Kraft vertraut, daß er in Herrn Knöpfler 
einen tüchtigen Schüler fi berangebildet. Wir haben alle Ur 
ſache uns auf die neue Auflage ber weiteren Bände zu freuen. 
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vorgearbeitet habe, auch das Näthjel der Gejchichte zu Töfen, 
oder daR wenigitens jedes bebeutendere Syjtem doch irgendwie 
Stellung zu ihr genommen habe. Allein gerade das Gegen: 
theil ift der Fall, wie dieß ſchon daraus hervorgeht, baß bie 
Philofophie der Geſchichte im eigentlihen Sinne eine ber 
jüngſten Wiffenfchaften ift, 

Was die antike Philofophie betrifft, jo hatte biejelbe bie 
Geſchichte nicht zu ihrem Objekt. War diejelbe in ber 
chriftlichen Zeit auch Gegenftand der Betrachtung, fo ſteht 
St. Auguftin mit feinem „Staat Gottes" doch nur allein; 
aber auch feine, wenn auch tieffinnige, wiſſenſchaftliche Be 
trachtung war mehr nur ein Philofophiren über die Gejchichte 
auf Grund der einheitlichen chriftlichen Weltanfchauung. Das 
folgende Mittelalter in der Fülle diejer Anfchauung, die ſelbſt 
eine eminent biftorifche war, lebend, hatte hiefür vielleicht 
gerade deßhalb weniger ein Bedürfniß, völlig abgejehen davon, 
baß auch die Anregung durch hiſtoriſche Entdeckungen un 
Forſchungen fehlte. So finden wir aljo auch in der Scholaftil 
feinen Verſuch, auch die Geſchichte zum Gegenſtand philojo: 
phiſcher Unterfuchung zu machen, wie denn den metaphyſiſchen 
Boden hiefür zu ſuchen. Nun könnte man fragen, ob nicht 
boch, jei e8 in der antiten Philofophie etwa bei Platon un 
Ariftoteles, oder in der mittelalterlichen fcholaftifchen Philo⸗ 
Sophie folhe Principien oder wenigftens Anſätze und Keime 
ich fänden, deren eine Philojophie der Gejchichte bedarf, oder 
ob nicht doch die Methoden Anhaltspunkte bieten, um ben 
Weg zur philofophifchen Vermittlung der Gejchichte zu zeigen? 
Solche Anhaltspunkte Eönnte nun ein philofophifches Syſtem 
nach zwei Seiten bieten. Nach der einen müßte die Ge 
Schichte nach ihrem inneren Weſen fich beſtimmen laffen; ebenjo 
müßten ihre Faktoren, als welche die Freiheit, ein Geſetz höherer 
Nothwendigkeit wie die Vorjehung ſich in unferer bisherigen 
kritiſch empirischen Darlegung ergaben, nicht bloß in abftrakter 
begrifflicher Faſſung, fondern als die wejentlich geſchichtlichen 
auf Grund eines ſolchen Syſtems nachweisbar ſeyn, woraus 
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thwendige Anfang der Geſchichte, 

all dieß nothwendig bedingten 

hrem Weſen erkennbar würden. 

eigentlich metaphyſiſche Aufgabe 

im engeren Sinn, jo könnte aber ein ſolches Syſtem auch nach 

ber pojitiven Seite das eigenliche höchſte Princip alles 

Seyns als ein folches bieten, ſo daß von ihm aus nicht mehr 

das bloße Weſen, jondern die Möglichkeit auch ber wirklichen 

Geſchichte und dieje jelbit in ihrem Gange dem Verſtändniß 

näher gebracht werben Fönnte, 

Wir beginnen mit Ariftoteles, in welchem die Ente 

wiclung der antiken Philojophie ihren Höhepunft erreicht und 
damit auch ihren Abſchluß gefunden hat. 


1) Das Urtheil des Ariſtoteles über Geſchichte. 


Ueber Geſchichte hat Ariſtoteles ſich nur an ein paar 
Stellen und auch da nur gelegentlich ausgeſprochen, nämlich 
in der Poetik (c. 9 und 23). Hier redet er won dem Unter: 
Ihiede der Dichtung und der Gejchichte und bemerkt babet, 
„daß die Dichtung philofophifcher und erniter jei, als bie 
Geichichte, indem die Dichtung mehr das Allgemeine, die Ge: 
ſchichtsſchreibung mehr das Einzelne zeige. Das Allgemeine 
jet der Wahrfcheinlichkeit und Nothwendigkeit gemäßer als das 
Einzelne.“ Da aber Wrijtoteles Wiſſenſchaft bejonders nur 
vom Allgemeinen gelten läßt, würde die Gejchichte eben außer 
ven Bereich der Wiffenjchaft fallen.) Am 23. C. ſucht 
Aristoteles zu zeigen, „daß das Epos wie die Tragödie bie 
Berfonen in einer vollendeten Handlung barjtellen müfje, fie 
aljo nicht ven Hiftorien gleichen dürfe, in denen man nicht 
an die Einheit der Handlung gebunden fei, jondern an die 
Einheit der Zeit." a, obwohl Herodots Gefchichtsbücher, vie 
wir gefehen, von einer einheitlichen Idee durchdrungen find, 
wd er fich gerade dadurch über die Xogographen als Ge— 


1) Bergl. Creuzer: Hiftor. Kunjt der Griehen 162%—5. 
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ſchichtsſchreiber erhebt, ſo hat Ariſtoteles 
weist vielmehr an erſter Stelle bei dem 2 
mit der Hiftorie auf Herodot bin, „d 
auch in Verſe gebracht ohne Einheit wäre 
gleicher Weile an der zweiten Stelle | 
Homer entgegenftellt, jomit aljo den gre 
dots von den Logographen nicht einmal 
kann man wohl jagen, daß der fchärffte 2 
Gelehrte des Alterthums die Gefchichte 
als ein einheitliches Ganze und fomit ı 
Gegenſtand der Philoſophie betrachtet w 
Zwar gibt Ariſtoteles in den „Brei 
Hiltorie den Vorzug, welche eine Einh 
habe, und er läugnet ſomit wenigitens ı 
einer einheitlichen Gejchichte an fih: all 
von Einzelngefhichten: z@r torocıwv ıı 
die Nede, nicht aber davon, daß die Gel 
Gegenftand der Wifjenjchaft ihm gemefe 
Aber auch aus ganz anderen That) 
gleiche Urtheil. Gewiß bat Arijtoteles 
Philofophie Fojtbare Reliquien hinterlaf 
bloß materiell, injofern er Vehrſätze jeiner 
er hat dieſelben auch mit tief philojopbi 
behandelt, indem er auf die innere ge 
der früheren Lehrſyſteme hingewiefen, da 
heit jelbjt weiter trieb, von einem als u 
Princip nach einem befjeren zu fragen"), ſi 
ber Vater der Gefchichte der Philofophie < 
‘a gerade dieß warb ihm Veranlafjung d 
zu juchen. Deßgleichen hat er auch in 
philchen Schriften dag Moment des W 
lung der Dinge bejonders hervorgehoben: 
blieb er hier mehr nur bei allgemeinen ‘ 


1) Mct. 1.3, 15. 
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und Vergehen der einzelnen Dinge. 
jenetifche Moment in der Gefchichte 
8 ihm um die einheitliche Gefammt- 
thun, obgleich er dieſelbe als ein- 

Sie galt ihm als ewig, hatte alſo 
nd Anfang, war nicht geworben.!) 
erne bie Entjtehung der Welt jelbft 
yien oder durch eine jchöpferifche 
ß Platon verſucht hat. 

i em vorzüglich gejchichtlichen Probleme 
der Menfchheit, dem Staate, ben ja Ariftoteles eingehend in 
ven Kreis jeiner philojophifchen Unterfuchungen gezogen bat. 
Belanntlih hat er in einem eigenen Werke mit erftaunens- 
verthem Fleiße die VBerfaflungen von mindeftens 158 Staaten 
eihrieben.. Das Werk ift zum unerjäblichen Verluft für die 
heſchichte verloren gegangen, zumal uns daffelbe bei der jcharfen 
Nuffaffung feines Urheber im Einzelnen die tiefiten Blicke 
n bie polttifchen und focialen Verhältniffe des Alterthbums 
teten könnte. Obwohl wir nun Fein Urtheil über das Boli- 
ien-Werk jelbit haben können, daſſelbe eine Vorarbeit für fein 
hiloſophiſches Werk „über den Staat” geweſen, dieſes aljo 
us jenem hervorgegangen, jo dürfte e8 doch nur mehr eine 
yeichreibende Darjtellung der verfchtedenen Verfaflungen ent: 
halten haben, nicht aber eine hiſtoriſche Entwidlung der Staats: 
jormen ſelbſt. Dieß läßt fich ſchon daraus fchließen, daß auch 
jein philojophifches Werk über den Staat troß ber oft tief 
gehenden Unterfuchungen über felben gerade biefe gefchichtliche 
Seite völlig unberhdfichtigt läßt. Er weist allerdings von 
vornherein auf das Entfchiedenite die Meinung zurüd, als 
ie der Staat ein Werk bloß menschlichen Uebereinkommens; er 

st denfelben vielmehr als ein Erzeugniß der menschlichen 
atur (naoa mrolıs pvoeı Eoriv) wie auch der Menſch 
ner Natur nach ein nur im Gemeinweſen lebendes Wefen 





1) Brandis, Handbuch der griedh.eröm. Philoſophie. II. 916 201. 
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it.) Allein jo jehr er auch die innere Naturnothwendigkeit 
des Urjprungs des Staates betont, jo eingehend er das Welen 
und die Aufgabe defjelben fowie feiner Formen befpricht, jo 
jo jehr auch viele feiner Säge auch jetzt noch bleibende Geltung 
haben dürften, fo daß auch unjere Staatsmänner gar Manches 
von ihm wieber lernen Tönnten, zumal bei ihm bie Politit 
mit der Ethik auf das innigfte verbunden ift: jo bleibt doch 
bie Geſchichte und die gejchichtliche Entwidlung der Staats: 
verfaffungen fo gut als unberührt, oder ift vielmehr nur wie 
etwas Zufälliges behandelt. Dieß erhellt namentlich da, wo 
er die verjchiedenen Staatsformen nach ihrem Urjprung be 
handelt. Man könnte erwarten, daß er biefe Staatsformen 
in ihrem Entftehen in irgend einen genetifchen Zuſammenhang 
brächte und zeigte, wie fie ineinander übergehen, wie bereits 
Platon, dem er ja ſonſt in feiner Staatslehre vielfach Folgt, dieß 
verfucht hat, abgejehen davon, daß auch noch die andere Frage 
übrig bleiben würde, welche Bedingungen der Staat in feinem 
Ursprung gegenüber den ohne Staat lebenden Völkern vor: 
ausſetzt: allein jtatt deflen leitet er die verſchiedenen Staats: 
formen und der Negierungsgewalt völlig von zufälligen und 
äußeren Urſachen ab, nämlich von der Mehrheit der Elemente, 
welche den einzelnen Staat bilden”) So habe in alten Zeiten 
bas Halten von Pferden die Oligarchie begünftigt; ebenjo 
erzeuge bei dem Einen der Reichthum, dort bie Abkunft oder 
die geiftige Tüchtigkeit diefe oder jene Form. Es gibt, fagt 
er, nothwendig jo viele Verfaſſungen, als nad) Vorzügen und 
Unterſchieden der Staatsbeltandtheile Anordnungen ber Staats: 
gewalt möglich find. Können nun auch folche zufällige that: 
Sächlihe Urfachen bei dem Urſprung der verfchiedenen Ne 
gierungsformen allerdings nicht geläugnet werden, — ift ja 
gerade der Träger ber Stantögewalt in concreto wohl das 
Zufälligite im Staate, — fo iſt damit nicht gejagt, daß bie 


1) Politit 18. 8 Ausgabe Suſemihl's. 
2) Bolitit IV. 3 bei Sufemihl VL 3. 
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Nothwendigkeit zu Grunde liege. Jede 
einen inneren Zufammenhang in dem 
Staaten geahnt, ja ausgefprochen. 
„Geſetzen“ als Mütter der Verfaſſu 
hervorgegangen, die Monarchie und d 
In den Büchern vom „Staate” fucht 
zu zeigen, wie burch eine gewifle inne 
Staatsform in die andere übergeht, ' 
dem vollfommenften Staat entiteht, d 
garchie, aus diefer wieder die Dem 
Tyrannis durch Ausartung der Demo 
Es dürfte ſomit jowohl aus dei 
des Aristoteles über Gejchichte, als a 
lung eines eminent gejhichtlichen P 
nämlich, unwiderſprochen hervorgehen, 
ſchichte als folche nicht als einen Ge 
Erforſchung betrachtet habe. Wie di 
etwas thatjächlich Gegebenes war, ſo 
Staaten, in denen fie beifammen Lebt 
ihn Naturbeftimmtheiten. Er juchte 
nicht einen Spealftant „ver im Himm 
wenn auch biefer hiebei nicht über die 
ih erhob, — und wenn einen Ser 
gleichjam nur als eine Mufterverfaffung für die Hellenen, auf 
dem Boden der gegebenen realen Zuftände. E8 war daher aud 


1) Ueber den Staat (VID. 543c 545d Staat3mann 303). WM 
bad Geſchichte der Phil. I 227. Cicero hat bereits dieß herv 
gehoben, wenn er jagt: de Divin. 2, 6. Ida Platone philo: 
phiaque didiceram, naturales esse quasdam conversior 
rerum publicarum, ut eae tam a principibus tenerentur, t 
a populis, aliquando a singulis. Freilich Hatte Mriftote 
leihte Mühe, die Gründe Platon im Einzelnen zu widerleg 
injofern diefer auf die nächſten Urſachen der Verfaſſungs⸗Ver 
derungen eingeht. Arift. Polit. VIIL v. (Suſemihl), Bla 
„Staat” VID. 545 ff. Allein dieß hat auf Obiges keinen Bez: 
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neinde, der Cantonsſtaat, den er 
ar Idee des Staates im weiteren 
yeige zur Idee eines inneren, bie 
enden Gemeinwejend. Da die ver- 
r Naturprodufte waren, wie die 
tur, fo können auch Bölfer von 
klaven von ihren Königen beherrjcht 
zegebene fich haltend, konnte er fich 
‚ nicht zu ber inneren Entwicklung 
der bie Völker wären, ich auf: 
Borwurf für ihn; denn die Zeit 
welche die Völker als die Glieder 
: betrachten lafjen. 


iloſophie, ihr Ziel und ihre 

dethode. 
immer noch glauben, daß, wenn 
te ſelbſt als ſolche unberückſichtigt 
yſik als die erſte Philoſophie und 
haft, welche die eigentlichen Prin— 
n Urheber unbewußt für die philo— 
efchichte wenigftens Anhalts- und 
inen oder andern der oben bezeich- 

fte. 

Wirklichen, Erfahrungsmäßigen 
ganzen Umfang, fo weit e8 ihm 
um zum Begrifflichen, Logiſchen 
ht bloß die Natur, nicht bloß die 
erhältnifje des Menfchengejchlechts 
nfo auch die allgemeinen in bes 
iffenen Kategorien und Begriffe, 
u gr vB ım ıyrer aoſtrarten Auffafjung, jondern ebenjo in 
' er Anwendung — im wirklichen Verſtandesgebrauch — als 
& genftände feines analytifchen Forſchens behandelt.”!) Endlich 





I) Schelling: W. W. 2. III. 103. 
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bat er in ber „erjten Wiffenfchaft" (newrn Zrauornun), der 
Metaphyſik in der gleichen analytiichen fortjchreitenden Methode 
das Seiende als ſolches vom Tiefiten bis hinauf zum Höchſten 
zu bejtimmen gefucht. Inſofern würde es fich darum fragen, 
ob Ariftoteles jei es in feiner Metaphyſik, oder auch in feinen 
die ethiſchen und politiſch-ſocialen Verhältniffen behandelnder 
Schriften (Ethik und Politif) diefenigen Principe biete, welche 
auch einer philofophifchen Erfenntniß der Geſchichte zu Grunde 
gelegt werden und fo auch als geichichtliche Anwendung finden 
könnten. Gehen wir zunächſt von der Metaphyſik aus, um 
dann, jo weit e8 nöthig, auch die Ethik und Politik zu be 
ritchjichtigen. ; 

Ariftoteles hat wohl für immer die eigentliche Aufgabe 
ber Metaphyſik, als der erjten und ſomit grundlegenden Phi⸗ 
lojopbie, dahin beftimmt, daß fie die Wiffenjchaft des eigentlich 
Seienden (rò öv 7 8», Met. IV. 1) fei. Da es aber nun 
verjchiedene Arten des Seienden gibt, jucht er aus biefen das 
eigentlich Seiende gleichfan herauszufchälen, wie dieß denn 
auch immer bie erfte Aufgabe der das Princip juchenden Phi: 
loſophie iſt und ſeyn kann. Nachdem Ariftoteles diejes als das 
Weſen, das feiner Subſtanz nach Energie, Thätigkeit, Wirk 
lichfeit ift, das felbjt unbewegt Alles bewegt, gefunden hat, 
jollte man nun auch erwarten, daß er jebt auch zu zeigen 
verfuche, wie das, was fo Ziel und Ende jener erjten Philo: 
ſophie ift, auch wirklich Princip und Urfache alles Anderen 
jeyn könne. Erft dann wäre das fo im analytifchen Yorts 
Ichreiten des Denkens gefundene Princip auch als Princip des 
Seienden, zu welchem nicht bloß ber Kosmos und bie Natur, 
ſondern auch die Gefchichte gehört, erkannt, und jomit aljo auch 
ein pojitiver Ausgangspunft ebenjo für das Dafeyn der Welt 
als für die Gefchichte gegeben; doch dazu, von dieſem höchſten 
Princip aus die Eriftenz der übrigen Dinge abzuleiten!), macht 


1) Bell: „das Verhältniß der ariſtoteliſchen Philofophie zur Re- 
ligion“. Mainz 1863 ©. 19. „Dan follte glauben, Arijtoteles 
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eigentlich Seiende ; 
jerjchiedenem Sinne < 
zunächſt das zufällig 
ebenfo das bloß X 
Yenfen iſt. Nun blei 
ägerin die Ufia, bie 
mer Gefuchte (ro mac 
enftand der erften P 
uch verjchiedene Arten 
igen, die e8 im höchit 
zunächſt die ftoffliche 
us, fodann das bloß d 
von dem thatjächlich, 
vie, und indem er ı 
Beſſere und frühere 

Aktuellen, in dem 
nd das daher nur rein 
das Gejuchte feyn (I 
die reine Aktualität i 
h zu haben, ifl aljo d 
ne und der erfte Bew 
ieſes der erite Bewege 
egt zu werden — der 
n geſetzt — folgert 2 
yatjache der ewigen 2 
jten ſelbſt unbewegten 
‚eine ewige ift, jo mu 
‚ ber PBrincip der 2 
(XII 6, 6,), dieſes 


oberjte göttliche Princip 
zen der Dinge daraus a 
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fann daher nicht mehr beweglich, we 
Möglichkeit behaftet, fie Tann nur 2 
Gott. Wenn das Weſen deſſelben 
wäre, gäbe e8 feine ewige Bewegung 
„Das potentiell Seiende könnte ja o 
Somit tft das, was durch das 
ſchreiten erreicht wird, bie höchſte 
ewige Bewegung vorausfeßt, ein e 
daſſelbe.) Das Fritiiche Fortichreite 
Logifchen, d. b. zur Beitimmung des 
Begriff der höchſten Subftanz, deren 
feit, Wirklichkeit if. Aber auch 
ewigen Bewegung folgt die Eriftenz 
ewig bewegende, jelbjt aber unbewegt 
Somit find immerhin zwei Mon 
des Ariftoteles zu unterſcheiden: erft 
mung, das Was des eigentlich Sci 
Nachweis feiner Erijtenz auf Grund 
Weltbewegung, wenn auch beide ir 
Ariftoteles das Höchite als das wirkl 
Die weitere Trage iſt nun, wie 
zelnſubſtanz und Aktualität, — denn 
ann e8 geben — die ſelbſt unbewegt 
tet: „als das Begehrenswerthe (des: 
(vontov); denn dieje bewegen ohne Y 
bewegt alſo nur als der höchſte Ge 
und Strebens, ald das Schöne und 


durch den Verſtand (vovs) erfaßt werden kann. Es bewegt 
ſomit als das „Weßwegen“ (0° Evexa) als Ziel und Zweck 


1) XII 6,6. ri 0vÖ ei Evepynosı n Ö' ovoia avıng dvramıs, av 
yao Eoraı ximmoıs didıos Evdeyerus yap ro dvrancı Ovui 
elvar dei dga elvaı apxnv Toavınv 75 7 ovoln Eveoysın, 
Bir fommen auf dieſe Stelle noch zurüd. 


J 
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wegt es aber als das, was ge⸗ 


wendigkeit und inſofern iſt es 
n ſolchen Princip hängt nun 
immel als 6 no@ros ovgavog 
— und die Natur ab.” So ill 
gung nur als das Ziel des 
als deſſen deal, wie Schweg⸗ 
ntlich Wirkliche.!) 
l des Weltitrebens iſt aber Gott 
ndelnd, er ift arngaxrog Tas 
Himmel nur als das Geliebte, 
liebt nicht. 2) 
fo, fagt Brandis, die Wirf- 
weder praktiſch noch poietijch 
gen eingreifend. Ja er wagt 
noch das zur Verendlichung 
m göttlichen Denken abzuleiten, 
e Beitimmtheit voraus. ?) Auch 
ten Nikomach. Ethik ſpricht er 
vie das Hervorbringen ab und 
Veſen, welches lebt, das prak— 
noch höherem Grade das her—⸗ 
noch übrig als diedenkende 
muß alſo die Thätigkeit Gottes, 
ragt, eine betrachtende jeyn.“ *) 


1) Shmwegler. Commentar zur Metaph. XU 7,2. 

2) aronov av ein eitis pain gıleiv zov Jia, Eth. Magn. I 
11 fi. Siehe Kym: Metaphyfiihe Unterfuchungen ©. 264, vgl. 
Zell 1. c. 22. 

‘ Brandiß L c. DIL 113—14. 

i Eth. Nic. X c. 8,20 (Belter, Sep.-Nusg. 1861.) 7 dn Zwürrı 
rot nodrrew aypaovusvov, Erı 02 uallov Tou nosiv, Ti 
leineras ninv Fewoia; Wore n toõ Feoü dvegysıa naxapıornrı 


hapspovoa, Hewonrxn av ein, 
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Nur als ſolche ift die Thätigfeit Gottes nicht nach Außen, 
ſondern ſchlechthin nach Innen, auf fich jelbft gerichtet, b. h. 
fie kann nur im Denken (voeiv) und Erkennen, Schaum 
(Hewgeiv) feiner ſelbſt beſtehen. Dieß begründet er in fek 
gender Weife: „ijt namlich für uns ſchon das Denken das 
Angenehmite, fährt er wieder in ber Metaphyſik fort, jo mn. 
bem, deſſen Leben ein jo herrliches ift, wie e8 ung für huge: 
Augenblide zu Theil wird, dieß wefentlich zulonmen.” ) 
Diejes Denten aber iſt bei ihm nicht ein Vermögen, fondern 
unabläfjiger Altus des Denkens, aljo Schauens, und da « 
nicht nach Außen gerichtet ift, noch ſeyn kann, fondern nut 
auf fich felbit, jo ift es der ewige Alt des Schauens (Iawpeir) 
jeiner ſelbſt als eines Sntelligiblen (voyror). „Sich ſelbſt 
aber denkt der Nus, indem er das Sntelligible erfaßt, dem 
ein Erfanntes wird er, indem er fich berührt und denkt, je 
daß das Erkennende und Erkannte daſſelbe find.” *) Das, 
was fähig ift, das Intelligible und die Subftanz aufzunehmen, 
ift aber Verſtand. Thätig aber iſt dieſe Fähigkeit, indem fie 
e8 befist. Nun ift das aufdas Intelligible gerichtete aktuelle 
Denfen und Schauen überhaupt das Beſte und Ange: 
nehmſte für den Geift und jo muß das, was uns nur auf 
furze vorübergehende Momente zu Theil wird, auch Got, 
wenn er für immer glüdlich ift, bewundernswerth ſeyn um 
um jo mehr, in je höherem Grabe dieß der Fall iſt. Das 
ift er aber wirklid. Er ift Leben, denn die Thätigfeit des 
Nus ift Leben und dieſer ift Thätigkeit. Seine auf jich felbit 
gerichtete Thätigkeit ift bie befte und ift ewig. Sagen wir 
aljo: Gott ift ein ewiges beſtes Weſen, ihm kommt fletiges 
ewiges Leben zu und das iſt — er jagt nicht: Gott, jondern 
— ber Gott, 6 Yeog,°) d. h. der es wirklich und allein ift. 

Nachdem Ariftoteles die Planeteniphären, ihre Anzahl 


1 ec. 7,13. 
2) l.c. 7. 14... . wste TarTo woüs xai vonTör, 


3) l. c. 13—19, 
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„kommt er nochmal auf das 
t des Denkens zurüd, um dieſen 
eines Intelligiblen zu bejtinmen. 
in ihm tft, jo auch Feine Potenz 
denartiges zu benfen, denn dieß 
auch die ununterbrochene Denk— 
uch wäre das gedachte Andere 
r. Sp denkt alſo der göttliche 
z Söttlichfte und Ehrwürdigſte: 
end — v0on08wg vonous — (. c. 


ein Denken über das Denken!) 
. Denken, Erkennen jeiner jelbjt 
len und zwar als ununterbrochener 
kennens feiner ſelbſt. Iſt aber 
nitand bes Erkennens daſſelbe, ſo 
ene Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt als 
er ſelbſt Thätige, welches alles 
, er iſt eben das, was immer 
Exwr).) 
noch auf die weitere Trage eins 
das Gute und Befte in jich ent: 
m Verhältniß beide, der Kosmos 
en, weist er zunächſt diejenige 
e trennt, dann aber auch die der 
Eins wären, um fich ſchließlich 
dafür zu entjcheiden, daß beide „Gott und Welt für einander 
jind und e8 fich verhalte wie bei einem Kriegsheer und dem 





uch nicht, wie Hegel jagt: „der Gedanke des Gedankens.“ Ge- 
ichte der Phil. W. W. II. 224. 1. Aufl. 

ieje Beitimmungen bängen jedenfall® mit dem zujammen, 
a3 die Scholaſtik vom göttlichen Intellekt jagt: daß derjelbe 
i8 Unendlidhe in unendlicher Weile actu erkenne, im Gegenſatz 
im menjchlihen Intellelt, der nur potenziell und fucceffiv Uns 
idliches erkennen kann, nicht aber habituell und zugleich. 
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Heerführer, doch fo, daß das Gute obwohl bei beiben, bog 
mehr bei dem Lebteren Liegt.” Dann fchließt er mit be 
befannten homerifchen: 

„Richt gut ift Vielherrichaft, Einer ſei Herricher.” 

Das iſt aljo die Theologie des Stagiritenl Da num 
Ariftoteles vom Empiriſchen in feinem ganzen Umfang an 
ging, und zwar nicht bloß im Allgemeinen, ſondern immer 
wieder an das Einzelne in feinem analytiſchen Fortſchreiten 
anfnüpfend, zum Höchſten gelangte, jo war ihm dieſes ſelbſt 
nicht die bloße Idee des Hoͤchſten, ſondern er hatte im dem, 
„deilen Subjtanz Aftus iſt,“ das fo bejtimmte höchſt Gi⸗ 
jtirende als eriftirend, d. h. als den wirklich eriftirenden Gott, 
ber es ift, und zu dem die ganze wirkliche Welt als dem 
höchſten „Weßwegen“ jtrebt. Die Eriftenz deſſelben war 
alfo aud) mit dem Seienden der wirklichen Welt ſchon gegeben. 

Aber indem Ariftoteles das eigentlich Seiende im Seienden 
juchte, war es ihm vorerjt doch nicht fo ſehr um deſſen Eriftenz, 
als um die Beitimmung feines Weſens, feiner Natur, alſo 
um das Begriffliche, Logiſche zu thun. Das Eriftiren deſſelben 
war eher das Mit⸗- oder Vorausgeſetzte; was er wollte, war 
deſſen „Was“ und als diefes fand er das, was feiner Natur 
nach Aktus ift, in dem alfo Eſſenz und Exiſtenz zuſammer 
fallen!) Obwohl aber nun beides, das Begriffliche, die Be 
ſtimmung des Weſens des eigentlich Seienden bei dieſem Ver: 
fahren mit der Eriftenz defjelben zufammenfallen, jo laſſen ſich 
doch beide Momente unterſcheiden. 

Menden wir vorerjt und noch zum Begrifflichen, zum 
Mefen der höchiten Ufia. Indem Ariftoteles das eigentlich 
Seiende zu beſtimmen als die Aufgabe der erjten Philoſophie 
erflärt und zunächſt die Meinungen früherer Vorgänger, 
welche von einem confret Gegebenen als von einem Princip 
ausgehen, zurückweist, jchlägt er, da das Geſuchte ſelbſt nicht 


1) Schelling 1. c. 2. III 103 -4. 
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nalytiſch Fritiichen Weg ein, um e8 

r Eriftenz der Dinge und zwar 

- Erfahrung ausgeht. Bon diefem 

het er fi, zumal i in 1 ber Unterſuchung über die Uſta, zum 

Wigiblen, das nicht mehr mit den Sinnen, jondern mit 

Beritand erfaßbar ift. Hier findet er nun, daB das 

ſchte nur das jeyn Lönne, deffen Weſen felbft im Aftus- 

ı befteht, in dem nichts Hylifches, bloß Potenzielles mehr 

as einem Andern untergeorbnet wäre, oder eines Anderen 

rfte um zu ſeyn, und das fo nur „reine Thätigkeit“ 

fann. 

In jedem Buche der Metaphyfit beginnt er gleichfam mit 

‚nung und nimmt neuen Anlauf, aber von Stufe zu Stufe 

\auffteigend endet er, indemer das, was fich als das Gefuchte 

‚uur zu bieten jchien, als das nicht eigentlich Seiende auszu— 

ſcheiden ſich genöthigt fieht, immer mit Entſagung, bis er 

\endlich das gefunden, deſſen Subjtanz Aktus ift, nicht in dem 

' Sinne, dag „aus feinem Weſen das Aktusfeyn folgt, fondern 

in dem, daß das Weſen felbft im Aktus beſteht.“) Diefer 

—— Gottes als des eigentlich Seienden iſt aber ſomit 

ein rein rationeller, durch eine fortſchreitende Analyſe mit: 

telft des Denkens erreichter; denn wenn auch die Meta: 

unmittelbar von der Erfahrung ausgeht, jo wird das 

zum metaphyfifchen, infofern e8 fich zu dem Intelli— 

(vonzov), das nur mit dem Verſtande erfaßt wird, 

und mittelft diefem zu weitern Beftimmungen fort: 

. Das Gleiche gilt aber auch von ber weitern Be— 

ng, daß dieſer Altus nur auf fich felbit gerichtet ift 

&ripysia xag” avııy (7,18), der immer nur fich ſelbſt hat 
(&avrod &xwv) und fo fich ſelbſt befigt. 

Als derjenige, der fich ſelbſt hat, iſt er aber auch ber 

vovg, d. h. Seift, Verſtand im höchſten Sinne?) und infoferne 


I) Scelling 2. L 316. 
2) Noös ift nidt = Vernunft (20y0s), wie man es gewöhnlich 
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wird auch dieſe Beſtimmung zu einer ontologiſchen. Zwar 
beruft ſich Ariſtoteles auch hiebei auf die menſchliche Denke 
fähigfeit, denn wie Denken (voeiv) und Erkennen, Beſchauen 
(Heweeiv) das Beſte und Angenehmfte für uns ift, fo muß 
bieß für Gott im höchſten Maße ber Fall jeyn (7.15). Allein 
dieß dient ihm mehr nur zum Vergleich, zur Beltätigung; er 
begnügt fich nicht, diefe menjchliche Thätigfeit bloß viä emi- - 
nentiae zu fteigern; fie ift ihm ontologiſch mit der höchſten 
Subitanz ſelbſt gegeben. Da diefe, weil ohne Hyle, rein 
intelfigibel ift und ihre Thätigfeit nicht nach außen gerichtet, 
fondern nur als das Begehrenswerthe (öoexror) wirkt, kann 
ihre eigene Thätigfeit nur auf fich ſelbſt gerichtet feyn. Als 
jolcher erfaßt der vous fich ſelbſt als das Intelligible, denn 
infoferne Intelligibles fich jelbft als das Sntelligible erfafien 
kann, ift es Geift, Intelligenz.) Als folcher, der fih als 
Erkennender felbjt erkennt, jchaut, und geiftig jich beißt, ift 
er aber auch das Ziel des Strebens und aller Bewegung 
und weil jelbft unbewegt der feiner Natur nach Nothwendige. 

Ariftoteles unterfcheidet nun eine dreifache Nothwendigkeit 
(Met. XII 7,10; V, 59). Die eine tft die durch Gewalt, die 
zweite diejenige, ohne welche das Gute (76 eu) nicht iſt. Daß die 
erjte nicht in Betracht kommt, ift Far, aber auch die zweite 
nicht, welche nur Bedingung „Miturſache“ des jeienden Guten 
iſt. So bleibt nur die dritte Nothwendigkeit für das Höchſie 
übrig, das jeinen Grund nicht in einem dritten, fondern in 
fich jelbft hat, das nicht anders, nicht auf vielfache Weife fid 


— — — — 


überſetzt, ſondern etwas Perſönliches, nichts Allgemeines, wie 
erſtere, ſondern nur in einem Einzelnen und darum eben 
Verſtand, Geiſt. 

1) XII 7, 14. arrow de vosi ö voos xara neralmpıy Toü von- 
TOD vonTös yag yiyveras Iıyyarom xal vow», wor auror vous 
xal vontov. TO ÖexTıXor TOoU vontoũ xal Ts Ovolas vos. 
Wenn Geiftiges fich felbft erfaßt und berührt, iſt Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn gegeben. 
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infach nur ift (onbog 2oriv)!) und 
Denn iſt ein Ewige, Unbeweg- 
gegenüber feine Gewalt und nichts, 
ir; johin eriftirt aljo Gott mit 

175). ") 
gemäß der das eigentlich Eriflirende 
riftirt, da es den Grund jeines 
ıt, diefe Nothwendigkeit ift aber wohl 
r einfach nothwendig Exiſtirenden. 
3; actu nothwendig Eriflirende, das 
immer mit dem Seienden, das mit Möglichkeit behaftet ift, 
nothwendig gegeben oder vielmehr vorausgefeßt ift.”) Hiebei 
find immer beide zugleich gedacht. Allein das [einer Natur 
nach Nothivendige, das feinen Grund in fich jelbjt bat, 
it ein Beſonderes, von allem Anderen Unabhängiges, ein 
zugıorov, wie Ariftoteles jagt, und kann nur einmal eriftiven. 
Allerdings fallen dann immer beide zuſammen, injofern nur 
da8 feiner Natur nach Nothwendige auch das actu Nothwendige 
jeyn kann. Das zuerjt bloß als actu Nothwendige ift injofern 
im gewiflen Sinn noch das zufällig Nothiwendige, weil vom 
Zufälligen aus erreicht. Dagegen ift die Beitimmung des 
jeiner Natur nach Nothwendigen bie feines Weſens, welches 
erſt durch die Wiſſenſchaft ermittelt werden fann. Das bloß 
actu nothwendig Exiſtirende iſt das thatjächlich nothwendig 
Eriftirende, das auch Feines Beweifes bedarf, das unzweifelhaft 
exiſtirt, das Hinter Allem, was ſonſt ift und mit einer Potenz 
behaftet ift, Liegt und ohne welches e8 auch Feine Möglichkeit 
gäbe; allein das, was feiner Natur nach (EE avayxns) noth- 
wendig eriftirt, ift mit allen Beitimmungen, die Ariftoteles 


m — — 


1) XII 7,10. ro un &vdsgouevov allws all Ankos. 

2) 1. V. 5,9. wore 70 nowWro» xal xvolws avayxaiov TO anlovı 
Eoriv, 

3) Met. IX 8,9. wei zao &x rou dvrausı Övros ylyverar 
eveoyeiy Ov Uno Evepyaly Övros, 
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ihm gibt, das nothwendige Weſen, das „Was“ vesfelben, 
Wäre nun das ſo Beſtimmte nur nach ſeiner Idee durch das 
bloße Denken beſtimmt, d. h. das, was das eigentlich Seiende 
ſeyn koͤnnte, jo müßte dann allerdings bewieſen werben, daß 
das einfache actu Nothwendige diejes fei, denn aus ber fo be: 
jtimmten Idee des Höchiten folgt noch nicht beifen Eriften, 
wie das ontologifche Argument behauptet; dieß Fönnte freilid 
auch nur a post. oder durch fein Posterius gejchehen, wir 
anderwärts gezeigt werben fol. Ariſtoteles ging aber vom 
Anfang vom Posterius, weil vom Empirischen aus, und indem 
er bie Beſtimmungen deſſelben felbit immer wieder auf Grund 
des Empirifchen traf, waren e8 die Beitimmungen des eigentlid 
und wirklich Seienden ſelbſt, und jomit dieſes ſelbſt als 
ſolches bewieſen. 

Nun nimmt man gewöhnlich an, daß Ariſtoteles doch 
zuletzt noch den Beweis der Exiſtenz Gottes auf Grund der 
ewigen Bewegung führt. Allein könnte dieſer Beweis nicht 
jelbft nur das letzte abjchließende Glied eines Beweiſes ober 
vielmehr eines Hinweiſes jeyn, den er auch bei den voraus 
gehenden Beſtimmungen anwendet, indem er auch bei dieſen jtetd 
auf die Erfahrung wie zur thatfächlichen Beitätigung jene 
Beitimmungen bes Höchiten fich beruft? Auch bei der Br: 
ftimmung, daß Gott ohne Hyle, daß jeine Thätigfeit nur auf 
ſich ſelbſt gerichtete Befchauung fei, greift er auf bie Erfahrung, 
wie zum thatfächlichen Beleg zurüd, fo daß auch jener Bemeis 
Gottes als des eriten Bewegers mittelft der und von ihm 
vorausgejeßten ewigen Bewegung des Firfternhimmels felbit 
nur der lebte Beleg feiner Eriftenz als des ſelbſt unbewegten 
Bewegers jeyn dürfte. 

Betrachten wir nur näher, was Ariftoteles eigentlich be: 
weilen will, Ihm ift es nicht darum zu thun, Gottes Exiſtenz 
überhaupt zu beweilen; er nimmt daher auch nicht den 
Begriff Gottes aus dein Gemeinbewußtjeyn ber Zeit, vielmehr 
entlehnt er gleichfam von biefem nur den Ausbrud, mit 
dem das Hoͤchſte bezeichnet: ward. Seine Zeit kannte ja nur 
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Zeus allerdings der Höchite war, 
schite Gottheiten, die ſucceſſiv 
n. Mit diefen Göttern hatte aljo 
zriff nichts gemein; denn diefer 
:n erreicht und umjchrieben und 
e dem Begriffe wie der Zahl nach 
. 8,25) und er ift ihm abfolutes 
abgejchloffen (Kwgrorov), der nicht 

mehrfach eriftiren Tann, ſondern einfach nur ift. 
\ Wenn alfo Ariftoteles einen Beweis für das Dafeyn 
' Gottes für nöthig hält, fo ift es nicht irgend ein Gott des all: 
gemeinen hellenifchen Bewußtſeyns, etwa bes Zeus, deſſen Dajeyn 
er beweifen will, auch nicht daß ein göttliches (96705) im 
Allgemeinen eriftire, fondern vielmehr, daß dieß jo von ihm 
in feinem Weſen als Iautere Energie beftimmte eigentlich 
Seiende wirklich das fei, als was er es beitimmt, und biejen 
Beweis führte er zulett noch mitteljt der ewigen Bewegung 
ber Geftirne. Er will alfo auf Grund einer confreten empi⸗ 
riſchen Wirklichkeit (Eoyw) dasjelbe nachweifen, was mittelſt 
‚ analytifchen Verfahrens begrifflih (Aoyp) fich ergab- 
e dieß Verfahren dazu führte, daß das eigentlich Seiende 
er Subſtanz nach Energie ſei und zwar eine folche, vie 
: auf fich ſelbſt gerichtet ift, aljo ſelbſt unbewegt ift, nad) 
Ben fein xumnrıxov und fein zzoıntıxov, während es in 
ter nur nach innen gerichteten Thätigfeit nur jchauend und 
tend, fomit Geift im höchſten Sinne und darum auch abfo- 
r m Einzelnweſen ift: jo jol nun auch bie thatjächliche 
und als ewig vorausgefegte Bewegung der Geftirne nur das 
legte Gfied der Kette diejes Nachweifes feyn. Denn da auch 
gene anderen Beftimmungen nur durch das analytiſche Vor- 
‚gehen vom Empirifchen aus fich als die Wefensbeitimmungen 
Eides Geſuchten eigentlich Seienden fich ergaben und auch dazu 
die eigene Unbewegtheit gleichfalls als eine begriffliche Be— 
; fimmung gehört, fo führt auch die empirifch fich bietende Kreis- 


| bewegung auf biefen als ewigen felbft unbewegten und doch 
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Alles bewegenden Beweger zurüd, und von dieſem jagt Arifte: 
teles: „Diefer ift der Gott!“ Es iſt alſo nicht ein Beweis, vaf 
überhaupt Sott ein erjter Beweger fei, fondern vielmehr, bar, 
wie bie ewige Bewegung einen erften unbewegten Beweger 
erfordert, auch diefer nur das eigentlich Seiende mit all ve 
Beftimmungen feyn Tann, die aus ber ganzen Unterfuhus 
deſſen, was das eigentlich Seienbe ift, fich ergeben haben 


Somit find jetzt drei Momente zu unterjcheiden : 


1. „Das eigentlich Seiende“, das anfangs noch uner: 
kannt ift, aber immer nothwendig als eriftirend vorausgejeht 
wird, deſſen Wejen eben erjt durch bie mwifjenfchaftliche Ana— 
lyſe beftimmt werden muß. 


2) Die Beitimmung des Weſens besjelben durd bie 
an das einzelne Empirifche anfnüpfende und zum Logifchen, 
Begrifflichen fortjchreitende Unterfuchung, als bes feiner Sub: 
ſtanz nach Altus Seienden. Endlich 


3) Der Beweis, in welchem Ariſtoteles, nachdem er von 
dem Empiriſchen ausgehend die begrifflihen Beftimmungen 
des MWejens gewonnen hat, zum Empirifchen immer wieber 
zurücgreift und zuletzt auch an die thatfächliche als ewig vor: 
ausgejeßte Kreisbeivegung anknüpft, und auch thatjächlic 
(Zeyıw) belegt, was er begrifflich (Aoyw) als das Wefen des 
eigentlich Seienden erreicht hat. 

Nun läßt ſich allerdings nicht läugnen, daß bei Arifto- 
teles diefe drei Momente nicht jo beftimmt ausgejchieden her: 
vortreten, ſondern biefelben fich in einander gleichjam ver: 
ihlingen; allein fie ergeben fich bei jeber tiefergehenden Be: 
trachtung der arijtotelifchen Metaphyſik, wobei man freilid 
nicht bei der gewöhnlichen Reproduktion bisheriger Der: 
ftellungen ftehen bleiben darf. Es dürfte jogar nahe lieg ı, 
daß Ariftoteles gerade deßhalb den Beweis der Erijtenz Gotl 8 
auf Grund der ewigen Bewegung der Geftirne befonders dh : 
vorhebt, weil er fühlte, daß jene begrifflichen Beftimmung n 
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besjenigen Weſens, deſſen Subjtanz 
ift, für ſich iſolirt gleichſam nur als 
en könnten, wenn auch jein ganzes 
yurch ſich ſelbſt eriftivende Wirkliche 
it dann allerdings auch die ihrer 
rgie doch nur Idee, wie im Idealis— 
ich nicht die wirkliche Exiſtenz folgt, 
ntologifche Argument gefolgert hat, 
3, der Überhaupt gar manche Trage 
jar geahnt. Wenigſtens deuten all 
Hoͤchſten immer darauf hin, daß fie 


a als Beftimmungen des Weſens, das Höchſte in ſeiner Idee 


— —— — —— — — — 


beſtimmen. Doch der Beweis der Exiſtenz iſt für Ariſto— 
teles immer mehr etwas Secundäres; nicht daß es ihm 
nicht darum zu thun wäre, das „immer Gefuchte”, nachdem 
er e8 in feinem Wejen bejtimmt Hatte, auch als diefes Weſen 
jelbjt zu ermeifen. Die eigentliche Aufgabe aber, das ganze 
Streben feiner metaphyfifchen Unterfuchungen ift dagegen vor 
Allem auf das Was, das Wefen, auf die Natur des 
eigentlich Seienden gerichtet, und nur infofern er dieſes ge: 
funden, haben die Unterfuchungen ihr Ziel erreicht. 

Mie aber nun der ganze Himmel und ber Kosmos in 
dem, deſſen Subjtanz Aftus, das Ziel ihres Strebens haben, 
wie in ihm das praktifch fittliche Handeln fein Ziel findet, 
jo auch die theoretifche Wiffenfchaft. Da aber das, was fo 
feiner Natur nach reiner Aktus ift, nach Außen felbft unbe- 
wegt it, ihm weder ein ruossiv noch ein zeparreıv zufonmt, 
jeine ewige Thätigkeit nur auf fich ſelbſt gerichtetes Schauen 
it, jo hat ihn auch die Wiffenfchaft nur als Ende, als ihr 
höchftes Ziel, ohne daß fie von ihm, dem erften Princip aus: 
gehen könnte. „Deßhalb macht auch Ariftoteles von dem 
Letzten — von Gott — feinen Gebrauch als von dem 
wirklich Eriftivenden, fondern Iehnt dieß ausdrücklich ab (wie 
aus dem Früheren erhellt), indem er es ſtets nur als End» 
urfache beftimmt, fo daß er nicht etwa, weil er nun dieß Lebte 
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als wirklich Eriflivendes hat, e8 wieder zum Anfang zu 
machen jucht.”?) 

Einem folchen Gott aber gegenüber, der für das Denken mar 
Ende ift, und deſſen ganze Thätigkeit nur auf fich ſelbſt ge 
richtetes Denken und Schauen iſt, Tann daher auch bie Wille: 
Ihaft nur beſchauend fich verhalten; und wie Gott nad) Außa 
nicht wirft (arrgarzog rag 250 nreaseıc), jo Tann auch ein 
ſolche Wiffenfchaft nicht wieder von ihm ausgehen, db. h. fie 
fann ſelbſt nur in ihm ruhen, fie wird eine contemplative fen. 
Wenn fie dagegen felbit dieß fo beftimmte Princip zum Aus: 
gang nehmen wollte, würde dieß nur zur Theofophie führen, 
wie fie auch anderfeits, wenn fie zugleich das praktiſche Streben, 
jelbft dieß Ziel zu erreichen, bamit verbindet, zur rein aßfe 
tiſchen Weltflucht führen würde, wie bei den Hindus. Dod 
davon unten. 

(Fortjegung folgt.) 


LI 


Zur Charakteriftil 
des Königs Friedrih Wilhelm IV. von Preußen. 


Man bat Friedrich Wilhelm IV, vielfach den „Romantiker” 
unter den preußifchen Königen genannt. Derfelbe Gebante iſt 
auch wohl anders ausgebrückt worden. Einem ber hervorragend: 
ften deutjchen Staatsinänner ber Gegenwart wird die Aeußerung | 
zugejchrieben:: Friedrich Wilhelm IV. fei ein „unpraktifcher Iden⸗ 





1) Schelling L c. 2 III 105. 
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yerer Form fagt Ranfe: „Er hatte 

} der Staat ertragen kann. Seine 

t der Realität der Dinge vielfältig 

man die Bezeichnung des Königs 

lebertreibung und der übelwollenden 

r Beziehung enthält fie Wahrheit. 

t fi, unter dieſem Gefichtspunfte 

‚genartige, in gewiffen Sinne 

ıng dar, nicht nur in der Reihe 

Könige, ſondern weiter zurüd 

Markgrafen von Brandenburg 

reußijchen Negenten, insbejondere 

widlung Preußens ihren Stempel 

gewifle gemeinfame Eigenfchaften 

er Auffaffung, kluge Berechnung, 

ft nicht geringer Grad von Rück— 

g der vorgeftecten Ziele — mit 

alpolitifher Zug; vor Allem 

ft und militärische Tüchtigleit ben 

eften eigen. Sie waren bie erjten 

zugleich Mehrer des Reiches durch 

ngreepge Vrrpezenen „gt man diefen Maßſtab an Fried⸗ 

ih Wilhelm IV. an, jo fehlen ihm Züge, welche nahezu au 

jebem der früheren Herrſcher in mehr oder minder fcharfer 

Ausprägung erkennbar find; anderſeits aber wird man an 

dem Bilde diefes Monarchen mehr als einen Zug entdecken, 

den man bei den meiften feiner Vorgänger auf dem Throne 
vergebens juchen würbe. 

Friedrich Wilhelm IV. war ohne alle Srage der hervor: 
ragendſte Fürft feiner Zeit und einer der bervorragenbiten 
‚nter den preußifchen Fürften überhaupt. Weber den noch 
sicht fechsjährigen Prinzen äußerte fein Erzieher Delbrüd: er 
werde, falls die Umftände feine Erziehung begünftigten, „einft 
inter den beutjchen Fürften fich auszeichnen durch Kraft dee 
dillens, durch Gewiſſenhaftigkeit im Berufe, durch Edelſinn 
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und Liebenswürdigkeit.“ So erfchien feine natürliche Anlage 
und was der Knabe verfpradh, hat der Mann gehalten Trotz⸗ 
dem trat der König unter den fürjtlichen Zeitgenofſen in der 
großen europäifchen Politik nicht in den Vordergrund unt 
im eigenen Lande wurde er in feiner Bedeutung Teineswss 
gewürbigt, vielmehr gemeiniglich unterſchätzzt. Man Tann u 
Wahrheit jagen, daß er Zeit feines Lebens vom preußijchen Voll 
wenig verfianden worden ift, und hinwiederum ift der König 
am preußifchen Volke mehr wie einmal irre geworben. Es 
war mir intereflant, dieſem Gedanken auch in dem Bortrage 
eines protejtantifchen Prebigers über Friedrich Wilhelm IV. als 
Menſch und Negent zu begegnen, welchen ich wor kurzem in 
dem „Verein für chriftliche Volksbildung“ zu hören Gelegen: 
heit hatte, 

Unbedenklich darf aber Hinzugefügt werden, daß im All: 
gemeinen König Friedrich Wilhem IV. unter feinen Tatho 
lifchen Unterthanen ein beffercs Verſtändniß und eine vor: 
urfheilsfveiere Würdigung feiner Beftrebungen gefunden hat, 
und auch heute noch ehren die Katholiken Preußens mit wärmerer 
Pietät das Andenken des Monarchen, als die große Maſſe der 
Angehörigen feines Belenntniffes im preußischen Lande. 

Es find dem König in den lebten Jahren zwei bemerkens⸗ 
werthe literarische Denkmäler gefeßt worden, beide von Männern 
in einflußreicher Lebensftelung, die Friedrich Wilhem IV. 
perfönlich näher gejtanden und aus eigener Anjchauung einen 
Einblid in fein Geiftes: und Gemüths-Leben gewinnen konnten: 
Legationsrath Alfred von Reumont und Geheimer Ober-Re 
gterungsrath Hermann Wagener. Obwohl von verjchiedenen 
Standpunkten und aus verjchiebenen Ideenkreiſen heraus, ge: 
langen die Berfaffer zu wejentlich demſelben Urtheil über 
Charakter und Perfönlichkeit des Königs, wenn auch ber 
Erjtere in feinem Buche „Aus König Friedrich Wilhelm’s IV. 
gefunden und Franken Tagen“ die lebhaftern Farben zu jeiner 
Schilderung nimmt. | 

Ich kann mir nicht verfagen, aus der allgemeinen Cha: 








— — 


von Prenßen. 


z in Reumont's ſchönem Wei 
zuführen. 
einen ſolchen Einklang von Eig 
18 aufzuweiſen. Schärfe des % 
8, Lebendigkeit der Phantaſie 
; waren bei ihm in wunberbaı 
ein Mann Töniglicher Geda 
ngen. Die Iebensvollite Fri 
die innigfte Durchdringung, 
Wohlwollen, dem vegiten 9 
veundlichfeit; bei großer Be 
ihls ſtandhaftes Feſthalten an 
| wahr Erkannten; bei ungewöhnlicher geiſtiger € 
unverwandtes fittliches Bewußtſeyn; bei fürftlichem $ 
| wärmfte Schäßung des Menjchenwerthes; mit der li 
Anhänglichkeit an die Seinen und der treuejten Fü 
dieſelben vereint eine jeltene Zuverläfligkeit in ver Fre: 
bei dem ſchlagendſten Wit eine jenfitive Schen vor $ 
bei Tebendigem, zu leicht aufbraufendem Xemperaı 
ſoͤhnende Güte Er war eine durchaus edele Na 
Zartgefühl, glei) voll von reger Empfänglichkeil 
Berwandte wie von unüberwinblicher Abftoßung geg 
genes und Verletzendes. Nie, man darf e8 jagen, 
unedle Begierde Herrjchaft über ihn gewonnen. Sa, 
ihm in gewiſſem Sinne das VBermögerm, das Unrei 
greifen, jo daß er innerlich unberührt davon bur 
gegangen ift, in ber Jugend wie in fpäteren Sahrı 
Hoffnungszeit wie unter bitterer Enttäuſchung.“ 
e König war in der That eine durchaus i 
Berfönlichfeit, und dieſer Idealismus trit: 
lick in zwei hervorftechenden Merkmalen bej 
einung: dem hoch entwickelten Schönheits 
thriftlihen Sinndeflelben, eine Verbir 
Söhen ver Menjchheit nicht gerade zu den Häufic 
jeltenem Maße befaß der König Berjtär 





676 Friedrich Wilhelm IV. 


bas Schöne in all’ feinen Erjcheinungsformen, in Waleret, 
Architeftur, Mufil, Poeſie. Die tüchtigften Meifter, vie 
Träger ber gefeiertiten Namen zog er nach ber Haupiſtadt. 
Statt vieler fei Peter von Cornelius genannt. Auf den ver 
Ichiedenften Gebieten geiftigen Schaffens gingen fruchtbare 
Anregung und hochherzige Förderung von ihm aus. Sa 
Zeichenftift handhabte ver König felbft mit mühelofer Leidtig 
feit. Man hat wohl gejagt, wenn er nicht für ben Thron 
geboren gewejen wäre, würde er fein Brob als tüchtiger 
Baumeifter haben verdienen können. Mit Lenné entwarf er 
hübſche Pläne zu Parkanlagen. Ganz befonvers war er ein 
Meifter des Wortes, ein formgewanbter und begeifternder 
Redner, auf den ber Sprudh: Pectus est, quod disertos 
facit — Alle Beredjamleit kommt aus dem Herzen — voll: 
aus Anwendung fand. Die Sammlung ber Reden des Köngs 
von Killiſch bildet einen ftattlichen Band, und richtig charak: 
terifirt der Herausgeber die Grundideen dahin: „In allen 
zeigt ſich das aufrichtige Gefühl für feines Volkes Wohlfahrt; 
in allen Klingt der Grunbton tiefer Religiofität hindurch; in 
allen waltet da8 Streben, das fchlummernde politische Leben 
des Vaterlandes wach zu rufen.“ Mean ftaunt nicht jelten 
über die Schlagfertigfeitt und Gewandtheit, mit welcher bie 
Worte der gegebenen Gelegenheit ſich anpaflen. Vielleicht die 
Ihönfte und am häufigften citirte Anſprache Hat der König 
in Köln gehalten, Yelegentlih der Grunbfteinlegung zum 
Fortbau des Domes, dem er ein jo warmes und nachhaltiges 
Intereſſe zugewenbet hat, deren Schlußſatz auch auf der im 
Jahre 1880 bei der anticipirten Vollendungsfeier geprägten | 
Denfmünze ihre Stelle gefunden: „Der Dom zu Köln vage 
über dieſe Stadt, vage über Deutfchland, über Zeiten reich 
an Menfchenfrieden, reich an Gottesfrieben, bis an bas Ente 
der Tage!” 

Sehr ernit nahm es Friedrich Wilhelm IV. mit feinem 
chriftlichen Belenntniffe. Sein Ausjpruh: „Ich und Mein 
Haus, wir wollen dem Herrn dienen,” war ber Ausbrud feiner 
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Er wollte ein hriftlicher König in 
jeyn. „Hierauf,“ jagt Wagener, 
biefem Endzweck mußte alles dienen, 
danken und Handlungen nur halb, 
Mapitab an diejelben legt. Dabei 
icht von jener fcheuen und finjtern 
usjchließt und den Humor unter: 
wie einer ber gebilvetjten, jo auch 
1er feines Neiches, und wenn aud) 
welche auf fein Conto gejchrieben 
9 bleibt doch immer noch eine ftatt« 
funtenfprühenden Geift zur Genüge 
enke im Gegenjabe zu dieſer Art des 
‚ verbitierten Pietismus Friedrich 
en, und den beißenden, oft frivolen 
. auf der andern Seite. 
den religions-fittlichen Erwägungen 
wurde jüngit bei Bejprechung des 
es angeltrebten Branntiwein- Mono: 
racht. Auf die Nachricht von der 
steuer in Folge dev Mäßigkeits-Be— 
fien äußerte der Monarch im Jahre 
1845: „Sch würde es für den größten Segen meiner Re—⸗ 
gierung anjehen, wenn während berjelben die Branntweinfteuer 
auf Nul herabſänke.“ Anders dachte bekanntlich über dieſen 
Punkt Friedrich Wilhelm J. Als in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts die Gräfin Chriftine von Stolberg: 
Wernigerode in der vormundfchaftlichen Regierung, welche 
fie für ihren Sohn führte, ein Mandat gegen die Trunkſucht 
erließ, legte der König dagegen Einſpruch ein, „weil es bie 
fiscaliſchen Einnahmen aus ber Acciſe zu ſchmälern drohe.“ 
Es wäre ein Leichtes, zahlreiche folche Gegenjäge in wichtigen 
Fragen der inneren Politik nachzuweifen, 3. B. bezüglich der 
Behandlung der polnischen Bevölkerung, der Stellung zum 
ſogen. Bartikularismus, Eigenart der Stämme u. ſ. w. 
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Ueber des Königs Stellung zum Katholicismus 
ijt viel geftritten worden. Hervorragende, dem König ſehr 
naheftehende SZeitgenofjen haben geglaubt und ben Glauben 
zu verbreiten gefucht, der König neige dem katholiſchen Glauben 
zu; und e8 ließen fich vollgültige Zeugen noch unter va 
Lebenden dafür anrufen, daß man auch die zum großen Thal 
aus Katholiken gebildete großdeutſche Oppojition des rant- 
furter Parlamentes in der Frage der Kaiſerwahl mit ver 
Berjicherung zu brechen gejucht Hat, Friedrich Wilhelm IV. 
werbe Fatholifch werden. Es dürfte indeß ſchwer werben, con: 
crete Anhaltspunkte hiefür beizubringen. Soviel fteht anderer: 
jeits feft, daß der König das Gemeinfame der chriftlichen 
Belenntnifje jehärfer betonte al8 das Trennende, und daß er 
dem Fatholifchen Glauben innerlich ungleich näher ftand, als 
dem verwafchenen, inhaltlceren Freigeiſterthum, welches das 
evangelijch »Tirchliche Gebiet zum großen Theil beherrſchte. 
Ranke fagt von ihm: „Er Iebte in ber Gejammtanfchauung 
des Chriftenthums, ihren inneren Differenzen, die er jedoch 
in feinem Glauben nicht oben anftellie, und ihrem Gegenjage 
gegen die übrige Welt.” Bekannt ift, wie jehr er fich danach 
fehnte, feine Kirchengewalt und oberbijchöfliche Stellung in 
andere Hände niederzulegen, wenn er nur bie richtigen hätte 
finden koͤnnen. Höchſt merkwürdig find die Gchete, mit welchen 
ber König auf den Empfang des Abendmahles fich vorzubereiten 
pflegte. Man hat diefe Gebete auf Lojen Blättern in feiner 
Bibel gefunden. Reumont verzeichnet u. a. das folgende, 
gejchrieben am Gründonnerstag (20. März) 1845: „Die 
Glocken verfünden die morgende Feier des großen Erlöfungs: 
tages. Ich finfe auf die Kniee vor Dir nieder, Herr Jeſu 
Chrifte, der Du in Gethjemane — auch für mid — mit 
dem Tode rangeft unter blutigen Schweiß. O vereinige mid 
im Geift, wie fein armer jündiger Menſch e8 vermag — 0 
hilf Du mir dazu — mit den hochheiligften Geheimniß der 
Menjchen-Erlöjung, welches Du, Herr, morgen auf's nee 





weſentlich mir zumenden und beftegeln willſt im hochgebene | 
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und Blutes" u. ſ. w. Nach 

me am hochheiligen Sakramente 

den Beſtimmungen vom 6. Aus 

3eitattung wörtlich heißt, pflegte 

an bie Armen zu geben. Dan 

Ausdrucksweiſe nicht jehr pro- 

t dem gegenüber die Thatjache, 

es Königs zum Protejtantismus 

en, aber darum — namentlich 

ächtigen Einwirkungen der ſoge⸗ 

indung mit der Verflachung bes 

yerifchen Hofe reichen aus, um 

j regen Glaubensweqchjel zu erriären, welcher der Königin viel: 

ht gerade dadurch erleichtert wurde, daß fte bei ihrem 

niglichen Gemahl jo viel an den Katholicismus Erinnerndes 
fand. 

Was die Negierungsthätigfeit Friedrich Wil: 
{m’8 IV. anlangt, jo gilt vornehmlich bezüglich feiner Stellung: 
ihme zu zwei großen, bie Zeit bewegenden ragen das Dichter: 
ort: 

Bon der Parteien Haß und Gunft entitellt, 

Schwankt jein Charakterbild in der Geſchichte. 
Zunächlt fein Verhältniß zu der deutſchen und preußijchen 
Lerfajlungsfrage, welche alsbald nach feinem Negierungsans 
tritt brennend wurde. Der Wunſch nad einer Umgeftaltung 
des Deutſchen Bundes Hatte weite Kreije erfaßt; insbefondere 
trat das Verlangen nach einer Volksvertretung am Bunde, 
die nach den Befreiungstfriegen auch feierlich verheißen worden, 
towie einer oberiten Gewalt im Sinne deutjcher Einheit mehr 
und mehr hervor. Friedrich Wilhelm IV. war jchon als 
Kronprinz für allgemeine Reichsſtände begeijtert geweſen; er 
wollte jedoch die auch von ihm angeftrebte Umgeſtaltung des 
Bundes nicht gewaltſam, fondern im Einvernehmen mit Oeſter⸗ 
veih und den übrigen Fürſten. Aber jowohl in Wien als 
in St. Petersburg traten ihm Schwierigkeiten entgegen, 
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während gleichzeitig unter dem Wolfe, auch in Preußen, eine 
haftige Ungeduld fich zeigte, welche eine ruhige Entwicklung 
der Berfafjungsfrage nicht mehr abwarten mochte. Als am 
3. Februar 1847 das Patent erging, durch welches ber Ber: 
einigte Landtag für Preußen berufen wurde, erjchiene 
die Nechte, die den ftändifchen Vertretern bewilligt ware, 
der allgemeinen Stimmung nicht ausreihenn.. Mikmwads 
und drückende Theuerung vergrößerten die Unzufriedenheit 
im Lande, und der Kataftrophe von 1848 war ber Boden 
bereitet, 

Es mag bier daran erinnert werben, wie ber große 
Görres mit wahrem Seherblid diefe Entwicklung vorausge: 
haut, indem er angefichts der allgemeinen Mißſtimmung über 
die nach ben Bejreiungsfriegen gewordenen Zuflände von 
„jener Verſchwörung“ ſprach, „in der das entrüftete National 
gefühl, die betrogene Hoffnung, der mißhandelte Stolz, das 
gedrückte Leben, gegen die jtarre Willfür, ven Mechanismus 
erjtorbener Formen, das freflende Gift bewußtlos gemorbener 
despotiſcher Negierungs: Marimen, die das Verderben ber 
Zeiten ausgebrütet und die Verſtocktheit der Vorurtheile ji 
verbunden haben, und die, mächtig und fruchtbar wie nie 
eine andere, wachjend mit jedem Tage in Macht und Thatig- 
keit ihr Ziel jo ficher erlangen wird, daß die Gefahr nit 
aufs Hinterbleiben, fondern auf's Ueberſchnellen jteht.’ 

Eine Natur wie diejenige Friedrich Wilhelm’s IV. mußie 
jelbftverftändlih von den März: Ereigniffen in hohem Mape 
jich abgeitoßen fühlen. In Folge eines noch unaufgellärten 
Befehles waren nad) der Nacht vom 18. auf den 19. Mär 
die Truppen aus Berlin entfernt worden, und jo wurde bie 
Straßenemeute vorübergehend auch in der preußijchen Haupt: 
ſtadt jelbjt fiegreih. Unter dem Drucke der Bewegung jtimmte 
der König namentlich in dem Aufruf vom 21. März order: 
ungen gu, welche er vorher als zu weit gehend zurückgewieſen 
hatte. Man bat Friedrich Wilhelm IV. vielfach Unentjchlojfen: 
heit und Schwäche in jenen kritiſchen Tagen vorgeworfen. 
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burch die auf ihn einjtürmenden 
zniſſe momentan betäubt wurbe 
vr auf fich ſelbſt befinnen mußte. 
veniger der Mann rafchen ener- 
ener Erwägung. Er begte aud 
kfurter deutjchen National-Ver⸗ 
zu erzielen und eine Verfaſſung 
der ſich regieren ließe. Dieſen 
hiſtiſche Erhebung in Frankfurt, 
n Auerswald und des Fürſten 
yenfampf ein Ende, ınit welchem 
orfen wurde. Am 28. März 1849 
| erfolgte mit 290 gegen 248 Stimmen in Frankfurt die Wahl 
ebrich Wilhelm’s IV. zum deutſchen Kaifer. Schon vorher 
te der König feinen Zweifel darüber gelajjen, daß er 
er folchen Wahl nicht entiprechen werde. Er erkannte die 
rechtigung der National: VBerfammlung zu berjelben nicht 
; bie freie Zuftimmung der beutjchen Fürften war nad) 
ter Anjchauung vor Allem erforderlich. Am 3. April 
lärte er der PBarlaments:Deputation die Ablehnung. In⸗ 
chen hatte der Gegenſatz zwiſchen Deiterreich und Preußen 
ner mehr fich verfchärft. Es kam zum offenen Conflikt, 
| welcher in den Tag von Olmütz (29. November 1850) und 
die Nachgiebigfeit Preußens auslief. Wenn im Brujtton 
nationaler Entrüftung viel von der Schmach von Olmüb ger 
Iprochen wird, jo vergißt man, daß des Königs Verhalten 
ein Gebot der Nothwendigkeit war. Bollftändig ifolirt hätte 
Preußen in ein wahres Abenteuer ſich ftürzen und ſelbſt auf 
die bewaffnete Einmifchung Rußlands fich gefaßt halten müſſen. 
Daß Friedrich Wilhelm IV. unter den damaligen Verhältnifien 
nicht anders handeln konnte, hat Niemand rüchaltlofer aner- 
fannt, als der heutige deutsche Reichslangler zu der Zeit, da 
er no Herr von Bismard, aber ſchon hervorragendes Mit- 
glieb der confervativen Partei ber preußifchen Jweiten Kammer 
was des Königs Stellung zu dem preußijchen 
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Berfaflungstampfe anlangt, jo mögen feine Tabler nidt vers 
gefjen, daß er in dem octroyirten Staats -Örundgelek von 
1850 zwar weniger bewilligt, als bie hochgehende Bewegung 
nach dem Nevolutionsjahre verlangte, aber auch allen Ber: 
ſuchen und Verfuhungen, das einmal Bewilligte wieber ;a 
entziehen, loyal wiberjianden hat und am wenigjten dazu ſich 
herbeigelaffen haben würde, bie werthvollſten und beveutungs- 
voliten, das Verhältnik von Staat und Kirche betreffenden 
Beitimmungen auszumerzen. 

Auf diefem, dem firhen-politifhen Gebiete, 
machte die Regierung Friedrich Wilhelm’s IV. in ver be 
beutungsvollften, aber auch am meisten angefochtenen Weiſe 
fich geltend. Hier trat die Individualität des Königs ganz 
befonder8 hervor. Das Berhältniß von Staat und Kirche, 
welches die religiöfen Beziehungen bes Einzelnen überall mit 
berührt, Täßt fich am wenigiten nach rein verftandesmäßigen 
Erwägungen oder gar als bloße Machtfrage behandeln. Nichts 
greift tiefer in die Seele des Volkes, nichts will jchonender 
und vorfichtiger angefaßt jeyn, zumal in einem Lande, me 
die Befenner ber beiden großen chriftlichen Confeflionen in 
großer Zahl neben einander wohnen unb mit einander aud« 
kommen müfjen, wo der Conflikt zwijchen ber ftaatlichen und 
der Tirchlichen Gewalt faft immer auch den Gegenjaß der 
Eonfefjionen im politifchen Leben wachruft und dadurch Leicht 
nahezu unheilbar jich verbittert, Friedrich Wilhelm IV. beſaß 
alle Vorbedingungen zu einer gebeihlichen Wirkfamfeit auf 
biefem jchwierigen Gebiete in jeltenem Maße: jein ernſt chriſt— 
(iher Sinn, feine ideale Auffafjung von der Aufgabe ber 
Kirche, und jein tiefes Verſtändniß für Vollspfychologie 
ficherten ihn vor der Gefahr, die Grenzregulirung zwifchen 
Staat und Kirche Lediglich als eine Machtfrage zu betrachte 
und in ber möglichiten Lähmung und Knebelung bes Fird 
lichen Einfluffes ein Gebot der Staatsraifon zu erblide 
Die Ueberfpannung des Staatsbegriffes zur Ommipotenz wa 
ihm durchaus fremb und unſympathiſch. Er ſah nit ! 
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t“, welcher keine anderen ſitt⸗ 
igt neben ſich dulden dürfe; 
n Staatsidee den klaſſiſchen 
Staat entgegengeſetzt. 
jahren Friedrich Wilhelm's III. 
mehr verknoͤchert. Wagener 
hes Beiſpiel an, u. a. folgende 
des Miniſters v. Schuckmann. 
rſten Male Preußen durchzog, 
einen Bericht an den genannten 
a nun die verderbliche Seuche 
näbere, jo hätten fie beſchloſſen, 
it entiprechender VBorwegnahme 
äten feine Ercellenz um hoc: 
von Schudmann, der einen 
e darauf umgehend: von ber 
jorgen; wenn aber wider Ver: 
Zitze jich nähern follte, dann 
Steichzeitig erhielt der Prä⸗ 
dem Cabinetsfefretär Xhiele 
in einem Geſpräch dem durch 
bekannten Pfarrer Goßner den 
ıl8 Staatsmann dfters etwas 
yatmann entjchieden verwerfen 
f diefe Theorie mit ber Frage: 
den Minifter von Xhiele Holt, 
iele?“ Es fällt mir bei dieſer 
ort ein, welches vor einigen 
reifen Berlins curfirte. Ein 
'anntes weitfälifches Mitglied 
— Abgeordnetenhauſes 
in einer kirchen-politiſchen 
ſich deſſen mit dem Bemerken: 


‚Wenn ich da oben ankomme , wird nicht gefragt, wie bat 
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die conjervative Fraktion geftimmt, ſondern wie hat ber Stroffer 
gejtimmt 7” 

Was nun jpeciell die Stellung der Bureaufratie zu den 
firchlichen ragen anlangt, fo bezeugt Wagener, das bureau⸗ 
kratiſche Streben jet damals wie heute dahin gegangen, die 
Kirche zur Dienerin des Staates zu machen. Bezüglich ves 
Zufammenhanges der Bureaufratie unter einander hören wir: 
bie Minifterialräthe ftanden mit den Provincial Behörden, 
beſonders mit deren Chefs, in fteter Eorrefpondenz und einer 
Art Cartell, indem man fich gegenfeitig darüber verftänbigte, 
wie bie Negierungsberichte abgefaßt, wie die Minifterial-Ent- 
icheidungen formulirt werben jollten, ein Abkommen, welches 
natürlich auch auf Perjonalfragen feine Anwendung fand. 

Als Friedrich Wilhelm IV. feinem Bater auf dem Thron 
folgte, fand er die fogen. Kölner Wirren in jchärfiter Zu: 
ipigung vor. Der an den ſtaatskirchlichen Weberlieferungen 
des alten Preußens fefthaltende König Friedrich Wilhelm II. 
- hatte die Frage der gemijchten Ehen mit einem Federſtrich 
zu löſen verſucht, indem er die Declaration vom 21. No 
vember 1803, wonach eheliche Kinder ſtets in ber Neligion 
des Vaters erzogen werben follten, durch die Eabinets-Orbre 
vom 17. Auguft 1825 auf die neuen weſtlichen Lanbestheile, 
Rheinland und Weitfalen, ausbehnte Durch das Breve 
Litteris altero abhinc vom 25. März 1830 waren von Bapit 
Pius VIIL die kirchlichen Grundſätze auf's neue eingejchärft 
worden. Als Erzbifhof Clemens Auguft von Köln, fireng 
an diejes päpftliche Breve ſich Haltend, allen Vorftellungen 
und Drohungen der Regierung gegenüber auf den Bürg: 
ſchaften in Betreff der Latholifchen Kinder-Erziehung beftand, 
war bie Regierung am 20, November 1837 zu feiner Ber: 
haftung und Abführung nach der Feftung Minden gejchritten, 
und am 20. Dftober 1839 war aus gleichen Anlaß ber 
Poſener Erzbiihof Martin von Dunin nad ber Yeltung 
Kolberg abgeführt worden. Zwar hatte Clemens Auguft im 
Frühjahr 1839 die Erlaubniß erhalten, unter gewiſſen Bes 
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ickzukehren; aber die Aufregung 
ſchen Bevoͤlkerung dauerte fort, 
n Erzbiſchof verhängten Gewalt⸗ 
ers auch wegen der beleidigenden 
in der Beſchuldiung der Theil: 
itrieben gipfelte. 

Negentenforgen Friedrich Wil⸗ 
ı Ende zu machen. Wie er es 
ein guter Theil der Zeitgenofjen 
Ereigniſſen jener bewegten Zeit 
Aber betont muß bier werben, 
yeren Confliktes das eigenfte 
önlihen Eingreifens des 
onate nach der Thronbeiteigung 
Srafen Brühl zu ih, um ihn 
iach Rom zu fenden. Er ver: 
n Biſchof von Speyer, Johannes 
tg von Bayern feine Aufmerf: 
eß ſich von bemfelben in einer 
(cher Weife die objchwebenden 
ne mit bem firchlichen Nechte 
ten. Kine königliche That war 
ens Auguft gerichtete, in der 
lich publicirte Schreiben, welches 
tamentlich die Verficherung ent- 
igſte begründete Anlaß zu dem 
die Würde Ihrer Stellung und 
politifch-revolutionärer Umtriebe 
mit Berfonen, die ſolche Zwecke 
1." Aus Föniglicher Initiative 
ifchen Abtheilung im Cultus- 
önlichen Eingreifen des Königs 


....n, daß der im Frühjahr 1843 


Strafgejeßbuches, welcher im 


29, Titel unter der Aufjchrift: „Verbrechen der Geiftlichen” 
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eine Reihe auf durchaus ftaatsfirchlicher 
Beitimmungen enthielt, Entwurf blieb 
ichließung des Königs endlich wurde, 
holten Vorjtellungen des Minifteriums 
Kirchenfürften, welcher den Kölner Erzj 
ftaatlihe Auszeichnung, der Orden bi 
verliehen und dem Cardinal von Geijl 
angeheftet. 
Obſchon auch während der fünfzig 
firchlichem Gebiet noch) manches zu wü 
ſchon insbejondere die verfafjungsmä 
höheren Staatsämtern nicht entfernt vı 
fo haben ſich doch Dank dem neu gef 
rechte und dem Wohlmollen des Königs 
Berhältniffe während feiner Regierung 
in der befriedigendſten Weije geftaltet. 
hatte fich weitgehender Freiheit zu erfr 
diefer Freiheit gedieh fie zu einer Blüthe, 
geihichte fast ohne Beifpiel iſt. Nieme 
Beziehungen der hriftlichen Confeſſionen 
Preußen befiere und frieblichere geweſen 
und der friedliche Wetteifer auf den v 
bes Öffentlichen Lebens kam in hervor 
ſtaatlichen Gemeinwefen zu Gute. 
Man kann die Regierung Friedrid 
befjer charakterifiren, als er felbft bei ſ 
in der Anjprache auf die von ber Ritter)! 
Huldigung e8 gethan hat! „Wen von 
nach einer fogenannten glorreihen Regierung fteht, bie mit 
Geſchützesdonner und Pofaunenton die Nachwelt ruhmvoll er: 
füllt, jondern wer fich begnügen laſſen will mit einer einfac n, 
väterlichen, echt deutschen und chriftlichen Negierung, der | Te 
Bertrauen zu Mir und vertraue Gott mit Mir, daß Er ie 
Gelübde, die Ich täglich vor Ihm ablege, jegnen und für u er 
theueres Valerland erfprießlich und fegensreich machen wer! 
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ils verſprach, hat er gehalten. 
durch Eriegerifche Großthaten mit 
3 erfüllte, in dem fogenannten 
n Taktſtock handhabte, dem preu⸗ 
Provinzen angliederte, ſo hat er 
3 Geiſtes und Gemüthes um fo 
BVerhältnifie feines Landes ges 
d Edle verftändnigvoll und warm- 
die Imponberabilien der Volks— 
te, welche in Religion und Sitte 
ım begend und mehrend, dadurch 
und gejund Hinterlaffen, in ſich 
on Ber Kraftanftrengung befähigt, 
reich ausgejtattet mit idealen Gütern — jo reich, daß biejer 
Fonds noch heute nicht aufgezehrt ift, obwohl die fpätere Zeit 
mit bemfelben in mehr als einer Beziehung nicht hHaushälterifch 
umgegangen iſt; daher eines dankbaren Andenfens allzeit 
fiher, namentlich auch bei feinen katholiſchen Unterthanen, 
die er durch großherzige That zu gewinnen verjtand, deren 
Kirche er mit landesväterlicher Huld ſchützte und ſchirmte und 
in ihrem Verhältniß zum Staat derart begründete, daß fein 
Nachfolger auf dem Throne bafjelbe bei hochfeierlicher Ge: 
legenheit als durch Gejchichte, Verfaffung und Geſetz wohl: 
geordnet mit bejonderer Genugthuung bezeugen Tonnte und 
daß ſelbſt Männer von der Vergangenheit Hermann Wagener’8 
„fein Bedenken tragen, e8 unumwunden auszufpredhen, wie 
wir ſchwer zu einer gefunden inneren Politik gelangen werben, 
bevor wir nicht'wieder auf bie Grundgedanken und Principien 
ver Politik Friedrich Wilhelm’ IV. einlenken.“ 
J. B. 
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LIl. 
Die Rejormation und die bild 
DI. Die reformatoriſche Kunftliebe un 


Die Kunft, jol fie gedeihen, muß 
durch die Theilnahıne des Volkes geſtützt 
uneigennüßige Selbitlofigfeit ift eine ſchoͤr 
und Künftler können von ihr nicht Tebı 
ſtand die Kunft, nicht zwar als folche, wı 
Beziehung zur Religion im VBorbergrui 
Intereſſes, dadurch fand ſie Pflege und 
Reformation ift e8 anders geworben. 8 
war die Kunft entbehrlih, er Hatte für fie nichts zu thun; 
fa den meiften feiner Boten erſchien ſte, wenn nicht an fih 
jelbft unerlaubt und verwerflich, ſodoch wegen ihrer Beziehung 
zur alten katholiſchen Religion gefährlich und verberblid. 
Sie ward zur Heibin, ihre Werfe zu „Götzen“; biefe wurben 
geftürmt, die Kunft verpoͤnt. „Die Neformatoren”, ſchreibt 
Neumater, „waren principiell den Bildwerken abgeneigt, fofern 
fte Tirchlichen Zwecken dienen follten. Sie verwarfen bie 
Heiligenverehrung und konnten aljo ſchon aus dogmatiſchen 
Gründen bie Heiligenbilder weder in ber Kirche noch für 
den Privatgebrauch zulaffen. Hiezu kam noch der Haß und 
der Oppofitionsgeift gegen den Katholicismus, ber bie Re 
*ormatoren antrieb, manches anerkannt Heilfame fehon deßhalb 
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: Tatholifchen Kirche Gegenſtand 


Haſe in feiner Polemik (S. 516), 

ünftig, weil fie diefelben that: 

Benbilder.” Dem ftimmt Bortig 

verwechſelte das Volk jedenfalls 

as Abbild mit dem Urbilb; die 

der Kirchenlehre zwifchen ‚An= 

- Heiligen verfteht es entweder 

verwechjelt fie jehr leicht. Es 

. die NReformatoren gegen einen 

Cultus ſich ablehnend verhielten, in dem fie heidniſche Erea- 

tvergötterung erblicken mußten.“) Tſchackert findet an der 

Tatholifchen Lehre von den Bildern und ihrer Verehrung, wie 

fie im Tridentinum ausgefprochen tft, nicht viel auszuſetzen, 

r „leider ift das,“ fo verfichert er uns, „bloß Theorie; 

ie Praris geftaltet fich wefentlih anders: das Tatholifche 

Bolt betet die Bilder an, und die Fatholifche Kirche thut nichts, 

diefen Wahn zu zerftören, fie bejtärkt ihn vielmehr.” (Evangel. 
Polemik ©. 153.) 

Es ift hier nicht unfere Sache, dieſe proteftantifchen 

Phantafien über ehemaligen und heutigen katholiſchen „Goͤtzen⸗ 

dient” abzumweifen. Unferen Glauben enthält jeder Katechis- 

mus und jede Dogmatit und dafür, daß die Theorie auch 

Praris fei, laffe man die Kirche forgen. Daß der Fatholifche 

Unterjchied von Anbetung und Verehrung für einen Chriften 

zu „fein und fließend“ fei, jollte uns eine Zeit nicht vor: 

werfen, welche fich chriftlich nennt und es für Necht und 

Pflicht Hält, täglich dem „Genius” Opfer zu bringen und 

vor feinen Inkarnationen verehrungsvoll das Knie zu beugen. 

s ie aber der katholiſche Glaube der Neformationszeit die 

‘ äligenverehrung verftand, dafür follen ftatt vieler nur zwei 


P 











— 





] 1) Geſchichte der chriſtl. Kunſt, II. 174. 
2) Religion und Kunſt I. ©. 423. 
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Zeugen ſprechen, ein FKirchenfürft und ein Laie. Chriſtoj 
von Stadion, Biſchof von Augsburg, ſchreibt im Jahre 1537 
in Sachen des Augsburger Bilderfturmes: „Wir haben weher 
bie lieben Heiligen, noch die Bilder angebetet, noch anzubeten 
gelehrt, denn wer follte doch fo thöricht feyn, daB er bie lichen 
Heiligen, als ob fie die rechten Gnabengeber wären, je an 
gebetet hätte? Oder wer wollte von den Bildern, er fei dem 
nicht wohl bei ihm felbft, einige Sinnlichkeit, wir geſchweigen 
Gnad oder Gaben verhofft Haben? Wir halten aber mit ber 
Hriftlichen Kirche nicht für Unrecht noch Ärgerlih, daß mir 
der lieben Heiligen Bilder zu einer Erinnerung ber hriftlichen 
Exempel, die fie uns vorgetragen haben, vorjtellen.”!) And 
der bunbertmal für den Proteitantismus in Anſpruch ge 
nonmene Albrecht Dürer legt Zeugniß ab für den Geift des 
katholiſchen Heiligen und Bilderdienſtes; er jchreibt im 
Jahre 1525: „Ein jeglicher Chriftenmenfch wird durch ein 
Gemälde oder Bildniß ebenfowenig zu Aberglauben verleitd, 
als ein rechtichaffener Mann zu einem Mord dadurch, baf 
er eine Waffe an feiner Seite trägt; der müßte wahrlich ein 
unverftändiger Menſch feyn, der Gemälde, Holz oder Stein 
.. anbeten wollte." — Wenn aber bie Neformatoren von ben 
Katholiken ven Bildern eine Verehrung erwiejen jahen, die 
fie ihnen verweigern zu müſſen glaubten, jo wirb von ihrem 
eigenen Standpunft aus immer noch ber auch von Portig 
ausgefprochene Sat, daß der Mißbrauch den rechten Gebraud 
nicht unmöglich mache, die reformatorifche Bilderfeindſchafi 
und Kunftftürmerei verurtheilen. Oftmals wird von ben 
Neformatoren ſelbſt der Grundſatz ausgefprochen, man jolle 
dem Volke die Bilder aus dem Herzen prebigen, ehe man fie 
aus den Kirchen nehme; warum hat man fie aber dann nidt 
lieber ganz ftehen laſſen, und fait überall die Reformiru 
mit „Söbenaustreibung” begonnen? Man fteht, es war b 
meiften Reformatoren darum zu thun, bie Heiligenbilber jelb] 


1) Janſſen, Gefchichte des deutfchen Volles. III. 339. 
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Bbrauch derſelben zu beſeitigen. 
der alten Liebe zu verhindern, 
» als möglich alle katholiſchen 
3 vertilgen. Diefer praktijche 
natijchen Bedenken Grund ber 
und Bilderftürmerei.!) „Meſſe 
denn fie find wider Gott und 
bas war nicht bloß Zwinglis, 

Lofungswort.?) 
ormation habe wenigſtens auf 
lüſſen, „bis die dogmatiſchen 
Kirche ficher geftellt und der 
jebildet war, daß es das rein 
Ten der Kunſt zu unterjcheiden 
verftand. von der gläußigen Verehrung ,“’) jo hat der Pro: 
teftantismus zur Erreihung dieſes Zieles volle 300 Jahre 
gebraucht, und ein großer Theil deffelben jteht ihm heute fait 
noch jo ferne, wie in feinem Anfang; die Art und Weife 
aber, wie die Reformation gewöhnlich mit den Kunftwerfen 
verfuhr, nemlich fie zerfchlug und verbrannte, zeigt deutlich, 
daß fie nicht an eine bloß interimiftifche Maßregel dachte, 
jondern die „Götzen“ ein für allemal aus ihren Kirchen ver: 
bannt wifjen wollte. Daß man heute in unferer Frage zum 
Theil milder denkt, kommt den proteftantifchen Kirchen und 
der Kunft zu gute, aber von der bilverfeindlichen Haltung 
und der Funftverberblichen Wirkung der Reformation kann diefe 
neue Einficht nichts hinmwegnehmen. Indeß gibt e8 auch heute 
noch manche, die „glauben, ganz befonders fromm und evan- 
gelifch zu jeyn, wenn fie die Kunft für fchnöden Luxus er: 
klären,“ und fie haben von ihrem reformatorifchen Standpunfte 
us gewiß mehr Necht, als jene, welche durch ihre neue Kunſt⸗ 


1) Bgl. dieje Blätter Bd. 19. S. 96. 
2) Keim, ſchwäbiſche Reformationsgeſchichte ©. 68. 
3) Portig, ©. 423. 
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begeifterung ben vielfachen Bilderhaß und 
nachläfligung aller künſtleriſchen Beſtrebur 
Neformatoren*!) verurtbeilen. Als die Ref 
lern nicht bloß die Firchlichen Beftellun; 
auch ihre Werke verdammte und vernich 
Muth, alle Luft und Kraft des künſtleriſch 
ba war e8 um die deutſche Kunſt gejchehe 


A. Die Kunft im Gebiete ber refor 


„Eine principiel falſche Stellung | 
reformirte Kirche von vornherein eingeno 
firchliche Weberlieferung,, auch die bered 
fie bat „das jchöne Erbe der Vorzeit 3 
den Wände behalten;””) in ihr „gibt fic 
erfennen, welche jeder Einwirkung der Kı 
neigt iſt; fie fand jede bildliche Daritel 
verwerflich und nahm gegen die Kunft ül 
jelige Stellung ein, jo daß nur eine Kir 
Schauer bloß nackte Wände darbot, ihren 
ſprach:““) jo bezeugen der reformirten | 
der Iutherifchen Schweſter; ihre eigenen ' 
zumeift bis heute auf dem alten ifonoflaf 
jtehen geblieben. 
1. Die bilderftürmende Re 
Schweiz Die eigentliche Heimath der 
ift befanntlih die Schweiz; aber von hier aus hat fie fi | 
anfänglich über einen großen Theil Süddeutſchlands von 
Straßburg bis Augsburg und noch weiter nach Norden ver: 
breitet und auch in manchen außerdeutſchen Ländern Anklang 
und Anhang gefunden. Wohin fie aber kam, überall hat fie 
ihren Einzug über die Trümmer des Bilderſturmes gehalten 


1) Rojenberg bei Dohme, Maler der deutſchen Renaifjance ©. 4. 
2) Portig ©. 433. Hafe, Polemik ©. 511. 
3) Geffden S. 77 und 32. 
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rch Jahrzehnte einen ſchauerlichen 

ver feierte. 
Ausgang des Mittelalters fehr 
ıb feine Stabt, welche nicht ihre 
Raler hatte: Baſel den Holbein, 
ern Nikolaus Manuel und viele 
Wohlgemut's Schüler Tamen in 
nad Italien kommenden Nieder⸗ 
längere Zeit daſelbſt. Es muß 
ienfluß von Kunſtwerken in ben 
Kirchen und Klöftern gewejen jeyn, jo groß und unzählbar, 
daß man nur aus ihm den Eifer, die Dauer und Mühe ber 
Kunftverfolgung in den Reformationsjahren erklären kann.“) 
Der Begründer der Schweizer Reformation ift Ulrich 
Zwingli, der Ort feiner Thätigleit vorzüglid Zürich. Sein 
Urtheil über die religiöfe Kunft und ihre Werke geht dahin, 
er jelbjt nehme zwar keinen Anſtoß an den Bildern, er ehe 
jie jogar gerne, da diejelben aber offenbar zum Zwecke ber 
religiöfen Verehrung in den Kirchen und hin und wieder auf 
den Straßen aufgeftellt werben, jo müßten dieſe Bilder alle 
entfernt werden, weil fie einer abergläubifchen Verehrung 
dienen, bie als Götzendienſt abzuftellen ſei. Aber nicht bloß 
gegen die Verehrung der Bilder, auch gegen bieje jelbft wendet 
ih Zwingli und zwar, wie er jagt, im Namen des göttlichen 
Wortes, welches deutlich und bejtimmt fage, daß man Bilder 
nicht nur „nicht ehren, fondern daß man fie auch nicht haben 
und nicht malen ſoll.“ Auf's beftimmteite erklärt er fich gegen 
alle und jede Abbildung von Heiligen und verwirft mit der- 
jelben Strenge ſelbſt alle Bilder Chriftt, weil „feine Meujch- 
beit nicht geehrt werden joll mit folcher Ehre, al8 man Gott 
Ert.“) Bei dem vom 26. Oftober 1523 an auf dem Züricher | 
wathhaus abgehaltenen Neligionsgejpräche vertrat Zwingli 





1) Srüneifen, Manuel ©. 57; vgl. Geffden ©. 90. 
d) Seffden ©. 34 und 41; vgl. 59. 
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den Sag: „Die Bilder find von Gott in der HL. Schrift ver: 
boten, deßhalb jollen ſolche unter den Chriſten nicht gemacht, 
nicht geehrt, jondern abgethan werben”, und fein Genoſſe Leo 
Jud „begründet dieß ar und bündig mit Stellen aus ber 
dl. Schrift.” Als dabei der Johanniter Comthur Konret 
Schmidt von Küßnacht meinte, man jolle die Bilder nidt 
befeitigen, weil fie eine Stüße für die Schwachen feien, ſondern 
diefen durch rechte Belehrung in Ehriftus einen Stab geben, 
damit fie die Bilder von felbft aufgeben, beſtand Zwingli auf 
ihrer Abſchaffung, da Gottes Gebot ihre Duldung verbiete) 
Die von Bullinger verfaßte helvetiiche Confeſſion verwirft 
die Bilder der Ehriften, wie bie Göbenbilber der Heiden, weil 
„der Herr befohlen habe, das Evangelium zu prebigen, nicht 
zu malen.” Weil bie Bilder nach der Anficht der Züricher 
Reformatoren von den Katholiken abergläubifch verehrt würden, 
weil fie dem Worte Gottes im erſten Gebot des Delalogs 
widerfprächen, aber auch weil, wie Zwingli an Compar jchreibt, 
„durch bie leeren Kirchen der Hunger nach dem göttlichen 
Worte defto größer werde und man um fo ernftlicher zu Gott 
um Verfündiger und Schnitter rufe,” enblich weil durch die 
Entfernung der Bilder die Rückkehr zum alten Glauben ver: 
hütet werde — denn „find die Neſter abgethban, fo Tehren 
die Störche nicht wieder,” jagt er?) — deßhalb follten die Bilder 
fallen, und die Obrigfeit ward angewiejen, fie ohne Bedenken 
zu entfernen. 
Der Rath von Zürich zögerte, die Reinigung der Kirchen 
im Geifte der neuen Apoftel in die Hand zu nehmen; aber 
man wußte ihn über feine Bedenken hinwegzuführen. Schon 
vor dem Religionsgefpräch hatte der Sturm begonnen. Ein 
junger Eiferer, Ludwig Heber, machte feinem Namen Ehre 
durch die Schrift: „Urtheil Gottes, wie man ſich mit di 
Bildern halten ſolle,“ in der er diefe verdammt. Wie jef 





1) Chriſtoffel, Huldreid) Zwingli ©. 108 ff. 
2) Mörikofer, Zwingli. I. 271 und 316. 
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, bezeugt Plater, dei 

teformators Mykonius 

n der nächſten Kirch: 

ohannes heizte, .ebenfı 

nes Septeinbermorgen: 

aar nach Stadelhofen 

hgeſchmückte und Hod 

janatismus grenzendei 

auentag in der Früh 

tliche Tafeln, Briefe 

Heiligenbilder und Götzenzierden,“ auch in der Waſſerkirch 
und anderwärts wurden Bilder und Votivtafeln zerjtört.! 
Der Hauptichlag erfolgte um Pfingften des folgenden Jahre: 
(1524). Bis dahin hatte der zaubernde Rath troß bei 
Drängens der Glaubenseiferer jeine Entjcheidung in der Bilder 
frage aufgefchoben. Ehe aber dieje erfolgte, wurden am Pfingft 
fefttage in Zollifon Bilder und Altäre zerichlagen, jo dal 
ſich der Rath veranlaßt fah, die allgemeine Entfernung be 
Bilder zu bejchließen.?) Den 15. Brachmonat erfolgte de 
Befehl an die Obervögte, die Bilder zu bejeitigen, „dami 
fich jedermann von den Bildern zum lebendigen Gott bekehre. 
Das Endurtheil ſollte jever Gemeinde bleiben, doch war, wi 
Dullinger berichtet, „die Mehrzahl willig und hat die Göße: 
frifchweg verbrannt.“’) Am 20, Juni mußten biejelben au 
obrigfeitlichen Befehl auch in der Stabt fallen. Zu ihre 
Beſeitigung „verfügten fich die drei Pfarrer, auch zwei vo: 
der Conftafel, von jeder Zunft einer, alle des Rathes ſam 
Bau: und Werkmeiftern der Stadt mit Schmieden, Schlofjern 
Steinmeßen und deren Geſind in bie Kirchen;“ dieje wurde: 
den innen gefchloffen und dann überall die Kreuze abgenonmen 
di Bilder fortgefchafft, die Wandgemälde „mit Steinären ab 





) Hagenbach, Leben des Mykonius S. 332; ChHriftoffel S. 108. 
Y) Mörikofer I. 192, Finfler, Ulrich Zwingli ©. 25. 
») Mörikofer I. 227. Chriſtoffel S. 124. 


ne 
3 





696 Reformation 


gebickt“ und die Wände übertüncht. Zw 
auch „alles Geftühl abgebrochen und hinweg 
dreizehn Tagen waren alle Kirchen ber Sta! 
ſehr koͤſtliche Werke der Malerei und Bildjch 
eine ſehr jchöne Tafel in der Waſſerkirche 3 
Das bedauerten die Abergläubigen jehr, | 
aber hielten e8 für einen großen fröhlid 
ichreibt Bullinger. Zunächſt wurden „di 
großen Münfter in eine Kapelle eingejchloj 
ob fich jemand ihrer annehmen und fie ver 
niemand jich blicken ließ, wurden jie zum 
Mit der völligen Abſchaffung des alten 

Sahre 1525 wurden auch die Altäre entfe 
Tronaltären mehrerer Kirchen eine neue K 
boden im Münjter errichtet;“ an die Stell 
jtellte man einen mit einem weißen Tuch be 
die Saframentshäuschen wurden abgebroche 
nicht befohlen habe, die Sakramente einzuft 
beten, fondern fie auszutheilen.“ Im He 
Jahres beichloß der Nath, „es folle alles 

Kirchenzierden und Kleingdien ſämmtlicher € 
in der Stadt und auf dem Lande zu Ha 
bezogen werden, um bie großen Koften zu 

bie Reformation herbeigeführt.” Es gefche 
war der Metall:, und unſchätzbar der Kunft 


geräthe, welche jo in das Kaufhaus famen. Aus dem Silber 
und Gold wurden Gulden, Thaler, Batzen, Schillinge ge: 
münzt; die Sammt- und Seidenſtoffe wurden um geringen 
Preis hingegeben, jo daß es Aergerniß gab, wie niedrige 
Perſonen die Zierden des Prieſterthums zur Weppigfeit und 
Hoffart mißbrauchten. Die zumeift auf Pergament Funftreid 
gefchriebenen und verzierten Bücher der Großmünſterſakriſtei 
wurben größtentheil® zerrifjen, nur wenige des Aufhebens 
werth befunden. Auch aus der reichen Bibliothek des Stiftes 
ward nur weniges aufbewahrt und alles andere als „Sophifteret, 


| 
IE 


ft. 69 


zum Helmhaus getrager 
e Buchbinder und Schülei 
bre 1527 endlich wurd: 
gebrochen, weil ſie vor 
worden jei, damit fi: 


e Zwingli in Zürich mi 
neue Religion einführte, 
gebrauchen, „der Teufe 
jehen wurden, damit eı 


| nicht wieder komme.“ Wie „frieolich das alles von ftatter 


| 
\ 


ng," wel „großer und fröhlicher Gottesdienft” es war 
ver wie jehr „alles in Ordnung und Züchten“ gefchehen 
rt uns Bullinger oben bezeugt und jagt uns ebenfo Geroli 
dlibach, nemlich: „etliche haben mit den Bildern eben gro 
nd gar unſchicklich gehandelt, was wenige Jahre vorher vor 
nferen Altvordern für unchriftlich geachtet und nicht ohn 
juße an Leib, Ehre und Leben ausgegangen wäre."’) Aud 
infler meint, e8 ſei dabei doch nicht jo ſchonlich zugegangen 
ie man es jich etwa vorjtellt, und gerechten Unwillen erregt 
eſonders die rückſichtsloſe Art, mit welcher der Rath di 


Kirchenzierden bes großen Münjters zum Theil Öffentlich ver 


feigerte, während freilich ein anderer der neueſten Zwingli 
Biographen daran nicht8 zu tadeln weiß, als „einzig die troi 


- jorgfältigen Verfahrens beim Hinausſchaffen der Bilder voı 


fanatifchen Barteileuten verübte Schädigung und Zerftörun: 
eines wenigftens Funfthiftorifchen Gutes, welches aber al: 
Zeichen und Mittel einer mühfam zu überwindenden Glaubens 
ufe jolchen Leuten als zu vernichtender Feind erfchienen iſt“ 
") fich dabei freut, daß Zwingli den von feinen Freunde: 





1) Die Belege für dieſe und weitere Einzelnheiten bei Mörikofe 
I. 192, 227, 316. Finſler 23, 25. Sanfien, zweites Wor 
©. 51 f. Hottinger, Helvetifche Kirchengefchichte III. Th. 

") Mörikofer ©. 229, 

XXXVI, 47 
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Sm a2 Anti sehlewerenr Toremt, Ba5 er keinen 
Eixz ir Sie Ihene Kurt babe, mir Hamer ;urücdzmmeiien 
ware”, ZuiırT Sa 2u3 Pcari? ⁊ eines „bilderflürmenden 
Firiıee,* us Im Sorten zit, reich verdient. 

Es xwurte ifcı emmütut, we bie Züũrich unterfickte 
Yauti£ır an TIeTinerrer Rettmiienseiter nicht hinter 
der Start zeri@sie5 min Die Bilder furzweg „zur Ehre un) 
zum Rabe Gces veritımmte” In Oberſtammhein 
3 2. wurte am Schumtistag 1524 ane „Irfibare St. Anna. 
ganzes Geflekt rerttelente Tafel jammi Paternofler und 
anderen gecy’ertem Zierrathen zu etlicher Aberglänubiger großem 
Bertrug rerkrannt;” im müfiten Jahre „Folgten Winterthur 
und andere Zürich angehörige Orte dem Erempel der Stabt 
Zürich in Abſchañung ter Bilker.*?) 

Mit all dem harte ter Zwinglianismus in Belhätigung 
feiner Kunftliebe erft begennen. „Bergebens ließen die katho⸗ 
liſchen Kantone mehrere Bilderzertrümmerer enthaupten,””) das 
Beifpiel Zürichs wirkte auch außerhalb feines Gebietes un 
die Gefinnungsgenofjen Zwinglis thaten ihre Pflicht. Be 
fonders vom Jahre 1528 an Hielt der Bilderſturm in be 
Schweiz eine furdtbar reihe Ernte. Am 6. Januar dieles 
Jahres begann auf Zwinglis Beranlafjung ein zwanzigtägiges 
Neligionsgefpräh in Bern. In den bier behandelten und 
natürlich auch „bewiefenen* Theſen wurbe „wie bie Berehrung 
und Anrufung der Heiligen, jo auch das Aufftellen ver Bilder 
verworfen“*) und fofort ging man allenthalden an bie pral: 
tifche Durchführung ber gewonnenen Kinficht und der erkannten 
Pfliht. Gleich am Tage nach Beendigung der Difputation 
wurde im Rath zu Bern beichloffen, daß man innerhalb 
acht Tagen alle Bilder, Göben, Altäre und Tafeln abthun 


1) Schweizer, Zwingli's Bedeutung neben Luther S. 53 und #9. 
2) Hottinger a. a. ©. III. 186 und 239. 

3) Vierordt, Befchichte der Reformation in Baden I. 271. 

4) Sanfien, Zweites Wort ©. 53. 
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gemacht”. „Nachdem zu Matt 
zerichlagen und zerhauen worden 
bei Nacht etlihe zu Schwand 
trugen mehrere Bilder aus ber ! 
Linth. Darauf Sonntags berat 
Bilder zu verbrennen: e8 ware 
den Bildern gereinigt.” „Soni 
Bilder zu Glarus auf der Bu 
geſchafft und ſammt allen Kirchen; 
auch die im Haupiflecken angegri 
bero Erempel die ab Kirchenz 
bald gefolgt; auch zu Betfhwanden, Matt und Elm 
wurde mit den übrigen Bildern abgefahren.” In Müll 


— — 


hauſen „ließen ſie den Götzenſturm inmaſſen angeben, daß 


nicht nur den Götzen, ſondern auch den gemalten Fenſtern 
nicht verſchont und die Fenſter der Pfarrkirche kümmerlich 
erhalten wurden.“ Zu Altſtetten wurden die Bilder „am 
30. Tag Wintermonats im Kalchofen verbrannt, auch in 
Frauenfeld und den meiſten thurgauiſchen Pfarren Bilder, 
Meß und übrige päpſtliche Ceremonien abgethan; zu Aarbon 
iſt es den 5. Wintermonats geſchehen“. In Toggenburg 
wurde gleichfalls im Jahre 1528 „dieſer Sauerteig ausgefegt'. 
Als der Abt von St. Johann „an Kreuzerhöhung Meß 
hielt und die Mönche im Chor jangen, find bei zwanzig junge 
frifhe Kerl in die Kirch gelaufen und haben, nachdem fie 
etliche Lieder gejungen, einige Altartafeln heruntergeriffen und 
zerichlagen;” auch „Davos und andere Kirchen find mit deu 
Bildern, der Meß und deren Anhang abgefahren.‘') 

Im folgenden Jahre 1529 wurden in Neuftadt „pie 
Kirchen von den Bildern und dergleichen Werkzeugen 
Aberglaubens gefäubert.” Im gleichen Jahre „an der ! 
meß haben die zu Schennis die Bilder abgethan”. 
Flecken Wefen „haben muthige Knaben etliche Gößen 


1) Hottinger ©. 407, Main 
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den Platz geſtellt zu ihnen 
ht gen Schwiz, jener gen 
en Chur; erwählet, welchen 
zeleit haben; koͤnnt ihr nicht 
rden wir euch verbrennen; 
worfen.“ Um biefelbe Zeit 
Neß und übriges unnübes 
hentandes abgethan werde, 
yafft und verwahrt werden 
at nah einer Predigt zer- 
nd verbrannten die einge= 
jof.“i) 
ie Bilderzerſtörung in St. 
J. 1524 mit Vorwiſſen des 
rchenpfleger viele „Götzen“ 
23. Februar 1529 der kleine 
die Altäre, Bilder, Tafeln 
Men Kapellen, wie zuvor 
, hinweg zu thun.“ Als 
g dieſes Beſchluſſes wiber- 
die im Münſter anweſende 
ſolches hat ſie an S. Mathiä 
t zwei Stunden die Bilder 
ſteinernen Götzen wurden 
raucht, mit ben hoͤlzernen 
auf welchen dieje Bilder 
ua] ve Orut gejuycı uno uver ves Dekani Abbitt verbrannt 
wurden; folgenden Tages wurden 33 Altäre abgebrochen.” 
„Da ging große Kunft mit Bildern und Tafeln zu nichte;“ 
ſelbſt die kunſtvollen Chorftühle fanden feine Schonung. Die 
Kapelle des HI. Johannes wurde in eine Werkftätte, die bes 
hl. Jakobus in einen Kalkofen verwandelt, aus den erbeuteten 
Soden Tieß der Rath eine große Kanone gießen.) In 


1) Hottinger ©. 456 f. und 501. 
2) Hottinger S. 458. Geffden ©. 91. Sanfjen III. 91. 
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zutbun,” ') ebenfo, daß die von ihm 
Bafeler Reformationsordnung vom“ | 
18. Abſchnitt „von Bildern“ jagt: 
Kirchen zu Stabt und Land Feine, 
weiz zur Abgötterei gegeben, darum 
‚ verboten und alle verfludt 
yen, deßhalben wir Fünftighin mit 
er aufrichten laſſen“;) endblih, daß, 
ti in Ulm, Memmingen, Biberad) 
t. In Bafel, der vormals jo Eunfts 
Irt der Wirkſamkeit eines Holbein, 
offenbarte die Reformation ſchon bald ihr bilderfeindliches 
Streben. „In der Chriftnacht des Jahres 1525 und in der 
Faſtenzeit des folgenden Jahres hatte die radikale Reforma— 
tionspartei ſchon Anjchläge auf Bilderfturm und Kirchen: 
plünderung gemacht, was durch befonnenes Eingreifen bes 
Rathes mit Mühe verhindert wurde.” Der Sturm war aber 
vloß aufgefchoben. Am 16. April 1528 fchreibt Oekolampade 
an Zwingli: „Einige Eiferer, ihrer fünf, waren es, die am 
Sharfreitag gegen den Befehl der Regierung und ohne mein 
Borwiflen in der St. Martinsfirche alle Bilder von den 
Altären weg und auf einen Haufen warfen und nicht eines 
derfelben an feinem Plate Tiefen. Der Kühnbeit dieſer 
wenigen folgten vierunddreißig; dieje reinigten am zweiten 
Dftertage nad) dem Abendgottesbienfle die Auguftinerfirche. 
Nun beſchloß der Rath, in fünf Kirchen (St. Martin, St. 
Leonhard, bei den Auguftinern, den Barfüßern und im Spital) 
alle Bilder wegthun zu laſſen“. Dieß war den Neformaz=., 
tiongeiferern nicht genug. Das Werk befam feine Vollend⸗ 
ung am Faſtnachtsdienſtag den 9. Tebruar 1529. Nachdem 
das Volt die Ausſtoßung der Tatholiichen Mitglieder des 
Rathes durchgefett Hatte, z0g ein Trupp von vierzig Mann 





Hagenbad, Joh. Delolampad ©. 95. 
Voltmann, Hans Holbein, II. Aufl. ©. 356. 





704 Reformatio 


auf die Burg und begab ſich ins ® 
von ungefähr mit der Hellebarbe 
biefer ſprang auf, ein Bild fiel 
Stücke; dieß gab das Signal zu ı 
Bilder. Die Stürmer wurden bi 
und Gehilfen derfelben in ihrer 9 
ab, trafen aber unterwegs dreihund 
Kornmarkt aus zu Hilfe eilten; n 
noch einmal dem Münfter zu, pr 
der Priefterfchaft geſchloſſenen Th: 
tiffen in wilder Zeritörungstuft 3 
Bildern, Altären, Gemälden und 
fan. Vom Münjter begaben fie 
Kirchen von St.Ulrih, St. Alban 
Auf die Mahnung der Regierung 
„Ihr habt mit dreijährigem Rathe 
wollen das alles in einer Stunde 
Antwort. Der Bilderfturm erjtred 
Stadt. Nur wenige fteinerne Bil 
verichont, jo das Marienbild am 
bafeler flüchteten in ihrer Herzens 
Kirhenbühne, aber nach einigem 8 
Schäße herausgeben und den lau 
genden Tag, „am Njchernittmoch t 
nächjte Aft des Dramas. Vierhur 
der Henfer, zogen in das Münjter 
noch übrig war.” Der Rath felbj 
chenreinigung in die Hand, „Mai 
von ben abgebrochenen Altären, B 
zerhauen und für Brennholz unter 
weil fich aber etwas Streit darübeı 
Münfterplaß in zwölf Haufen vert 
anderen Kirchhöfen ift ähnliches g 
tiger Anbli für die Abergläubige 
Capito, „fie hätten Blut weinen m 
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8 berichtet als Nugenzeuge 
ex nicht für fich ſelbſt ger’ 
mit Waffen und Kanonen 
ı Schreibt er weiter: „Solch 
yildern und jelbjt mit den 
nken jollte, es hätte ein 
lieb an Bildwerken übrig, 
ın den Portalen, oder in 
ldern da war, wurbe mit 
r war, auf den Scheiter: 
Stüde geſchlagen; weber 
mochte irgend etwas zu 
| retten.“ *) J 

Der Gouverneur von Neuenburg berichtet unter dem 

. November 1530 an die Gräfin von Hochberg über bie 
irger feiner Stadt: „fie ſchlugen die Bilder in Stüde, 
t Gemälden jchnitten fie die Naſen weg, ftachen ihnen bie 
ıgen aus, fogar unferer gnäbigen Mutter Gottes, die Ihre 
ige Frau Mutter hat fertigen laffen.”?) Um die gleiche 
it Tchreibt aus Rag atz ein Martin Seeger: „die Meß ift 
a, die Goͤtzen werben bald folgen”. Im Sahre 1531 „am 
.. Herbftmonat wurden in Rappersweil alle Bilder und 
Itäre bei Seite geſchafft. An Mariä Himmelfahrt haben 
e zu Jonen neben anderen Bildern ein Marienbild ver- 
'annt.*®) 

Ein gar büfteres Gemälde der Bilderfeindjchaft und ber 
lderftürmenden Wuth zeigt uns die Reformation von Genf; 
er leifteten Karel, Calvin, Beza wohl das Höchſte, was 
nem fanatifchen Kunftververber möglich ift. Am Jahre 1526 
hloß Genf zur Abſchüttelung der ſavoyiſchen Herrſchaft ein 
taffenbündnig mit dem damals bereitS der Neuerung an⸗ 
im gefallenen mächtigen Schweizerjtante Bern. Diefes 





1) Woltmann a. a. ©. ©. 285 und 354. Hagenbad ©. 106 und 
127. Janſſen, zweiteg Wort. ©. 55. Hottinger a. a. DO. ©. 448, 
2) Geffden S. 92. 3) Hottinger ©. 506 u. 566. 
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brachte Genf mit der politischen 

Glauben. Berner Soldaten ware 

in Genf zuerft ihren Glaubensei 

gegenüber bethätigten. „Der Anb 

des Fatholifchen Eultus und der < 

ihr evangelijches Blut in Wallın 

fturm war bald organiſirt. DO 

zertrümmert, in Kirchen und Klẽ 

Bilder zerftört oder auf muthwilli 

Nonnen von St. Clara mußten t 

vor ihrem Kloſter aufgeftellt war, 

Zerftörungswuth der bewaffneten Banden zu retten. Gegen: | 
vorjtellungen der ftäbtifchen Behörden blieben erfolglos.“ 
Gerade zwei Jahre ſpäter (Oktober 1532) traf Wilhelm 
Farel mit Berner Empfehlungen in Genf ein, nachdem er | 
mehrere Jahre in der Landſchaft zwifchen dem Genfer: und 
Neuenburger-See gepredigt und beſonders gegen ben „papı- 
ftifchen Gößendienft“ geeifert hatte. Alsbald Lehrte fidh fein 
Grimm auch in Genf gegen die Tatholifche Heiligen- unt 
Bilderverehbrung. Er nennt die Kaijerin Helena „die ver: 
malebeite unter allen Weibern”, weil fie durch Auffinden de | 
Kreuzes den Götzendienſt eingeführt habe, und er erklärt das 
Anfertigen vor Bildern und Statuen fogar für eine Ver: 
fündigung gegen die Gaben der Natur. Nicht Worte gemg 
fann er finden , um das Unmwürdige, Unfinnige, Greueldafte 
ber Bilderverehrung auszudrüden. Unbegreiflich ift ihm, daß 
Gott im Himmel ſolche Verhöhnung feines heiligen Namens 
durch das Papſtthum und feine Anhänger fo lange geduldet. 
Was den von den Bernern noch verjchonten Kunſtwerken 
von einem ſolchen Mann zu erwarten ftand, Tonnte nidt 
zweifelhaft feyn. Nachdem noch um die Mitte des Jahres 
1533 eine „evangelifche Bilderzerſtörung“ ftattgefunden , bie 
feine größeren Dimenfionen angenommen zu haben fcheint, 
wurben nach der Rückkehr des wegen feines Ungeftüms aus 
Senf ausgewiefenen Reformators im folgenden Jahre „bilder: 


— — 
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figer und jchloßen fich zuwei⸗ 

iüche Predigt an.” Der Haupt- 

535. Während der Magiftrat 

smächtigte fich Farel und fein 

Kirchen, felbjt der Metropole 

uguft erfolgten zunächſt bier 

mus, Auftritte, wie fie ſelbſt 

ufig vorgefommen find: Altäre, 

rden umgeftürzt, Eruzifire und 

a zerichlagen ... Bon St. 

er Verheerung auf die übrigen 

eines Tambours ſetzten ſich 

die evangeliſchen Haufen am andern Morgen gegen die noch 
nicht gereinigten Kirchen von St. Gervais, der Dominikaner 
und Auguftiner in Bewegung, um das Treiben bes vorigen 
Tages zu wiederholen. Werthvolle Heiligenfchreine und her: 
vorragende Werke altitalienifcher Kunft, womit meift die Frei- 
gebigfeit florentinifher Kaufleute Genfs Kirchen beſchenkt 
hatte, fielen dem Vandalismus der Tarelichen Glaubens: 
Ihaaren zum Opfer. Vergebens juchten bie herbeieilenden 
Syndike dem Wüthen der Menge wiederholt Einhalt zu 
thun und die werthuollen Kunftgegenftände zu retten. Alle 
Verſuche, den fanatifchen Bilderftürmern Halt zu gebieten, 
blieben fruchtlos. Mit der Hinweifung auf die Bibel, welche 
die Zerftörung der Göbenbilder zur Pflicht mache, wurde 
jede Einrede befeitigt. Nichteinmal öffentlihe Monumente 
und Grabſteine fanden vor den Augen des bilderfeindlichen 
Poͤbels Gnade. Es war eine furchtbare Ausführung ber 
Lehre Farels von der unbedingten Verwerflichkeit der Bilder.”") 
Farel hatte in Genf zerjtört, niedergeriſſen; die Erricht: 

ng eines Neubaues unternahm Calvin. Die Kunft aber 
at er aus ihrer Nicderlage nicht aufgerichtet; er fteht viel- 
jehr am Abneigung und Haß gegen die Bilderverehrung 
inem Vorgänger in feiner Weife nach, febte deſſen Wert 


— 


1) Kampſchulte, 3. Calvin S. 102 f., 111 ff., 135 u. 159 ff. 
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fort und ließ die lebten Rel 

Kunftliebe befeitigen. Jede b 

Gott felbft oder Perfonen un 

Ichichte zum Gegenftand habeı 

und Gefährdung ber wahren 

verdammlih. „Einen ſchauerl 

Trömmigfeit auf dem Erdkrei 

weihung des Gotteshaufes nen 

dern in den Kirchen. Dem ei 

Calvin eingeführte Gottesbienf 

Geift und Sinn ergreifenden 

Kirche trat ein Gottesdienſt, der durch Kargheit und Einfad: 
heit, durch Verbannung aller Geremonien, durch grundſätzliche 
Ausichliegung alles deflen, was Gemüth und Phantafie an- 
ſprach, die Herrichaft eines nüchternen Verſtandespr 
ankündigte. Der alten Verbündeten der Religion, der. 
wurde offen der Krieg erflärt. Einfah und ſchmuckle 

den Gottesdienft verlangt Calvin auch das Gotteshaus, 
Bilder und Statuen, ohne prunfvolle Verzierungen; die 

zel und einige jchlichte Abendmahlstiſche bilden die ganze 
Ausftattung des calvinifchen Tempels.” !) 

Daß Calvins Nachfolger in Genf, Theodor Beza, 
Meifter an Tunftverderblichem Streben nicht nachftant 
zeugt jeine Aeußerung zu Mömpelgarb: „er verabjche 
Bilder des Gefreuzigten und wünjche, daß die hriftlich 
tigkeit alle Bilder zerjchmettern möchte.”*) 

Die Landfchaft mußte in Befeitigung alles Katho 
dem Vorgange Genfs folgen. In Laufanne wurden 153 
MWeinmonat Altäre und Bilder abgethan.”®) 


(Fortſetzung folgt.) 
1) Kampidulte a. a. O. ©. 463 f. 


2) Portig a. a. O. ©. 422. 
3) Hottinger a. a. D. ©. 715. 
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III. 


Freiherr von Vogelſang im Wiener „Vaterland“ — 


bat in einem Leitartikel der Nummer vom 14. d. Mis. ſich 
mit dieſen „Blättern“ und deren Redaktion in einer Weiſe 
efaßt, die mich zu einer offenen Entgegnung zwingt. Er 
ebient ſich dabei einer alles Anſtandes ſpottenden Sprache, 
re es allerdings erflärlih macht, wenn man da und dort 
neinte, ein Sournal, dem auch in ben heftigften Kämpfen 
ind von den bitterften Gegnern das verdiente Recht auf an= 
tändige Behandlung niemals abgefprochen worden tft, könnte 
iber eine folche Leiftung hoffärtiger Anmaßlichfeit fchweigend 
inweggehen. 

Man wird uns das Zeugniß nicht verfagen, daß perjön- 
lihe Eontroverfen weder dem Gejchmad noch der Gewohnheit 
diefer „Blätter“ entiprechen. Uber Alles hat feine Grenzen. 
Es wird indeß genug ſeyn, wenn wir am Echluffe die Mufter- 
probe der beichimpfenden Ausfälle des freiherrlichen Redakteurs 
vorführen. Bor Allem fällt in's Gewicht, daß er und ges 
vadezu das Necht der freien Meinungsäußerung über öſter⸗ 
reichiſche Verhältniſſe abjpricht. 

Der gedachte Leitartikel bezieht ſich auf einen Aufſatz im 
Hefte der ‚Blätter“, welcher die Ueberſchrift trägt: „Aus 

eſter reich: Nationalismus und Conſervatismus in Cis- 
hanien.“ Uber nicht etwa fo, daß die Lejer aus dem 
‚tartifel irgendwie errathen könnten, was denn dieſer Auf⸗ 
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ſatz Mißfälliges enthält; Ser 
h vielmehr durch eine Bemerkung 


ben über die „confervative ou 
art aufgeregt, daß er über d 
verliert und fofort feine vorm ' 
die Redaktion der „Blätter” er ' 

„Während,” jo hebt er an, 

Preſſe beider EConfeflionen (in 

mit derjenigen anftändigen Zu 

politiiche Entwidlung äußert, \ j 
Complicirtheit derjelben jedem verftändigen Politiker geboten 
it, macht zu unjerem lebhaften Bedauern in biefer Hinſicht 
gerade dasjenige Tatholiihe Organ eine jeltiame Ausnahme, 
welches einjt auch für Defterreich eine große und wohlthätig: 

anregende Bedeutung beſaß.“ 

Mit anderen Worten: wir haben die Pflicht der Leije 
treterei, wie Herr von Vogelſang jagt: gegenüber Dejterreid, : 
in Wahrheit: gegenüber der Parteitaktik, die er zur Fat 
vertritt, empfindlich verlegt. Sch laſſe vorerft die Frage bei : 
jeite, mit welchem Rechte und in weflen Auftrag Herr von 
Bogelfang mit einer ſolchen Zumuthung an uns berantritt. 
Aber daß eres thut, erwedt in mir eine alte Erinnerung an 
Berhältniffe, von welchen Herr von Bogelfang freilich nicht 
wiſſen Tann, denn es iſt jchon etwa dreißig Jahre ber, und 
wo war damals der Herr von Vogeljang? 

E83 war zu der Zeit, wo in Defterreich die Politik der 
„Sermanifirung“ berrfchend war und in ihr das Heil der 
Monarchie gefucht wurde. Man wird heute jagen bürfen, 
daß ber traurige Nationalitätenfampf in Defterreich in jenen 
unfeligen Mißgriffen Wurzel gejchlagen habe. Aber ber 
„Germanifirungs" -Proceß Hatte nicht nur den gefammten 
Liberalismus bieaußen „im Reich“ für fich, ſondern aud bie 
Tatholifch-confervative Preſſe dajelbjt befleißigte fich ganz und 
gar der „anftändigen Zurückhaltung“ gegenüber dieſem Ste 
bium der politischen Entwicklung in Defterreich, die Herr von 
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on 
fang die gegenfeitige Stellung Har zu machen. Wenn 
veiheit meiner Meinungsäußerung einer mächtigen St 
genüber nicht opferte, und zwar auch dann nicht, 
Hlizeiminifter von Kempen mit dem Verbot der „X 
ı Defterreich drohte: dann werde ich in meinen alten 
vohl umfoweniger Urfache haben, mich unter die Fre 
olitit des Herrn von Vogelſang zu beugen. 
Meine wärmfte Theilnahme hat der ehrwürdige 
'arhie der Habsburger von Haufe aus und durch 
weren Zeiten in Wort und Schrift bis heute gehoör 
inem engern Vaterlande hatte ich das bitter zu büß 
b eine Periode, wo der Minifter allerhöchiten Orts 
amen nicht nennen durfte, weil ich „an Defterreich ! 
“Nur in Einem Punkte hat fich meine Stellung 
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Öfterreichifchen Angelegenheiten gel 
Jahren aufgegeben, über die innere 
reichs jelber zu jchreiben. 

Die Schwierigkeit der Orientiri 
jtehenden unüberwindlich geworben, 
Bemühen Fonnte man e8 niemals 
welchen man es doch gerne vecht 
ih mich denn feit lange darauf beſ 
trauenswerthber Männer aus dem 
nehmen, ſtets unter dem Ioyalen ©: 
gen Kutgegnung den Raum nicht ; 
nicht felten benüßt worden tft. 

Sollen wir nun jebesmal d 
fragen: wen wir als einen „ver 
Deiterreich anjehen dürfen? Der S 
Artifels „Aus Oeſterreich“ dürfte 
ſelbſt jchon aus dem Styl als ı 
Mitarbeiter bekannt ſeyn. Cr i 
mir als Bolitifer jchon vor mehr a 
geworden, aljo lange vorber, eh 
Defterreich einwanderte. Hätte ich 
Urtheil bitten follen, ob ich ein 
Erjteren in den „Blättern zulaſſe 

Der Schluß der Vogelſang'ſche 


lich wie folgt: „Wir bedauern ſchmerzli 


lich di die Metamorphoſe, 


welche mit dem einſt ſo hochſtehenden Organe vor ſich ge⸗ 
gangen iſt; wir bedauern dieß Herabſinken, dieß Aufgeben 
des geiſtvollen, echt katholiſchen Conſervatismus in jenen 
Heften umſomehr, als wir ſelbſt einſt aus den Aufjägen des 
großen Görres, Jarcke's und Anderer werthvolle Belehrung, 
Anregung und Stärkung unferer Ideen empfangen habe 
Die gern geübte Schonung eines, jeiner Vorgänger unmürbige 
anmaßenden Epigonenthuns muß ihre Grenze in der pflid 
gemäßen Vertheidigung des conjervativen Defterreich finde 


ı Wiener „VBaterland”. 7 


e geiftloje und unfähige Politikafter fe 
u 


eil über uns oftroyirt Herr von Vog 
es „Vaterland“, und verbreitet e8 vi 
h feinen Multiplifator! Der Edel v 
ı jagen. Sch bemerfe nur, daß mu 
ndes Epigonenthum” in dreizehn M 
35 Jahren erreichen würde, Sollte 
fang aus irgend einem Grunde gen‘ 
2 46, ſo mag er jich gedulden: es wird miı 
zu lange mehr dauern | 

Tür diejenigen, in deren Namen und Auftrag Herr v 

Bogelfang feine Zeitung ſchreibt, bemerfe ich aber, daß 

aerade die Autorität jener drei Männer getroft für mich a 
ehe, an welchen Herr von Vogelſang mich bes DBerral 
chuldigt. Görres, Jarcke und Phillips hatten das Gli 
ı öjterreichijchen Nationalitäten Kampf nicht mit anfehen 
fen, und auch die moderne Auferftehung der Hiftorifi 
tischen Individualitäten iftihnen erjpart geblieben. Beit 
r mir, dem von Jarde und Phillips berufenen „Epig 
ı, vorbehalten und — vieles Andere dazu, Uber Eir 
gewiß: daß nämlich die drei Männer in dem Glauben 
enntniß üibereinftimmten: , Das Reich der Habsbur; 
iſſe Fatholifch feyn, oder e8 werde nicht ſeyn.“ 

Dieſes Ariom aber verträgt keine Xeifetreterei, vieln 
ängt die Zeit und eine dunkel verhängte Zukunft. D 
der Kern des Artifels „Aus Defterreich,” und darin f 
) mit dem geehrten Verfaſſer vollkommen einverftanden. 

Hiemit Gott befohlen! 

Joſ. Edmund Jörg. 
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LIV. 
Zeitlänfe. 
Die zwei Seiten der englijc 


Studien und Skizzen 
Am 24. Wpril 1886. 


Der Bölkerfrühling, den man uns dereinjt verjprocen | 


hat, der Zuftand focialen Geveihens im Innern und geficer 
ten Friedens nach außen, bat fi nun derart ausgewachlen, 
bag eine Umfchau, die nur alle zwei: Wochen zum Worte 
fommt, nicht mehr weiß, wohin fich zuerjt zu wenden fa. 
Wenn e8 zur Zeit noch nicht überall Fracht, fo kniſtert es 


hoch allenthalben. Da indeß in Preußen augenblidlid fir 


henpolitiiche Waffenruhe herrfcht, die fogar einen Trieben, 
ſei e8 auch einen faulen, erwarten läßt, und da der Orient 
in den nächſten vierzehn Tagen das Papier des Berliner Ver: 
trags vielleicht noch nicht völlig zerpflückt haben wird: jo 
jcheint die englifcheirifhe Krifis im Vordergrund ber 
Ereignifje zu ftehen. 

Es handelt ſich um eine fehwere Entſcheidung für das 
MWeltreich Ihrer brittifchen Mafeftät, und vor zehn Jahren 
hätte die „irische Brigade“ wohl ſelbſt nicht geglaubt, daß 
ber Tag der irischen Schlußabrechnung mit bem folgen Eng: 
land jo bald fchon anbrechen werde. Das ift es nun: Eng 
land fißt auf der Anflage-Bant wegen mehrhundertjähriger 
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m irifchen Volke, und das Haupt 
jpielt die Nolle des Anklägers. 
er par die Bucher der Geſqcichte nachgejchlagen und er füllt 
feine Anklageſchrift mit dem Regifter der Gewaltthaten und 
der Akte der Corruption, welche von England unausgeſetzt 
an Zrland begangen worden feien. Er plaibirt auf Verur⸗ 
ng: zur Strafe fol England das irifche home-rule, 
selbftregierung durch ein Sonderparlament in Dublin, 
ren, als Entſchädigung aber für bie Räubereien früherer 
a Sollen bie irischen Landlords von Staatswegen zu 
ten der armen Pächter abgelöst werben. 
Ohne Zweifel iſt ganz Alte England entjeßt über dieſe 
erbare Wendung. Die Celebritäten ber alten Whig- 
partei Haben ihrem gefeierten Führer Glabftone haufenweiſe 
den Rüden gekehrt, und bie Liberale Preſſe macht bis auf 
einige bürftigen Ausnahmen gegen ihn Front. Selbſt die 
Radikalen, wie dort die „Fortfchrittlich Liberalen” im conti= 
nentalen Sinne genannt werden, wollen Lieber ihre eigenen 
Wege gehen, weil eine irifche Autonomie nach dem Vorfchlage 
Gladſtone's ihnen verdächtig if. Auch auf die Schotten, die 
man den „NRüdgrat” feiner Partei genannt hat, Tann er 
nicht mehr rechnen. Auf wen und was rechnet denn der uns 
begreifliche Staatsmann für die Vorfchläge, die er in aller 
Stille ausgehectt und nun vor das Parlament gebracht hat? 
Es find noch nicht zwanzig Jahre verflofjen, daß er ven 
„Hibernen Streifen”, das umgebende Meer, glorificirt hat, 
das England fo glücklich zur Inſel gemacht, und in deren 
natürlichem Frieden eine beifpiellofe Fülle von Profperität, 
Selbſtgenügſamkeit und Selbjtgefühl in harmonifcher Wechfel: 
wirtung gejchaffen habe Und nun ſchaut umgekehrt bie 
ganze übrige Welt mit jelbftgefälliger Schadenfreude auf 
diejes ſonſt wielbeneidete England mit. feiner focialen Noth- 
lage und innern Zerrüttung. Diefe Zerrüttung ruft Herr 
Gladſtone gerade als feine ftärkfte Hülfsmacht an. Es ift 
eine furchtbare Wahl, vor die er das Reich ftellt, Entweder, 
48° 
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jagt er, ihr nehmt meine Vor 
Zwangsmaßregeln in Irland g 
friege gleichlommen. Anbererfe 
daß die nächte Conjequenz bi 
Länge nicht zurückdämmen Lafjen 
brittifchen Mutterlandes und bi 
digen Parlaments, das jolange 
der übrigen Welt war, 

Auf welcher Seite joll di 
und Auslandes Stellung nehm 
Jahren hätte fih die Parteinayıne vum jerop ergeven. Aber 
ſeitdem ift das Nopopery - Gejchrei im Parlament verftummi; 
dagegen haben die irifchen Bewegungsparteien in den geheimen 
Geſellſchaften eine Geftalt angenommen, bie wahrlich nichts 
Gutes verheißt, wenn bie Bundesgenoffen dieſer Meuchel⸗ 
mörder und Dynamithelden dag Schickſal Irlands i 
Hand befommen jollen. 

Die Lage, in welche eine ſchreckliche Vergangenhei 
arme irifche Volt gebracht hat, ift bis jeßt ben kathol 
Sympathien für England wie ein Schlagbaum im Wege go 
den; aber in Uebrigen hat die Fatholifche Welt fich über Er 
längst nicht mehr zu beklagen. Eben damals als Preußt 
zu dem 15jährigen Culturkampfe rüjtete, hat ein dei 
Correſpondent über die von oben bis unten gegen bie | 
perei umgefchlagene Stimmung in England berichtet: 
filberne Streifen jcheint diefe Inſeln auch für die princ 
Bebeutung der großen firchlichen Kämpfe auf bem Con 
unempfindlich gemacht zu haben. Die altkatholifche Bewe 
der Syllabus, der Eonflift zwijchen ben Forderungen 
modernen Staats und ber römischen Hierarchie haben ſo 
Einfluß auf das injulirte England ausgeübt, daß ſich 
ben 768 Werfen, welche vom englifhen Buchhandel als , 
logie‘ im vergangenen Sahre veröffentlicht worden find, 
ein einziges befindet, das fich mit dem Dogma ber päpii 
Unfehlbarfeit und deſſen ftaatlichen und geſellſchaftlichen 
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jt. Der heilige Vater beflagt 
iber Stalien und Spanien, aber 
n ‚religiöfem Geift‘ er im Ge- 
Zufriedenheit erflärte.‘!) 

te Herr Gladſtone an der Spike 
rtei in England. Zwei Jahre 
ift des merkwürdigen Mannes 
ye von dem „Nopopery’= Geifte 
[genommen wurde. Aber Herr 
mehr Minifter; fein SKabinet 
ſche Univerſitäts-Bill“ geftolpert 


| und aeftürat. Dieſe Bill bezweckte nichts Anderes, als der 


n und ehrlichen Durchführung des weltlichen, 
8 Glaubensbekenntniß beruͤckſichtigenden Erziehungs- 
acht in Irland und folgerichtig im ganzen Reich 
ruch zu verhelfen. Die zweideutige Haltung bes 
tte die irifchen Vertreter den Xories in die Arme 
diefe Partei führt heute noch den Kampf für bie 
hule gegen die neu entjtandene Partei der „Ras 


elbar vor den leßten Neuwahlen hat Lord Salis- 
‚men des interimiftiichen Tory-Kabinets zu New: 
port eine Rede gehalten, in welcher er gegen bie Bebrohung 


des religiöfen Erziehungsrechts duch die Radikalen erflärte: 





„Ich verlange, daß jeder chriftlichen Kirche oder Sekte die 
groͤßtmoͤgliche Gelegenheit geboten werden fol, ihre Angehörigen 
in ihrem Glauben zu unterrichten, anftatt fie in die Board» 
Schulen zu treiben, wo ein kraft- und faftlojes, mechanifches, 
religiös unmahres Lehren vorherrſchend if. Denn, glauben 
Ste mir, das Weſen des religidfen Unterrichts beiteht darin, 
3 der Lehrende das, was er lehrt, auch glaubt und diefem 
& auben entfprechend die volle und ganze Botfchaft der Wahr: 

t, die er empfangen Hat, überliefert,” Der Miniſter wies 


ugsb. „Allg. Zeitung“ vom 30. April 1872. 
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bes Weitern auf bie ſchauderhaften 

Namen des „Sungfrauen » Tribute‘ 

ganz England in Aufregung verjek 

„Segen eine ſolche Corruption gibt 

mittel, und dieſes ift der chriftliche € 

halb Lege ich es Ihnen aufs Ernj 

an’8 Herz, das theuerjte Beſitzthum 

als die Bürger eines freien Landes F 

von Staatseinmiſchung und weltlichen Doftrinen zu geftatten 
dazwifchen zu treten und dieſes größte und unveräußerlichſte 
Privilegium eines chriftlichen Volkes zu ſchmälern oder zu 
vereiteln.” Wo in aller Welt ift heute noch ein leitender 
Staatsmann, der eine ſolche Sprache in dem welthiftorifchen 
„Kampf um die Schule” zu führen fähig wäre? 

Als Herr Gladſtone feiner Verftiimmung in der Schrift 
gegen ben Vatikan Luft machte, gab die Berliner „Kreuz 
zeitung” folgende Charakteriftit von dem Manne, der jeht 
mehr als je wie ein NRäthjel vor feinen eigenen Landsleuten 


1) Diefe Enthüllungen brachten indeß eigentlich nichts Neues; fie 
waren nıtr Eine der periodiſchen Lüftungen des Schleierd, ber 
die ſchwarzen Abgründe der Entfittlihung dedt. So fomie 
man in der Augsb. „Allg. Zeitung” vom 9. Augujt 1865 
eine Schilderung aus London leſen, bie in dem Ausruf gipfelte: 
„Die fürdterlihe Wahrheit muß ausgeſprochen werden — eine 
Wahrheit, die es volllommen vergeblih wäre zu läugnen — 
daß der Kindermord in gewillen Claſſen der engliſchen Geſellſchaft 
dermalen eine Snftitution iſt.“ — Ein Jahr zuvor hatte bie 
„Neue Evang, Kirchenzeitung“ in Berlin (Nr. vom 
2. Zuli 1864) in einem Bericht über die Fortſchritte der katholiſchen 
Kirche in der Weltjtadt die intereflante Aeußerung einfliepen 
lafien: „Unter jenen unglücklichen Subjelten, die in ſchmachvoller 
Weiſe zur Nachtzeit die Strafien Londons bevölkern, ift jehr 
jelten eine Katholikin zu finden, wie dieß die Statiftil der ent- 
jprechenden Hofpitäler erweist. Es beruht dieß lediglid in 
dem fortwährenden Verkehr, wie er in London von Latholifchen 
Lehrern, Geiftlihen und barmberzigen Schweftern mit ihren 
Pflegebefohlenen beftändig unterhalten wird,“ 
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mmer eine ſeltſame Miſchung 
hlichem Weſen gezeigt, welches 
en Tendenzen zuneigte; baher 
fiften, daher auch feine Politik, 
nen glaubte. Durch die Auf: 
rche und jein Randgefe meinte 
nd die (iriſche) Nation dauernd 
en. Der Erfolg hat Gezeigt, 
daß die Srländer zwar feine Zugeſtändniſſe beſtens acceptir- 
ten‘, aber 2c.!) 

Ganz zuireffend und erſchöpfend dürfte dieſe Charakter: 
zeichnung nicht feyn. Namentlich verräth fich in dem Weſen 
bes geheimnißvollen Mannes viel mehr ein fubjeftives, wenn 
auch ernites, Chriſtenthum, um nicht zu jagen eigenwilliger 

‚ftengeift, als „hochkirchliche“ Gefinnung, das iſt Anhäng- 
hkeit an bie anglikanifche Staatsfirche. Die Aufhebung 
fer Staatsfirche in Srland, welche fein Werf war, mag 
erdings eine Sache für fich gewefen ſeyn. Denn diefelbe war ein 
m irifchen Volke von feinen Unterdrüdern, aufgeziwungenes 
ıd auf deflen Kolten für Nichtsthun im üppigften Luxus 
bendes oder vegetirendes Inſtitut. Aber bezeichnend ift die 
zhatfache, daß Herr Gladſtone heute bereit wäre, mit den 
en zur Aufhebung ber Staatskirche in England jelber 
ime Sache zu machen, wenn er nur nicht befürchten 
mupte, daß die Wählerjchaft für eine fo einjchneidende Maß: 
regel noch nicht reif genug wäre, und er fomit bie liberale 
Sache gefährden würde. 

Mir haben feinerzeit eine andere Bejchreibung von der 
ſeltſamen Mifchung in den Charaktereigenfchaften Gladſtone's 
gelefen, und wie er jest nach einer langen ftaatsmännijchen 
Laufbahn als Hochbejahrter Greis vor der Welt dafteht, dürfte 
biefe Befchreibung das Richtige getroffen haben. Er ift von 
ſchattiſcher Abſtammung und ift aus dem Kaufmannsftande 





I „Kreuzzeitung”“ vom 24. November 1874. 
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in bie politifhe Arena gelommen. Le— 
tabilitäten der früheren Whig-, nun 
häufig der Fall, und es wird behau) 
gemachten” Staatsmänner alle das Au 
Handlungscommis haben. Hr. Gladftoı 
Sporen in ben Reihen der Tories, wo e 
genug litt, um in die Reihen der Aı 
„Er vereinigt das methodifche Decorun 
manns mit ber traditionellen Frömmigreı ves ſchorijchen 
Puritaners. Diefe unverfennbare puritanifche Färbung haben 
jeder Eton noch Orforb verwilchen koͤnnen. Er betrachtet das 
"eben als eine gar ernfte Sache, und fpricht nie von einem 
Gegenftande, der ihn intereffirt, ohne daß einem ber Gedanke 
kaͤme, welch’ trefflichen ‘Prediger er abgegeben hätte.“ Nun 
aber fährt ver Charakterfchilberer fort, als wenn er den heutigen 
Stadftone Schon vor 15 Jahren vor Augen gefehen hätte: 
„Bei allen feinen Tugenden ift Hr. Gladſtone ein ehrgeiziger 
Menſch. Als Redner wie als Staatsmann ift er vor Allem 
fampfluftiger Natur. Im Streite wird er warm; im Widerſtand 
feftigt er ſich. Sollte er je in die Tage getrieben werben in 
Tragen, die Leben, Lohn oder Steuern ber arbeitenden Klaffen 
berühren, fo ift er wohl Manns dazu, in ber Hite ber Debatte, 
in der Leibenfchaft des Parteikampfes eine Flagge aufzuziehen, zu 
ber gar manche feiner Anhänger noch nicht gelernt haben ruhigen 
Blutes aufzufhauen, und deren mehr als Einer unter ihnen fid 
Ihämen mödte. Und dann: Hr. Slabftone ift eine warme, eine 
mitfühlende Natur: er ift nicht im Stande, ein Gefühl zu ent: 
wideln, von dem er nit durchdrungen wäre; nurzu zugänglid iſt 
er für Gefühle, bie ihm gewiſſe Projectenmacher einflößen möchten. 
Bei folder Empfindſamkeit des Menſchen, folder Streitbarteit des 
Debaterd wäre es nicht fo durdaus unmöglih, Hrn. Gladſtone 
einft überftürzt, ja zu Aeußerungen verleitet zu fehen, bie ale 
Befürwortung irgendwelder neu erfonnener communiſtiſcher Pläne 
angefehen werben könnten, wie alle Menſchen glücklich und reih 
zu machen find,“!) 


4) ©. in der Augsb. „Allg. Zeitung“ vom 3. Juli und 6. Dad. 
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eben unter dem Einbrucd der irifchen 

: damals durchjeßte, und die allerdings 

als die Bahnbrecherin zu dem irifchen 

ı8 erjeßtin dem Parlamente eingebracht 

Geſetz feine entjprechenden Folgen für 

land, Schottland und Wales, nach fi 

raglich, nachdem auch hier überall die 

egen die unermeßlichen Latifundien fich 

fraglich ift es, daß das gefährliche Pro— 

: Zand-Ablöfungsgefeß jebt durchdringen 

oder verworfen wirb‘, von der Tagesordnung nicht mehr ver- 

ſchwinden wird, nachdem Hr. Gladſtone es für Irland mit 

tellfühner Hand nuneinmal vor das legislatgrifche Forum 

gebracht hat. Es handelt fih nur mehr darum, ob Herr 

Gladſtone al8 der Schickſalsmann oder als der Unglücksmenſch 
Englands auf die Gefchichte übergehen wird. 

Aber wie jol man e8 ſich erflären, daß Herr Gladſtone 
bei den letzten Wahlen abermals Sieger blieb, obgleich er 
furz vorher der Entrüftung des ganzen Landes über die Miß- 
erfolge und die Unfähigkeit feiner auswärtigen Politif hatte 
weichen müjlen? Seine eigenen Parteifreunde im Parlamente 
wollten lieber inzwijchen die Gegner am Ruder fehen, als bic 
Ehre und Intereſſen des Reichs den unftäten Anmwandlungen 
eines Minijters preisgegeben wiſſen, der immer zwei Schritte 
vorwärts machte und fofort, in ber Främerifchen Berechnung 
möglicher Unkoſten, wieder einen Schritt zurüd. Wegypten, 
Afghaniſtan, Südafrika erhoben warnend ben Finger gegen 
einen ſolchen Politifer. Und doch that der Zauber des Namens 
abermals feine Wirkung: der „große alte Mann“ gelangte 
zur Mehrheit bei der Wahl und an die Regierung, um aud) 

gleich abermals, dießmal auf dem Gebiet der innern Politik, 


1871 die fehr ımterrichteten, aber unter der abgeſchmackten 
Chiffer „Trutzbaumwoll“ eingejendeten Berichte eines Deutjchen 
in London. 
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die unendliche Mehrheit der herrſche 
in Beſtürzung zu verſetzen. 

In Altengland wäre er nicht 
aber er hat ſich eben ſelbſt ſeit zwa 
England geſchaffen. Vor ſeinem Wal 
zählte das vereinigte Koͤnigreich bei 
lichen Bevoͤlkerung von etwa 8 Mil 
als eine Million Wähler; jeßt wurde 
Im Jahre 1871 feßte berjelbe He 
jogenannte Ballot = Bill eine neue 
für die Parlamentswahlen dur, ı j RES 
ber altenglijchen Deffentlichkeit der Wahl. Es wurbe damals 
ſchon befürchtet, „die Ballot-Bill müffe in Ergänzung der 
vorausgegangenen Neform:Bill den Tünftigen Wahlen in’s 
Unterhaus einen entjchieden veränderten Charafier geben, und 
das feit fo vielen Jahrhunderten ariſtokratiſch regierte England 
bem demofratifchen Negiment überliefern”.?) 

An die Reform-Bill des Jahres 1867 hatte fich die Hoff: 
nung geknüpft: biefelbe werde wenigftens einen Abjchluß ver 
Agitation fichern und die ungeftiimen Forderungen des Rabi- 
falismus zum Schweigen bringen. Im Gegentheile tauchten 
jofort aus den Maffen Programıe und Forderungen auf, 
„deren bloße Meußerung noch vor wenigen Jahren als un: 
trügliches Zeichen des Wahnfinns gegolten haben würde. **) 
Im Sahre 1880 trat der erjte Radikale in das Liberale Mi- 
nifterium, um unausgefeßt für die Ausdehnung bes Wahl: 
rechts, welches die Neform von 1867 der ftäbtifchen Beväl- 
ferung verliehen hatte, auf die Landbewohner zu agitiren. 
Sp hat denn Herr Gladſtone auch dazu den Arm geliehen. 
Durch die neue Wahlreform von 1885 ift die Zahl der 
englifchen Wähler, bei einer wahlfähigen Bevölkerung vor 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 27. Juli 1871, 
2) Zondoner Sorrefpondenz der Augsb. „Allg. Zeitung“ von 
18. Sept. 1867. | 
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‚ drei Millionen auf fünf erhöf 
haus nicht im letzten Augenblid 
rt hätte, jo hätte es Herrn Glad 
ich in die Luft fprengen zu laſſen 
: Kammer. 
olfberechtigung neuberufenen Mil 
ohlthäter und Emancipator, Herri 
Gladſtone, bei den legten Wahlen ihren Dank dargebrach 
Das iſt in der Ordnung; aber das neue Element hat fein 
eigenen Geſchäfte dabei gemacht. Nach den Wahlen von 188 
bat der franzöfifche Socialrepublikaner Louis Blanc, be 
jeinerzeit als Flüchtling fi über England gründlich orien 
tirt hatte, in feinem Barifer Sournal bemerft: „Die Gewerl 
vereine (trades unions) einerfeits, die Republikaner anderer 
jeits und brittens noch bie Freidenfer haben in bemerken‘ 
werthefter Weiſe in bie alte englifche Gejellichaft Brejche ge 
legt; man Tann nicht mehr umhin, ihrer Eriftenzg Rechnun 
zu tragen; ber politifche, der fociale, der philojophifche Ro 
difalismus haben den letzten Wahlen ihren unauslöjchliche 
Stempel aufgedrückt.“)) Und doch waren bei den Wahle 
von 1874 nur erjt zwei Erwählte der Gewerkvereine in’ 
Barlament gekommen, bei den Wahlen von 1880 der erfi 
erklärte Atheift und Socialift;?) die Wahlen von 1885 abe 
brachten bereits nicht nur eine Verftärfung der radikale 


1) Augsb. „Allg. Zeitung” vom 2. Mai 1880. 

2) Schon vor fünfzehn Jahren Hat die Wiener „Neue Frei 
Preſſe“ (vom 17.Nov. 1871) ſich aus London berichten laſſen 
„Es ift vielleicht in Deutfchland nicht bekannt, daß fich gegen 
wärtig in England 68 ‚republilanifche Clubs‘ mit einer Mit 
gliederzahl von etwa 30,000 Mann befinden. Ich fpredhe bie 
von Bereinen, bie den Namen ‚Republilanifcher Club‘ trager 
und wejentlich den von Hrn. Karl Bradlaugh vertretenen Grund 
lägen huldigen.“ — Seitdem haben übrigen? aud) die Zuftänd 
am Hofe mehrfachen Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben un 
republilaniiche Sympatbien gefördert. 
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Gruppe und ihrer 30 Mitglieder, 
Parlaments Hffneten ſich nun auch be 
Telvarbeiter-Union und mit ihm eilf 
Arbeiterpartei in Stadt und Land. 

Aber das neue Wahlgeſetz hat 
eine andere Beicheerung gebracht, die 
macht Hat. Zu der erwähnten Aus 
von 1880 Hat ein confervatives Organ bemerkt: „Wir rechnen 
nicht mehr mit dem, was Herr Gladſtone augenblidlich will, 
jondern, was er wollen muß.”!) Und fo ilt es. Das neue 
Wahlgefeg mußte wohl oder übel auch dem irischen Volte 
zu Gute fommen, und e8 hat feine Wirfung gethan. Irland 
hat 86 Abgeordnete in’8 Parlament geſendet, die der Führung 
Parnells als HomesRuler folgen. Die irifhe Gruppe bildet 
das Zünglein an der Wage, und Herr Gladſtone ift ihr Ge: 
fangener. Thut er ihren Willen nicht, fo ift er gejchlagen 
und muß abtreten; bas entjpricht aber feinen autofratijchen 
Charafter durchaus nicht. 

Sp wird es auch zu erklären jeyn, daß er jeine Abfichten 
für Irland in verfehrter Ordnung zur Vorlage brachte. Umge⸗ 
fehrt wäre beffer gewejen. Hätte er die Agrarfrage voran: | 
gehen laſſen und das Home⸗-Rule zurüdgeftellt, bis bie 
fahrung über die Wirkung der Landlords⸗Ablöſung fich 
geben hätte, fo würde er viele der jeßigen Gegner für 
gehabt Haben. So wollten e8 aber PBarnell und bie | 
länder nicht haben, aus guten Gründen. Darum handelt 
ſich jebt vor Allem um die Einheit des regierenden Rei 
parlaments, und eine ſolche Zumuthung muß jedem patı 
tifchen Engländer das Herz im Leibe umkehren. 


— 


1) Wiener „Baterland“ vom 17. Aug. 1880. 
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Bolksſchulen der zweiten Hälfte des Mittelalters in 
der Diöceje Augsburg.) 


Seit einiger Zeit ſcheint die Gefhichtsforihung das bevor: 
zugte Gebiet der wiſſenſchaftlich-literariſchen Thätigkeit in Deutſch 
land zu ſeyn. Ueber einen fpeciellen Zweig der Geſchichte, nämlid 
die Geſchichte des Unterrichtswefens, hat insbefondere das letzt: 
verfloffene Jahr 1885 von katholiſcher Seite beachtenswerth 
Bublilationen gebradt. Drei davon verhalten fih Hinfichtlid 
des Umfangs des Gebietes, morauf fie ſich beziehen, gewiffer: 
maßen wie concentrifche, größere und Kleinere Kreife. Das größte 
ver drei Werke, welche wir bier meinen, ift die Gefdichte de 
Univerfitäten im Mittelalter von Denifle (Hiftor.=polit. BI 
Bd. 96 ©. 573). In einem etwas engern Kreife bewegt fid 
die preisgefrönte Schrift von Specht über Geſchichte des Un: 
terrichtsweſens in Deutjchland (vgl, diefe Blätter Bd. 97 ©. 152) 
Noch enger endlich ift der Kreis, womit die in demfelben Jahr: 
erſchienene Programmfhrift Daifenbergers fih befchäftigt 
denn fie beſchränkt fih auf die Volksſchulen der zweiten Hälft 
des Mittelalters in der Didcefe Augsburg. Da es bie Auf 
gabe des Werkes von Specht war, die Geſchichte des Unterrichts: 
weſens in Deutſchland bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhun 
derts zu verfolgen, Daifenberger aber die Volksſchulen eine: 


ramm der k. Studienanftalten zu Dillingen für 1884,85 
Mich. Datfenberger, k. Lycealprofeſſor. Dillingen 1885 
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einzelnen deutſchen Diöcefe in de 
alters behandelt, fo kann letztere 
ment zu der erftern betrachtet wer 
Specialfhriften über das Schulm 
haupt eine nothwendige Vorarbeit fi 
bes Schulweſens find. 

An gewifjer Hinfiht kommt der Schrift Vaiſenbergers eme 
apologetifche Bedeutung zu, nämlich infofern als fie an weiteren 
Beifpielen zeigt, daß es in ber Zeit unmittelbar vor der Glaubens: 
fpaltung mit dem Volksſchulweſen nicht fo ſchlecht, wie man 
auf proteftantifher Seite vielfach meint, beflelt war. Die auf 
gründliden Duellenftudien beruhende Schrift führt für 25 
Städte und überbieß für einige Märkte und Dörfer den Rad: 
weis des Vorhandenſeyns von Volksſchulen in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters, und es dürfte daher das Programm 
von Intereſſe ſeyn erftens für jene Gelehrte, die mit ber Ge: 
fhichte der Eultur und des Unterrichtsmejens ſich befchäftigen, 
fodann für Volksſchullehrer und Geiftlihe, beſonders folde, 
bie in den Orten, deren Schulen im Programm beſprochen 
werben, angeftellt find. Wir zählen deßhalb menigftend die 
Städte auf, von deren Schulen das Programm Handelt; fie 
find: Augsburg, Dillingen, Donauwörth, Feuchtwangen 
Günzburg, Gundelfingen, Höchſtädt, Immenſtadt, Ka 
Kempten, Landsberg, Lauingen, Lindau, Memmingen, 
Nördlingen, Dettingen, Pfaffenhofen, Rain, Schongau, € 
baufen, Weilheim, Weiffenhorn, Wertingen, 

& 


I. 
Runftliteratur. 


Intereffe für die religiös-kirchliche 
Kunft erwacht und überall wird gebaut, angeſchafft, reftaurirt: 
diefem ſchönen Streben zu dienen, dafjelbe zu leiten und vor oft 
genug irreparablem Schaden zu behüten, ift Aufgabe und Ziel 
des „Arhiv für Kriftlide Kunft, Organ des Rotten- 
burger Didcefan-Vereind für chriſtliche Kunſt,“ welches wiederholt 
nicht bloß den Freunden chriſtlicher Kunſt, ſondern allen denen 
warm empfohlen wird, deren Amt es iſt, für die Zierde des Hauſes 
Gottes zu forgen.!) 

Nah feinem Programm fol und will das „Archiv“ den 
Zwecke dienen, „gründliche Kenntniß ber kirchlichen Kunft in jene 
Kreife zutragen, welden die Sorge für Gotteshaus und Gottes- 
dienft, deren Herftellung, Ausftattung, Ausihmüdung Pflicht ift. 
Sreunde der hl. Kunft, welche mehr aus hiftorifchem, archäolo⸗ 
giichem Intereſſe, aus Freude am chriftlichen Altertfum und 
an den Schöpfungen des Mittelalters diefe Studien pflegen, 
follen damit nicht ausgeſchloſſen feyn, noch werben fie leer aus⸗ 
gehen, denn die praftifhe Richtung diefer Blätter Hat ihren 
Untergrund in ber Theorie und in der Geſchichte der Kunſt“ 
(Nr. 9. 1885). 


4) Das „Archiv“ erjheint in Monatönummern von 8—12 Geiten, 
mit Süuftrationen und Kunjtbeilagen. Stuttgart, in Commiſſion 
der Aktien⸗Geſellſchaft „Deutiches Volksblatt." Preis halbjähr- 
ih M. 2,05, bezw. M. 2,20 für Bayern und das Reichsgebiet, 
2 fl. 98 fr. für Defterreich, 3 Fr. 40 Ct. für die Schweiz. 
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Diejes Ziel der Verbindung v 
mit fefter Conſequenz verfolgt. So 
Jahrgang 1885 an größeren Ark 
kirchlichen Baukunſt“ von Dr. 7. 
ihule der monumentalen Malerei‘ 

„Studien über Plaſtik“ von %. Fe 

‚und Notizen betreffen kirchliche Symbolik und Ikonographie, 
Beichtſtuhl, Ofterftod, Miffalbänder, Wandbelleivung, Kirchen 
uhren ; dazu kommen Reftaurations: und Literaturberihte (aus 
des fel. Schwarz Teber noch über die NReftauration und ten 
malerifhen Schmud der Abteilirhe Mehrerau) und nebit vielen 
Zertilluftrationen zwei praktifh werthvolle artiftifche Beilagen. 
Für den laufenden Jahrgang ift eine Reihe wichtiger und m- 
terellanter Themate angefündigt. 

Das vergangene Jahr brachte dem „Archiv“ Schweres in 
bem Berluft feines eigentlihen Begründer und unermüdlichen 
Redakteurs, des auf dem Gebiete der hriftlihen Kunft theoretiid 
und praktiſch gleih bewanderten und für deren Förderung ſeit 
Sahrzehnten Hochverbienten Dr. F. J. Schwarz, Stabtpfarrers 
von Ellwangen und Hausprälaten Sr. Heiligkeit, geftorben 
1. Juli im Alter von 63 Jahren. Indeſſen fanden die Blä 
einen neuen Redakteur in Hrn. Prof. Dr. Keppler in Tübin 
deſſen Lunftliterarifhe Arbeiten den Lejern des „Ardive* ı 
diefer Blätter ſchon länger beftens bekannt find und be 
Name die gediegene Weiterführung des bewährten Progran 
yarantirt, 


ie bildende Kunſt. 
lebe und der Bilderfturn. 


ı der Reformation in 

Die durch Wohlitand und 

eichsſtaͤdte Süddeutſchlands 

lalters gemeiniglich hervor 

rung der religiöfen Kunft. 

Zeugen deſſen find heute noch ihre großen und "herrlichen 

Sotteshäufer, Zeugen weiterhin die vielen glänzenden Namen 

von Malern und Bildhauern, die fie der Kunftgejchichte gaben, 

Zeuge auch die reiche Ernte, welche der reformatorifche Ikono⸗ 

Masmus bier gehalten. Die meiften dieſer Stäbte verfielen 

beim Aufgang der Reformation dem Zmwinglianismus, deſſen 
Bilderhaß ihre Kunft und ihre Kunſtwerke vernichtete. 

Im Jahre 1519 brachten die Bürger von Straßburg 
freudig die Summe von 10,000 fl., um zu Ehren „Mariens 
der Himmelskönigin und Beichirmerin der Stadt” eine Rieſen⸗ 
gl cde zu gießen, die Männer warfen Gold: und Silber: 
mnzen, die rauen allerlei Gefchmeide in die jchmelzende 
V ıffe, „damit unferer lieben Frauen Glode einen TLieblichen 
ur  veinflingenden Ton gewinne.” An Marik Geburt 1521 

*e die Glocke zum erftenmal geläutet, am folgenden Weih- 

“XXVvIl. 49 





N. i 3. ER: „ 
e.- 8* 


mit N — — — IDUL DULUN, UELI. E 
x 2 — IE Zupirmerin der Stadt” aufzugeben. 
— PTR, Aunerung wurde begonnen durch Matth. 
" gi — gapito und Martin Butzer führten fie weiter 
Ep * fie weſentlich in ſchweizeriſchem Geiſte. So 
und * "Bitverfturm nicht ausbleiben, obgleich das Münfter 
Be an bie frühere Kunftliebe und Kunftfreude erinnerte 
4 pie Stadt einen der beiten Maler jener Zeit, Hans 
gafbung, genannt Grien, unter ihren Bürgern zählte. Nach 
Huber find „jene Götzen und Bilder für Viele ein anftößiges 
Hinderniß, daß fie läffig werben in ber Liebe des Nädhiten, 
ihn weniger mit Wohlthaten unterftügen und auch mit Men: 
Ihenfagungen und Fündlein bei Gott etwas zu verbienen 
glauben, zu gefchweigen der handgreiflichen Abgötterei derer, 
die in großer Zahl zu Holz und Stein als zu einer gegen- 
wärtigen Gotiheit ihr Gebet verrichten: jo fol man fie denn 
abthun!““) Demgemäß Tieß der Straßburger WMagiftrat 
ſchon im Jahre 1524 „die Argerlichiten, weil verehrteften He: 
ligenbilder oder Goͤtzen im Münfter ſäuberlich der Menge 
aus den Augen thun‘ und am 30. Oktober Tonnte Butzer 
an Zwingli fchreiben, daß feine „Pfarrkinder alle Bilder ab: 
gethan, mit Ausnahme der gemalten Wandbilder, einer ehernen 
Schlange und eines Erucifire® am Hochaltar; unfer Volk iſt 
noch nicht jo weit“, fügt er bei, „daß man alles ohne Unrubt 
abthun Eöunte Doch wurden jebt ſchon die Altäre, „wo es 
die Gelegenheit erforderte, durch einen Tiſch erjeßt, um ben 
Aberglauben von ber Heiligkeit der Altäre zu zernichten und 
damit fich der Prediger zum befjern Verſtändniß Hinter die 
jelben ſtellen und vernehmlich zu der Gemeinde fprecen 
fönnte. Die allgemeine Befeitigung der Bilder erfolg, 
nachdem am 20. Februar 1529 durch Beſchluß der Bürge : 
Ihaft „der Greuel der gottesläfterlichen Meſſe“ fanımt t 


1) Baum, Capito und Butzer ©. 258, 


— 
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n Tyrannei und Abgötterei”, wie ein C 
| war. Sn St. Peter wurden je 
mgeftürzt und auf Befehl des Nath 
Altäre, Bilder, Kreuze auch aus ben 
nmen und in Stüde zerjchlagen, „we 
che "Bilder und Altäre zu dulden ſch 
So entfernte man am 22. und 23.X 
), um den zum Abjchluß eines Bin 
ſſiſchen Geſandten Feinen Anftoß zu 

' die lebten Erinnerungen und Re] 
8; Statuen, Crucifire, Gemälde, ſ 
vurden abgenonmen, die bemalten 
bie im Jahre 1476 und 1477 erbi 
Rath aus dem Münjter bringen, w 

der auerſeligſten Jungfrau geweiht waren.!) 

In Conſtanz wurde durch den Nath in ben . 
1527 und 1528 der alte Glaube und Cult, bejonbe: 
katholiſche Mefje abgejchafft; die Bilder wollten die P 
Ambroſius Blarer und Johann Zwick anfangs er 
wiſſen, bis im Januar 1529 ein Schreiben der Zürich 
Sonftanz die größte Verwunderung darüber Äußerte, 
dem Vernehmen nach die Götzenbilder und Altäre imme 
in den Conſtanziſchen Kirchen ſtänden“, mit der angeln 
Mahnung, „te jollen doch ja ein jolches gewaltiges Aer 
abftellen.” Dieß fand Gehör, am 5. Februar jchreibt 
an Blarer nah Memmingen: „Es gehthier den Gößer 
obwohl fie e8 treulicher mit uns meinen, als wir mit il 
‚Noch zu Ende Januar oder in den erjten Tagen des Fe 
wurden zunächftim Münſter, dann in St. Stephan und a 
fich in allen Gemeinden und Kirchen bie Meßaltäre abgeb 


— — — — 


©. Baum, a. a. O. ©. 280 und 293. Röhrich, Beide 
Reformation im Elfaß IL 6. Janſſen II. 93 f. V 
a. a. O. I 272. Diefe Blätter Bd. 18 ©. 704 und : 
©. 106 fi. 157 ff. 
= 49° 
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nachtsfeſt zerſprang ſie: Str 
Himmelskoͤnigin und Beſchiri 
Die Glaubensneuerung 
Zell; Wolfgang Capito und 
und vollendeten fie wejentlic 
fonnte der Bilderfturm nicht 
mächtig an die frühere Kunf 
und die Stadt einen der b 
aldung, genannt rien, ur 
uger find „jene Göten uni 
inderniß, daß jie läflig wi 
n weniger mit Wohlthaten 
benfaßungen und Tünbleir 
lauben, zu gefchweigen ber 
ie in großer Zahl zu Holz und Stein als zu einer gegen 
Artigen Gotiheit ihr Gebet verrichten: jo ſoll man fie dem 
sthun!"?) Demgemäß Tieß der Straßburger Magiftr 
bon im Jahre 1524 „die Ärgerlichiten, weil verehrteften Hei: 
genbilder oder Götzen im Münſter fäuberlich der Meng 
18 den Augen thun” und am 30. Oktober Tonnte Buhr 
ı Zwingli ſchreiben, daß feine „Pfarrkinder alle Bilder db: 
than, mit Ausnahme der gemalten Wandbilder, einer ehernen 
schlange und eines Crucifires am Hochaltar; unfer Voll it 
ch nicht jo weit”, fügt er bei, „daß man alles ohne Unruke 
hun Lönnte‘ Doch wurden jebt ſchon die Altäre, „wo « 
e Gelegenheit erforderte, durch einen Tiſch erſetzt, um da 
berglauben von der Heiligkeit der Altäre zu zernichten un 
mit fich der Prediger zum befjern Verſtändniß Hinter bie 
(ben jtellen und vernehmlich zu der Gemeinde fpreden 
ante.” Die allgemeine Befeitigung der Bilder erfolat, 
ihdem am 20. Februar 1529 duch Beichluß der Bür : 
yaft „der Greuel dev gottesläfterlichen Meſſe“ fammt ı 


I) Baum, Capito und Butzer S. 258. 


und bildende Kunſt. 131 


Tyrannei und Abgötterei’, wie ein Chroniſt 

war. In St. Peter wurden jest bie 

jeftürzt und auf Befehl des Nathes die 

‚Itäre, Bilder, Kreuze auch aus den übri- 

nen und in Stücke zerjchlagen, „weil Gott 

he Bilder und Altäre zu dulden schwerlich 
verboten habe.’ So entfernte man am 22. und 23. Dftober 
1529 und endlih, um den zum Abſchluß einer Bünbniffes 
erwarteten eidgenoͤſſiſchen Geſandten keinen Anftoß zu bieten, 
im Februar 1530 die lebten Erinnerungen und Reſte des 
katholiſchen Eultus; Statuen, Erucifire, Gemälde, jo viele 
noch vorhanden, wurden abgenommen, die bemalten Wände 
übertündht; jelbjt die im Jahre 1476 und 1477 erbeuteten 
Tahnen ließ der Rath aus dem Münfter bringen, weil fie 
der allerfeligften Jungfrau geweiht waren. !) 

Sn Conſtanz wurde durch den Rath in den Jahren 
1527 und 1528 der alte Glaube und Eult, bejonders bie 
katholiſche Mefje abgeſchafft; die Bilder wollten die Prediger 
Ambrofins Blarer und Johann Zwick anfangs erhalten 
wiſſen, bis im Januar 1529 ein Schreiben der Züricher an 
Conſtanz die größte Verwunderung darüber äußerte, „daß 
dem Vernehmen nach die Güßenbilder und Altäre immer noch 
in den Conſtanziſchen Kirchen ſtänden“, mit der angefnüpften 
Mahnung, „ſie jollen doch ja ein jolches gewaltiges Aergerniß 
abftellen.” Dieß fand Gehör; am 5, Februar fchreibt Zwick 
an Blarer nah Memmingen: „Es geht hier den Götzen übel, 
obwohl fie e8 treulicher mit und meinen, als wir mit ihnen.“ 
„Roh zu Ende Januar oder in den erſten Tagen des Februar 
wurden zunächſt im Münfter, dann in St. Stephan und allmäh—⸗ 
(ich in allen Gemeinden und Kirchen die Meßaltäre abgebrochen 





‚©. Baum, a. a. O. ©. 280 und 293. Röhrich, Geſchichte der 
Reformation im Elfaß IL 6. Janſſen IH. 93 |. Bierordt 
a. a. 08. I 272. Diefe Blätter Bd. 18 ©. 704 und Bd. 19 
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und nur in ber Pfarrkirche 3: 
einer boch nicht auf die vorige 
ftehen gelaſſen.“ Alle Bilvjäul 
fernte der Rath nach und nad) 
im Suli 1530 zu Ende’ Di 
wert‘ bejeitigt, Monftranzen, 8 
den und Kleinodien, der ganz 
geſchätzte Domſchatz kam zunä 
Domſakriſtei und bald darauf ii 
liquienfchreine wurden hinweg— 
theils verbrannt; der Leib des I 
Berichte des Benebiktiners Bu« 
geworfen worden jeyn.?) 

Im Sahre 1529 ſuchte di 
Städten Rottweil und Gm 
aber der altgläubige und ſtark 
rettete jo den Gotteshäufern bi 
bis heute erhaltenen künſtleriſche 

‚Die der Schweiz benachbar 
frühzeitig vom Zwinglianismus 
fand fchon feit dem Fahre 1522 
gang und durch die Bemühung 
Rötelin von Bregenz und Thor 
mählich, bejonders vom Jahre 1 
Volk Anklang. Im folgenden . 
bie katholiſche Mefje und die Eu 
zu laſſen“, und im Jahre 15 
St. Stephanskirche die Bilder ı 
hat Zunftmeifter Job zur Schm 
Bilder zerhadt und verbrennt u 
duch Bürgermeijter Calixt Hü 
großer Crueifixus ſoll in den 


1) Preſſel, Ambr. Blarer ©. 167, ' 
2) Keim, jchwäbijche Reformation 
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welche dem katholiſch gebliebenen 

srte, blieb verfhont. ALS nämlich 

e 1530 gegen dieſelbe andrangen, 

Otto Truchfeß allein am Portale 
der Kirche der tobenden Menge gegenüber und erklärte, daß 
ſie nur über feine Leiche in die Kirche eindringen koͤnnte. 
Solch mulhiger Entjchiedenheit wich die Maffe, und die Kirche 
war gerettet. Dagegen mußten ſämmtliche Gemeinden, welche 
in der Lindauer Gerichtsbarkeit Tagen („Aeſchach, Reutin, 
Böfenreutin, Weifjenberg, Sigmarszell, Hergensweiler, Ober- 
und Unterreutenau und Laimnau”) den alten Gottesbienft, 
die Bilder und alles, was an den Katholicismus erinnerte, 
aus ihren Kirchen entfernen. *) 

Der Stadt Reutlingen brachte die Neuerung im 
Geifte Zwingli’s im Februar 1531 den Bilderfturm. In 
„allzu großem und unbedachtfamem Neligionseifer” wurde 
die Hauptkirche „ausgejäubert ganz von abergläubifcher Sub: 
ftanz und päpftifcher Abgötterei; die Altär niedergerifien frei, 
deren es viel darinnen bett, die Bild wegriſſen mit Gſpött, 
zerbrochen, zerichlagen mit Unfug.” Unter dem Zerſtörten 
befand fich „ein großes ſchönes Bild des gefreuzigten Heilan: 
des, welches man den großen Herrgott von Reutlingen genannt.” 
Klöfter und Kirchen (St. Leonhard) wurden abgebrochen 
und die Steine zu dem „jehr nützlichen Waflerbau”, vie 
Glocken „zum Nachſchlagen der Stunden auf den Stabtthür- 
men und zu Sturm: und anderen Warnungszeichen” verwen: 
det, Überhaupt „alle widrigen Religionsreliquien des Papft- 
thums“ befeitigt. Selbit auf württembergifchem Gebiete zer- 
warfen und zerfchlugen muthwilligerweiſe Reutlinger Bürger 
die Bildniffe. Und was diegmal noch Tibrig blieb, jcheinen 
Ä die Jahre 1538 und 1539 befeitigt zuhaben, wenigftens wurde 


— — — — 


)Boulan, Lindau vor Altem und Seht. ©. 136 f. Hiſtor.polit. 
Blätter Bd. 62, ©. 528. 
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ba die Kirche auf dem Gottesader und die Barfüßerkirche 
abgebrochen. !) 

Eine erſchreckend fruchtbare Ernte hielt der Bilderſturm 
1531 in ben jchwätifchen Stäbten Ulm, Memmingen und 
Biberach. 

Ulm, das in ben Räumen feines gewaltigen Münſters 
und in den weiteren zahlreichen Kirchen und Kapellen bie 
reihen und herrlichen Kunſtwerke feiner Syrlin, feines Schäh: 
fein, Zeitblom, Schaffner und vieler anderer Meifter der 
Bildhauerei und Malerei wie auch der Goldſchmiedekunſt be 
wahrte, hat dieſen feinen unſchätzbaren Reichthum felbft in 
wahnfinniger Wuth vernichtet. Nachdem fehon einige Jahre 
vorher an Kirchen: und Kunftihäben aus edlem Metall ein 
Werth von 300,000 fL eingezogen und im Jahre 1529 ver 
große Altar inmitten des Münjters entfernt worden war, 
berief der Rath auf Betreiben des ſchweizeriſch geftimmten 
Prebigers Konrad Sam im April 1531 die Präpikauten 
Dekolampad, Butzer und Blarer zum Ausbau des Reforma⸗ 
tionswerkes nad) Ulm Sie famen Ende Mai an und nun 
war es „mit dem Antichrift in der Stadt bald gejchehen”: 
wie Sam gehofft hatte „Sämmtliche Landbewohner mit 
MWeibern und Kindern und allen, was nur Alters und Kranls 
heits oder Feuersbrunft und anderer Nöthen halber abkom⸗ 
men Tonnte, wurden in mehreren Bartien in bie Amtsorte 
geladen, wo fie zu fleißigem Anhören der Predigten und zur 
jofortigen Entjcheidung, wie nun jeden bie Gnade des heil. 
Geiftes berufe und halte, aufgefordert wurden. So wurde 
von den Prädikanten theils in Uln, theils in Zeipheim, Lan: 
genau, Geislingen von Pfingiten an am Schluß des Mai 
und in den erften Tagen des Juni geprebigt*, und dann auf 
Grund der neuen von Bußer in 18 Artifeln entworfenen 
Kirchenorbnung reformirt. Nach Artifel 9, welcher Laute: 


1) [Beger] Relation über die Reformation der Stadt Reutlingen 
©. 268. Hartmann, Matth. Alber ©. 128. 
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haben Abgätterei gebracht und find 

urde am 19. und 20. Juni „bas ! 

nwert der Altäre und Bilder geſär 

Chronift fagt, „dem jchönen, herr 

er olcher Schandfled angeklekert, der in € 

feit davon wirb nicht ausgewifcht werden‘. Im Jahre 
Ihon zählte Felir Fabri im Münfter 51 Altäre, alle 
den angejehenften Ulmer Patriziergefchlechtern geftiftet 
wie Elias Frik fchreibt, „die zur Andacht geneigten U 
weil fie damals Tein anderes Licht hatten, auch hierit 
eifrig zeigten.” Als nun das neue „Licht“ in Ulm o 
gangen, wurden „alle Meeßaltäre, gegen 60 an ber Zahl 
gebrochen, damit fie, wie der Nath in feinem Ausſchr 
ſagt, nit den Platz verfperren.” Die Eonfolen an 
Pfeilern waren wenigftens zum Theil mit Statuen geſch 
und Frik meint, daß, „wenn die Bilderverehrung noch 
ger gebauert hätte, wohl nach und nad alle Poſtamente! 
worben ſeyn möchten.” Statt befien wurde nun das 
handene „in den Grund geriffen und zerbrochen. Alle ! 
genbilder an Säulen und Wänden, dem Kanzeldeckel, 
Kanzel wurden hinweg und aus der Kirche hinausgeſe 
Die Bilder, die man damals ftehen ließ, als die am S 
ftein, tas Bild St. Sebaft unten an dem Saframents! 
hen und die Bilder am Chorgeſtühl wurden übel zertrfimi 
ein Gleiches wiberfuhr den Bildern an den Portalen, 
große Portal unter dem Thurm ausgenommen, Hin; 
ward ein Hölzerner Tiſch an den Ort, wo jebt der ! 
fteht, auf dem man das Abendmahl ausſpendet, gejebt, 
dem man die Communikanten jpeiste*. Die zwei O 
wurben als Teufelswerk „abgehoben und hinausgefchafft 
als es ſchwer gehen wollte, die große Orgel mit allem heru 
zubringen, band man Seiler und Ketten darum, ſpannt 
dann Pferde an diefe und riß mittelft derfelben mit gr 
Gewalt alles herunter”. Als das Wert ber „NReinig 
| war, haben fie, „bamit die Pfarrkirche Feine K 
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mehr ſeyn folle, etlihe Zap Weins | 

entiprechend wurben in den übrigen : 

getrieben”. Als die Mönche ih 

nahmen Rathsverordnete den Domin 

ber Kirchenpforte und Kirche weg, d 

zier, als Kelche, Monftranzen, Gefä 

allen verfiegelten Briefen“ aus⸗ und 

gingen in die Verbannung, da „Il 

Lebens nicht ficher gewußt." Die M 

deren Kirche und Klofter gleichfalls 

ihnen. Nur in der Kirche der Au 

den Wengen” und im Deutſchordens 

vielen Kämpfen und Nöthen der Tatl 

Nah diefer Gottesthat wird an Zwingli gemeldet: „ale 
Tempel find gereinigt in der Stabt und in der Landſchaft.“ 
Der Rath beſchenkte die Neformatoren reichlich für die gelei- 
jteten Dienfte und froh zogen dieſe weiter, um auch anderen 
Städten und Kirchen ihr „Heil“ zu bringen ; Oekolampad 
und Butzer gingen nad) Memmingen, Blarer nach dem bisher 
noch wenig befehrten Wlmifchen Geislingen. !) 

Das Heine Memmingen bielt ſich gerne an bas Bei- 
ipiel des benachbarten, mächtigen und weiſen Ulm; in ver Re 
formationsfrage ift es ihm faft vorausgeeilt. Neben dem 
Prädilanten Schen? war in Memmingen fchon um 1528 
Ambroftus Blarer aus Conſtanz thätig und der Erfolg ihrer 
vereinten Wirkſamkeit war bereits in diefem Sabre die Be: 
feitigung eines Theils des „Götzenwerks“: ein Marienbild 
wurde aus der Kirche um 10 fl. verkauft und nach dem Be 
richte eines zeitgenöfftichen Chroniften aus diefem Jahr ijt 
Schenk „jelbjten in die Kirchen gelaufen, hat die Bilder über 
die Altäre heruntergeriffen und unter die Füße geworfen, ja 


— — — — — — 


1) Preſſel, Ambr. Blarer ©. 186 ff. Elias Frik, Ausführliche Ve 
jhreibung des Münfters ©. 16 ff. Sanffen III. 2% ff. 
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und Mittwoch den 19. Juli „that m 
Kirchen zu Memmingen”. Die Fü 
büßten dabei „Nafen, Ohren, Finger 
fangs Auguft erfolgte der Befehl, 
insbeſondere das Gold daran möglich] 
Auguft „Ließ der Nath auch aus der 
Auguftinerfirdye die Bilder entferne: 
in Sotteshäufern und Klöftern wurd: 
Straßeneden zeigten und zeigen theil 
leeren Mauernifchen die Stellen an, 
Heiligen ſchmückten. Mit dem Meßgoresoiengt waren aug 





die Hodhaltäre befeitigt und dafür einfache Abendmahlstiſche 
aufgeftelt worden. Orgeljpiel, Chorgefang und Gloden 
geläute waren verftummt, Kreuze und Fahnen verfchtwunten, 


Drnate, Meßgewänder, Monftranzen, Kelche und andere 
Kirchengeräthe in Käften verfchloffen oder verjchleudert. Die 
Ihön auf Pergament gejchriebenen Meßbücher vermoderten in 


ſcheuen Gemwölben oder fanden als Einbanddecken für bie, 


Rathsprotokolle und andere amtliche Bücher und Regiſter 
Verwendung. An bie Stelle von dieſem allem war ber 
ſchmuckloſe, jeglihe Mitwirkung der Kunſt verfchmähende 
zwinglianifche Predigt» Gottesbienft getreten.) — Im Fe 
bruar 1538 wurde die Dorflirche von Pleß gejäubert. 

In Biberach, wohin ſte der Nath eingeladen, nahm 
Defolampads und Butzers Reformations⸗ und Zerjtörungs: 
werk einen fruchtbaren Fortgang. Dank der Gefinnungs: 
tüchtigfeit des im Jahr 1528 erwählten Bürgermeifters Chriſtof 
Grätter ward am Ofterbienftag 1531 (11. April) der fathe: 
liſche Eult abgeftellt und den beim alten Glauben Bleibenden 
jeloft der Beſuch eines Gottesdienjtes außerhalb der Stadt 


1) Dobel, Memmingen im Neformationgzeitalter II. ©. 72. V. 
©. 36 ff. beſd. ©. 48. Theolog. Jahrb. von Baur und Zeller. 
Bd. 14 ©. 396. Hiftor.=pol. BI. Bd. 64 ©. 766 fi. 
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Waldſee gebürtiger Provifor Namens 

aus Privatrache mit etlichen Gefellen 

apelle an der Straße nach Rißegg zer: 

hen Bilderfturm kam es am Feſt Peter 

ini. Nachdem in mehreren Predigten 

ngelifchen Heilswahrheit” auseinander: 

rerte Delolampad auf der Kanzel gegen 

Süd, daß noch am Feittage „alles, 

ären, Meßgewanden und anderer Aus: 

war, aus den Kirchen und Kapellen 

ei es nichts weniger als ordentlich ber: 

n der Pfarrkirche blieb nur ein einziger 

davon wurden zerjchnitten; die Orgel 

i Marienbilver binausgefchafft und dem 

hlagen.) Entwendet wurde: cin fil- 

jiel Heiligthum war, zwei filberne Mon⸗ 

die größere 400 Pfund gefoftet hatte, 

‚ . barunter zwei vergoldet, ein filbernes 

Rauchfaß, ſilberne Opferlannen, vergoldete Monftranzen, edle 
Steine und Berlen, goldene und jilberne Kreuze auf den 
Meßgewauden, LKeiften, Chorkappen und Chormänteln, viele 
DOrnate, 37 Kelche.“ Die metallenen Kirchengeräthe wurden 
zum Theil im Rathhaus aufbewahrt, zumeift aber zuſammen⸗ 
geihlagen und an die Juden verkauft. Anderes mußte der 
Kiteffeit und dem Spotte dienen. In Waldſee rühmte jid) 
eine Biberacher Bürgersfrau auf äffentlihem Markte ihr 
weißes Unterkleid zeigend mit ben Worten: „das iſt eine 
Alb rin.” Mit den Bildern wurde Unfug getrieben: den 
Balmefel mit dem Bilde des Heilands ftellte ein Bader unter 
das Fenfter feiner Stube, das Bild des HI. Geiftes fchleppten 
die Kinder auf den Straßen herum, die Orgelpfeifen trugen 


Ein bis heute erhaltenes Marienbild vertheidigten nad) der ans 
gebrachten Snfchrift die Brandenburger mit dem Schwerte, 
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die Knaben davon; kirchliche Ger 
gegenftände mußten in der Faßna 
helfen, Steine und Preziojen will ı 
der Frauen auf Hochzeiten und Bäl 
Betrag alles deſſen, was der Rath 
zogen und aus verkauften Firchlicher 
ftänden erlöjte, berechnet der Ehronift 
in geringem Anjchlag auf 31,930 | 
Statuen, Bildern, bl. Gefäßen u 
den Kirchenbüchern: „jehr viele Büc 
jammen 300 Pfund gefoftet hatten, 
zerriffen;* ein einziger erhaltener, fi 
Miniaturen koſtbar geſchmückter 9 
noch den Werth des Berlorenen. 
wurden ſämmtlich zerfchlagen; vier Kapellen wurben zertört, 
darunter die Kapelle des hl. Wolfgang, in welcher eine ganze 
Wand mit defien Legende bemalt war. St. Nikolai Kapelle 
wurde ausgeraubt und zuerft zu einer Steinhauerhütte, dann 
zu einer Bierbrauereihütte gemacht. Das Beinhaus auf dem 
Kirchhof ward eine Ziegelhütte. In der oberen Kapelle 
wurden dreißig Gemälde vom Leiden Ehrifti, in der Sieden: 
firhe eine jchöne Hiltorie von St. Marta Magdalena, in 
allen Kirchen und Kapellen, die jtehen blieben, auf dem Kird: 
hof herum, am Beinhaus, an den vier Thoren, am Xhurm 
mitten in der Stadt viele Gemälde ausgelöſcht.“ — „Wie in 
der Stadt, wurde auch in den Kirchen auf dem Lande ver: 
fahren, die der Biberacher Hoheit unterftellt waren. Zwei 
Zunftmeifter wurden in jedes Dorf geſchickt, die Kirchen von 
Tatholifchem Unrath zu reinigen; die ‚Holgen‘ wurden auf 
Karren in’s Spital geführt; da wurde ihnen das Gold herab: 
gefragt und die Bilder verkauft vder verbrannt.“ — Zuallen 
diefen Vorgängen jchreibt ein Chroniſt: „Da war allerwärte 
ein wildwüſt Wefen in den Geiſt der Menſchen gekommen, 
dap ihnen gar nichts mehr ehrfürdtig war. Alles, was die 
Borfahrer in Züchtigfeit und Kunftjinnigfeit und Förderung 
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ur Ehre Gottes, feiner gebenebeit 
iligen hatten aufgerichtet und d 
usgeftellt, das hat ein verwilde 
Entſetzen der chriftlichen Menſch 
', geihändet, vermaledeit und h 
gelium und zur Mehrung göttlich 
r aber fchreibt glüdlich ob ſolch 
ötzen und Mefjen find abgethan.“ 
Mit Erlaudniß des Rathes von Conſtanz war Amt 
Blarer von Ulm nad) Geislingen gegangen, um bort t 
„hartnäckigen“ Katholiten zu bekehren. Vom Auguft 15: 
an war er ſechs Wochen daſelbſt thätig, kann ſich aber I 
feinem Abgang das Zeugniß nicht geben, daß er großen Nuk 
geihafft habe; indeß einen Erfolg hatte er, die Zerftöru 
der Kunftwerfe: „der Greuel der Mefje und der Gößenbild 
it abgethban,* fchreibt er am 30. Nuguft au Bußer.’) 
jeiner Heimath Conftanz hatte Blarer mit dem Angriff auf I 
Bilder noch gezögert; ſeitdem hatte er von Zwingli Lehre a 
genommen und war in Ulm in die Schule Oekolampads u 
Duger8 gegangen. So wurde „ber font jo milde Mann zu 
feurigen Eiferer nicht bloß gegen die Meffe, fondern au 
gegen die Bilder und Altäre. Dieje erinnerten den ehemalig 
Mönch zu lebhaft an die Zeit der Unwiffenheit, in weld 
er jelbft vor ihnen gefniet hatte, als daß fie ihm anders bei 
als ein heidnifcher Greuel und Götzendienſt hätten erjchein 
koͤnnen“: mit dieſen Worten bezeugt jein Lobredner Pref 
(S. 538) das Tunjtverberbliche Streben Blarers. In Mei 
wingen bat ber „nilde Dann“ den „Götzenſturz“ gejcheh 
loffen, in Ulm ihn mitgemacht, in Geislingen that er in die 
Beziehung fein Meögliches, einen ganzen Erfolg hatte fei 
Arbeit in Eplingen. 


1) Bejchichte der Reformation zu Biberach S. 26 u. 129. Janſſen I 
©. 226 f. Preſſel, Ambr. Blarer ©. 193. Dieſe Blätter Bd. 
©. 728 ff. („Heinrich v. Pflummern”). 

Preſſel, a. a. O. S. 196. 
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Durch ven Rath von Conſtanz zı 
formation erbeten fam Blarer noch 1: 
Alsbald eiferte er auf ber Kanzel gegen 
der gottesläfterlichen Meffe und des gi 
und Bilderdienftes,” den er als „Kälb: 
forderte die katholiſche Geiftlichfeit a 
aus der Schrift zu vertheidigen.” Er 
artifel auf, von welchen der 9. heiß 
in den Kirchen, welche unleugbare Ab 
nicht gebuldet werben, ihre Verthei 
ber gewiflen Abgötterei.” Artikel 14 
find dem Nächften zum Frommen, n 
gewendet wird, ijt nicht gotigerälli 
verfaßte eine Bertheibigungsfchrift, t nu 
Bildern: „man betet ja nicht, wie die Bilderſtürmer meinen, 
vor dem Holze, als wären es Heilige, und vor ben heiligen, 
als wären fie Gott felbft, jondern allein al8 vor Fürbittern; 
und warun halten fie, während fie Bilder zerfchlagen, die 


Bilder Ehrifti, Maria, St. Petrus und St. Johannes und : 


anderer Heiliger, welche auf Gulden und Pfennige gefchlagen 
find, fo gerne in den Taſchen?“ Der Rath bezeichnete diele 
Erklärung als „unfruchtbar”, und ebenſo „gottesmutbig wie 
andere vom bl. Xicht des Evangeliums erfüllte Obrigfeiten‘ 
erflärte cr noch im Dezember 1531 ven Fatholiichen Gottes: 


bienjt für abgeſchafft. Zugleich wurden die Altäre entfernt 


und im Anfange des folgenden Jahres auch die Bilder zer: 
ftört und zwar Dienftag nach dem neuen Jahr in ber Frauen⸗ 
firche, Freitag nach dem Dreildnigstag in der Pfarrfirde 
und auf Montag hernach in den übrigen Kirchen und Klöftern. 


„Wie anderswo wurden auch hier die Bilder, auch bie noh 


vorhandenen Bilder und Berzierungen der Chorftühle übel 
verftümmelt, zum Theil zerſchlagen. So fehr der Nath be 


foblen hatte, unter Aufficht von Nathsperjonen alles in 


Züchten und Ehrbarfeit zu thun, die Bürger meinten mil 


dem Eingreifen ein frommes Werk zu thun. Gold und Silber, 


und bildende Kunſt. 


Kirchenſchmuck Fam in Rathe 
edärfniffe der Kirche, der € 
rkauft. Mancher Kirchenſch 
Hans getragen. Selbſt Geb 
den Kirchen und Grabitei 
rſtoͤrt. Auch die Bilder an 
Angreifer.” Am Pfarrhaus 
ers und anderer Heiliger” 
traf ein „Marienbild am 
I, „daß die Kirchen zu € 
beraubt worden, deßgleiche! 
" — „Die Reformationsich 
n benachbarten Dorfe Könge 
), unter Mitwirkung Blarert 


am Blarer über Ulm und 

532 nad Iſsny, wo er 

e Beitrebungen fanden zwa 

0 Dezember aber konnte er doc 

Eßlingen jchreiben, daß „die Gößen aus den anl 

geräumt feien, aber im Klofter ſammt der Me 

aufrecht ftchen.* Ein Rathsherr aus Isny, P 

hatte noch im Jahre 1522 als eifriger Katholik 

Mitteln unter dem Gottesacker eine Kapelle geba 

ihm Das neue zwinglianifche Licht aufgegangen | 
wieder abbrechen.?) 

Bon dem Funftfreudigen Nürnberg jchreibt 

fih dort eine Neigung zum Bilderfturm nie ; 

Dieß ift nicht ganz richtig. Das Meifterwert d 





1) Keim, Reformationsblätter der Reichsſtadt Ehlinge 
Preſſel, a. a. D. ©. 208. Schnurrer, Erläuterung 
Preſſel a. a. D. ©. 284 und 292. Vgl. aud) Be 
Geichichte der Reformation der ehem. Reichsſtadt 
fee 187185 59. A. d. R. 

Einführung der Rejoryation in Nürnberg S. 26 
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nämlich, der fogenannte englisch 
Roſenkranzes in Skulptur bei 
Mißfallen des zelotijchen Pred 
nicht ab, gegen „die goldene G 
das Kunſtwerk zwar nicht hei 
einem grünen Tuche umbüllte u 
bildfeheuen Auge verbarg.!) 

Augsburg, wie Ulm v 
die glückliche Heimath einer gie 
jenes einen großen Theil feiner Kunftwerke dem neuen Glauben 
zum Opfer gebradt. Schon aus dem Jahre 1523 berichte 
der Gefchichtfchreiber der Stadt, Paul von Stetten, daß 
„etliche von dem wilden Pöbel die Religion gar zum Ded- 
mantel ihres Muthivillens brauchen, indem im Monat April 
einige böje Buben bei nächtlicher Weil die Tafeln und Bilder 
der Heiligen auf unferer Frauen Kirchhof mit Blut bejchüttet 
und häßlich verderbet.” Am 14. März 1529 jodann zerjchlug 
der Reformator Cellarius (Keller) von vier Männern be 
gleitet ein in hohen Ehren ftehendes herrliches fteinernes 
Crucifix in der Barfüßerfirche eigenhändig mit der Art. Der 
Hauptiturm erfolgte acht Jahre ſpäter unter Butzers Leitung. 
Den 18. Januar 1537 fahte der Rath den Beichluß, dab 
die Gößen und Bilder entfernt werden follten; mit Gewalt 
jeßte man fich in ben Beſitz des Domes, der Stifts- und ber 
Kloſterkirchen; diefelben wurden theils gejperrt, theils profanirt, 
theil8 niedergerifien. „Auf Anftiften des Beftigen YBußer“ 
ward ein Bilderfturn organifirt, „dem viele Heiligthümer uud 
koſtbare Werfe der Kunſt zum Opfer fielen; von dem unver: 
nünftigen Pöbel wurden aus unzeitigem Neligionseifer viele 
künſtliche und vortreffliche Gemälde, Grabmale und Alter: 
thümer in den Eatholifchen Kirchen zerriffen , zerbrochen und 
zu univieberbringlichem Schaden verberbt.” „Die Pfaffen, 
Mönche und Nonnen," jchreibt Schärtlin von Burtenbad, 


1) Rettberg, a. a. ©. ©. 146 Ann, 2. ⸗ 
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is der Stadt Augsburg gezogen 
fe Altäre, hölzerne und jteinerne 
hem Handel und um Aufruhr 
nechte unter mir gehabt." — In 
en wurde 1545 ein kalviniſch 
und Bilder und Altäre aus den 
. Jahre 1546 Schärtlin mit ben 
fen eroberte, bethätigte er hier, 
, „Ausfegen” der Gößen feinen 

‚ feine Habjudht.") 
3. Reformation und Bilderfturm im Herzog: 
Württemberg. Wie in den jchwäbilchen Stäbten, 
e der Zwinglianismus die herrichende Macht auch in 
nberg. In feiner Verbannung hatte fich der Herzog 
em neuen Glauben und zwar in jchweizerijcher Färbung 
dt, und obgleich er ſich vertragsmäßig verpflichtet 
die Saframentirer” nicht in feinem Lande zu dulden 
inen jeden bei feinem Glauben und feiner Religion 
zu laffen, ging Ulrich fofort nach feiner Rückkehr im 
1534 daran, zu reformiren; „aus Dank gegen Gott 
wegen jeiner glücklichen Rückkehr, jagte er, müjje er jein Voll 
in den neuen Glaubensſtand verfegen.” In Tübingen und 
Umgegend ließ er durch Ambrofius Blarer den Zwinglianis- 
mus verfündigen und wenn er auch nad Stuttgart ben 
Lutheraner Erhard Schnepf berief, jo blich doch der Herzog 
dem Schweizer Geifte bejonders bezüglich der Bilderfrage treu 
zugethan. Nachdem er jchon vorher „die eigene Kapelle von 
allen Bildern entledigt* hatte, erließ er am 8. Mai 1536 
die Verordnung, daß in den Kirchen „bie Bilder, die man 
anbete, weggejchafft, die unärgerlichen aber geduldet werden“ 
jollen. Im Lande ob ber Steig, wo Blarers Einfluß galt, 


1) Roth, Augsburger Reformationsgeſchichte S. 173. Keim, Theolog. 
Jahrb. a. a. O. ©, 396. Paul v. Stetten, Geſchichte v. Augs⸗ 
burg I. 295, 345 und 347. Freib. Kirch, Lexic. 2. A. Bd. I. 
©. 1632 fi. Sanflen IIL 338 und 573 ff. 
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bemühte man ſich redlich, dieſem Befehle nachzukommen. In 
Tübingen hatte Blarer bereits am 7. März 1535 „die 
Mefje und alle übrigen bisher gewöhnlichen Kirchengebräuche 
aufgehoben.” In der dortigen St. Georgskirche mußte „alles 
den Pla räumen, was fortgefchafft werden konnte; einige 
fteinerne Bildfäulen in dem Chor blieben ftehen, weil ihn 
Ichwer beizufommen war, und 1589 wurden ihrer zwei, Chriſtus 
und der Apoftel Mathias in ihre vorige Stelle wieder ein 
gejeßt,” von welcher fie die Bilderftürmer mit großer Mühe 
berabgeftürzt hatten. „Ebenſo ftreng wurbe verfahren in 
Herrenberg, Nürtingen und Neufen,” während in 
Stuttgarts Pfarrlirchen des Herzogs Zerftörungsbefehl 
Ihonender ausgeführt wurde. In der bortigen Stiftskirhe 
fand die Reformation „54 filberne und vergolbete Kelche 
fammt Patenen und über 100 Meßgewande von Goldſtoff, 
Sammt und Seide.‘ 

Auf dem fogenannten Gößentag in Urad am 10. Septem⸗ 
ber 1537 wurbe die Bilderfrage vor einer herzoglichen Eoms 
miffion von einer Anzahl proteftantifcher Theologen, barunter 
Blarer, Schnepf, Brenz befonders verhandelt. Die Mehrzahl 
der Anwefenden ftimnte der milberen Anficht bes Haller 
Neformators Brenz bei, daß die „unärgerlichen Bilder“ in 
den Kirchen beibehalten werden follen, weil man durch ihre 
Zerftdrung dem frechen Geiſte des Volles Nahrung gebe und 
weil „in den Kirchen gar feine Verehrung bleibe,” wenn bie 
Bilder bejeitigt würden. Dem trat Blarer entſchieden gegen: 
über mit der Yorderung, daß alle Bilder aus den Gotic 
häufern zu entfernen feien, um dadurch „die chriftlich ſchuldige 
Dankbarkeit gegen Gott zu beweifen.” In Wirthshäuſern 
und anderwärts jeien bie Bilder gut, nicht aber in den Kirchen. 
Da eine Einigung nicht zu Stande kam, blieb die Entfcheibung 
beim Herzog und fo war „ber Schluß diefer, daß ber aus 
gejprungene Mönch den Sieg erhielt und daß das Urtheil 
gefällt wurde, Ihre fürftliche Gnade wolle verordnen, daß 
alle Bilder und Gemälde aus ben Kirchen überall in Ihrem 
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Fürſtenthum ausgeräumt würden.” Auch als der Bilderfeind 
Blarer im folgenden Zahre ziemlich ungnädig nach Conſtanz 
zurückgeſchickkt war, blieb Ulrich feinen ikonoklaſtiſchen Grund⸗ 
ſätzen treu. Das bezeugt eine fürſtliche Verordnung vom 
20. Januar 1540 des Inhalts: weil nach fuͤnfjähriger Pre- 
big des Evangeliums anzunehmen ſei, daß „die Herzen ber 
Ehriiten von aller Abgötterei gereinigt und das Bildwerk 
daraus gerifien fein follt,” fich aber nichts beftoweniger noch 
manche finden, „welche etwan öffentlich, etwan heimlich in 
den Kirchen und auch fonft vor den Bildern und Gemälden 
niederfnieen , vor ihnen beten und denſelben Ehre erweijen, 
die allein dem Allmächtigen zugehört; damit allenthalben allein 
die Ehre Gottes gefördert und alles, was von dem rechten 
wahren Gottesdienft abführt und Aergerniß auf fich trägt, 
abgethan würde, jo haben wir verorbnet, daß alle Bilder und 
Gemälde in den Kirchen abgethan werben jollen, und empfehlen 
auch mit allem Ernft, Ihr wollet ohne Verzug verorbnen, 
daß die Bilder und Gemälde, foviel deren in ben Kirchen 
allenthalben in Eurem Amte find, aus ben Kirchen boch nicht 
mit Stürmen und Poltern, fondern in Zucht und bei ges 
ihloffener Kirche von Weberlaufs und Gejchreies wegen, wie 
ih wohl gebührt, abgefhafft und abgethan werden. Doc 
an welchen Orten Bilder, die mit Gold geziert, wären, woraus 
Ruben gebracht werben Fönnte, die wollet Ihr an einem bes 
fonderen Ort verwahren, und jemand, der verftändig, im Bei- 
fin eines ober zweier vom Gericht fchaben und ſolch Gold 
zu Nub und Gut des Armenkaſtens eines jeden Orts bringen 
fin.” Dem wurde am 7. Februar noch beigefügt, daß 
vorhandene „Drnate, Meßgewande, Alben, Kirchenzierden, jo: 
weit fie aus Wolle oder Leinen, an die Armen vertheilt, was 
Seide und Sammt, zum Beiten des Armenlaftens ver: 
ft“ werben jolle, 
Wie der Herzog mit dem Eigenthum der Kirchen und 
ter auch feinen eigenen, freilich immer fehr nothigen 
fen“ bedachte, zeigt z. B. das Verfahren gegen bie Klöfter 
50* 
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Herrenalb, Alpirsbah und St. G— 
wald. „sn Herrenald erichienen 
Mann zu Roß und jiebzig bis ad) 
Harniſch, Büchſen, Helparten unt 
wollte man in einen Krieg ziehen 
Inallen in und vor dem Klojter. ( 
Mepgewänder, alle goldenen unt 
Kelche, Kreuze und fonjtige Kunſt 
Alle dieje gotigeweihten Gegenjtände, 
haben fie in mälterige und andere € 
die Leijten einzählen, geworfen und 
aufgeladen und über Rück hinweg 
Weile wurde Alpirsbacd feiner 
beraubt, nachdem man vorher, angel 
halte,” Inventare hatte anlegen la 
ließ der Herzog den 5. Sanuar 158 
„nicht die Glocken allein, auch Mo 
gejhirre, Meßgewänder und Klein 
führen, um von da weiter nach Stu 
Sp gilt au) von Herzog Ulrich, ı 
Stürmer nur die hölzernen und jte 
die goldenen und filbernen aber fi 
dazu rühmen, fie folgen dem Beifpiel 
Zuftande Ulrich die Kirchen feines 
bezeugt Herzog Chriſtoph, welcher 
dem Lande in den Kirchen Predigt 
maßen zugericht und ausgepußt, al 
plündert worden, jonderli jchier 
halb des Chores in den Kirchen iſt 

In der Württemberg gehörig 
gard wurden auf Wlrichs Befehl 18 
und Land die Altäre und Bilder ze 


1) Sattler, Geſchichte des Herzogthu 
Prefiel a. a, ©. ©. 354 u. 410 ff 


ildende Kunſt. 


be und feine Kunftlieb 
ulz. Die Reformation, welch 
‘en durch feinen Hofprebiger F 
burchführen ließ, athmet zieı 
Damit ift ihre Stellung zu 
ynode zu Homberg im Oftober ! 
ꝛn, Bilder und Statuen zur 
‚erei” wegzuräumen. MWirflid 
des folgenden Jahres, „damit 
kommen, nicht daran ärgern”, 
en Goͤtzen die an des Herrn 
n allen Pfahren, Cappeln, EIdj 
Balfahrten abſchafft würden, 
hr zu tage kämen.“ Die € 
ott wolle nur im Geifte un 
m und erlaube nicht ein ein; 
(ge war, daß nit nur unzä 
ichafft, jondern auch an mar 
weizerifcher Weife geſtürmt wu: 
e man „bie den Heiligen gewei 
en und verwandte die Steinpl: 
a8 „Geſpänge“ d. b. das höl, 
brerer durch die Reformation 
t diente dem Ausbau des dor! 
erke ber kleinen Kreuzkapelle 
ſen, welche noch nicht lange z 


mit einem großen Koſtenaufwand errichtet worden, wu 
durch die Wuth ber Bauern zerſtört.“ Und was für jetz 
Bildwerken in und außerhalb der Kirchen noch beitehen E 


ward durch 


„die Moritzianiſche Kirchenreformation” 


Jhhres 1605 vollends zerftärt.!) 





©. 124, 142 und 163 f. ſGrüneiſen] Denkblatt der Reform 
in Stuttgart S. 9 u. 38. Janſſen III. 279 u. 372. 
h Sanflen IH. 52. Kolbe, Reformation in Marburg ©. 51 
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Da die 1556 durchgeführte! 
Thon in ihrem Anfang „etliche € 
an fich trug und bald ganz dem 
wird das bort angerichtete Kunft 
der Schweizer zu jchreiben feyn. 
Neuburg, Hatte faum bie pfälzife 
„die papiftiiche Abgötterei” aus d 
Altäre und Bilder, das Erucifir 
er aus ben Kirchen entfernt wiſſ 
fühl des Volkes durch dieſe Feindjeligleit gegen die Kirchen⸗ 
bilder tief werlet zeigte, wurden doch zunächft in der Heilig 
geiftkirche zu Heidelberg die meiften „Goͤtzen“ ausgetrieben 


und dann ihre Zerftörung im ganzen Rande angeordnet. „Bei 


nächtlicher Weile” mußten die Bilder aus den Kirchen ent- 
fernt, „diegejchnigten zertrümmert, die gemalten mit Schwarzen 


Farben überftrichen” und auch „die Fenfter mit gefchmelzten 


Glaͤſern“ vernichtet werden. Und als bald darauf der Cal⸗ 
vinismus in der Pfalz herrſchend wurde, „Ichaffte ein oͤder 
Puritanismus, der Kunft abhold, alle Bilder vollends aus 
den Kirchen fort, überdeckte fogar die Bildjäule am Grab: 
male des tapfern Pfalzgrafen Philipp in der Heiliggeiftfirde 
mit einem ſchwarzen Tuche, Übertünchte mit weißem Kalk bie 
Wandgemälbe, hieß die Orgel verjtummen, deren Töne in den 
pfälzifchen Kirchen erft wieder jeit 1657 auf Verlangen ber 
Bürger gehört wurden. Auch die Tauffteine entfernte man, 
die Altäre brach man ab.” Selbſt die Erucifire wurden jebt 
als „Goͤtzenwerk“ erkannt und angeorbnet, alles jolle „gänzlich 
weggeräumt und zerjchlagen werben, ob es erhabenes ober 
flaches Gemäldewert ſei“, und zwar nicht bloß in ben Kirchen, 
jondern auch an andern Orten. — In Hirſchau ftürmte ber 
Prediger jelbft in feiner Kirche alle Altäre und Kirchenzier. 
Im Dorfe Diruftein ließ der Kurfürft im Oktober 1564 
„amtliche Altäre und Bilder zerfchlagen, alle Kirchenzier 
zertrümmern oder wegführen.” Am Dienflag in ber Char: 
woche des folgenden Jahres kam er perfönlich in das Shift 
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en Kirche durch „etliche dazu 
Shor Sffnen, Altäre und Ge- 
zilder, Kirchenkleider, Ornate 
hern und anderes, ſo im Chor 
n und in Seiner kurfürſtlichen 
Platz durch das Teuer ver: 

wiederholte fih anı Grüns 
+ und am Charfreitag in der 
idenburg. Am 9. Mai wurde 
ürſten „mit Gewalt überfallen, 
vüftet, zerichlagen, Bilder und 
nd andere Bücher verbrannt.” 
‚ in Oppenheim und anderen 
ähnliche calvinifche Greuel in 
und bethätigte jo eifrig, was 
om Sahre 1563 Frage 98 in 
(ih fie dürfen nicht gebuldet 
me, weijer zu ſeyn als Gott, 
nme Goͤtzen, fondern durch die 
8 unterwiefen haben will.”‘) 
menbe Streben ber neuen Re: 
fih überftürzenden Anfangs: 
; innerften und wejentlichen 
‚gt die Thatjache, daß noch im 
af Friedrih V., der befannte 
ım, fein Hofprediger Abraham 
ember die Löniglihe Schloß 
alle Bilder, Altäre, Crucifire 
‚” feien und „aus dem Papſt⸗ 


‚190 ff. Geffden a. a. O. ©. 62. 


©. 769. Portig a. a. O. ©. 42%, 


LV] 
Die Stellung der bisherigen 


3) Berhältniß der ariftot« 
Geſchi 


Nun fragt es ſich, ob die 
feine Philoſophie überhaupt auc 
eine Philofophie der Gejchichte 
nun, wie wir gejehen, nach 3 
nachdem e8 jih um die rein 
Gefchichte handelt, d. h. um ih 
und ben dadurch bedingten Al 
Bildungen wie ihr Ziel, oder 
Philofophie auch die Mittel ger 
in ihrem Berlauf der Erkennt 
dann die poſitive Seite wär 
an bie unmittelbar vorausgehend 
Das Ziel, welches Arift 
Philoſophie geſteckt, war das 
Weſen zu beſtimmen. Nachdem 
analytiſch fortſchreitende Denke 
ſtimmung des Weſens Gottes angelangt, damit aber auch zum 
Ziel und ſomit zur Ruhe gekommen. Der Phi | 
auf diefem Wege nichts übrig, als die Contemp 
nicht bloß ibeal für das Denken, fondern auch 
Ariftoteles Gott Ziel und Zwei, das „ewig 


Rhilofophie der Geſchichte. 


t der Erfahrung und ihrer alk 

ng; denn Ariftoteles hatte v 

n ausgehenden Methode, wie w 
jehen, Bott nicht als bloße Idee, jondern als den wir 
als das wirkliche Ziel der ebenjo wirklichen Welt. Nu 
genügt es nicht, bloß das Höchfte Princip von der W 
Erfahrung ausgehend analytiih durch das auffteigend: 
ten in feinem Wefen zu beflimmen und zu zeigen, ba 
jo deftimmte Weſen aud das reale Ziel der Welt fe 
menschliche Geift verlangt auch, daß ihm gezeigt werde 
dieß jo bejtimmte Princip auch wirklich erftes Princip, 
und Urſache der Welt ſeyn koͤnne; es genügt nid 
bloße „Daß“, daß dieſes es jei, e8 muß vom Princip 
aus gezeigt werten, wie es dieß ſeyn koͤnne. Ariftote 
zwar, wie gezeigt, diefe Trage von ferne berührt, im! 
das Verhältniß Gottes zur Welt zur Sprache bringt), 
jeine Löfung, daß fie für einander find, und es fi 
halte wie mit bem Heere und Heerführer, ift doch nur ei 
hauptung und feine Erklärung. Wriftoteles ging eb 
der Vorausſetzung der Ewigkeit der Welt aus und dann 
er damit fich begnügen. Die weitere Trage blieb aber 
warum ift denn überhaupt eine Welt möglih? Dabe 
man nicht mehr mit ihm bei der Thatjache der We 
der Annahme des Türeinanderfeyns beider ftehen X 
man muß auch nach dem Grund und der Urjache des 
der Welt fragen, ja: ift denn die Welt überhaupt no 
dig? Uber ein Gott, welder nur als Ziel und F 
„Weßwegen“ der Weltbewegung erfannt ift, ein Got 
auch in der ihm ſuchenden Wiſſenſchaft nur als Tebte 
diefer fich bietet, in dem fie felbft als ihrem Ziele nur 
lann, kann nicht mehr an den Anfang als Urfache ber 
zum Ausgang der Wiflenjchaft für die Erflärung ver 
wirflichkeit genommen werden. Wriftoteles nennt zwar 


1) Met. XILR10. 
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Princip der Bewegung, aexn ns xıynasws, allein doch nur 
infoferne burch ihn alle Bewegung der mit ihm ewigen Welt 
bedingt ift, die ebenfo ewig nach ihm trachtet, wie er ewig das 
eigentlich Seiende und das Unbewegte ſchlechthin Wirkliche if, 
Wenn er ihn auch das erjte Princip nennt, fo ift er dieß 
doch nur feiner Würbe, feinem Vorrange nach, nicht infofern 
er bie Bewegung ſelbſtthätig beginnt. Er ſelbſt wirkt 
nur als das „Geſuchte und Geliebte.” Ein Gott aber, ber 
nach Außen nichts thun Tann, ja nicht einmal lieben und ob: 
wohl lautere Dentthätigleit, nichteinmal etwas außer fi 
denken kann, „weil jeine Thätigfeit dadurch nur auf eiwas 
Schlechteres gerichtet wäre,” ") ein folder Gott Tann bod 
nimmer zum Princip genommen werben, mit dem man über: 
haupt anfangen, von bem man ausgehen Könnte. 7) 

Doc abgejehen davon, daß Ariftoteles Gott pofitiv jedes 
Handeln und Wirken nach Außen, ja jedes Denken und Lieben 
von Etwas außer ſich abjpricht, jo liegt e8 doch im Weien, 
in der Natur der auffleigenden und das Princip erft juchen: 
den Wiffenjchaft jelbit, daß Gott immer nur Ende, Ziel der 
Bewegung ist, indem biefe wohl zur Ruhe kommen, von dem aus 
man aber nimmer ſelbſt fortfchreiten kann. Mag man mit Ariſto⸗ 
teles vom Empirifchen zum Logifchen, zum Wefen, ober von dem 
unendih Seienden der Idee ausgehen, in beiden Tällen 
Tann Gott nur Ziel und Ende der denfenden Bewegung 
feyn, nimmer aber in ber gleichen Xinie wieder zum Ausgangs: 





1) Met. XII 9,5. usraßoin eis zeipo», 

2) Nach diefer Seite ift der Begriff Gottes bei Platon ungleich höher 
und lebendiger gefaßt. Iſt derfelbe auch bei Ariftoteles onto⸗ 
logiſch, infofern er ihn als das Wejen bezeichnet, „deſſen Sub» 
tanz Thätigfeit, Wirklichkeit iſt,“ volllommener, jo Hatte Platon 
von Gott einen volleren Begriff, infofern der Gott Platons als 
das fchlechthin Gute nach Außen etwas wollen und herborbrin- 
gen kann und in der Ueberfülle feines Seyns, „weil er gut und 
neidlos tft, auch gewollt hat, daß ihm Alles fo ähnlich ala mög- 
li werde.“ 


ern 

(e 

Bell 

ih 

eda 

erm 

ing: 

ren 

die 

el 

ed 

; eine Beftimmtheit voraus.” *) Ja, gerade weil Ariftot 

| ſowohl das praftifche Handeln und in noch höhere: 

das hervorbringende Thun abſpricht, ja von feinem 

punkte aus abfprechen muß, gründet er darauf den € 

feine eigene Thätigfeit nur auf fich jelbft gerichtete ! 
ung jei.’) 

Inſofern Tann alfo auch von Gott, der nur | 

Biffenfchaft wie Ziel des Weltſtrebens ift, nicht 3 


1) de Coelo II. 12, 92%, ro ws agıora Exoru o 
nvabews * Borı yap auro To où Evexa, 7 08 oa sis 
dv Övoiv, Hrav xal od Evsna n xal To Tovrov Ävsx 

2) Brandis 1. c. IIL 113. Bon einer „Einfentung r 
Sottesgedanten” kann wohl nicht die Rede feyn, am 
unter der Borausfegung der Ewigkeit der Welt. € 
Gott und Welt gleich ewig und „für einander“, un 
nad Außen unthätig und nicht wirlend, jo fann 
Streben der Welt nach ihm als ein gleich ewiges 
gedacht werden, da3 in ihm feine Erfüllung ſucht, 
daß die Gedanken Gottes, die ja nicht einmal nad) I 
richtet find, ihr eingeſenkt ſeien. Dieb würde ohne 
ung Gottes nicht möglich feyn.: -Anbder3 verhält ı 
Platon, infoferne nah) ihm der Schöpfer die Welt nı 
Ideen geftaltet. 

3) wore n roũ Feol' dvsoyera, uaxapıöryrı dıapepovon, ! 


&v sin. Eth. Nic. X. c. 8, 20. (Ed. Bekker). 
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übergegangen, nicht von ihm zu ihr ausgegangen werben. 
Das Gleiche gilt aljo auch von der Gejchichte, da Gott ſelbſt 
nicht als die Alles Leitende Vorſehung zu denken wäre. In: 
jofern fagt Zeller mit Recht: „Die Unterfuchungen erhalten 
nicht jenen burchgreifenden unmittelbaren Bezug auf das per: 
\önliche Leben und die Beſtimmung bes Menſchen, wie bei 
Platon. Auch wo er fie aufs Praktiſche anwendet, find 
es immer nur fitliche nicht religidfe Antriebe, die er daraus 
ableitet. Er bezweifelt nicht, daß Alles auf die göttliche 
Urfachlichfeit zurückzuführen, aber weil damit wijjenjchaftlid 
nicht8 gewonnen wird, knüpft er das Einzelne nicht wie Platon 
unmittelbar an jene göttliche Wirkſamkeit. Der ſobratiſch⸗ 
platonifche Begriff der Vorſehung einer auf das Einzelne 
bezogenen göttlichen Thätigkeit findet bei ihm Leine Stelle.” !) 
Ariftoteles war zu aufrichtig, als daß er mehr aus dem, was 
er durch feine Unterfuhhungen nur als Endurjache erreicht, 
wieder zum Ausgang unb Anfang einer neuen Bewegung 
zur Welt gemacht hätte. Er hatte den eriftirenden Gott als 
das Enbziel aller Bewegung der exiſtirenden Welt: er hatte 
ihn am Ende der analytischen Unterfuhung, und als folder 
fann er auch immer nur Ende feyn. Dieß erkannte Arifto- 
teles, und jein wiſſenſchaftliches Gewiflen verbot ihm, mehr 
in das fo gefundene höchſte Princip bineinzulegen, als er 
durch das analytiſche Denken erreicht hatte. Hiebei bleibt 
freilich die Yrage immer übrig, woher die allem Andern zu 
Grunde Tiegende „Potenz, die Hyle“, woher bie Urſachen 
aiziaı und die Principe aoxai des Werdens? Ariftoteles 
gibt darauf Feine Antwort. Er will nur das ber wirklichen 
Melt zu Grunde liegende eigentlich Seiende in feinem Weſen 
beftimmen und bleibt durchaus innerhalb der Weltwirklichkeit 
ftehen.?) Dieb zeigen auch feine Bücher Über die Phyfi 


1) Geſchichte der Phil. IL. 2. ©. 624. Vgl. Brandis 1. c. 176-1 
Bell 1. c. 20 ff. 

2) Hier dürfte die Bemerkung am Plate ſeyn, dab Ariſtoteles G 
ſchlechthin nicht ala Schöpfer und freien Herborbringer d 


Een nn — 


⸗ 
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Auch in den erſtern iſt ſein letztes 
B eine immerwährende Bewegung ſei, 


tönne, wie ein Neuerer, Sr. Brentano, 
ht Bat. Zeller ift gewiß in feinem Rechte, 
Behauptung entichieden zurüdweist. Der 
z iſt nur Biel und Zweck der ganzen auf- 
bie, daß, was er von Anfang an geſucht 
auch gegen alle Logik, wenn das, was das 
iel der ganzen analytifchen Unterſuchung ift, 
n und zwar ausdrüdlih in der Weije bes 
aur auf ſich gerichtete, denkende, bejchauende 
: da8 Denken eines Andern außer fih aus⸗ 
ein rossiv nod) nearreıv nad) Außen zu⸗ 
eß jeine Seligkeit beeinträchtigen würde, — 
jelbftthätige freie Urfache unmittelbar an 
yürde, die das Weltall erft hervorbrächte, ohne 
während er von beiden fo beſtimmt jagt, daß 
‚ „Der erite Beweger* ift er nur, weilerals 
yewegte das Ziel des Strebens alles Andern 
o wenig gejagt, daß die Welt allenfalls eine 
etwa feines Denkens wäre, denn aud) die 
3, der ja Gott als abfolut abgejchlofien, 
Einzigen beftimmt, ganz entjchieden; beide 
find gleich ewig, wie Arift. denn auch nur 
he nimmt, ohne nad) ihrem thatjädhlichen 
Aber eben jo wenig ift damit gejagt, daß 
etwas Unperjönliches aufgefaßt habe. Sit 
umfchriebene Ausdruch der Perjon fremd ges 
yat er in dem xwe«oror und in der Vezeid)- 
ſelbſt gerichteten, bejchauenden Thätigkeit, 
t. Die Verwirrung kommt nur daher, daß 
he, Begriffliche, Rationelle, wenn aud nicht 
yen verwechſelt, jo doch nicht unterjcheidet, 
ch in feinem Wefen beftimmten Gott immer 
lichen freien Urheber der Welt haben will. 
toteles als wirklichen, fo ift dieß, wie oben 
feiner vom Empirifhen ausgehenden Me⸗ 
m er fein Weſen beitimmt, bat er ihn nicht 
er freie Urſache jeyn könnte, dieß ift auf 
eigenden Unterſuchung nichteinmal möglich, 
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dieſe aber ein erſt Bewegendes vorausſetze 
Größe habe, untheilbar und ohne Theile 

Mas nun die Ethik betrifft, jo faı 
des Ariftoteles nicht erwartet werben, baf 
von Gott ableite, aber er führt dafjelbe auch nicht auf das 
höchfte Princip zurück. Dieſes ſelbſt ift ihm eigentlich nur 
die vernünftige Naturorbnung, ber gemäß das Handeln ein: 
gerichtet werden fol, Dieß Handeln ift der eigentliche Ge: 
genftaud der Ethik als ber praktiſchen Philofophie und für 
dieß das eigentlihe Ziel, den Zweck zu finden und zu be 
ftimmen, deren Aufgabe?). Auch in der Ethik geht Arifte- 
tele8 von dem in der Wirklichkeit gegebenen Handeln des 
Menjchen aus. Diefes aber ift auf einen Zweck gerichtet, 
der wenigftens als etwas Gutes erjcheinen muß, und nur im 
eigentlich Guten kann die Eubämonie, Glückſeligkeit beſtehen. 
Diefe felbft aber zu erreichen ift nur möglich, wenn der 
Menſch gemäß der rechten, durch feine vernünftige Natur 
gegebenen Orbnung lebe (xara Tor og30v Aoyov)., Nur 
jo handle er tugendbhaft, und dieß tugendhafte Handeln wird 
durch Webung Habituell (zur &dıg). Die Eudämonie, die 
Glückſeligkeit aber, auf die alles Handeln abzielt, ift jelbit 
wieber die der Tugend gemäße XThätigfeit und wirb nur ba- 
durch erreicht, daß der Geift (ö »ors) dem göttlichen Leben 
näher zu kommen ſucht; denn Gott beſitzt ja die höchſte Glück⸗ 
jeligfeit. Da aber die Xhätigfeit Gottes eine befchauliche ift, 


und Ariftoteles logijches Bewifjen war jedenfalls ftärker als das⸗ 
jenige derer, die ihm eine Lehre aufdrängen wollen, für die in 
feinem Verfahren kein Platz ſeyn kann. Um Gott als erfte 
Urfache zu haben, muß ein anderer Weg eingefchlagen werben, 
als derjenige ift, der wie die erſte Philofophie nur fein Weien 
zu beſtimmen ſucht. 

1) Phyſik VIII. fin. 

2) Inſofern ſagt Zell J. c. 28: „Auch d die Ethik erweist fih ! 
ihrer ganzen Conſtruktion unabhängig vom Gottezbegriff u 
von der Religion und beruht gleihjam auf einer Raturgeihie ' 

\ des Menſchen.“ 
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der Gefchichte. 159 





fo macht auch biejenige Thätigkeit, welche dieſer göttlichen am 
meilten verwandt ift, alfo bie beichauliche, ven Menſchen auch 
der Glückſeligkeit am meiften tbeilhaft. Freilich müſſe dem 
Menfhen hiebei eine dieß begünftigende Lage befchieben 
jeyn. *) 

Da nun aber die Menfchen großentheils nicht tugenb- 
haft leben, ſondern nur ber Furcht Folge leiften — dieß ift 
alſo wieber eine rein empirische Thatfache — fo find Gefeke 
mit zwingender Kraft nothwendig.“) ine folche zwingende 
Gewalt hat zwar nicht ausjchließlich, aber doch beſonders ber 
Staat, mit dem Ariftoteles vor ein gefchichtliches Gebilde fich 
geteilt findet. Auch biebei wieder an das Gegebene an- 
müpfend, hat Ariftoteles jein großes Politiene Wert gefchrie- 
ben, aus der Fülle der PVerfaffungen, wie aus dem, was 
ältere Philoſophen Richtiges hierüber gejagt, geſchoͤpft, um 
dann zu zeigen, welches die beite Verfaſſung jet.) 

Wie ſchon früher bemerkt, ift es ihm allerdings nicht um 
den Staat als um ein geſchichtliches Problem an und 
für fich zu thun, fo wenig als um den Staat der bee; ba- 
gegen ift bejonders hervorzuheben, daß er ihn in ber Natur 
bes Menjchen als eines in Gemeinjchaft Lebenden Wejens 
begründet ſeyn läßt. Der Menfch ift feiner Natur nach ein 
(wov rroAırıxov; der Gemeinſchaften (xosswriar) aber gibt 
es mehrere Arten, von denen jede ein Gut anftrebt. Die 
Hantliche Gemeinfchaft ift aber die vornehmfte, die alle übri⸗ 


1) Eth. Nic. X. c. 7, 8 u. 9. Der gleiche Gedanke findet fi in 
der dem Ariftoteles zugefchriebenen Eth. Eudm. VII, 5. p. 1249 
b, 16, wo e8 Heißt: „Derjenige Borfaß (ooaigeoıs) und ders 
jenige Befig der natürlichen Güter ift der beite, welcher am 
meiften die Betrachtung Gottes (Tod FHeov Fewoiar) befördert.” 
Offenbar führt auch dieß dazu, dab das Ziel des fittlihen Han- 
delns auch diepfeit3 die Beihauung Gottes ift, ohne daß Gott 
jelbft hiebei anders als nur als Ziel, als Gegenſtand des Ver⸗ 
langens wirkend gebadjt würde. - 

2) Eth. Nic. X c. 9. 3—9 ff. 

) Eth. Nic. Schluß. 
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gen umfaßt,!) in welchem aljo auch dem Glüdfeligen alle 
drei Arten von Gütern: die äußeren, die leiblichen wie vie 
geiftigen zufomnen müſſen, von denen die lebteren um jo 
jchöner find und um fo mehr nüben, je mehr fie gefteigert 
werben, erftere aber im Webermaße ſchaden.“) Weil aber 
das ftantliche Gemeinwejen das Ganze bilvet, ift bafjelbe (be⸗ 
grifflich) früher als die Familie und der Einzelne, und in- 
jofern ift der Staat Endzweck aller übrigen Gemeinweien, 
in denen bieje erft ihre Vollendung und Selbitändigkeit fin- 
ben.) In ihm wird aljo das vorzüglichfte Gute, das im 
würbigen und glüdjeligen Leben (ed Liv, evdauorws Chr) 
befteht, erft möglich. | 

So ſehr nun aud der Staat als Zweck erjcheint, fo 
würde er doch wieder nur Bedingung und Mittel, glückſelig 
zu leben, jeyn, infofern die Glüdfeligfeit eine Art ver Be- 
trachtung (Hsweia zıg) ift, zumal ja gerade dieje nichts von 
all dem bebarf, was zur Ausübung anderer Tugenden nöthig 
ift, wie 3. B. die Freigebigkeit, die Vermögen vorausjeßt. Nun 
aber wird das glückſelige Leben nicht bloß durch das Leben 
in Gemeinjchaft erreicht, ſondern es befteht für den Meufchen, 
wie er einmal tft, der mit vielen anderen zujfammenlebt, ge: 
rade in der Gemeinfchaft, und jo fallen Bedingung und Zwed 
wieder zuſammen. Inſofern jagt Ariftoteles, daß auch zum 
bejehaulichen Leben e8 beſonders günftiger äußerer Verhältniſſe 
(eveusgra) bedarf, wenn auch hiezu und zur Selbftändigfeit 
nicht ein Ueberfluß von Glücksgütern nöthig ift, ja auch der 
Privatmann tugendhaft und glücklich leben kaun.“) 

Ariftoteles Hält fih daher auch Hier immer an ven falt- 
iſchen Zuftand, wie er ihn in diefem Xeben vorfand. Allein 
es fragt fich doch, ift diefer faftifche Zuftand denn ein innere 
ih nothwendiger oder nicht doch vielleicht ein zufälliger, je 


4) Politil. Eingang. | 

2) Brandis II 1603. Bol. IV. 1. 
3) Eth. Ni X c. 8 f. 

4) 1. c. 9 GBekler.) 


hichte. 
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Speculation auch dahin, daB diefe Welt mit ihren Umwälz | 
ungen nur durch einen Zufall, ja durch die Maja, die Taͤuſch⸗ | 
ung entjtanden fei. | 
Alſo nicht bloß Ariftoteles, fondern auch die brahmaniſche 
Speculation erblickte in der Beſchauung des Göttlichen die hoöchſte 
Glückſeligkeit. Der Unterfchied ift nur der, daß Ariftoteles die 
Schranken der dießſeitigen Welt für den Menjchen anerkannte, 
während ber indifche Geiſt die Schranken des Dießfeits auch 
thatſächlich zu durchbrechen, ja aufzuheben getracdhtet, um mit 
Brahma vereinigt zu werben, fo daß auch das, was Arifte - 
teles von Gott behauptet, daß jeine Glückſeligkeit nach außen ı 
unthätig jet, von den Brahmanen jelbft erftrebt warb.) ; 
Arijtoteles felbft geht hiebei jo weit, daß er der Beſchauung, 
die auf das Göttliche gerichtet ift, gegenüber, alle übrigen | 
Tugenden, wie die Tapferkeit und die Gerechtigkeit, welh 
leßtere er doch vor Allem hochftellt, nur als bloß menſchliche 
betrachtet.) Sp würde aljo das eigentliche Ziel doch immer ; 
über dem Staate Tiegen und die Verähnlichung mit Gott ver | 
höchfte Zweck des fittlichen Handelns feyn, wodurch erft das | 
ed Liv im Vollmaße erreichbar wäre. Dieß wiirde aber 
dann felbft wieder über dem bießfeitigen den Idealſtaat be | 
bingen. Gott ift aber immer nur Ziel des Streben, ohne | 
daß er ſelbſt auf das fittliche Leben helfend einwirken würde 
Daher hat auch bei Ariftoteles die Neligion und der Eultus 


— — 


un. 


1) Uebrigens find dieß nur Andeutungen zum Vergleich. Daß aber 
ähnliche verwandte Richtungen, ſich von der Welt zurüdzuzichen 
und den Genüſſen derjelben zu entfagen, um Tugend und Glüd- 
feligleit zu erreichen, audy in Griechenland ihre Spuren Binter- 
lafien, zeigt Bytbagoras und fein Bund. Aus der jolrati- 
ſchen Schule ging Antiſthenes hervor, der, wie jeine Schüler, 
in der Bedürfniglofigfeit und im Verzicht auf alle Genüffe den 
Weg zu Gott und zur Glückſeligkeit erblidte, während Platon 
in feinem Idealſtaat, der im Himmel ift, auf ein überweltliches 
Gemeinwefen hingewieſen. 

2) Eth. Nic. 8 u. 9. 
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in ber Theorie Teinen Platz. Nichtspeftoweniger — und bieß 
it bejonders hervorzuheben, da e8 für den hohen Sinn deſſelben 
für die Wirklichfeit Zeugniß gibt — hat er unter ben Ein- 
tihtungen des Staates, für welche diejer zu forgen Hat, bie 
Sorge für das Göttliche durch die Priefter als die erjte Pflicht 
deſſelben hingeſtellt, ) freilich ohne irgendwie auf eine Begränd: 
ung der Religion und des Eultus, oder auf deren inneren 
Zufammenhang mit dem Staate einzugehen. Die Religion 
war für ihn wohl eine Thatfache, die er geachtet hat und 
geachtet wiſſen wollte, die er aber zu erflären nicht vermochte. 

So wenig alfo als die Metaphyſik bieten auch Ethik und 
Politik Anknüpfungspunkte für eine pofitive Erklärung 
der Gefchichte. Immer ift das, was Princip des Anfangs 
und Ausgangs ſeyn müßte, gemäß der analytifch auffteigenden 
Methode nur als Ende und Ziel gegeben. 

Mas nun weiters die metaphyſiſche Seite der Ge- 
ſchichte betrifft, To Laffen fih gewifje Berührungspunkte mit 
den Grundfaktoren der Geſchichte nicht vertennen, wenn jie 
auch nicht als gejchichtlihe von Ariftoteles behandelt find. 
Allerdings darf man nicht Beſtimmungen des Wejens der 
Geſchichte juchen, jo wenig als jolche tiber ihren inner- 
ih nothwendig bedingten Anfang. Ebenſowenig darf man 
Aufſchlüſſe über die Faktoren der Gejchichte als gefchichtlicher 
erwarten. Direkt über die Faktoren als geſchichtliche, wie ba 
ſind die menschliche Freiheit, ein höheres Gefe ber Noth: 
wendigfeit und bie Vorſehung, bat Ariftoteles Leine Unter: 
ſuchungen gepflogen. Dieß wäre dann der Fall gewefen, 
wenn er auch die Gefchichte und die Religion felbjt zum em⸗ 
piriſchen Ausgangspunft metapbyfifher Forfhung gemacht 
hẽne. Wie er aber die Gefchichte für feinen Gegenftand der 
B loſophie angefehen, fo hat er die religiös müythologijchen 
L flellungen, auf denen doch die Religionen jener Zeit bes 


— 





Polit. VII, 8, 3 (Sufemihl IV. 7). 
5° 
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ruhten, nicht als gefchichtliche Probleme, ſondern nur «ld 
„Ueberbleibfel" (Aeııyara) aus alten Zeiten angeſehen; ja er 
hielt e8 nicht einmal der Mühe werth, auf bie in mythiſcher 
Weiſe philojophirenden und die von ihm fogenannten „Theo: 
logen,“ welche die Götter zu Principien machten, einzugeben.) 

Dagegen ift das, was Wriftoteles über bie menjchlide 
Freiheit fagt, und wie er fie begründet, ber Art, daß diejelbe 
der Natur gegenüber als das Princip einer neuen Entwidlung 
ber Geſchichte gegeben erfcheint, wenn auch Ariftoteles jelb 
die Eonfequenzen nicht zieht. Schon in der Unterfuchun 
über die „Dynamis“ führt er, indem er den Unterjchieb 
unvernänftigen Wejen vom Dienjchen bejtimmt, die Freihei 
auf die Erfenntniß zurüd. Er jagt dafelbit, daß „die ver 
nünftigen Vermögen alle zugleich auf das Entgegengejeht 
gehen, die unvernünftigen nur auf ein Glied des Gegenjakes. 
Den Grund bievon fieht er darin, daß die Wifjenfchaft Be 
griff ift, diefer aber die Sache wie ihre Beraubung fun 
gibt,*) alfo das Pofitive, Wirkliche wie das, wodurch bie 
befhräntt unb fo näher bejtimmt wird, Inſofern ift alj 
der MWiffende überhaupt Princip bes Handelns (aexn sw 
nrgasem»), aljo Macht zu wählen nicht bloß zwifchen Ent 
gegengefeßtem, fondern was noch mehr ift, Macht innerha 
gewifler Schranken über Entgegengefeßtes., Er berathet übe 
die Mittel, die zum Zwecke führen, injofern fte für ihn mög 
liche find, d. 5. im feiner Macht Liegen.) So beißt es auch 
von ber Seele, „daß es etwas Mächtigeres gäbe als die Seele, 
ift unmöglich, als den Geift aber noch unmöglicher.““) Arifto 


1) Metaph. III 14 XII 8, 26. Zell 49. 

2) Met. IX, 2, 4, 8. Aoyos yag Eotıv aupoiw usv, ovy onolas BR, 
xal Ev wuxi N Eye xıvnoems aggijv * wore duym ano Tüs 
ALTÜS Apyjs Kırması NOS TO ALTO Ovsayada, 

3) Eth. Nic. III, Bell. c. 5. 20—30. 

4) de Anima. 5. zjs da wugis elval Tı xgeirrov xai aogor adu- 
varov, advvarwrsgov Erı Toü vo, Vergl. Brandis l. c. U 
509; 1040. III. 105 n. 245. 


der Geſchichte. 165 


die Freiheit nicht bloß als einfache Selbftbe- 
n in noch höherem Sinne als beherrſchende 
von Gegenjäßen, deren fie fich als der Mit- 
t dem voög momtıxog hat er aber vor 
Princip der Selbftbeftimmung und Selbft: 
nit den Menjchen als das Wefen, das auch 
ann. So fagt er aud) vom Nus, daß er 
müffe, auf daß er herriche (xoarr) d. h. er⸗ 
‚ II 7. Der Menſch ift fo nad) Ariftoteles 
: Höhe der lebenden Weſen und ift vollendet 
erjelben.!) Hiebei fetter freilich hinzu, daß 
eriffen vom Geſetz und Recht das Schlimmfte 
len jei; denn das Furchtbarſte ift die Un— 
ı fie Waffen hat.” Er wendet ebenjo alle 
n die Unterjchiede des Menſchen von ben 
ce und innere geiſtige — herauszuftellen,?) 
rtig man fih damit abmüht, alle Unter: 
en, ja aufzuheben, denn bieß gehört zur 
ren Wiflenjchaft. 

n ber Menſch an der Spite ber lebenden 
yeil er wifjend Macht über Entgegengefehtes 
3 Handelns ift, aljo mit Selbftbeftinnmung 
fie verfolgen Tann, jo müßte derſelbe auch 
[8 das Princip betrachtet werden, mit dem 


BD; 

ı diefer Hinficht ift, daß Ariftoteleg, indem er 
‚zügen des Menfchen feine aufrechte Stellung her⸗ 
den Gedanken verbindet, daß erjt in ihm auch 
3 von Oben und Unten, Rechts und Links, Hinten 
onders fi) geltend macht, was mit den fosmi- 
itheiten zujammenfalle. Brandiß 1. c. 1332 de 
’, 10. Hist. anim. I, 15. Schelling hat bekanntlich 
n wieder aufgegriffen und tiefer begründet, weil 
pien felbft zurüdgeführt. 2 I 433—42, 
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nothwendig eine neue Welt gegenüber ver Natur, und jomit 


u 


eine neue Entwidlung, die der Geſchichte beginnen könnte ' 


War es ihm aber nicht darum zn thun, dieſe geſchichtliche 
Seite zu verfolgen, fondern nur darum, um barauf die Ethik 
zu begründen, jo Könnte doch auch troß ber tiefgehenden Be 
gründung der Freiheit, dieſelbe doch nicht zum Princip und 
Ausgang der Geſchichte — auch metaphyſiſch nicht — ge 


nommen werden. Da diefe Beitimmungen ber „Freiheit fowie 
des Menſchen Stellung über der Natur do nur auf Gum 


ber thatjächlihen Erfahrung gewonnen jind, jo iſt immer nur 
das „daß“ das Reſultat, daß der Menjch frei, wie daß er 
fo Princip einer neuen Entwidlung — der geichichtlichen — 


werden könne, aber in dem „daß“ Liegt nicht fchon die wiflen: 


urn... - 


fhaftliche Bedingung, um von ihm als vom Prineip aus weiter ' 
biefe neue Bewegung ſelbſt zu verfolgen und dieſelbe als | 
Folge einer freien That in ihren wefentlichen Erſcheinungen 
ableiten zu koͤnnen. Wenn dieß der Fall feyn follte, müßten : 
ebenfo die Schranken, welche durch die Stellung bes Menfchen | 
in feiner Freiheit dem Ganzen gegenüber wefentlich gegeben ' 


jeyn müßten, gleichfalls erkannt ſeyn. Nun aber könnten aud 
diefe Schranfen gemäß der Methode des Ariftoteles immer 


nur wieder durch Analyfe ber Erfahrung beftimmt werben, - 


wodurch auch nur wieder ein thatjächlicher Zuſammenhang 
berjelben mit der Freiheit nachgewiejen werden könnte, nicht 
aber der innere auf Grund der weſentlichen Stellung det 
Menjhen zum Ganzen, gefchweige ein folder, daß biefe 
Schranken ſelbſt als ein allgemeines Geſetz des Seienden ge: 
geben wären. Wollte man baher die auf jolche Weife ge: 
fundenen Beſtimmungen ber Schranken ben freien XThaten 


des Menſchen gegenüberftellen, fo würde ein joldhes Vorgehen ı 


doch nur eine äußere Syntheſe von Säßen bedingen, bie1 eil 


von verjchiedenen Objekten ber Erfahrung aus abgeleitet, n Hi | 
eine innere metaphyſtſche Entwiclung vom Menfchen fe Sf 


als von dem neuen Princip aus ermöglichen. 
Damit ift aber nicht gejagt, daß jene Reſultale «8 


— 


| 
| 
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Arifloteles irrig — fie find vielmehr gemäß der Methode 
wohl begründet — aber fie find eben zum Zwecke einer Meta: 
phyſik der Geſchichte nur nicht genügend. 

Einen anderen Berührungspunkt bildet das, was Ariſto⸗ 
teles als Ziel des ſittlichen Handelns hinftellt. Wenn 
Arifioteles den Zweck des fittlichen Handelns in der Glüd: 
feligfeit erblickt, diefe aber doch nur in der Gemeinjchaft, die 
im Staate ihre Vollendung findet, erreichbar ift, fo köunte 
folglich diefer auch als das naturgemäße Ziel und als ber 
Zweck der Gejchichte betrachtet werden. Abgefehen davon, daß 
Ariftotele8 nur den Staat im Auge hatte, der unter ben 
jaltiſch beſtehenden griechiſchen Verhältniffen möglich war, fo 
ſieht er anberjeits das hochſte Ziel, die hoͤchſte Glüͤckſeligkeit 
doch wieder in ber Befchauung bes Söttlichen, in Folge deſſen 
der Staat immer nur wieder Bedingung ſeyn würbe, und 
jomit wäre das Ziel der Gefchichte doch nur in Gott zu er 
teichen. Dieß würde aber über dieſe thatjächliche Welt hinaus: 
fiegen. Da aber Ariftoteles an dieſer immer fefthält, und 
Sott nach Außen nicht wirkt, jo kann Gott immer nur Ziel 
des unendlichen Strebens bleiben, das auch die ethifche Welt 
zwar immer anftrebt, ohne jedoch in ihm je zur Vollendung 
zu fommen.!) Run ift e8 ficher eine VBernunftwahrheit, daß 
wie das ethiiche Streben nach Glückſeligkeit nur in Gott fein 
Ziel hat, fo auch die Gefchichte nur in Gott als dem höchften 
Princip auch Ziel und Vollendung finden kann. Uber ebenfo 
wahr ift, daß jede auffleigende das Princip und Ziel erit 
ſuchende Wiſſenſchaft, wenn fie e8 gefunden, Gott nicht fchon 
auch als den bat, der auch thätig eingreifen und die Menſchen 
wie die Menfchheit zur gefchichtlichen Vollendung führen würde. 
Ariftoteles ſelbſt läßt ja Gott nur durch fein unbewegliches 





I) Ein Streben aber, das fein Ziel nie erreicht, führt zur Ver⸗ 
zweiflung wie im Buddhismus. In gleicher Weife hat in neuerer 
Beit die Idee des Fortichreitend ing Unendliche den Beljimis- 
mus gegeitigt. 
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Dafeyn wirken, und er ſchloß fo die VBorfehung aus.!) Inſofern 
wäre alfo auch mit bem Ziel, welches Ariftoteles dem fitt- 
lichen Streben gejeßt, eigentlich nichts erreicht. 

Mas aber das in der Gejhhichte Über dem Thun der 
Menſchen waltende höhere Gefeb der Nothwendigkeit betrifft, 
fo koͤnnte bei Ariftoteles daffelde in dem desög Aoyag ange: 
beutet feyn, infofern der Menjch um fein Ziel, die Glüd: 
jeligteit zu erreichen, fein Handeln „ber Vernunft gemäß" 
einrichten muß. Allein dieß tft doch zunächſt eine begriffliche 
Beitimmung für die Norm bes fittlichen Handelns bes In: 
dividuums, ohne daß fie objektiv als eine reale Macht ge: 
dacht werben Tönnte, auch dann nicht, wenn diefelbe als für 
die ganze Menſchheit geltend gefaßt würbe. Aber gerade um 
eine ſolche objektive, ja reale Macht würde es fich handeln. 
Dagegen war gerade im bellenifchen Bewußtſeyn eine folde 
reale Macht als ein ewiges von Zeus ſelbſt gemährleiftetes 
Prineip der Weltorbnung anerfannt,?) das, fei es als Nemeſis, 
jet e8 als Dike gefeiert ward. 

Meberbieß ift der Begriff einer joldden Vernunftgemäßheit 
des Handelns immerhin zu unbeftimmt, als daß biefelbe nicht 
erft entwicelt werden müßte. Dieß hat allerdings Ariftoteles 
in feiner Ethik als Zugendlehre ausgeführt, die aber als 
ſolche für die Gefchichte Feine principielle Bebeutung hat. Näher 
würde feine Lehre vom „Mittelmaß” liegen. Diefes „Mittel: 


Bu 


“u mm 
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1) Allerdings hatte der „transcendentale Idealismus,“ dem ja Gott 
auch Ziel und Ende war, Gott auch als die über Allem wal 
tende Vorſehung beftimmt, dieß aber nur injofern fein Aus 
gangspunkt ba8 unendliche Subjekt-Objekt ihm geftattete, aud 
die Geichichte in die Entwidlung aufzunehmen. a gerade diek 
führte zu ber Beitimmung des Höchſten, dab es über der Frei⸗ 
heit und Nothwendigkeit als Borjehung ftehen bleibt. Allein 
auch eine folche Vorſehung würde immer nur Die allgemeint, 
der Rahmen der wirklihen Vorfehung bleiben, daher auch dieſes 
Syftem nicht ein pofitives Princip bieten konnte. 

2) Nägelsbach: „Nachhomeriſche Theologie.“ I, 18, 24. 


En Sa De 
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map" ift ihm nun freilich nicht die bloße Indifferenz, noch 
eine Vermiſchung von Gegenfähen und Ertremen, fondern es 
beiteht vielmehr, daß ich fo fage, in der thätigen höheren Ein- 
heit des handelnden Subjefts, welche die Extreme ausſchließend, 
die Gegenſätze verbindet und einheitlich beberricht.!) Wir 
koͤnnen bier unmöglich auf die jo intereffanten Unterfuchungen 
bes Stagiriten eingehen; allein auch dieß „Mittelmaß” ift 
doch nur wieder die Norm bafür, vernunftgemäß zu handeln, 
wie es ja auch als Ausgleich der Gegenſätze das Grundge- 
feh der Bernunft überhaupt iſt; aber es bat bier nicht bie 
Bedeutung eines Weltgefeßes, dem alles Seiende und auch 
bie ethische Welt der Geſchichte unterworfen wäre. 


(Schluß folgt.) 


1) Wenn Xriftoteles 3. B. „bie Tapferkeit ala die rechte Mitte don 
Feigheit und Verwegenheit“ hinſtellt, fo meint er damit nicht, 
daß die Ertreme in ihr gemifcht find, fondern daß der Zapfere 
bieß nur ift, infofern als durch die Bejonnenbeit vermegener 
Muth geregelt, durch letzteren übergroßes Belinnen, das zur 
Zaghaftigkeit führt, beſchränkt und fo die Feigheit ausgefchloffen 
it ©. aud) Brandis II. 1635. III. 143. 





LIX. 
Der Ordo des Dinlonats. 


Eine Entgegnung. 


Der Culturhiſtoriker und Socialpolititer Herr Dr. Ra- 
Binger, nunmehr Pfarrer von Güngzelhofen in Oberbayern, 
hatte die Gefälligleit , mein Wert „Der Diakonat in ber 
fatholifchen Kirche, deſſen hieratifche Würde und gefchichtliche 
Entwicklung“ (Regensburg 1884) in dieſen Blättern (95, 
32 ff.) in fehr anerfennender Weife zu bejpredhen, wofür 
ih ihm großen Danf weiß, zumal er fich wenigftens mit 
einem Theile meiner Arbeit eingehend befaßt hat. Wie es 
aber bei der Behandlung eines mit der Urgeſchichte bed 
Chriftentbums fo eng verflochtenen Gegenftandes nicht anders 
zu erwarten fteht, jo machen fih auch in Bezug auf ben 
Diafonat einzelne abweichende Anfchauungen geltend, melde 
Dr. Rabinger abermals zum Ausbrude bringen zu follen 
geglaubt hat. Namentlich conftatirt er meinem Werke gegen: 
über zwei nicht unmwefentliche Differenzen, deren nähere Be: 
leuchtung mir hier geftattet werben möge. 

Bor Allem behauptet Dr. Rabinger, daß die „Sieben" 
der erſten chriftlichen Gemeinde nicht Diafonen, ſonder 
Presbyter geweſen jeien, und zeiht mich dann des Fehlere 
die Armenpflege als Ausflug des Diakonates behandelt 3 
haben. Während letzterer Vorwurf auf einem formellen Jr 
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thum beruht, erjcheint erftere Aufftellung, für welde Dr. 
Rabinger felbjt nur negative Gründe beibringt, da es an 
pofitiven natürlich gänzlich mangelt, jowohl vom eregetijchen 
als Hiftorifchen Standpunkte aus unhaltbar. Much der ein⸗ 
jige vermeintliche pofitive Anhaltspunkt in der Apoftelgejchichte 
Gap. XI. 30 erweist fih, wie ich zeigen werde, als nicht 
zutreffend. 

Mit der Anficht, daß die in der Apoſtelgeſchichte er- 
wähnten „Sieben” für Presbyter gehalten werben jollen, fteht 
Dr. Rabinger nicht allein; auch Böhmer, Lange und Dällin- 
ger haben diefe Auffaffung mehr oder minder ernft vertreten. 
Wie diefe Gelehrten macht Rabinger geltend, daß, wenn bie 
„Sieben“ wirkliche Diakonen im engeren Sinne bes Wortes 
geweſen wären, fie Lukas ficherlich als folche bezeichnet hätte. 
In der That ſpricht der Verfafler der Apoftelgefchichte immer 
nur von den „Sieben”, niemals von Diakonen; erſt ſpäter, 
nämlich im Pbilipperbriefe und in den Paſtoralbriefen er- 
[deinen neben den Presbytern auch die Diakonen. Aus 
diefem Zurüchalten der heiligen Urkunde fchließt man nun 
auf das Nichtvorhandenjeyn ber Diakonats-Inſtitution vor 
den Sabre 64. Das tft aber ein Fühner Schluß, dem e8 an 
den nothwendigen Prämifjen fehlt, und involvirt derjelbe eine 
Berlennung der natürlichen Entwicklung neuer Berhältnifie 
und Inſtitutionen. Denn überall ift die Sache früher da, 
als deren Name: jo auch bier. 

Durch das Zuſammenwirken verfchiedener Umftände war 
nämlich die Beranlaffung gegeben, fieben Männer zu erwählen, 
und ihnen ein Amt mit einem mehr oder minder genau ab» 
gegränzten Wirkungsfreife zu übertragen. Dabei war es 
teineswegs nothwendig, den Gewählten auch fogleich einen 
ſtimmten Amtstitel beizulegen, wie das etwa heutzutage bei 

snfituirung eines Vereines oder Gründung einer Corporas 
on zu gefcheben pflegte. Sollen fir ſolche Statuten entwor: 
ı werden, jo arbeitet man gewöhnlich nad) Muftern, und 
ergibt ſich nicht Leicht eine Verlegenheit, für bie mit ben 
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verjchiebenen Vereins-Funktionen betrauten Perfonen die 
ſprechenden Bezeichnungen zu finden. Die Kirde Chriſt 
aber trat als eine nach ihrem ganzen Weſen neue Inftitution 
in bie Welt, und bie Wirkfamkeit ihrer Diener war eine fe 
eigenartige und umfaflende, daß an ein jofortiges Aboptiren 
von vorhandenen, etwa in der jüdiſchen Kirche üblichen Be 
zeichnungen für die einzelnen Aemter nicht zu denken war. 
Auch dürfen die Apoftel, welche im Befiße ver kirchlichen 
Machtfülle waren, nicht mit mobernen Bereinsleitern, welde 
für die ihnen untergeorpneten Organe ſtets die wünſchens⸗ 
werthen Ehrentitel bereit halten, verglichen werben. An die 
jofortige Erledigung ſolcher rein formeller Fragen dachten 
die Upoftel nicht, ſondern als Männer von eminent pralti- 
ſchem Sinne begnügten fie fi, einen gewiflen Theil ihrer 
Amtsbefugniffe an Andere abzugeben, ſowie biejelben in ihr 
Amt einzuführen und einzuweifen. Cine amtliche Benennung 
aber fetten fie nicht feit, jondern überließen dieß der öffent: 
lichen Meinung, wenn es geftattet ift, mich fo auszudrücken, 
und es ging daher auch geraume Seit her, bis ſich für bie 
einzelnen Aemter die betreffenden Titel firirten. 

Ob nun den „Sieben” ſchon vor dem Sahre 64 der 
Name „Diakonen“ beigelegt worden fei, läßt fich nicht ent: 
ſcheiden, da die heilige Urkunde hierüber feine Anhaltspunkte 
gibt. Aber ſoviel ift gewiß, daß jene „Sieben“ Teine andere 
Beitimmung hatten als die jpäteren Diakonen im engeren 
Sinne des Wortes: nämlich den Apofteln Helfend und 
dbienend zur Seite zu flehen (dıaxoveiv), war ihre Auf: 
gabe, ihr Beruf, ihr Amt, und davon erhielten fie den Nas 
men „Diafonen”. Wie aus der Einfegungsgejchichte Tlar er- 
heilt, überfamen bie „Sieben“ zunächft die Mithilfe in der 
Verwaltung der Armenpflege und der Vermögensgejchäfte ber 
Gemeinde; fie wurden mit der Einnahme, Bewahrung und 
Vertheilung der Collekten, ſowie mit der Veranftaltung und 
Leitung ber gemeinfamen Mahlzeiten, der Agapen, betraut, 
Es oblag Ihnen alfo ganz befonders die Sorge für die Armen 
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und Kranken, für die Wittwen, Waiſen und Fremden. Ja 
gerade dieſe Sorge war bie nächſte Urſache der Einſetzung 
ihres Amtes, das bei bem zunehmenden Wachsthume der 
Kirche einem dringenden Bebürfniffe entfprach, wie bie heili- 
gen Väter, namentlich Ambrojius und Leo bei jeder Gelegen- 
heit beionen. Dabei aber darf nicht angenommen werben, 
wie mir Dr. Rabinger zu jupponiren ſcheint, daß ſich die 
Apoftel fortan der Sorge für die Armen und Wittwen 
ganz entichlagen hätten; fie behielten vielmehr die Ober⸗ 
leitung und DOberauffiht des Armengejchäftes für ich, 
jo daß von einer felbftändigen Verwaltung der Armenpflege 
durch die „Sieben” nicht die Rede ſeyn Tann. Sie jtanden 
als Almofeniers unter der bejtändigen Refpicienz der Apoftel, 
deren Gehilfen fie waren. 

Ebenſo wenig blieben die „Sieben“ von der Mithilfe 
bei den übrigen Funktionen des Apoftolates ausgefchloffen, 
jondern es fielen ihnen außer der Armenpflege auch Verricht⸗ 
ungen und Hilfeleiftungen beim Altardienfte zu. Durch den 
Vollzug ihrer anfänglichen Berufsgefchäfte mußten fie von 
jelbft dazu gebrängt werben, weil in der apoftolifchen Gemeinde 
mit den Agapen, bei denen die Armenpflege geübt wurde, bie 
Feier des euchariftichen Opfers unzertrennlich verbunden war. 
Dies heftätigt Lufas (Act. II. 46) jelbft, indem er berichtet, 
daß die Gläubigen täglich einmüthig im Tempel verbarrten, 
in den Häufern das Brod brachen und Speife nahmen in 
Freude und Einfalt des Herzens. ucharijtie und Mahl ftehen 
bier in unverfennbarem Zufammenhange, jowie binwieberum 
durch die Worte „Brodbrechen“ und „Speijenehmen” ber Unter: 
Ihied beider hinlänglich hervorgehoben ift. Während bes 
Gottesdienstes wurden bie Almofen anf den Altar gelegt und 

‚n da weg ben Armen zugeibeilt, jo daß aljo die Agapenbe⸗ 
rgung oder das dıaxoveiv roarselas von ber roanela 
‚osx des euchariftiichen Opfers nicht getrennt werben darf. 

Wie an der Liturgie hatten die „Steben“ auch ihren Antheil 

der Lehrthätigkeit der Apoftel, wie wir aus der Wirkſam⸗ 
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; des Stephanus und Philippus erf 
; der Verbreitung und Bertheidigu 
et, und Philippus hat zudem viel 
t für beide eine apoftolifche Lehrb: 
ftrag zur partiellen Ausſpendung ur neuer vwsuun 
e „Sieben“ waren eben nicht blos Diakonen des Tiſches, 
dern auch Diakonen der Lehre (dıaxovos zaü Aoyan). 
Endlich jpricht die Art und Weiſe der Beſtallung de 
jieben“ für eine höhere Aufgabe derjelden. Zur Wahl von 
fachen Tiſchdienern hätte es wahrlich einer jo umfaſſende 
rbereitung nicht beburft, wie in der Apoftelgefchichte (VI 
-6) berichtet wird. Indem aber die Apoftel verlangten 
ſollten nur Männer voll des heiligen Geiſtes und ver 
aubenstraft, vol Weisheit und Klugheit gewählt werben, 
teten fie zugleih an, daß fie den Gewählten ein höhere 
nt als die bloße Geld: und Tiſchbeſorgung übertragen wollt 
‚ waren das bie NRequifite zu Dienern des Evangeliu 
b in der That fehlte e8 ihnen nicht an der innern Befähi 
9 biezu, wie wenigftens Stephanus und Philippus bet ihr 
entlichen Auftreten fofort bewiejen haben. 
ALS Ergebniß diefer meiner Erörterung glaube ich anfüh 
bürfen, daß einerjeitS bie urjprüngliche Beitellung ba 
sieben“ für die Armenpflege und Agapenbejorgung ni 
: einzige Zwed der Einjeßung des Dialonates gewefen j 
dern daß man e8 hier mit der Gründung eines liturgif 
d Somit bieratifchen Amtes zu thun habe; daß aber a 
derſeits die Armenpflege nicht vom Diafonate losgelöst w 
rfe, wie Dr. Rabinger will, jondern daß den Diafonen 
erte der Charitas von den Apofteln anvertraut waren. 
jarakter ihrer Stellung ent|prechend übten jie aber ihr 
ter der bejtändigen Aufliht und Oberleitung ber Apo| 
‚en kirchliche Diener fie waren; fie erjcheinen aljo mit j 
itimmung, welche die Gejchichte von den jpätern Diako 
jeugt. Mit diefer präcijen Erklärung flimmen meine 
ungen über bie vorwürfige Materie in meiner oben citi 











des Dialı 


nb es if 
imputir: 
onens Ai 
Armenp 
Eine vermittelnde Anjchauung 
jeiner Schrift: „Das Laien» und hi 
S. 95 Note 281, indem er die Vebe 
und charitativen Funktionen an bie 
und meint, die „Sieben“ feien fchon I 
(dıaxovoı Tod Aöyov) gewejen, ehe 
Tiiches (dıaxovia ro» roanelwv) 
Nach ihm Hätten aljo die „Sieben“ de 
Amtes bereits bejefjen und erft ſpät 
Armenpflege betraut worden. Aber 
fann ich mi, wie aus obiger Dar 
befennen. Denn wenn die „Sieben“ 
ſache, mit dem Dienfte des Evangeliı 
doch wahrlich fein hinreichender Gru 
Apoitel dieſelben erjt behufs Uebertra 
Armenpflege von der Gemeinde wähl 
jet für dieſe höchft untergeorbnete B 
Spenbevertheilung eine höhere Volln 
haben. Da follte man doch erwarteı 
urfprüngliche Berufung der „Siebe 
Wortes erzählt und nicht erſt die kt 
als Gelegenheits-Urjache ihrer Beſtal 
Wenn endlich Dr. Nabinger die 
hält, weil Lukas (Act. XI. 30) von fo 
des Armengutes |pricht, jo bürfte bie 
Betitio Principii involviren, weil ja 
daB die Armienpflege Ausfluß des 9 
aus der angezogenen Stelle geht nur 
dytern — falls wirklich jolche gem: 
Gemeinde beitimmten Beiträge als t 
eingehänbiget wurden wie früher ben ? 
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Anhaltspunkt zur VBermuthung vorh 

mit den „Sieben“ identijch feien. De 

lih, daß bier unter den „Welteften‘ 

die jpätern Diakonen zu verjtehen ſei 

wie oben ſchon erwähnt, die techni 

einander oft wechjelten und nod 1 

dem Ausdrude gezogen wurbe wie n 

Bezeihnung „Episkopen“ und „Pre: 

fundirt wurden. Ebenſo konnten bi 

Diakonen und Presbyter ſeyn. Dei 

Dienſte unterſcheiden, den Dienſt di 

und den Dienſt des Tiſches, wozu fie z 

jo ergibt fih daraus, daß ein be 

nicht vorhanden war, fondern deſſ 

inhärirte. Es war aber ganz natürl 

dem fie durch äußere Umftänbe einm 

Kirchenamtes veranlakt waren, zue 

ausſchieden und andere übertrugen, 

Tunktionen vorläufig noch für fie 

fonnte aber unmöglich der jpäter | 

ſeyn, weil. ja deſſen Hauptberuf rn 

bie Ausſpendung ber heiligen Gehei 

„Sieben“ nur ſolche untergeordnete 

kirche bejchieben waren, wie fie ſf 

vollzogen wurden, die man Diakone 

Dr. Ratzinger ftellte ſich mit feiner Erflärung überdies 5 

mit der ganzen Firchlichen Tradition in Widerſpruch. 
bie Kirche hat von jeher in der Berufung der „Sieben 
thatfächliche Einſetzung des Diakonats erkannt. Beſe 
Mar bat diejes das Concil von Neucäjarea (314) ausgeſpr 
Indem dieje Synode (Can. 15) die Zahl der Diakonen 
in größern Städten auf fieben beſchränkt wifjen will, | 
fie fih auf die Apoſtelgeſchichte und bezeugt dadurd 
Slauben der Kirche, daß, jene „Sieben“ ihrer Würde 
Diakonen waren. Das Gleiche befagen eine Dienge 2 
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ellen. ch verweife nur auf Eyprian (Ep. 9 ad Rogat.), 
mbrofius (In Lucam VII. 9), Hieronymus (In Ezech. 44), 
wie auf die apoftoliichen Conftitutionen (VIII. 46) und die 
eijten Eregeten. Ich dächte, dieſe Zeugniffe wären ftarl 
mug, um bie Beibehaltung der „hergebrachten Anſchauung“ 
lauf zu rechtfertigen. 

Ferner macht mir Dr. Rabinger eine Confundirung des 
harismas der Hilfeleiftungen mit dem Diafonate zum Vor: 
yurfe und behauptet, beide feien der Zeit nach getrennt, weil 
ie kurze Periode der charismatifchen Gaben der Ausbildung 
er hierarchiſchen Aemter in ben beidnischschriftlichen Gemeinden 
vrausgegangen ſei. Wenn ich Dr. NRabinger recht verjtehe, 
o huldigt er der Anfchauung, die Charismen hätten mit ber 
Sinfeßung der betreffenden Aemter, wofür fie eine außerordent- 
ihe Befähigung ertheilten, aufgehört, während früher durch 
ke die Aemter felbft erjeßt worden wären, es hätte aljo aud 
NE yagıoua diexoviag xal avsılmdews mit dem Diakonate 
nichts zu thun. Im Gegentheil. Wie Chriftus alle Gaben 
zes heiligen Geiltes in höchfter Vollkommenheit befaß, fo hat 
ir die Fülle der Charismen auch den Apoſteln mitgetheilt. 
Bom Apoftolate abwärts ſtrömten nun die in ihm vereinigten 
Charismen in die einzelnen vom Apoftolate aus gejchiedenen 
Aemter hinab nad) dem Bebürfniffe ver fich eriweiternden Kirche. 
Sp erjheint die Verwaltungsgabe (xußeornoeıs) als bie be 
jondere Ausstattung zur Leitung und Regierung ber chriftlichen 
Gemeinde, desgleichen die Gabe ver Hilfeleiftungen (avrıeAnweuc) 
für die Diakonen. Dagegen waren die Wunder - Charismen 
nicht an ein Firchliches Amt gebunden, fondern wurden einzelnen 
Släudigen ohne Ruͤckſicht auf ihre Firchliche Nangordnung zu 
Theil. Davon aber find die abminiftrativen Charismen, wozu 
auh die „Hilfeleiftungen” gehören, wohl zu unterfcheiden. 
Diefe inhärirten vielmehr dem betreffenden Amte, ja hatten 
dieſes zur Borausfegung, ohne daß man deshalb Jagen dürfte, 
alle Diakonen hätten fich diefer außerorbentlichen Gnabengaben 
Überhaupt oder in gleichem Maße erfreut. Es ſcheint aljo 
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Herrn Dr. Rabinger der Ur 
Wunder-Charisma nicht Pla 
Mas dann die „kurze Periode 
langt, jo gehören allerdings j 
finge der Kirche, alfo bauptfi 
aber auch die Ausgeftaltung t 
wovon der Diakonat ein weſ 
dieſer Zeitperiode ihre Vollent 
tere Fortdauer der Charismen 
der eriten Jahrhunderte bezeu, , 
des andringenden Heiden und Aubenthums wurden fie imme 
jeltener. Von der corporativen Entwidlung der einzelne 
firhlichen Aemter war aljo deren Vorhandenjein und Ber 
ſchwinden nicht bedingt. 

Der zweite Differenzpunft, welchen Dr. Ratzinger ber 
vorhebt, betrifft das Inftitut der Diakonifjen. Es Hand 
fich aber hier zunächit nur um die Auslegung einer jchrwiere 
gen Stelle im erften Briefe Pauli an Ximotheus. x 
Apoftel beftimmt nämlih im dritten Kapitel diejes Brid 
die perjönlichen Eigenjchaften der Bilchdfe und Diakor 
fowie deren Frauen, und kommt im fünften Kapitel auf ie 
weiblichen Diakonen oder Diakonifjen zu ſprechen. Dr. R 
inger aber beftreitet dieß und behauptet, Paulus Habe jhs 
im britten Kapitel Vers 11 die Diafoniffen im Auge, u 
nimmt Anftoß an meiner Deutung, daß an diefer Stelle um 
Diakonen-Weiber gemeint, daß aber dieſe möglicherweife häufg 
zugleich Diakoniffen gewejen, ja mit Vorliebe dazu gewi 
worden feien. Er hält eine folche Auffafjung für eregetilh 
und biftorisch unhaltbar, weil fie der Text nicht zulafle un 
die Gefchichte ihr widerfprehe. Wir wollen fehen, inwiasel 
dieſes der Fall fei. 

Während ih im Gegenfage zu Dr. Rabinger in tm 
Worte „desgleichen” bei Vers 8 und 11 nur eir 
Berbindungsform, Teineswegs aber die Andeutun— 
gangs zu einem neuen Amte zu erkennen verm 















allerdings zugeftehen, daß ber Mangel bes verbindenden 
Fürwortes adzwv vor yuraixag eine Hauptfchwierigfeit der 
rihtigen Auslegung bildet, wiewohl jedermann zugeben wird, 
daß daffelbe bei einer lebhaften Schreibweije Ifter fortgelaſſen 
werben koͤnne. Im Uebrigen ift der Zufammenhang ent: 
jhieden meiner Auslegung günftig, und weiß ich mich babei 
mit den meiften neueren Eregeten in Webereinftimmung. Ich 
verweije nur auf Leo, Matthies, Heydenreich, Lünemann, Huther, 
Veit, Beyſchlag, Weinhard, Eftius, Mad u. a. Wenn aber 
Dr. Ratzinger für fi die „einftinmige* Auffaffung ber 
griechifchen Kirchenväter vindicirt, fo wäre ich doch neugierig 
zu erfahren, wie er dieſe feine Behauptung zu begründen ver- 
möchte. 

Dr. Rabinger frägt, warum Paulus gerade von ben 
Frauen der Diafonen und nicht auch von denen der Biſchöfe 
spreche? Bon den Frauen der Bischöfe fpeziell zu reden, dazu 
war feine beſondere Beranlaffung da; denn dieſe hatten ihre 
Unterweifung mit den übrigen rauen im zweiten Kapitel 
‚bereit8 erhalten. Aber von den Frauen der Diakonen mußte 
der Apoftel noch eigens fprechen, weil foldhes das Dienſtver⸗ 
haltniß, in welches fie durch ihre Männer zur Gemeinde treten 
Ionnten, für angezeigt erjcheinen ließ. Die Frauen der Dia- 
Ionen mochten, ja mußten gar oft in die Lage kommen, ihre 
Männer bei Ausübung einzelner Diafonalfunktionen zu unter- 
fügen. „So konnten fie den Tatechetifchen Unterricht an ben 
weiblichen Theil der Katechumenen vermitteln, die Aufficht 
über die weiblichen Gläubigen in der Kirche führen, fowie an 
der Armen: und Krankenpflege der Frauen und Finder theil: 
nehmen. Eben wegen biejer vieljeitigen Bejchäftigung, der fie 
fih als Frauen der Diafonen, wenn fie anders hiezu tauglich 
waren, nicht leicht entziehen konnten, verlangt der Apoftel, 
daß fie in Allem, in Glaube und Sitte, treu erfunden werben 
jollen, d. h. jie mußten gute Hausfrauen und fromme Chris 
ftinen zugleich feyn. 

Daß aber an gebachter Stelle von JungfrauensDiafonifjen 
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die Rede fei, ift eine durchaus w 

nicht einzufehen, welche Gedankenve 

den Diakonen plößlic zu den Zu 

von da Wieder zurüd zu den Dial 

Nachdem der Apoftel im fünften ! 

Diakoniffen fpriht, nämlich von 

Wittwenftande hiezu gewählt wur 

Grund vorhanden, bier eine folche 

Wenn aber Dr. Rabinger die Erw 

Diakoniffe als Ausnahmsfall Hinjte 

fehrung der gejchichtlichen Thatjacheı 

liche Sprachgebraudy das Gegentheil 

hießen die Diakoniſſen Wittwen (1 

Wittwendienit (viduatus), wohl desh 

lichen Kirchendienfte vornehmlih 

geeignete Jungfrauen gab es fehr 

Leben anfangs noch jehr ſelten wa 

Beifpiele von Tugend der Verdacht, 

ber gegen basfelbe vorherrſchte, a’ 

Erjt jpäter nahm man, wie Sgnatiu 

auch Jungfrauen auf und noch Tertullian (De veland. virg. 9) 
Ipricht einen ernjten Tadel darüber aus, daß ein kaum 
zwanzigjähriges Mädchen in viduatum zugelaffen morben jei, 
er nennt das ein miraculum ne dixerim monstrum. Wenn 
man ferner bie ziemlich ftrengen Anforderungen, welche der 
Apoftel bezüglich der Perſonal- und Familien-VBerhältnifie 
der Wittwen-Diakoniſſen jtellt, in Erwägung zieht, jo begreift 
fih Teicht, daß auch der Diafoniffen aus dem Wittwenſſtande 
nicht gar viele gewefen feyn konnten. Da mochte wohl ein. 
Mangel an geeigneten Perjönlichkeiten eintreten. Lag es 
dann nicht nahe, um dieſem Nothſtande abzuhelfen, die Frauen 
ber Diakonen für den weiblichen Dialonendienft zu engagiren 
und ihnen jene Verrichtungen zu übertragen, welche ihnen 
wegen der jtrengen Scheidung der Gefchlechter bei Aufrecht⸗ 
haltung der Orbnung während des Gottesbienftes jowie im 


Fr 








Der Ordo des Diakonats. 181 


Dienfte der Armen, Kranken und Waifen zufamen? 8 
es Feine verheiratheten weiblichen Diakonen gegeben, wie : 
Rabinger behauptet, läßt fich aus den Worten des Apof 
und insbefonders auh aus dem Umjtande nicht folge 
daß Paulus eine verwittwete Diafoniffe, welche heirath 
als von jelbft aus dem Diakonifjendienfte ausgefchieben 
trachtete. Denn nicht die Ehe an fich hielt der Apoftel 
ein Hinderniß des Diafonenftandes, jondern die zweite C 
welhe als ein Zeichen großer Unenthaltfamkeit galt. 
ſteht alſo nichts im Wege, neben den Wittwen- und Ju 
frauen Diakoniffen die Frauen ber Diafonen in den weiblic 
Diafonalfunktionen thätig jeyn zu laffen. Auch wurbe d 
Auffaffung nicht erjt feit Luther, wie Dr. Rabinger wäl 
von den Eregeten vertreten, fonbern bereits Peter Lombard 
Thomas und Garbinal Cajetan befennen ſich dazu. Di 
das ift nun einmal eine Erklärung, welche aus dem Gan 
greift und durch den Inhalt des Tertes und feines Zufamm 
hanges fowie durch gejchichtliche Erwägungen ſich vollfomn 
techtfertiget. Endlich ift noch herworzuheben, daß eine Web 
tragung ſolch einfacher Dienftleiftungen an die Frauen 
Diakonen um jo leichter gefchehen Tonnte, als den Diakonif 
weder eine Kirchengewalt noch ein Kirchenamt im eigentlid 
Sinn des Worfes zuftand. Deshalb cempfingen fie auch Te 
eigentliche Weihe, wie einige behaupten wollten, ſondern 
Ipäter erfcheint eine feierliche Einfegnung derfelben durch I 
Biſchof. Aber auch diefe Inauguration der Diakoniffen n 
feine Ordination, fondern blos Benebiktion, wie aus vi 
fachen Zeugniffen erhellt und weshalb das erſte allgeme 
Eoncil zu Nicäa (c. 19) die Diakoniſſen ausdrücklich zu t 
Laien zählt. Vergleiche das gefchichtliche Material über bi 
Streitfrage bei Tournely De Ord. q. 6. p. 97 sqq. u 
Devoti Jus eccl. I. 1. tit. $ 23 n. 8. 

Soviel über die von Dr. Ratzinger vorgebracht 
Meinungsverfchiebenheiten. Es fällt mir nun nit e 
meine biblische Auffaffung als die allein richtige hinzuftelle 
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ih will vielmehr gerne anerke 
Erklärung eine gewiſſe Berechti, 
dürften die exegetiſchen und ge 
meine Aufſtellung geringer ſey 
zingers Auslegung obwalten. 
die eine oder andere Anſchau 
mbringen, ebenſo lange wi 
atten, die Stärke der von ihı 
ifeln, wohingegen ich ihm 
itere8 die Ergebniffe meine 
t8 aber wollen wir den Wal 
en laffen: Weawe truth w 


Schamhaupten. 


LX 
Die Bibel und die ori 


Drei große Sprachgebiete ha u — 
dieſem Jahrhundert erſchloſſen: das Sanskrit oder Altindiſche 
der ihm engverwandten Sprache des Aveſta (Zend), ſodann 
Sprache der Hieroglyphen und die Sprache, richtiger die 
rachen der Keilſchrift. England, Frankreich und Deutſchland 


1) Die Bibel und die neueren Entdeckungen in Paläſtina, in Aegypten 
und in Aſſyrien von F. Vigouroux, Prieſter von Saint⸗ 
Sulpice. Mit 124 Plänen, Karten und Illuſtrationen nach den 
Monumenten von Abbe Douillard, Architekt. Autoriſirte Ueber⸗ 
ſetzung nach der vierten Auflage von Joh. Ibach, Pfarrer von 
Villmar. Erſter Band. Mainz, Kirchheim 1885. (XV. u. 430 ©. 
14 Tafeln). 
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iben zunädft im eblen Wetteifer an ber Ausnubung dreier 
berreicher Fundgruben gearbeitet; heute fchon ift die Menge der 
fundenen und verwertheten Schäße unüberfehbar, längft über- 
tigt fie eines Mannes Arbeitstraft und würde fie ſich auch 
der drei Menſchenalter ausdehnen, fie auch nur in ihren werth⸗ 
»Aſten Beſtandtheilen zu fihten und zu verwerthen. Und noch 
ringt jedes Jahr, ja jeder Monat neues Material, mit ihm 
uch Freilich neue Räthſel zu Tage. Abgeſehen von der allges 
ein wiſſenſchaftlichen Bedeutung diefer Entdeckungen und ihrer 
tejultate , die über fo viele ragen wie der Geſchichte, fo der 
thnographie und Culturgeſchichte neues, ungeahntes Licht zu 
erbreiten geeignet find, kommt benjelben, namentlich foferne fie 
ich auf Paläftina, Aegypten und Afiyrien beziehen, noch ein 
anz befonderer Werth dadurch zu, daß fie zahlreiche glänzende 
Beweife Für die Wahrheit und Authenticität vwicler Bücher des 
ten Teſtamentes an bie Hand geben. Eine ganze Literatur 
pt fi nad diefer Richtung in ben lebten 20 Jahren anges 
ammelt, die verfchiebenen apologetifhen und eregetijchen Werke, 
jowie die, welche über vergleihende Sprach- und Religions: 
wiſſenſchaft handeln, haben wie natürlich auch dieſe Forſchungs⸗ 
sefultate in fich aufgenommen und vermwerthet. Wir erinnern 
nur an die hervorragenden Bemühungen Sul. Opperts um die 
Ausgleichung der biblifchen Chronologie mit den Refultaten ber 
Affyriologie, in der er als felbftthätiger Forſcher jo Ausgezeich- 
neted geleiftet hat; an einzelne Arbeiten Lenormants, Chabats, 
Schraders, Lauths, Smiths und Kaulens, an Wifeman’s „Zu: 
ſammenhang der Ergebniffe wiſſenſchaftlicher Forſchung mit ber 
geoffenbarten Religion,” an Reufh „Bibel und Natur”, €. 2. 
Fiſcher „Heidenthum und Offenbarung“, ein fehr lehrreiches 
Buch, dem wir aber nicht in allen Ausführungen uns anſchließen 
möchten; in gemeinverftänblicher, aber freilich nicht immer zu⸗ 
treffender Weife hat die Refultate der aſſyriſchen Ausgrabungen 
im Zufammenbalte mit dem alten Teftamente Buddenſieg be 
Handelt,1) verläffiger Scholz „Die Keilfhrifturfunden und die Ges 
neſis“ (1877); *) eine fehr beachtenswerthe Arbeit über „bie 


1) Zeitfragen des chriftlichen Lebens. V. Jahrgang. 3. Heft 1880. 
2) Man vergleiche auch des gleichen Verf.'s „Die Aegyptologie 
und die Bücher Mofig“ (1878) und Thiele: „Die Afiyrivlogie 
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biblifhe Chronologie vom Auszuge aus Aegypten bis zum Bes. 


ginne des babyloniſchen Exils“ verdanken wir Dr. Al. Schäfer 
(1879). Einige Züge der älteften indiſchen Trabition bat zu 
erit nad diefer Richtung hin unfer unübertroffener Fr. Windiſch⸗ 
mann näher verfolgt. Vielleicht das erfte zufammenfaflende 
Wert biefer Art aber verdanten wir dem franzöfifden Afiyrie- 
logen Bigourour. 

Urfprünglih in dem engeren Rahmen mehrerer Abhank 
lungen in ber „Revue des questions historiques“ gehalten, 
verbreiterte fi bie Arbeit ſchon im Jahre 1877 zu einem zwds 
bänbigen Werke betitelt: La Bible ou les döcouvertes modernes 
en Palestine, en Egypte et en Assyrie, um 2 Jahre fpätz 
bereit8 eine Bereiherung um einen weiteren Banb zu erfahre, 
Daran ſchloß fi in raſcher Aufeinanderfolge eine britte Ausgabe 
in vier Bänden und bald eine vierte, die fih in jebem Betracht 
al® vermehrt und aufben neueften Stand ber Forſchung gehoben 
erweist. Hatten Schon des gelehrten und außerorbentlih emfigen 
Verfaſſers „Mölanges bibliques* und ähnliche einfchlägige 
Schriften die beite Aufnahme gefunden, fo fleigerte das Er 


fcheinen bes genannten Werkes den Dank und bie Bewunderung : 


weiter Kreife von Fachmännern und Laien gegenüber dem ebenſe 
fharffinnigen Gelehrten wie forgjamen Sthriftfteller in unge 
wöhnlichem Grade. In Deutfchland ſcheint ung das Werk nidt 
jo befannt und gewürbigt worben zu ſeyn, als es baffelbe ver: 
diente. Das Bud ift fon feit Jahren in's Englifche ums 





Italieniſche überſetzt entſprechend feiner hohen Bedeutſamkeit für | 


bie exakte Bibelforfhung ſowohl als auch für die weiteren Kreiſe 
der Archäologie, Geſchichte und vergleichende Linguiſtik. Es if 
baber ein ebenfo nabeliegender als dankenswerther Gedanke 
Ibachs gemefen, diefes Wert auch dem deutſchen Leferkreife 
durch eine Ueberſetzung näher zu rüden. Es liegt uns zunädft 
ber erfte Banb davon vor; bie brei weiteren follen in raſcher 
Aufeinanderfolge erſcheinen, fo daß das Ganze in nicht allzu: 
ferner Zeit abgeſchloſſen fjeyn wird, Der Ueberfeßer bat voll: 





und ihre Ergebniffe für die vergleichende Religionsgeſchichte“ 
(1878). Lülen „Traditionen des Menſchengeſchlechts“ geht unferes 
Erachtens zu häufig über dag rechte Map hinaus. 


f 
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kommen Recht, wenn er bem Verfaffer Ahb& Bigourour das große 
Verdienſt zufpricht, „den Geſammtſchatz paläftinenftfcher, ägypti⸗ 
fer und affyrifcher Archäologie, wie er bis in bie lebten Tage 
herein unaufhörlich gemachfen ift, in einem mit minutiöfem Tleiße, 
rollendeter Sachkenntniß und rubigften Urtheil gefchriebenen 
großen Werke ausgebeutet und vertwerthet zu haben.“ Was 
nun das Verfahren des Ueberſetzers anlangt, fo ift derfelbe be- 
müht, den ganzen Tert ohne Abkürzung twiederzugeben, was ges 
wiß nur zu billigen feyn wird ; einige Eitate wurden weggelaſſen 
und wenige Bemerkungen hinzugefügt; in erfterer Beziehung hätte 
fiher noch weiter gegangen werben können, da Gitate aus fran⸗ 
zöſiſchen oder englifhen Zeitjchriften, wenn überhaupt einmal 
eine Auswahl unter den Citaten vorgenommen wirb, für ben 
beutfchen Lefer wohl in den meiften Fällen entbehrlich feyn dürften ; 
was die Beifügung eigener Notizen anlangt, fo wäre es ange- 
zeigt, bdiefelben irgendwie als ſolche auch Tenntlih zu machen. 
Bei der großen Bedeutung des behandelten Gegenftandes wird 
es ſtatthaft ſeyn, einige Bemerkungen über Torm und Inhalt, 
zunächſt diefes erften Bandes zu machen, die fich freilich zumeift 
mehr auf den Verfaffer und feine Arbeit als den Ueberſetzer des 
Werkes beziehen. 

Bolle Beachtung verdient vor Allem eine umfaffende „Ein- 
leitung* betitelt: „Geſchichtliche Skizze über den biblifchen 
Rationalismus in Deutſchland“ (S. 1—107). Angefangen 
von Luther bis herab zu ben Tübingern Baur und Strauß, 
deilen Entwidlungsphafen in ganz befonders eingehender Weife 
gefhildert werben, entrollt uns der Berfaffer mit ftaunenswerther 
Literaturkenntniß das Bild vielfach mwechfelnder, aber im Grund: 
gedanken, in der Deftruftion, ftet8 einiger Tendenzen des beutfchen 
Rationalisnrus auf den Gebiete der Bibel und Religionswiſſen⸗ 
Ihaft überhaupt. Was England und Frankreich jeweils zu diefem 
Werfe beigetragen, wird in Maren Zügen dargeftellt. Der eigent- 
lichen Aufgabe des Buches näher fteht ein „einleitendes Kapitel” 
(S. 109—162), das in nicht zu weitfchichtiger und doch auch 
ür den Laien faßliher Weife eine Darftellung über die ardhäo- 
ogifch = linguiftifchen Entdeckungen ber Neuzeit in Baläftina, 
legypten und Affyrien bietet. Die Literaturangaben find auch 

ir reichlich und verläſſig; vielleicht Hätte (S. 124) auf Kaulens 
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„Aſſyrien und Babylonien,” dritte, erweiterte Auflage (Frei⸗ 
burg 1885) bingewiefen werben können, das in ebenfo gemein: 
verftändliher als wiffenfhaftlih gründlicher Weife einen reichen 
und intereffanten Stoff zur Anſchauung bringt. 

Auf ſolch geftalteter doppelter Bafis erhebt ſich der eigent- 
lihe Hauptbau des ganzen Werkes. Seinen widtigften Zweck 
erblidt e8 darin, baß „ber größte Theil der heiligen Geſchichte 
bes alten Bundes durch die unwiberleglichften Geſchichts = Ur: 
kunden ber älteften Völker der Erde gegen alle ferneren Zweifel 
feftgeftellt werde." Das franzöfifhde Original durchgeht daher 
in feinen vier Bänden den ganzen Pentateuch (Band I und II), 
Joſua und die fernere Geſchichte des Volkes Gottes bis zum 
Tode Salomos (Band III), endlich die Ereigniffe von ber In- 
vafton Suſaces, Königs von Aegypten, im Reh Juda, die 
aſſyriſchen Invaſionen in Paläftina und bie Wolgezeit bis zum 
Ende der babylonifhen Gefangenſchaft, alſo bis zu jener Epoche, 
„wo bie Affyriologie aufhört, uns Licht für die Auslegung und 
die Vertheidigung ber heiligen Bücher zu gewähren.” Die ung 
vorliegende Ueberſetzung bietet bievon nur bie kleinere Hälfte 
bes eriten Theiles, nämlih aus dem Pentateuh die Periode 
„von der Schöpfung bis Abraham“ und im 2. Buch die Ge⸗ 
(dichte Abrahams, Keiner von den bedeutſamen Abfchnitten ber 
Genefis bleibt hiebei unberüdfihtigt und die Menge des aus 
allen Literaturen berangezogenen Materiale ift in gefchidter 
Gruppirung auf's paffendfte verwerthet. In einigen Partien 
bildete Abbe Driour „La sainte Bible“ ein willlommenes Bor: 
bild. Bekanntlich bietet zumal für die „Eosmogonie” und bie 
„Sündfluth“ (fo ſchreibt Ibach ftatt des anerkannt richtigeren 
„Sintfluth”) die Affyriologie die ſchlagendſten Parallelen, dic 
dann auch, zunächſt nadı den Refultaten G. Smith's und Schrabers, 
bes Ausführlideren mitgetheilt werden. Bon Bollftändigteit 
kann bei diefer Darftellung allerdings feine Rede feyn. In Bes 
zug auf die „Sünbfluth” ift die äußerſt bemerkenswerthe That- 
fache nicht genugfam betont, baß, mas Hettinger fo richtig her⸗ 
vorgeboben, „nirgends eine fo große Vebereinftimmung ver Völfer 
fih findet als in den Erinnerungen an die Sündfluth“; aud 
‚was Renan in feiner „Histoire generale des langues Sämiti- 
ques* über die Fluthſage bei den heidniſchen Völkern ausein- 





anderfeßt, hätte citirt werben Können; Windifhmann!) hat auf 
die denkwürdige und Spuren hoben Alters an fi tragende 
Fluthſage in dem altindiſchen Catapatha-Brahmanam hingemwiefen, 
ohne die merkwürdige Parallele, die diefes hervorragende Werk der 
älteren Sanskritliteratur felbft in Einzelheiten zum biblifchen Berichte 
bietet, ganz zu erſchöpfen. Zur Literatur über den Urfprung und die 
Einheit des Menfchengefchledhtes hätte der Ueberſetzer auf K. Penkas 
„Origines ariacae“ (Wien 18883) hinweiſen können, wenn wir 
freilich auch großen Zweifel haben, ob er mit deſſen Hauptreful: 
taten irgend einverjtanden ift; auch O. Schraders jehr beachtens: 
werthes Buch „Sprachvergleihung und Urgefhichte” (Jena 1883) 
enthält, wenn auch nicht in Hauptpartien, mandes bier Ein- 
ſchlägige. Das Kapitel „die primitive Einheit der Sprache” 
bietet manches, was zum Widerſpruche reizen dürfte; die Trage 
ber Verwandtſchaft bes Hebräifchen beziehungsweife ber femitifchen 
Spraden überhaupt mit den Indogermaniſchen ift doch troß 
Raumer und Delitzſch nicht jo einfach gelagert, wie fie Vigourour: 
Ibach aufzufafen ſcheinen (S. 305 ff.). Sehr belehrend unt 
zugleich anmuthend ift die Darftellung über die Heimath unt 
die Wanderungen des Erzpatriarhen Abraham; zuerft afjyrijche 
und ſodann ägyptiſche Denkmäler aus graueften Alterthume 
bilden die Weifer, an deren Hand wir die Geſchichte Abrahane 
verfolgen Tönnen, und zugleich die untrüglichften Zeugen für. bie 
Wahrheit des ſchlichten und body fo oft widerfprochenen biblifcher 
Berihtes; dem Kärtchen dazu hätten wir freilich ein Torgfältigeret 
und glatteres Ausfehen gewünjcht. 

Vielleiht verirrt ſich der Verfaſſer in dieſem Theile dei 
Buches etwas zu fehr in's Philologifhegrammatifche, two er ber 
Nahweis dafür zu liefern ftrebt, daß auch „bie Sprade un! 
Sitten der Hebräer die chaldäiſche Abſtammung Abraham’s be 
ſtätigen“ Grammatit und Lexikon find dabei wohl in etwat 
zu ausgiebiger Weile herangezogen in Anbetradht des Hauptzmede: 
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1) Urfagen der ariihen Völker. München 1852. S. 4 ff. Maı 
vergleihe auch Neve: „La tradition indienne du d6luge dan: 
sa forme la plus ancienne“ (Baris 1851) und B. Schäfer 
Das Diluvium in der Geologie, der Tradition der Völker uni 
in der Bibel. Frankfurt a. M. 1883. 
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des Buches; dazu ift auch die Tran 

Mörter mitunter recht mangelhaft, 

geradezu unridtig, worauf wir inde 

Näheren eingehen zu follen glauben, als 

dem Berfafler und nit dem Ueberſetz 

fann bemertenswertder Weiſe dieſen 

Wiedergabe fremdfpradiger Wörter in 

überall conftatiren, was befonders bei ſpr 

boppelt mißlih if. Wenn zum S— 

Exkurſes auch auf bie Gemeinfamteil 

ber aſſyriſchen und hebräiſchen Poefie 

wird (S. 369) und daneben von „ 

gleid dem in den hebräifchen DVerfen‘ 

fo hätte das nicht gejchehen follen ohne Hinweis auf bie jehr 
eingehenden und eigenartigen Forfhungen Gietmanns und vor 
Allem Bickells, beffen übrigens fonft in dem Bude in anderem 
Zuſammenhange mehrfach gedacht iſt. Durch B. iſt diefe ganze 
Frage neuerdings in Fluß gekommen. In dem Abſchnitte, der 
ſich mit Abrahams Reife nach Aegypten und feinem Aufenthalte 
daſelbſt befaßt, find bie Reſultate ber Aegyptologie ebenſo pafjent 
zur Beftätigung des biblifhen Berichts herangezogen, wie in bem 
Schlußkapitel der Nachweis dafür erbracht ift, daß die Sitten 
und Gebräuche des heutigen Paläftina und vieler aro 
Stämme, wie fie und aus den Mittheilungen der zuverlä 

und ſachkundigſten Reifenden unferer Zeit entgegentreten, b 
Einzelne mit ben in ber Zeit Abrahams beftehenden ü 
ftimmen. Ob die apodiktiſche Behauptung, daß die Beſchn 

lange vor Abraham in Aegypten gebräuchlich geweſen fei, 
allerdings au Ebers und Willinfon annehmen und als 
wiefen betrachten, und die weitere, daß ſonach Abraham 
Brauch, allerdings zum religiöfen Ritus geftempelt, fi 

Bolt an- und aufgenommen babe, fid in vollftänbiger 
beftreitbarer Richtigkeit verhalte, mögen bie Theologen und 
thumsforſcher untereinander feitjtellen; wir erinnern ung 

daß 3. B. Haneberg eine folde Annahme feiner Zeit al 
„noch unerwiefene* Hingeftellt bat. — Unter vielfacher Belt 

und Anregung und mit regſtem Interefje find wir dem Be 

und feinem fachlundigen und ſprachgewandten Interprete 








} 
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zum Schluffe diefes Bandes gefolgt; die beigefügten Tabellen 
führen uns, wenn auch nicht gerade in befonbers Fünftlerifcher 
Form, Inſchriften und Denkmäler ferner Zeiten und Völker 
von Nil, dem Euphrat und Tigris vor Augen. Hat der kritifche 
Blick vielleicht auh an der Form da und dort Manches zu 
tadeln gefunden, was wenn nicht der Berfaffer, fo doch der Ueber: 
feger Hätte vermeiden können, fo wird der „lector benevolus“ 
doch gerne des letzteren großes Verdienſt um ein vortreffliches 
Wert anerkennen, von dem ein hervorragender franzöfifger Bi- 
Ihof keinen Anftand nahm zu erffären, daß es „eine der widh- 
tigften Publikationen fei, die Frankreich in diefem Jahrhunderte 
über bie heiligen Bücher und über bie hiftorifhen Grundlagen 
der Dffenbarung gemadt hat. . . ein wahres Arjenal, worin 
der Glaube die Waffen findet, um das Buch zu vertheibigen, 
welches ihm von Gott kommt.“ Und um diefes großen Zwedes 
willen wünſchen aud wir Deutfhe ein recht rüſtiges Fort—⸗ 
ſchreiten der waderen Arbeit Ibachs, daß fie uns bald in den 
Befitz des Ganzen ſetze. Es ift wahrlich fein ſchlimmes Zeichen 
unferer Zeit, daß ſoviele hervorragende Geifter der alles zer- 
feßenden Negation des Nationalismus gegenüber fi wiederum 
mit der Aufgabe befaffen, aus den Trümmern untergegangener 
Völker und Kiteraturen neue fefte Stüben aufzubauen für bie 
Begründung und Rechtfertigung der Lehren und Thatfachen 
unferer heiligen Offenbarung; verfehmähte e8 doch kürzlich jelbit 
der Hochbetagte englifhe Premierminifter Mr. Gladftune inmitten 
feiner die fünf Welttheile berührenden Bolitit nicht, in einem 
umfafjenden Auffabe in dem „Nineteenth Century“ mit ähn- 
lichem Beftreben die Genefiß mit der modernen Naturwiſſenſchaft 
in Einklang zu bringen zu ſuchen. Wir verabſchieden und von 
dem Buche, das aud in feiner Ausftattung allen billigen An- 
forderungen entfpricht, indem wir demſelben einen recht zahl- 
teihen Leferfreis, uns felbft aber recht baldige Yortfeßung und 
Vollendung beffelben wünſchen. — 


München, G. Orterer. 
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Am Archive des biftorifchen 
und Aſchaffenburg, Band XVII € 
Profeffor in Aſchaffenburg, eine ©: 
freiherrliden Familie von und zu 

Der Berfaffer erwähnt nirgen 
Glieder der befagten Yamilie fi 
hatten, und doch war dieß der %« 
bie bandfriftlid vorhandenen X 
Rekollekten⸗Kloſters Altſtadt be 
bis 1680 reichen und den P. Wo 
haben. Im ihnen ift von der € 
Familie Erthal die Rebe, die in 
Lutherthume entfagten und das I 
ablegten, 

Wir wollen zuerft fie und d 
lichkeiten kennen lernen, deren Eon! 
kirche vollzog, oder die als Con 
Klofterd angeführt mwerben. 

1. Der Gefahren bes 30jäh: 
das Fräulein Maria Gertra: 
Platz, Singenrain und Wüftenfad 
gezogen. Sie war eine Tochter | 
Dietrih von Erthal der Linie Leu; 
Adam Albrecht, ftarb 1667, währ 





und Rofina Kunigunda, 1685 von ber Kriegspeft mweggerafft 
worden waren. 

Obwohl Iutberifh , verkehrte Maria Gertraub doch gerne 
mit den Franziskaner-Rekollekten, bie 1649 auf der Altftabt 
bei Hammelburg fich niedergelaffen hatten. Sie beſprach ſich 
mit ihnen oft über Glaubensſachen, ging in ihre Predigten, und 
wohnte ihren Gottesdienften an, kurz betheiligte fi mit Vor⸗ 
liebe an dem, was im geraden Gegenfabe zur lutheriſchen Lehre 
ftand, Nun kamen ihr Zweifel; fie trug biefelben ven erwähnten 
Kloftergeiftlihden vor und erbat ſich von ihnen deren Löfung. 
Befonders gefiel dem Fräulein aber die katholiſche Einhelligkeit 
Dinfichtlich der Ohrenbeicht und des fpeziellen Sündenbefenntnifjes, 
das nah Maria Gertraud's Angabe einige lutheriſche Prediger 
annahmen, andere dagegen als überflüfjig vermarfen, fo daß viele 
Zutherifche fi) nicht mehr auskannten und ganz troftlo® wurden. 

Nah Empfang des binreihenden Unterrichtes in ber Tatho- 
liſchen Slaubenslehre dur die Franzistaner entſchloß fih Maria 
Gertraub zum Webertritte in die römiſch-katholiſche Kirche, obwohl 
fie die Heftigiten Anfeindungen von Seite ihres Bruders Adam 
Albrecht, Herrn zu Gochsheim, und anderer akatholiſcher Adeligen 
vorausfah. Zum Tage ihrer Eonverfion beitimmte fie das Feſt 
ver bi. Maria Magdalena des Jahres 1650. Sie begab fidh 
frühzeitig nad der Kirche Altftabt und das nicht ohne große 
Befhwerde. Sie war nämlih durd die Schuld ihrer Amme 
von Kindheit an gelähmt und dabei fehr fettleibig. Sie empfing 
die HI. Saframente der Buße und des Altares, und nad ge- 
Ihebenem Mebertritte zur katholiſchen Kirche gelobte fie eine be⸗ 
iondere Verehrung gegen die 14 Nothhelfer, die in Altſtadt 
einen Altar haben, und that auch gleich etwas für den Schmud 
deſſelben. 

Ihre Converſion war kaum bekannt geworden, als auch 
die von ihr vorausgeſagten Verfolgungen ihrer Verwandten und 
anderer Lutheraner eintraten. Ein von ihren Eltern erzogener 
und im Dienſte ihres Bruders ſtehender Mann begann dieſelben. 
Das Fräulein war ihm eine Geldſumme ſchuldig, wenigſtens 
angeblich. Augenblicklich nicht in der Lage, das nun auf einmal 
zurückgeforderte Geld zu bezahlen, verklagte der Gläubiger feine 
Schuldnerin ſofort beim Vorſtand des fränkiſchen Adels, dem 
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akatholiſchen Görtz von Schlitz. Die 
ihrem Beſitze vertreiben und den Gl— 
weifen. Es geſchah auch fo. In Fe 
vertitin gegen vier Jahre in der größ 
hatte nur was ihr gute Leute zufoı 
verlor fie darüber die Geduld und 
und erholte fi ftetS Troft bei den € 

Am März 1654 wurde Maria 
des Kloſters P. Lambert Weyer in 
bl. Franziskus aufgenommen. Ihrer 
der Hammelburger Oberamtmann Joh 
feine Gemahlin Eva Dorothea, fowie 
gang Quaſt. Am 26. April 1655 I 
jelben Perjonen Profeß ab und trug von da an den Ordens: 
babit äffentlih bis zu ihrem Tode. :Derjelbe erfolgte in dem⸗ 
felben Jahre, in demihr Bruder jtarb, 1667 am 26. November. 
Der inzwiſchen Provinzdefinitor gewordene P, Wolfgang ftand 
ihr am Sterbebette bei und verbrachte ihre Leiche am 28. d. M. 
nad der Kloſterkirche Altſtadt und zwar ihrem Willen gemäß 
Abends ohne Sang und Klang. Im Kirchenchore erhie” 
ihre Gruft und einen Gedenkſtein. 

Bom Tage ihrer Converfion an war Maria Gertra 
zufagen eine tägliche Wohlthäterin des Klojterd und der ! 
Altjtadt troß ihrer eigenen Armut. Auch betete und I 
viel und war ihrem Beichtvater fo gehorfam, daß fie, als 
ihr, weil ihrer Gefundheit nachtheilig, die Kreuzwegandad 
Altſtadt unterfagt hatte, fofort die ihr fo Liebgewordene And 
übung aufgab. 

v 2. Zur Erbin ihres Rüdlaffes Hatte die Verſtorben 
& Nichte Sophie Juliana eingefeht. Diefe war die 7 
ws ihres Bruders Adam Albredt und defien Gemahlin Eh 
F von Butlar. Geboren 1653 war fie faft ſchon von der 
an ihrer Tante Maria Gertraud zur Pflege und Erziehung 
geben worden und blieb bei dieſer bis zu beren Tod 

Dbwohl noch ein zartes Mädchen und ohne auch nur in 
ringften von ihrer Tante beeinflußt zu werben, verlangte € 
Juliana nichts jehnliher als Aufnahme in die katholifche $ 
Nah der Tante Tod kehrte das Fräulein zu den Eltern 
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ingen, katholiſch zu werden, äußerte, 

weg ſie over Eitern uno Geſchwiſtern auf lauten Widerſpruch 
und wurde fehr verfolgt. Beſonders machten ihr die Mutter 
und ihre Schweitern das Leben fo fauer, daß fie es daheim 
mehr aushalten fonnte und P. Wolfgang Quaſt, dem fie 

ver fterbenden Tante war empfohlen worden, fih um einen 

en Ort für fie umfeben mußte. Ein folder fand fih im 

ar 1668 zu Wiefenthaid bei Maria Margaretha Fuchs 

Dornheim, einer gebornen Boit von Riened, deren Mutter 
eine von Erthal geweſen war. Bon bier aus legte nun Sophie 
Juliana in Altſtadt das katholiſche Glaubensbelenntniß ab und 
zwar in die Hände ihres treuen Schußherrn P. Wolfgang. Im 
Sabre 1674 heiratbete fie den Wolf Philipp von Schrottenberg, 
furmainzifchen geheimen Hof: und Kriegsrath, auch Hofmarſchall 
zu Bamberg und NRitterrath des Drtes Steigerwald. Sie ver: 
ftarb 1702. 

Soviel über die zwei Convertitinen aus der Familie von 
Erthal. Ferner legten in der Klofterlirche Altſtadt das katho⸗ 
liſche Glaubensbelenntniß ab: 

3. Johann von Fibel, fürſtlich-fuldaiſcher Burgvogt. 
Derſelbe kam am 22. Februar 1671 von Fulda nah Hammel: 
burg und ſchwur da in der Altftäbter Klofterfirche den Luther: 
iſchen Bekenntniſſe ab. 

4. Der Obriſtwachtmeiſter Gottlieb Wetzel hatte ſich 
nach Beendigung bes franzöſiſchen Krieges 1671 in Hammel- 
burg niedergelaffen und da die Tochter Katharina Agnes des 
früheren Oberamtmannes geheirathet. Zmifchen ihnen kam es 
öfters zu Zwiegeſprächen über den Iutherifchen und katholiſchen 
Slauben und die Yolge war, daß Wetzel, der Lutheraner war, 
am 24. Juni 1671 in der Klojterfirche Altſtadt den katholiſchen 
Glauben annahm. 

In den Annalen des Klofters Altſtadt iſt auch noch von 
folgenden Eonvertiten die Rebe; 

5. Katharina von Hartbaufen, eine geborne von 
Thüngen, Herrin in Weidersgrüben am Sodenberge, die früher 
lutheriſch geweſen, dann aber katholifch geworden war, kam 1659 
60 Aloſter Altſtadt mit der Bitte, nach ihrem Tode in ber 

:he begraben werben zu bürfen. Sie ftarb plötzlichen 
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Todes am 26. März 1662 un 
beſagter Kirche. 

6. Im Jahre 1668 lebte 
vier Stunden von Hammelburg 
Gemahlin des Wolfgang Hein 
borne Boit von Rieneck. Ihr 
während des Türkenkrieges Tat 
auch werden. Man berief den Bu 
und im Septenber trat feine Schülerin zur katholiſchen Kirche 
über. Obwohl man die Sache geheim gehalten hatte, bekam ber 
Iutherifhe Ortsprädikant gleihwohl Wind davon und er hehte 
nun die Ortsnahbarn ber Art wider die Schloßfrau auf, daß 
biefe fich gendthigt jah, mit ihren Kindern zu ihren Tutherifcen 
Eltern nach Zellingen am Main zu fliehen. Xeiber hielt bie Eon: 
vertitin diefen Stürmen nidi Stand und fiel wieder zum luther⸗ 
ifchen Belenntniffe ab. — 

7. Albert von Zauter auf Burgfinn, Herr zu Morlesau, 
batte den ungarifchstürfifchen Krieg mitgemacht. Früher ein fer 
hitziger Lutheraner benahm er fih nad feiner Rückkehr aus dem 
Kriege wie ein Katholik. Sein Lebensende fühlend ließ er du 
P. Bernhardin Duadtbah vom Slofter Altftadt kommen m 
legte vor ihm das Tatholifhe Glaubensbekenntniß ab. Hierauj 
ſtarb er. Das gefhah im Frühjahr 1664. Nah dem für ihren 
Vater gefeierten Seelenamte traten auch fein Sohn und feine 
Tochter zur katholiſchen Kirche über. 








LXI. 
Zeitlänfe. 


Die zwei Seiten der engliſch-iriſchen Kriſis. 
Studien und Stizzen. II 


Am 12. Mai 1886. 


Herr Gladſtone, der erſte Miniſter Ihrer brittiſchen 
Majeſtät, hat an feine ſchottiſchen Wähler ein ſehr offenher— 
ziges Manifeſt erlaffen. Er gefteht unumwunden zu, daß er 
mit feiner irifchen Politik die „oberen Geſellſchaftsclaſſen“ 
entichieden gegen jich Habe. Aber gegenüber dieſen Claſſen, 
alſo der Ariftofratie und der Bourgeoiſie, appellirt er an die 
„weile und ebelmüthige Gerechtigfeit der Nation”, In ben 
gropen politiſchen Schlachten der letzten fechszig Jahre, 
jagt er, fei jene mächtige Armee jederzeit auf der unrechten 
Seite geftanden und jederzeit fei fie durch ben rechtfchaffenen 
Einn der Nation gejchlagen worden. Er rechnet aljo auf 
die mächtig angewachjene demokratiſche Strömung, und droht, 
im Falle feiner Niederlage im Parlament zur Aufldfung und 
zu Neuwahlen zu jchreiten. Der Töjährige Greis ſcheut vor 
n Titanenkampf nicht zuruͤck, der Altengland in den Grund: 
ten erjchüttern würde, und bie fociale Frage unmittelbar 
ennend machen müßte. 

Als eine erfreuliche Thatfache darf indeß in dem bis- 
igen Verlauf der Kriſis anerfannt werden, daß das jonft 
ſchwer wiegende Moment der confefjionellen Gehäſſigkeit 
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fih wenig bemerflich gemacht hat. Wenn man die entiegliche 
Leivensgejchichte erwägt, die der proteftantifche Haß über das 
katholiſche Irland gebracht Hat, jo erjcheint es faft wunder: 
bar, daß jetzt in- und außerhalb Englands die Stimmung für 
eine thunliche Schabloshaltung deſſelben nahezu allgemein ift 
Der Proteftantismus kommt hauptfählih nur ba in Trage, 
wo es fih um bie anderthalb Millionen irijcher Proteftanten 
handelt, die namentlich in den Norbprovinzen haufen und 
insbefondere in Ulfter die Mehrheit der Bevölkerung bilden. 
Es find faft ausnahmslos die Nachlommen der aus den Nach⸗ 
barinfeln Eingewanderten, und bie berüchtigten „Drangiften- 
Logen® haben in ihrem Schooße den wilden Fanatismus ber 
Cromwell'ſchen Soldateska bis auf den heutigen Tag warm 
gehalten. Sie befürchten jebt von der katholiſchen Mehrheit 
eines irifhen Parlaments das Recht der Wiedervergeltung; 
fie wollen überhaupt nicht in der Minderheit in einem ſolchen 
Parlamente figen, wie Hr. Gladſtone ihnen zumutbet. 

Die Bewilligung des Home-Rule jehen fie und ihe 
Gefinnungs-Genofjen überhaupt nicht als eine den katholiſchen 
Irländern jchuldige Reftitution an; und infoferne haben jie 
nicht ganz Unrecht. Denn als im Jahre 1800 die Union 
mit Irland gejchloffen und das iriſche Sonderparlament auf: 
gehoben wurde, da faß Fein einziger Katholif in demfelben 
und konnte Feiner darin figen, weil eben fein Katholik ven 
proteftantijchen Eid leiſten konnte. Bis auf wenige Fahre 
vorher waren die Katholiken ſogar auch von allen niederen 
Aemtern ausgejchlofjen, gejchweige denn von den höheren uud 
von ber dffentlihen Stellung eines Parlamentsmitgliedes. 
Die oberſten Spiten der Töniglichen Statthalterfchaft in Sr- 
land müfjen heute noch Proteftanten ſeyn; erft Hr. Gladſtone 
Ihlägt jebt die Aufhebung auch dieſes Reſts des Confeſſions⸗ 
zwanges vor, \ 

AS wirkliche Reititution an das feit dritthalb Jahr: 
hunderten mißhanbelte Irland kann nur Gladſtone's irijche 
Tandanfaufs=- Bill, nicht aber feine iriſche Regierungs⸗ 








Bill gelten. Erftere ift Sache der Gerechtigkeit gegen ein 
frevelhaft ausgeraubtes Volk, letztere ift Sache der Politik. 
Man kann von ganzem Herzen für die Eine Maßregel ſeyn, 
bie Opportunität der andern aber bezweifeln. Sa, es tft 
Thatjache, daß die oppofitionellen Parteien in Irland jelbft 
nicht immer bie gleiche Stellung in ben beiden Beziehungen 
einnahmen. Die „Boden⸗Liga“ in Irland ſtand vor wenigen 
Sahren fogar noch in einem gewifjen Gegenſatze zur „Domes 
NAules Partei.” Hr. Gladſtone ſelbſt hatte damals Anknüpf- 
ungen mit der erftern, nicht mit der letztern; ein irijches 
Barlament mit Vollmachten, wie er jie jebt annehmbar findet, 
hielt er damals für die Träumerei eines Verrückten. 

Es waren bie Führer der Agrarbewegung, ber „Boden⸗ 
oder Landliga”, mit der Hr. Gladftone in eifrigen Verhand⸗ 
lungen Stand, als Anfangs Mai 1882 jener furchtbare 
Schlag gegen feine Verföhnungspolitif erfolgte: der Doppel: 
mord im Phoͤnixpark zu Dublin. In dem Augenblide, wo 
Hr. Parnell, der „nichigefrönte König Arlands”, und feine 
Freunde die von dem Haupte der Löniglichen Regierung Eng- 
lands dargebotene Hand zum Trieben ergriffen zu haben 
Ihienen, fielen Lord Cavenbifh und Thomas Burke, der Ge⸗ 
neraljefretär und der Unterftaatsfefretär der irtjchen Negierung, 
am heilen Tage und auf öffentlicher Promenade unter dem 
Dolche der geheimen Sekte, durch bie, wie Hr. Gladſtone 
ſelbft geäußert hatte, „der Meuchelmord zum Syſtem und 
zu einem Faktor der irifchen Politik“ geworben war. Es war 
feineswegs perfönlicher Haß, dem bie beiden Männer zum 
Opfer fielen; fondern ihre Ermordung war die Antwort ber 
iriſchen Terroriften auf den zwifchen Hrn. Gladſtone und 
den Kührern der Agrarbewegung angebahnten Ausgleich. Das 
Friedenswerk follte und durfte nicht zu Stande kommen; bie 
zwei Reichen im Phoͤnixparke jollten Herrn Barnell und feine 
Freunde belehren, daß feinerlei Waffenftillitand in dem Kampfe 
mit England zuläffig, daß es ein Kampf bis aufs Meſſer 
ji. Damals ift aus franzöfifcher Duelle eine Charakteriftil 
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der irifchen Parteiungen durch die 3 
gerade jetzt von Intereſſe jeyn bürf 


„Man muß fi hüten, bier Part 
Charakter zu verwechfeln. Die Kar 
englifehe Regierung in der lebten Zeit ' 
hat nichts mit der Partei des Hom 
Autonomie gemein, und noch weniger ı 
Tenier möchten aus Irland eine 9 
tonomiften würden ſich mit einer legi 
gnügen, welde das Band der monaı 
Großbritannien und Irland fortbefte 
Liga bat, ohne fi diefem Progran _ ER 
gleich vielmehr aus Männern beftehend, welche der Einen ober 
andern dieſer Richtungen hHuldigen, das Eigenthümlide, 
Daß fie die politifhe Frage offen hält, um fi au& 
Shließlih mit der Berbefferung des Looſes der 
ländlihen Bevölkerung mittelft Reform der Geſetze 
zu befhäftigen. Sie hat zu biefem Ymede ertreme, revo⸗ 
Iutionäre Mittel angewendet: die Verweigerung der Pachtzinie, 
die Berruferllärung über bie erproprürten Pächtereien, Einſchücht⸗ 
erung, Mißhandlungen, Ausſchreitungen aller Art; aber fie 
bat fih wohl gehütet, mit irgend einer andern n= 
tionalen Rüdforderung gemeinfhaftlide Sad 
mahen Was das Fenierthum betrifft, jo wäre, meld 
wultthätigkeiten e8 auch zu feiner Schande begangen haben 
e8 doch wahrſcheinlich ungeredht, ihm die Ermordung bes 
Cavendiſh zur Laft zu legen, Allein unter dem Fenierthum 
fteht eine noch Heftigere, für bie politiihen Fragen gleich 
Partei, eine geheime Verbindung, welde der Haß des € 
befiger8 und bes Engländers befeelt, die von Theilung des ( 
und Bodens, von Umfturz ber Geſellſchaft träumt und vor | 
Verbrechen zurüd ſchrickt, um ihren Rachedurſt zu befri 
und ihre Ziele zu erreihen. Das Fenierthum grenzt aı 
Ribbonismus, darf aber nicht mit ihm verwechſelt werd 


1) ©. Augsb. „Allg. Zeitung” vom 10. und 12. Mai 18 


— 


Su der Sitzung vom 8. Mai 1882 kündigte Hr. Glad⸗ 
fione dem unter dem erfchütternden Eindruck der Dubliner 
Meuchelmorde ftehenden Parlament zwei Vorlagen an: bie 
Eine zur Stärkung der Juſtiz und Verhütung der Verbrechen 
in Zrland, die andere — entjprechend feinen Berhandlungen 
mit der irischen Agrarpartei — zur Orbnung ber Bachtzins- 
Rüdftände in Irland. Eben dieſe Mafregel war in den 
Abmachungen mit der Lanbliga vereinbart worden; fie war 
auch ein nothgedrungener Nachtrag zu der „irifchen Landbill“ 
von 1870. Dieſes Reformgeſetz des Hrn. Glabftone ift über: 
haupt nur ein fchüchterner Verſuch geblieben, die Lage ber 
iriſchen Pächter verbefjern zu wollen; die ängſtlichſte Schon 
ung der Lanblorbs und ihrer Interefien hatten den Einfchlag 
abgegeben. Dan bat damals gejagt: „ein ſolches Geſetz 
hätten die Tories auch vorfchlagen koͤnnen“; und ein conjer- 
pativer Redner hat im Parlament erklärt: „Wenn man bie 
lange Reihe von Beamten, von Inſpektoren, Taxatoren, 
Schiedsrichtern, Eivilrichtern u. ſ. w. betrachte, welche noͤthig 
lei, um die Bill zu verwirklichen und im Gang zu erhalten, 
jo müfje man faft zu der Anjicht gelangen, daß das Gejek 
mehr dazu bejtimmt jei, den iriſchen Advokaten, als dem iri« 
hen Volke eine Wohlthat zu erweijen.” ’) 

Wenn indeß Hr. Gladſtone auf dem einmal betretenen 
Wege, im fteten Hinbli auf bie iriſche Landliga und ihre 
gorderungen folgerichtig fortjchreiten wollte, jo mußte er 
nothwendig zu der jebt vorliegenden Landankaufs-Bill als 
der durch die Umftände gebotenen Maßregel gelangen. Aber 
feineswegs auch zu ber Annahme des Home-Rule. Im 
Gegentheile, gerade die Verquidung der irifchen Landfrage 
mit der prinzipalen Vorlage Gladſtone's für die iriſche 
Autonomie ift für erftere ein ſchweres Hinderniß. Die 
tolofiale Maßregel des Landanfaufs in Irland fol nämlich 
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1) Londoner Correſpondeuz der Augsb. „Allg. Zeitung“ vom 
23. Februar 1870, 
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nicht vom englifhen Parlamente durchgeführt werden, jondern 
das Fünftige iriſche Parlament fol mit der ganzen Kinan- 
zirung des ungeheuren Ablöjungswertes betraut werben. 
Das ift von dem jebigen Standpunkte des Hrn. Glabftone 
durchaus logiſch. Aber die Gegner, und zwar nicht nur auf 
Seite der Tories, halten fih an die praktiſche Kehrſein 
biefer Logik, und fie werben ſchwer zu widerlegen jeyn. Se 
fagt das confervative Hauptorgan in Lonbon : 


„Nichts Leichteres als die Erpropriation der irifhen Grund⸗ 
befißer, wenn die erforberliden Wittel vorhanden find. Aber 
wie der engliſche Staatsfhab zu den Annuitäten ber bisherigen 
Pächter kommen ſoll, wenn diefe durch den Kanal bee irifchen Parla⸗ 
ments fließen, das vermag auch Gladſtone nit mit einiger Sicher: 
beit zu fagen. Sein verwegener Plan ruht auf den beiben An- 
nahmen, baß bie irifchen Pächter ehrlich und gewiſſenhaft zahlen 
werden, und baß das Dubliner Parlament pünftlih und bereit 
willig die auf Irland entfallende Duote der Reihsausgaben bei: 
fteuern wird. Die Eine wie die andere biefer Vorausfeßungen 
it hinfällig. Um fie für verläffig zu halten, müßte man dk 
Geſchichte Irlands, den Charakter der Iren und ihre gegenmärtige 
Stimmung nit kennen. Statt fie zu befriebigen, würde ber 
ungeheure Erfolg fie nur übermütbhig machen, und das eigene 
Parlament wie bie Regelung der Bodenfrage nad ihrem Simue 
würde nur eine Vorbereitung zur völligen Trennung von Eng: 
land ſeyn“.) 

Wenn Hr. Gladftone felbft zuvor von dem Sabe aus: 
ging, daß das irifche Problem in erfter Linie ein agrarifches 
jei, Io verhält es jich damit doch anders als mit der parallel 
laufenden agrarifchen Bewegungin Englandund Schottland. Die 
katholiſche Lanbbevölferung in Irland bat bis heute nicht 
vergejfen, daß die Ländereien, für deren Nutzung fie Pacht⸗ 
zins an die Landlords zahlen jollen, bereinft das Eigenthum 
oder Gemeingut ihrer Ahnen waren, daß bdiefen durch bie 


1) Aus dem „Standard“ in der®iener „Neuen Freien Preſſes 
vom 18. März 1886. 
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wiederholten Confisfationen zu Millionen Morgen ihr Beſitz 
geraubt wurde, um an bie Offiziere und Soldaten ber 
proteftantifchen Heere, an Günjtlinge des Hofs und ber 
herrichenden Barteiführer in England und Schottland ver- 
tbeilt zu werden. Darum behaupten fie ihr Recht auf 
Reftitution im vollen Sinne des Wortes, Hr. Glabitone 
jelbft hat feinen Merger fund gegeben, daß bie irijchen Land: 
lords für feinen Vorſchlag nicht in's Feuer gehen wollen, da 
verjelbe ihnen doch die Gelegenheit bietet, baares Geld für 
Ländereien zu erhalten, bie ihnen bereitS wenig oder gar 
nichts mehr einbringen. Aber gerade deshalb dürfte die 
Wohlthat, daß die Pächter nun, um durch jährliche Raten⸗ 
zahlung allmählig freie Eigenthümer zu werben, einen zwar 
geminderten, jedoch vom iriſchen Parlament ſelbſt garantirten 
und einzutreibenden Zins mit Annuitäten bezahlen jollen, 
keineswegs allgemein anerkannt werben. In diefem Parlament 
jelbft würden wohl die hinkenden Boten bald einrüden, um 
die wahre Stimmung zu vertreten. 

Für die Durchführung der Erpropriation ber iriſchen 
Landlords verlangt die Gladſtone'ſche Bill 50 Millionen 
Pfund, aber nur für den Anfang. Die allgemeine Meinung 
geht dahin, daß England ein Anlehen von drei bis vier 
Milliarden Mark werde aufnehmen müfjen, um nad bem 
Vorſchlage der Bill die irijche Landfrage regeln zu koönnen. 
Die Schwindel erregende Ziffer gibt aber auch einen Begriff 
von dem entjeßlichen Zuftande, unter dem das arme iriſche 
Bolt ſeit zwei Jahrhunderten durch die englifche Suprematic 
feitgehalten worden ift. Und troßbem würde vorerft nur 
injoferne eine Beſſerung eintreten, als das Land von feinen 
fremden Blutfaugern befreit werden würde. Nad) Nationalität 
und Religion dem Volke antipathijch gegenüber ſtehend, 
ziehen diefe Landlords durch ihre Agenten die Pachtgelder 
ein, ohne dem Lande das Mindefte wieder zu Gute fommen 
zu laſſen. Der „Abfentismus* ift unter ihnen allgemein; 
fe verzehren ihre aus Irland flammenden NReichthämer in 
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England oder fonftwo im Auslande. Nah Hrn. Gladſtone's 
Plan würden fie nun auf einmal mit einer riejigen Geldfumme 
abgelöst, und ben ren würde wenigſtens das perſönliche 
Aergerniß aus den Augen geräumt werben, ‘hr Gläubiger 
aber bliebe der engliſche Staatsſchatz. 

Die „grüne Inſel“ iſt im Ganzen ein armes Land, und 
auch dann, wenn die fämmtlichen Pächter Irlands nach dem 
Plane Gladſtone's in freie Bauern verwandelt wären, würbe 
es immer noch mit bem Webel der Uebernölferung zu kämpfen 
haben. Seit den ſchweren Hungerjahren von 1846 und 1847 
find Millionen Srländer über ben Ocean ausgewandert; in 
den vereinigten Staaten Nordamerika's leben eben jo vice 
Irländer als in Irland ſelbſt. Bon tödtlihem Haß gegen 
England erfüllt üben diefe Ausgewanderten auf die Parteien 
in der Heimath, auf die verwegenften insbejondere, einen 
mächtigen Einfluß aus, jo daß man fagen darf, das ober: 
und unterirdiiche Irland werde mehr von New-York als von 
Dublin aus regiert. Das tft der Eine Umſtand, welcher die 
agrarifche Bewegung in Irland von der in England und 
Schottland unterfcheibet. Auch bier ift der Fluch der focialen 
Zuftände der Gegenwart in der Gebundenheit des Grund: 
befißes begründet, in ber Herrjchaft der Wenigen über ben 
Grund und Boden, auf dem die Maſſe des Volkes lebt und 
leben muß. Nur daß bier nicht wie in Irland eine nad) 
Nationaliät und Religion fremde Gewalt das einheimijche 
Bolt aus feinem Befiß verdrängt hat. Darin beſteht ber 
zweite Unterjchieb in der agrariſchen Bewegung dieſſeits und 
jenjeit8 des St. Georgs-Kanals. 

Herr Gladftone weiß, daß England, von den beiden 
vergiftenden Momenten abgejehen, im eigenen Lande vor dass 
felbe Problem geftellt jeyn wird wie Irland. Die englijche 
„Freiland-Liga“ bat fich auch bereits im Parlament ange 
meldet, und gerade der Landanfaufsplan für Irland ſchüttet 
jelbftverftändlich veichliches Waller auf ihre Mühle In 
England bedeutet aber dieſe Bewegung noch mehr als im 
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Irland die Eröffnung der gefammten focialen Frage. Der 
Zujammenhang ift ſchon injoferne augenfcheinlich, als der 
Ihwere Nothſtand der Arbeitermaffen in den großen Fabrik⸗ 
ſtädten in ber Uebervölkerung feinen Grund bat, und an biefer 
hinwieder die Entvölferung des platten Landes in Folge des 
Latifundien⸗Syſtems die Schuld trägt. 

Takt man aber die Lage im Ganzen in’8 Auge, fo be: 
findet fih Irland in ſocialer Beziehung gegenüber Englant 
noch doppelt im Vortheil. Es bat nur wenig große Indu⸗ 
Arie, alfo Leine Arbeiterfrage im engeren Sinne. Und was 
mehr als Alles ift: die Moralität fteht in Srland hoch über 
dem fittlichen Zuftande der betreffenden Volfsklaffen in Eng- 
land. Am Allgemeinen iſt diejes Lob der Iren unbeſtritten. 
Aber es dürfte gerade jet nicht unintereffant feyn, eine 
Vergleichung wahrzunehmen, welche von einer nichts weniger 
als voreingenommenen Seite damals angeftellt worden ift, als Hr. 
Gladſtone feine erfte irifche Landbill von 1870 vorbereitete :?) 


„In Borausfiht der beim nächſten Landtage einzubringenben 
Bill in Saden der Grundeigentfumsfrage in Irland befchäftigt 
fi die Prefje bereits angelegentlih mit der Lage ber bortigen 
aderbauernden Bevölkerung. Mehrere Blätter haben einige Be: 
richterſtatter Hinübergefchict, denen man den hochklingenden Namen 
Sommiffioner, Bevollmädtigter, gibt. Die Schilderungen 
des Nothftandes, die fie entwerfen, find graufenerregend. Am 
ſchlimmſten find die Zuftände im Weiten, unter den fogenannten 
wilden Iren. Der Berichterſtatter des ‚Echo‘, der dort herum: 
reist, fagt unter Anderem: 

Ich werde nie bie erjte Hütte vergeflen, in bie ih eintrat. 
Ich hatte beabfichtigt, einige Wochen ausſchließlich unter den iri- 
ſchen Armen zu verbringen, indem ich zu Fuß wandern und auf 
dem Wege über Nacht in folchen Kotten einkehren wollte. So⸗ 
bald ih meinen Kopf in eine derſelbe ftredte, Tieß ich diejen 
Gedanken fahren. ch bin nicht zimpferlich in den Heinen Dingen 


- — 


1) Londoner Eorrefpondenz der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ 
vom 3. Oktober 1869. Nr. 1836. 
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bes täglichen Lebens, aber ich möchte doch nicht meine Feiertage 
in einer ſolchen Wohnung und mit der dort üblichen Nahrung 
zubringen. Hören Sie nur! Auf ber reiten Seite in ber 
Hütte war ein Haufen Torf aufgefhichtet, auf der linken ein 
Miſthaufen. Tiefe Drecklachen bildeten ben größeren Theil bes 
Bodens, ba und dort war ein großer Stein gelegt, bamit man 
darüber binmwegfchreiten könne. Eine niedrige Thür vollendete den 
Ihönen Anblid, Eine dünne blaue Wolke von Torfdunft ſuchte 
aus diefem ſchmutzigen Gefängniffe fo ſchnell ale mögli zu ents 
fommen, Keine Fenfter! Alles ift daher anfänglich dem Auge 
dunkel. Die Finſterniß löst fi bei näherer Befihtigung in 
Koth, Dung, ein Schwein, eine Henne mit einer Brut von 
Küchlein, ein molkenbereitendes weibliche Wefen, ein anderes, 
das langen Weges unter einem Haufen Kartoffel liegt und aus 
denfelben bie größeren für das Mittagsmahl ausſucht, drei Heine 
Kinder, von denen jedes nur einen Unterrod anhat und im Koth 
und Mift fibt, und ein paar Stühle und eine Truhe auf. Noch 
muß ein unbefchreiblier großer Bündel erwähnt werben, ber in 
einer Ede liegt und an dem fi das Schwein reibt — das ift 
das Familienbett! Hier im Dred und Mift, unter bem niebu- 
gen, fhwarzgeräuderten Dache, im biefer gräulihen Höhle find 
in der Dunkelheit Vater, Mutter, ſechs Söhne und Töchter, von 
benen brei felbft Eltern feyn könnten, zufammengebrängt, ſchlafen 
Ale bei einander und bewahren ihre Seele!‘ 

Und doch geben diefe Beriterftatter den Iren 
das Zeugniß, daß fie bei aller Vermahrlofung und 
Quertöpfigfeit an Sittlihleit im Allgemeinen 
höher ftehen, als das englifhe Volt und bie übrigen 
Völker Europa’s überhaupt; daß gemeine Verbrechen 
böchft felten find, und ber einzige dunkle Punkt in biefer Be: 
ziehung die agrarifhe Mordthat ift, an welcher freilich faft die 
gefammte irifche Nation fi in größerem oder geringerem Maße 
moralifh mit betheilig. Die Sittlihleit der Frauen 
und Mädchen namentlid heben die Berichte ein: 
flimmig hervor. Bei den oben gefchilderten häuslichen Zu: 
ftänden erregt diefe Reinheit des Lebens immer wie 
ber und wieder die Verwunderung ber Reifenden 
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und ber den Berbältniffen des Landes nachforſchen— 
den Eorrefpondenten. 

Ein ganz anderes Bild bietet in biefem Be: 
treffdie aderbauendeBevöllerung des eigentliden 
Englands dar. Auch mit ihrer Lage beſchäftigt man fid 
jest eingehender, obwohl der englifhe Heuerling, barin bem 
wifhen unähnlich, nit in wilden Ausbrüden ber Unzufriedenheit 
fih ergeht. Der Gedanke war in neuefter Zeit angeregt worben, 
die Kinder ſtädtiſcher Betielarmen, anftatt fie in Arbeitshäufern 
u. f. mw. unterzubringen, nad ſchottiſcher Weife gegen geringe 
Bezahlung von Gemeinde wegen bei ländlichen Arbeitern in Koft 
und Wohnung zu geben. Dagegen erklären ſich jedoch bie eigenen 
Berichterftatter der Regierung, welde mit der Erforfhung ber 
Zuftände unter dem engliſchen aderbauenden Volke betraut worben 
find. Die Sittlichkeit, fagen fle, ift bier eine außer- 
ordentlich niedrige Diefe arme Mafje ift allen Laſtern 
ergeben; ihre Behaufungen ftehen übrigens denen der irifchen 
Lehmbhüttens Bewohner an Scheußlichkeit kaum nad. 

Bon ber Bevölkerung in den Grafſchaften Glouceiter, Wor⸗ 
ceſter und Hereford heißt es: die meiſten Wohnungen der dorti⸗ 
gen Heuerlinge ſeien für Menſchen nicht tauglich, und in der 
verwilderten Gegend um Mayhill gäbe es etwa 1000 Menſchen, 
die geradezu wie die Wilden lebten, aller Civiliſation fern; ihre 
geſellſchaftlichen Zuſtände ſeien der Barbarei nahe. In einem 
einzigen kleinen Raume fänden ſich Vater, Mutter, junge Män- 
ner, Knaben, erwachſene und heranwachſende Mädchen, manchmal 
zwei oder drei Generationen, nach Heerdenart zuſammengepackt. 
Ale Bedürfniſſe der Natur würden da vor Aller Augen befrie— 
digt; Geburt und Tod gingen in bemfelbem Raume vor; die 
ganze Atmofphäre fei eine finnlihe, thierifhe; die menfchliche 
Natur werde unter ben Zuftand des Schweines herabgebrüdt. 
Im felden Bette ſchlafen Mädchen und Knaben von 14 Jahren; 
Blutſchande fei nur allzu Häufig. Kurz, die Schilderungen find 
haarſträubend; und die dee, die Kinder ſtädtiſcher Paupers in 
eine reinere Atmofphäre zu verfeben, als fle unter dem diebifchen, 
trunffüchtigen, verwahrlosten Volt der dumpfigen Gaffen und 
Höhlen genießen, in denen fie geboren wurden, könne unmöglich 
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dadurch ausgeführt werben, baß n 
Heloten verbringe. 
So lauteten die Berichte von 
antwortlichkeit ſprechen. Sie beit: 
wiederholt gefagt, daß nämlich bie 
feine befjere ift, als bie ber iriſt 
zeitige Behandlung ber Lanbfragı 
Königreihe ift daher dringend vonn 
feit erfordert es, Andernfalls min 
handlung der irifchen Landfrage, thatſächlich zugeftehen, daß nur | 
der Recht erlangt, welcher ſich durch Gewaltthat gefürchtet zu 
machen weiß.“ 


LXIII. 
Die geſchichtlichen deutſchen Sagen.') 


Wie Joſeph Görres die mittelalterlichen Volksbücher 
ſammelte und feinſinnig erläuterte, ſo ſchritten die beiden Grimm 
ihm auf dem reichen Aehrenſeld als emſige Schnitter nach, um 
dann für die Zuckerbrodpoeſie vieler Zeitgenoſſen geſundkräftiges 
Hausbrod zu ſpenden. Wer eine Auffaſſung der Sage bekundet 
wie fie, der weiß das Verachtete und das, was dem „Yortichritt" 
ein Nichts ſchien, zu ſchätzen, wie ungefchliffene Edelfteine gegenüber 
glänzendem Glasfluß. „Um alles den menſchlichen Sinnen Ungewöhn⸗ 
lie, was die Natur eines Landſtrichs beſitzt oder weſſen ihn 
bie Geſchichte gemahnt, fammelt fi ein Duft von Sage 
Lied, wie fi die Terne des Himmels blau anläßt und 
feiner Staub um Obſt und Blumen ſetzt. Aus bem 


1) Die gefchichtlichen deutihen Sagen aus dem Munde des | 
und deutſcher Dichter. Bon Karl Simrod. Zweite ver 
Auflage. (Bon Dr. Ulerander Kaufmann.,) Bafel, | 
Schwabe 1886. 





>, 


— 
die geſchichtlichen Sagen. 807 


ſammenleben und Zuſammenwohnen mit Felſen, Seen, Trümmern, 
Bäumen, Pflanzen entſpringt bald eine Art von Verbindung, 
die fi auf die Eigenthümlichkeit jedes dieſer Gegenſtände 
gründet und zu gewiſſen Stunden ihre Wunder zu vernehmen 
berechtigt iſt. Wie mächtig das dadurch entſtehende Band ſei, 
zeigt an natürlichen Menſchen jenes herzzerreißende Heimweh. 
Ohne dieſe ſie begleitende Poeſie müßten edle Völker vertrauern 
und vergehen; Sprache, Sitte und Gewohnheit würden ihnen 
eitel und unbedeckt dünken, ja unter Allem, was ſie beſäßen, 
eine gewiſſe Einfriedigung fehlen. Auf ſolche Weiſe iſt das 
Weſen und die Tugend ber deutſchen Volksſage zu” verftehen, 
welde Angft und Warnung vor dem Böfen und Freude an 
dem Guten mit vollen Händen austheilt.” 

Neben und über biefen engheimatliden Sagen fteht bie 
höhere BHiftorifhe Sage, die fo recht Sache des ganzen Volkes 
fl. „In der SJugend- aller Völker vertreten Sagenlieder bie 
Stelle der Geſchichtſchreibung“, jagt Simrod. „Eine mythifche 
Zeit gebt ber Hiftorifhen voraus, die eigentlihe Geſchichte be= 
ginnt erft im männligen Alter der Völker. Wenn aber aud 
das Volt ald Gefammtheit fein männliches Alter ſchon erreicht, 
vielleicht bereits überfchritten hat, wird das junge Geſchlecht ber 
geſchichtlichen Sagenpoeſie noch hold und zugetban bleiben, in 
ihr, wie einft das ganze Volk, feine erite zuträglichfte geiftige 
Nahrung finden, die Liebe des Vaterlands aus ihr in das zarte 
Gemüt aufnehmen und durch dieſe mythifche Vorhalle ahnungs⸗ 
voll in den Tempel der Gefhichte treten,“ Es find nun ein- 
mal die weltbemwegenden Thatſachen und Perfonen der Geſchichte, 
ein Attila, Theodorih, Heinrich der Finkler, an bie fich der 
Sageneppich anrankt. Man kann die Sage bie Poefie ber 
Geſchichte nennen, und es ift nicht ganz wahr, wenn man be- 
hauptet, es bedürfe erft bes Hinausrüdens des Geſchehenen in 
eine gewifje Ferne zur Sagenbildung. So haben fi um bie zwei 
gewaltigften Männer der erften zwei Sahrtaufenbe, Carolus Magnus 
und Napoleon I., ſchon kurz nad ihrem Hinfheiden Sage und 
Lied geformt. Wir möchten fogar bie Sage einfchauender als 
die Gefhichte nennen, die mit der Naturforfhung das Geſchick 
theilt, nicht in das Innere ber Dinge fehen zu können und, wie 
diefe ih nur mit Erfheinungen der Natur, nicht mit ihrem 
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MWefen befhäftigt, fo auch nur Äußere Lineamente gibt, indeß 
die Sage uns die Riefen und Reden in ihrem ganzen Seyn vor 
führt, ob Dietrih von Bern oder ben grimmen Hagen von Troned, 
zwar in großen Contouren, aber doch merfwürbig beftinumt in 
Sonnenglanz, vor dem Oſſians Nebelhelden wie Nebeljtreifen ver- 
ziehen. So ſehen mir durch bie Hünengeftalt des großen 
Carolus, bei deren Anblid auf dem rheinifgen Burgthurm be 
Normannen ihre Dradenfchiffe fheu nordwärts wenden, and 
den Hünengeift durchblitzen; fo glänzt der Nachſchimmer ber 
Staufenzeit aus dem Kiffhäuferberg.. Es ift wie das Abendroth, 
welches noch länger an ben Bergfäumen leuchtet, wenn die 
Sonne gefunten ift; wie Vineta, das an manchen Tagen, wenn: 
glei untergegangen, feine Thürme golden beraufichauen läßt. 

Darum bemerkt Jacob Grimm fehr [hön: „Da die Ge 
Ihichte das zu thun Hat, daß fie das Leben der Völker und 
ihre lebendigen Thaten erzähle, fo leuchtet es ein, wie fehr bie 
Traditionen auch ihr angehören. Diefe Sagen find grünes 
Holz, friſches Gewäfler und reiner Laut, entgegen der Dürte, 
Zaubeit und Verwirrung unferer Geſchichte, in welcher ohnedem 
zuviele politifhe Kunftgriffe fpielen, flatt ber freien Kämpfe 
alter Nationen,” 

Aber au bes Kleinen hat die Sage Acht und fie geht 
niht daran kalt, nur dem Erfolge dienend und Alles darnach 
beurtbeilend, vorüber; fie macht fo gut, was bie Gedichte ver- 
fäumt. So zeigt fie uns zugleig den Geift einer Zeit in zer: 
jplitterten Strahlen, bald fchalfifch, bald ernit, immer aber klar 
und epifh ruhig. Ja man möchte fagen, fie babe eine gewiſſe 
Luft wie an Zauberzwergen, fo überhaupt am „Pfennig ber 
Wittwe”; das feben wir vom „Leinen Orimoald” und dem 
veracdhteten Dietlieb an bis zum Corporal Spohn, der bei 
Aufterliß des gefährdeten Kaiſers Napoleon Hut fih raſch auf: 
feßt, den Herrn rettet und felbjt den Tod der Treue jtirbt, ein 
Pendant zu der Mannentreue der Burgunder in Etzels Saal, 

Freilich miſcht fich da leicht Anekdotenhaftes ein und dba muß 
der Sammler ftrenger feyn, als Simrod-Faufmann z. B. mit 
dem „Schmieb von Solingen.” Das berührt ſchon den großen 
Unterſchied zwiſchen der hiſtoriſchen Sage und ber nur zu oft 
künſtlich fabricirten hiſtoriſchen Anekdote, deren Schnupftabaf 
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hear, Popularität zu fhaffen, z. B. dem „alten Fritz“ in bie 
Doſe geſchoben, obſchon diefer Alles weniger denn deutſch und volks⸗ 
mäßig war. Das ift Leder, wie Gleims „Lieber bes preußifchen 
Grenabiers.* 

Daß, ganz abgefehen von dem tiefinnerlihen Einfluß ber 
Religion, die wie Sauerteig das Volksleben durchdringt und 
beren ſich aus dem Volk bildender Aberglaube felbft nod kräftiger 
und fchöner ift, als der kalte unprobultive Unglaube, das Ucbers 
natürliche mächtig die Völker erfaßt und damit allem Materia⸗ 
lismus und feiner Verthierung den Brandftempel gibt, begreift 
fi, da ja felbft ber Unglaube, ver Gott durch's Fenſter jagen 
will, fi feine Gefpenfter herbeirufen muß. Schon in feiner 
von der Üroffenbarung getragenen Mythologie hat das germa⸗ 
niſche Volk feinen Glauben niedergelegt, den e8 won ber Natur 
aller Dinge hegt, und wie es ihn mit feiner Religion verflicht, 
die ihm ein unbegreifliches Heiligthum erfheint vol Seligmachung. 
Baldurs Palaft Breitablid mit den runenbebedten Säulen, welche 
den Tod zurüdfchreden und Geftorbene wieber aufleben maden; 
Iduns elf goldene Aepfel, der Eoftbarfte Schatz Asgarts, dieweil, 
wenn die Afen fpüren, daß fie altern, fie nur von ber Lebens⸗ 
baumfrucht zu effen brauchen, um wieder jung und ſtark zu 
werden ; Donars Hammer, im Hammerzeihen bem Kreuze ähnelnd, 
der nicht nur ein zermalmendes, fondern aud ein weihendeg, 
fegnendes Werkzeug iſt; die Lehre von Alfabur, dem Schöpfer, 
Drbner und Lenker des Weltalls, der ewig und unmwanbelbar 
über bem der Vergänglichkeit unterworfenen Geſchlechte Odins 
ſteht; die Weiffagung : „ein Starker von Oben beendet den Streit 
(zwifchen den Afen und Jotunen)", um nur einige Züge aus 
der Götterfage anzuführen, rechtfertigen I. Grimms Worte von 
den im Chriſtenthum als epigonenhafle Revenants gebliebenen 
Sötterfagen: „in allen den Sagen von Geiltern, Zwergen, 
Zauberern und ungeheuren Wundern ift ein ftiller, aber wahr⸗ 
baftiger Grund vergraben, vor dem wir eine innerlide Scheu 
tragen, welde in reinen Gemüthern die Gebilbetheit nimmer ver: 
wifcht Hat und welche aus jener geheimen Wahrheit zur Befrie: 
digung aufgelöst wird.” Die Auflöſung kam mit ben Apofteln 
der deutſchen Kirche und dem Nichte, das über den Wipfeln Con⸗ 
ſtantins Sternenkreuz mit dem in hoc signo vinces aufgehen 
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ließ. Mit ihm kam eine zwei 

Wunders, das übernatürliche Kr 

ber fie unbefugt oder ſchädlich 

eine bämonifhe Seite. Wir n 

der chriſtlichen Myſtik dad Wo 

Poeſie nach einer gleichen Freih 

ſtrebt, um das faktiſch Wahre i 

zugeben; darum werden Wunde 

Gegenſtände für Kunſt und S | _ | 

fie einer höheren Begeifterung fi entwunden, als Thatſachen 
aufneßmen und mit biefen nur nad ihren Geſetzen waltend und 
ſchaltend, fie im Wiederfchein der Wahrheit zu einem Kunſtwerke 
fügen. Darum feben wir die hriftlihe Wunderlegende und 
die Zauberfage dem Grunde Kriftliher Wahrheit Ion im erften 
Urfprung aufgefekt, und dann wie eine reihbeblümte Doppelliane 
den Stamm des dem Keime entfliegenen Baumes umfaffen und 
bis in feine feinften PVerzweigungen ihn umfhlinden. Wie 
daher die Wunberlegende fi in den Apofruphen unmittelbar 
an die Evangelien und die darin enthaltenen Wunder angefogen ; 
fo geht die Zauberfage gleiherweife bis an die Verfuchung m 
der MWüfte zurüd,” Und nad beiten Seiten bat bie beutfche 
Sage Hervorragendes geleiftet, mit Vorliebe Licht und Nacht fid 
entgegenftellend wie in Wolfram von Eſchenbach, Klingsor, gleichwie 
es im erften Jahrhundert mit Simon Petrus und Simon Magus 
gefhehen. Hat das gälifhe Land feinen Merlin, fo haben wir 
nad dem mehr harmlofen Malegis den berühmteften feiner 
Gattung: Dr. I. Fauflus. Die religidfe Sage hat eine zarte 
Engelhaftigkeit, einen fittliden Ernſt, eine Fülle der Phantafie, 
kühn und mild wie die Farbengemälde mittelalterliher Glasfenſter. 
Und fo kindlich wie fie feyn Tann, wie erhaben ift 3. B. ber 
Gedanke, mit dem ber Volksgenius in den Kreis des gnadenge⸗ 
würbigten „Vorchriſtenthums“ in Anfhauung und Wunder aud 
bie großen Bahnbrecher für das nachmalige Gottesreih, 3. 2. 
einen Aleranber den Großen bereinzgog und ben drei Weifen bes 
Morgenlandes auch Kaifer Auguftns als Erfchauer des wunder: 
baren Sternes im Abendlande an die Seite ftellte! So ſcheucht, 
wie bie Druide den Drufus von der Elbe, die Hinmmelsbruibin 
Maria Attila von der Donau bei Regensburg, und wird Witte: 
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kind dur das Hoftienwunder befehrt; fo verzehrt ſich mit ber 


sornengefpendeten Kerze Nornageft’8 Reben, weil er das Ehriften- 
thum im Norbland nicht fehen mag. 


Intereffant ift e8, wenn auch kurz, mit dem Sagenſchatz 


Des beutfchen Volles ben anderer Völker zu vergleihen. Da 
bat das Land je feinen vollen Antheil: die zadigen Küften ber 
Bretaane, die Hochlandſeen Schottlands wie bie büfteren Schnee: 
Ianbfchaften des Nordens mit Islands Yeuerberg geben ben 
Solbmünzen ebenfo ihr eigenthümliches Gepräge, wie bie 
Kirchlicäfirenge Frömmigkeit und ehrenhafte Ritterlichleit His⸗ 
pantens, während Frankreich und Italien ftark zurücktreten, bie: 
weil Politik dort und Handelsintereſſen bier zufehr eingriffen, 
und neben wirklich chevaleresken Chroniten (Gaston de Foix) 
mehr zweideutige Fabliaur und Novellenfammlungen, wie ber 
Decamerone oben ſchwammen. Merkwürbig ift bei dem Sagen: 
austaufh ber Völker und Stimme, wie die Sage wieder eigen- 
thũmlichen Perlenſchliff erhält, das morgenländifhhe Geiſterſchiff 
z. B. zum „fliegenden Holländer“ wird. Ob wir nun Ureigenes 
oder Umgewandeltes haben, zu ſchämen brauchen wir uns wahr: 
lich nit, das deutſche Weſen tritt uns überall in Fleiſch 
und Blut entgegen, ſowie es Tacitus abftraft dargelegt. Es 
gilt auch von der Volksſage, was Heine vom Volkslied gerühnit : 
„es liegt in ihnen ein fonderbarer Zauber, man fühlt in ihnen 
den Herzſchlag des deutſchen Volkes,” 

Mit diefen allgemeinen Meditationen haben wir eigentlich 
ſchon den Inhalt der vorliegenden Sammlung, die nach Tangen 
Jahren wieder erfcheint und wie „das Mädchen aus der Fremde” 
an DBlüthen und Früchten Jedem feine Gabe beut, beſprochen; 
denn ihre Grenzpfähle find nit engherzig abgeftedt. Was 
Kaufmann von Simrod rühmt, hat aud ihm geleitet: „vor 
Allem mußten ächte, aus dem Volk entfprungene Stoffe vor⸗ 
liegen; biefe Stoffe mußten aber auch mit richtigem Berftändniß 
aufgefaßt und in einer ihnen angemefjenen Form bearbeitet worden 
ſeyn; Gefpreiztes, Tendenziöfes wurbe als der ächten urfprüng- 
lichen Volkspoeſie widerſprechend möglichft ferngehalten.“ Wer 
fih am Namen des erften Herausgebers ftoßen follte, dem fei 
einmal bemerkt, daß das Buch in feinem Kern ein altes, vor bie 
Zeit der Tirhlihen Wirren fallendes ift, und daß zum andern 
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der bes ziveiten Herausgebers dafü 
confeflionell Verletzendes ſich darin 
eine Luft, in diefen „Sungbrunnen” 
ſchätzen, die ob der „herrlichen ( 
gefhätt werben, finden wir zarte 
rieſiges Reckenthum und ergreifent 
Trömmigkeit und frifhe Schalkhaf 
Es ift eine Fülle vorhanden tie 
eine Kraft wie das Rauſchen ir 
freilich nicht ausgeſchloſſen, daß 
auch in anderer Geftalt, nit ſ 
nicht bloß der große Albertus fe 
auch Fauft feinen Zaubermantel ; und was Dido ſchon mit ber ' 
Hirſchhaut gethan, darf and die HI. Lufthildis mit dem Spindel: 
faden thun, bis ſchließlich der fchlaue Rittersmann, Heinrich IV. 
einen ähnlichen Streich fpielend, die Graffhaft Mannsfeld erhält. 
Es begreift fih das ſchon durch die Wanderung ber Sagen, 
welche darum Barbaroffa bald in ben Kiffhäuſer-, bald in ben 
Untersberg verfegt, den Birnbaum bald auf dem Walferfelb, 
bald auf weftfälifcher Haibe wunderſam ergrünen läßt. 

In den Quellenangaben und Bemerkungen ift ein Reid: 
tbum von Studien in Inappefter Form aufgeſpeichert, ber mit 
Recht ſchon A. von Humboldt erftaunen ließ. 

Und fo möge diefer Sagenſchatz wieder auf's Volt Träftig 
und Träftigenb wirken und des Herausgebers ſchöne Worte in 
Erfüllung bringen: „geichichtlihe, von ber berührenden Hand 
des Dichters vollends in Poefle verwandelte Sagen find es, bie 
zumal auf das Gemüth der Jugend einen unnennbaren Zauber 
üben. Die deutſche Jugend wird gern zu ihnen greifen und fie 
nicht fo bald wieder weglegen. Wenn wir nicht Zöpfe, nicht 
Philifter, nicht Selbftlinge ziehen wollen, fo muß es nächſt ber 
Ehrfurcht vor Glauben und Sitte die Liebe zum Vaterlande, die 
Fähigkeit zur Begeifterung, zu großen aufopfernden Entſchlüſſen 
feyn, zu welden wir unfere Jugend heranbilden. Und hiezu 
möchte ih mein Scherflein beigefteuert haben.’ 

F. A. Muth. 





LXIV. 
Die Stellung der bisherigen Philofophie zur Geſchichte. 


3) Berhältniß der ariftotelifhen Philoſophie zur 
Geſchichte. 


(Schluß.) 


Blicken wir jetzt zurück, ſo hat Ariſtoteles allerdings 
Probleme und zwar zum Theil ſehr eingehend und zutreffend 
behandelt, welche auch Grundfragen einer Metaphyſik bei 
Geſchichte bilden. Aber trotzdem bieten feine Ergebniffe mehı 
nur Berührungs = als Anhaltspunkte und Principe, un 
mittelft ihrer zu einer Metaphyſik der Gejchichte fortzu- 
Ichreiten; jolche Berührungspunfte wird aber auch jede au dir 
Sache gehende Philofophie bieten müfjen, da ja dieß Gegen: 
fände find, zu der jeder Philofoph Stellung nehmen muß. 
Es Liegt eben in der Methode, die von den Einzelngebieter 
der Erfahrung aus dazu fortichreitet, den Inhalt derjelber 
begrifflich zu erfafjen, und jo Principe für Einzelnwiflenjchaf: 
ten erhält. Diefe Methode ift auch die unmittelbare, jobalt 
der wiflenjchaftliche Geift zur Klarheit über fich jelbit gekom 
men, indem er der logijchen und ontologiſchen Begriffe mächtig 
geworben iſt. Würde man nun, da Ariftoteles die Gejchicht 
außerhalb des Bereiches feiner Unterjuchungen gelafjen, glauben 
ihn dadurch ergänzen zu können, daß man allenfalls das gleich, 
Verfahren, welches Arijtoteles etwa auf die Phyfif und Ethi 
angewendet, auc auf die Gejchichte zur Anwendung brächte 
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indem man von der empiriſch gegebenen Geſchichte ausgehend 
die großen Einzelnprobleme, die ſie bietet, unterſuchend zu 
den in ihr liegenden Principien fortſchreitet und fo mittelſt 
diefer eine Einfiht und Erkenntniß in bie Geſchichte zu ge: 
winnen trachtet: jo würde dieß doch nur zu einer Analytif 
ber Geſchichte führen, auf die wir früher fchon hingewieſen 
und die wir in einigen allgemeinen Zügen felbft in ben früheren 
Abhandlungen angewendet haben. in folches Verfahren 
würde zwar immerhin Einfichten und Erkenntniffe gewähren, 
e8 würden aud die ihr zu Grunde liegenden Taltoren, 
bie in ihr walten, fich finden laſſen, allein es würde 
doch nur immer dabei bleiben, „daß dem fo je”, obne den 
inneren Zuſammenhang bderfelben erfennen zu laſſen, was 
eben die erſte Forderung einer Metaphyſik der Gefchicte 
wäre. Es liegt dies in der Natur ber von einzelnen in ber 
Erfahrung gegebenen Gebieten zum Begrifflichen fortfchreitenden 
Methode ſelbſt, die ihrerfeits ganz berechtigt aber nicht bie 
einzige ift. Dies Verfahren bringt es mit fih, daß auch bie 
fo gewonnenen Reſultate jelbft immer nur Einzeln: Erfenntniffe 
umfaflen, ohne daß ein einheitliche Band dieſelben ver: 
Inüpfen würde. Inſoferne ſehen wir 3. B. bei Ariftoteles 
‚weder bie Phyſik noch die allerbings unter fi zuſammen⸗ 
bängende Ethik und Politik mit der Metaphyſik in einem 
eigentlichen inneren Zuſammenhang ftehen, obwohl Teßtere 
als die erfte Philojophie die eigentlihe Grundwiſſenſchaft 
wäre Will man aber die Ergebniffe einer Einzelmwiflen: 
Ihaft dennoch auf ein anderes Wiſſenſchafts-Objekt anwenden, 
jo Könnten fie doch nur Äußerlich herüber genommen und 
verbunden werben. Dies ermöglicht aber nur ein discurfives 
Verfahren in ber Art, daß aus den fo nur äußerlich damit 
verbundenen Thefen als aus den Borausjeßungen Schlüffe 
gezogen und fo eine äußere Syntheſe erreicht würde. Eine 
ſolche Berbindung von auf verfchiedenen Wegen gewonnenen 
Erfenntniffen und Thejen würde zwar im Schluß die Notk 
wendigfeit des Satzes bebingen, dieſe aber immer nur eine 
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formale feyn, nicht aber die Nothwendigkeit der Sache ſelbſt 
einfeben laſſen. Eine folche Syntheſe würde daher immer 
nur eine Einſicht, dınvora, gewähren, wie die Mathematif, 
um mit Platon zu veden, nicht aber die eigentliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Erıormun, die immer auf einem einheitlichen Prin— 
cip fichl erhebt. Daraus erklärt fich auch, weshalb ber 
Hiſtoriker von Außen hergenommene Ideen, die auf die Ge: 
Ichichte angewendet würden, zurückweist. 

Nun fragt e8 ih, wie wäre denn dann zu einer Metas 
phyſik der Gefchichte zu gelangen? Die Antwort kann nicht 
zweifelhaft jeyn: doch immer nur durch die Metaphufit 
jelbft. Diefe müßte auch für die Gefchichte wie für bie 
Natur die Principe und zwar für ihren innern, einheitlichen 
Zufammenhang bieten und ebenjo deren Wefen beitimmen, 
ſo daß das, was die Gefchichte ihrer Natur nach ſeyn muß, 
und die Bildungen, die diefer gemäß möglich find, einheitlich 
in ihrer inneren Nothwendigkeit erfannt werben Tännten. 
Iſt aber die Metaphyſik die Wiffenjchaft vom Seienden 
als ſolchem, um das eigentlich Seiende in feinem Weſen zu 
beſtimmen, fo war ber Weg bes Ariftoteles, injofern er immer 
von der Erfahrung ausging, wohl damals, aber nicht an’ fich 
der einzig mögliche. Wie es nämlid, einen Weg von ber 
Erfahrung zum Begriff und Weſen und zuleßt zum Princip 
gibt, fo wird es auch einen Weg vom Denken aus zum 
Princip, oder vom Begriff des Seienden in feiner unendlichen 
Möglichfeit aus zum eigentlich Seienden, zum höchiten Princip 
geben müſſen. Diefer Begriff des Seienden in feiner unend- 
lichen Möglichkeit aber umfaßt alles Seiende und ſomit auch 
das der Natur und Gejchichte, allerdings immer nur nad) 
ihrem Weſen, nach deren begrifflichen Natur. Das SHöchite 
und Letzte wäre dann allerdings nur wieber die Beitimmung 
des Wefens des eigentlich Seienben, wie bei Ariftoteles, nur 
daß dasſelbe nun als Ziel und Ende, als das eigentliche 
„Weßwegen“ auch der Gefchichte gefunden wäre und zwar 
auf einem anderen, wenn auch dem ariftotelifchen parallelen 
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Wege.i) Damit wäre erſt eine Metaphyſik der Geſchichte 
moͤglich. 

Was aber dann die poſitive Seite, alſo die eigentliche 
Philofophie der Gejchichte beträfe, jo würde freilich, da das 
Lebte und Höchite, Gott, In der Metaphyſik Immer nur Ende 
und Zielpunkt der ganzen metaphufifchen Denkbewegung ſeyn 
koͤnnte, doch auch von diefem fo erreichten höchiten Princip aus 
nicht zur Weltwirflichfeit zu gelangen ſeyn; auch bier würbe 
die Denkbewegung immer nur ruhen Fünnen, wie bei Arifto: 
teles. Aber wenn e8 einen Weg von der Erfahrung 
wie vom Denken aus zum Princip gibt, fo muß es aud 
umgefehrt einen Weg vom Princip zur erfahrungsmähigen 
MWeltwirklichleit geben. Es ift nicht zu verkennen, daß 
Ariftoteles dies wenigftens berührt haben dürfte; dies Liegt 
in der Trage um das Verhaͤltniß, in welchem Gott unb bie 
Natur des Ganzen zu einanderftehen; allein durch jeine 
Antwort, daß fie für einander find, geht er der Löjung viel 
mehr aus dem Wege; denn daß die Welt zugleich und aljo 
ewig fei wie Gott, war doch nur Vorausſetzung, obwohl auch 
andere Beftimmungen ihn zu der Frage hätten führen koͤnnen, 
wie z. B. zu der: worin denn die Urſache des Zugleichſeyns liege, 
zumal da Alles außer Gott mit einer Dynamis behaftet? Wenn 
er ferner auf die Frage: wie bewegt Gott die Welt? ant- 
wortet: „als das Begehrte und Geltebte, ohne fich jelbft zu 
bewegen, ohne jelbft zu lieben”, jo Tehrt auch hier die Frage 
wieder: woher kommt denn dieſes Verlangen der Weltwelen 
nah Gott? Wenn fie jelbft nur der Möglichleit nach find, 
und ihre Eriftenz durch die Korm bedingt ift, woher kommt 
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1) Inſofern würbe der höchſte Begriff auch noch durch Ausſcheidung 
al defien, mas die Geſchichte als ein Seiendes bietet, aber als 
ſolches nicht fich bewährt, beftimmt werben, wie ja auch Arifto 
teles jeinerjeit3 das Weſen des eigentlih Seienden durd Aus 
fheidung all defien gewann, was als ſolches in der fortſchrei⸗ 
tenden Unterſuchung fi) bot, aber nicht Stand hielt. 
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je Potenz, woher das eidng? und zulebt 

auch wieber, worin liegt die Urſache ihres 

‚ bie Borausjeßung einer causa efficiens und 

erhaupt die Urfachen ? Darauf gibt Arifto- 
tele8 feine Antwort. Inſofern hat bereits Broflus, der freilich 
ſchon von der chriftlichen Weltanfchauung berührt war, in 
feinem Commentar zu Platons Timäus bemerkt: „wenn der 
Kosmos den Nus liebt und zu ihm fich bewegt, woher hat 
er denn ein folches Verlangen? Denn es ift notbwendig, daß 
wenn die Welt nicht das Erfte ift, jie ſelbſt diefes Verlangen 
von der Urſache habe, die zur Liebe bewegt.“ ) Wenn 
Ariftoteles darauf nicht antwortet, fo ift dies für ihn fein 
Borwurf, die Zeit hiezu war noch nicht gefommen. Gein 
großes Verdienſt beiteht eben darin, einerjeits das Logiſche 
ausgefchieden zu haben von allem bloß Empirifchen und 
Realen, woburd es erjt möglich ward, der Kategorien und 
der ontologifchen Begriffe im wirflichen Verftandesgebraud) 
jelbitftändig fich zu bedienen, dann aber auch darin, ven Weg 
gezeigt zu haben, von der Erfahrung aus zum Begriff, zum 
Weien des eigentlich Seienden vorzudringen und bamit die 
wirfliche Welt begrifflich zu erfaflen und dem Verſtändniſſe 
näher zu bringen, wenn auch damit die Wirklichkeit felbit 
als jolhe vom Prineip aus nicht erflärt if. Damit Hat 
er nun allerdings den faljchen Theorien, die Welt pofitiv 
zu erflären, den Weg abgeſchnitten; nichtsdeitoiweniger wirb 
aber das Bebürfnig, auh vom Princip auszugehen, 
immer wieder fich geltend machen. ?) 


1) Bei Schwegler: Kommentar zu Ariſtot. Metaphyſik. XIL 7. 7. 
2) Auch bei dem „Identitätsſyſtem“ war dieß der Fall. Allerdings 
ging diefes nicht von der Erfahrung, fondern von dem im Den- 
fen Erften aus, das ihm das unendliche Subjelt- Objeft war, 
um nad) Erfhöpfung aller Möglichkeiten des zum Objelt - Wer- 
dens zum Abfoluten zu gelangen „als dem bleibenden nicht mehr 
von fih weglommenden Subjelt.” Diek fo bejtimmte Abſolute 
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Muß es aber, wie gejagt, aı 
Princip zur Weltwirflichkeit gebeı 
das Alferwirffichite ſeyn, deijen ( 


entjpridht ganz den Beitimmungen des eigentlih Seienden bei 
Ariftoteles, nur hatte Ariftoteles damit auch den wirklichen 
Gott, während im Idealismus Schellingd es nur Gott in ber 
Idee feyn konnte. Da Ariſtoteles von der Wirklichkeit, der Er 
fahrung aus analytifch vorging, hatte er Gott, bei der i 
ſetzung bes Bugleichjeyng der Welt, aud) als den eriftirend 

da er immer innerhalb des Empiriichen blieb, um deſſer 

zu beftimmen, fo waren feine Beitiimmungen Gottes auch 
Beitimmungen des wirklichen Gottes und ſomit aud) bei der! 
jegung des Zugleichfeyns der Welt mit Gott, die ewige Be 
derjelben der thatfächliche Beleg für die Eriftenz Gottes 
unbewegten Bewegers. Nun ließ zwar auch das Sdentitä 

das Empirische nichts weniger als bei Seite liegen, im 

theil, obwohl es vom Denken ausging, war es doch f 

und dieß ift ja das, wodurch es ſich von Fichte gleich üı 

gang unterjhied — mit dem eriten Schritte in der Erf 

nur nahm es dieje nicht zur Quelle, um aus ihr mitt: 
ftraftion die Begriffe, das Wefen der Dinge zu bejtimme 

dem Subjekt, mit der Beftimmung, daß es unendlich fid 
tiviren,, d. 5. ind Seyn übergeben kann, batte dieſes 

ebenfo „ein Princip nothiwendigen Fortſchreitens“, als 
lebendige Erfafiung des Wirklichen ermöglichte, jo dab 
Erfahrung immer zur Seite hatte und auf fie verweilen 

Allein bei dem höchſten Begriff, dem Gottes, war bie 

mehr möglih, wie e8 dem Ariſtoteles dadurch möglich 

den. — Inſofern ſchließt der ariftotelifche Gottesbegriff all 

jede pantheiftiiche Vorſtellung aus (Roſenkrantz, W. des! 

1 63—5), indem er ihn als völlig abgefondert zwpıoro: 

ohne Hyle, mit nicht zu vergleichen, und deffen Thätigk 

auf fich ſelbſt gerichtet fei, beitimmt hat. Aber aud) do 
jolute Subjekt“ ift als „dag nur in ſich bleibende“ 
weniger als nothwendig ſchon pantheiftifch zu fallen. 
während Ariftoteleg bei der Annahme des Bugleichjey 
Welt mit Gott ftehen blieb, freilich ohne an die Frage zu 

die Wirklichkeit der Welt vom höchſten Princip aus zu er 

hatte „der Idealismus“ von dem_fo erreichten höchſten 
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mn nur vom MWirflichiten aus, d. h. von bem 
endig ift und nimmer nicht feyn kann, Tann bie 
: erflärt werden. Nun bat Ariftoteles allerdings 
enden Denken das eigentlich Seiende zuleßt als 
ht, defien Subjtanz Wirklichkeit, Energie ift, und 
er Natur nach mit Nothiwenbigkeit iſt.“ Inſoferne 
glauben, doch darin das allerrealjte Princip zu 
dem aus die Aufgabe gelöst und aljo zur Welt: 
übergegangen werden könnte. Nun haben wir 
1, daß Ariftoteles Gott doch nur in feinem Begriff, 
nothwendigen Wejen bejtimnt, wenn ev ihn 
feiner Methode, da er innerhalb der Wirklichkeit 


a3 doch nur Idee ſeyn konnte, aud) die Wirklichkeit erklä⸗ 
jollen geglaubt. E3 war, fagt Schelling, „ein Mißver: 
in dem dieje Philoſophie ſich über fich jelbft befand, ins 
: fih für etwas ausgab, oder (man könnte eher jagen) 
r etwas anjehen ließ, was fie nicht war, was fie ihrem 
glichen Gedanken nad nicht jeyn follte“ (I. X. 123). 
Hte fie die „bloß logische Natur ihrer Methode verkennend“ 
den im Denken fortfchreitenden Proceß nicht bloß den 
n Zufammenhang des Wirklichen, fondern aud) die Wirk⸗ 
jelbft auß dem fo beftimmten Abfjoluten zu erklären, 
h fie erft eigentlid) in jene pantheiftiihen Borftellungen 
‚ gemäß denen Gott jelbjt in einen Proceß verwidelt er: 
und den der jpätere Schelling felbjt der eingehendften Kritik 
gen bat (l. c.u. a. a. DO.) Davon nun jcheinen gemiffe 
Geſchichtſchreiber der Philofophie, wenn fie von Schelling 
nur allein zu willen, freilih ohne irgendwie den eigent- 
Srund dieſes Mißgriffes in jeinem Zuſammenhang aud) 
ahnen. Während nun Hegel nit den Grundgedanken 
entitätsſyſtems, fondern den doch nur mehr accidentellen 
m zur Grundlage nahm und die abjolıte Identität des 
en und Wirklichen in ein Syſtem von Begriffen bradte, 
helling Alles aufgeboten, den Weg zu finden, um vom 
ften, von dem Wirklichſten aus, das allein Princip alles 
feyn kann, auch zur wirklichen Welt und jo auch zur 
‚te zu gelangen. 
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blieb, als den wirklichen Gott ha 

ftimmt, ift aber das Princip — 

der aufſteigenden Wiſſenſchaſt, 

Denken ſtehen bleibt, da —— w 

Aber auch aus dem Begriff Gottes, als dem durch ſich ſelber 
Nothwendigen, deſſen Natur lautere Wirklichkeit iſt, läßt fid 

unmittelbar die Wirklichkeit der Welt nicht ableiten. Wenn 

die Welt eine unmittelbare und ſomit nothwendige Folge 

jenes Nothwen digen, höchſt Realen wäre, fo müßte diejes 

doch auch bewiefen werden Fönnen: aber die Nothwendigkeit der 

Welt ift noch nie beiviefen worden, und die ewige Coeriftenz 

ber Welt mit Gott ift auch bei Ariftoteles nur unvermittedte 

Vorausſetzung geblieben. Anderfeits ift der Verfuch Spingza’s, 

die Welt rein logiſch als nothivendige Folge aus Gott abzu: 

leiten, völlig mißglücdt, wie fehon daraus hervorgeht, ba, 

wenn Gott oder die Subftanz, die durch fi und nothwendig 

ift, auch nothmwendig die Urſache der Welt ſeyr 

daraus noch nicht folgt, daß fie auch die nothwe 

Urfache derjelben jeyn müſſe. 

Wenn aber nun von dem Allerwirklichiten, al 
nothwendig Eriftirenden, Fein unmittelbarer Ueberga 
MWeltwirklichfeit denkbar ift, — wie denn auch alles 
und auch die Vernunft felbft fich dagegen ſperrt — 
ſeits aber die Wirklichkeit nur von dem Allerwirklichſt 
erklärt werden kann und fol, jo müßte vorerft gezeigt ! 
wie es zu denken, daß jenes erite nothwendig Erif 
bas reine Wirklichkeit vor aller Möglichkeit ift, Urjach 
Anderen von ſich, das an fih nicht ift, ſeyn Fönnt: 
ber Mebergang zur Wirklichkeit fich ſchlechthin nicht a 
nothwendige Folge in rein logifcher Weife denken läßt, fe 
derſelbe nur ein hypothetiſcher ſeyn. Hiebei dürfte man 
nicht von ihm, wie e8 feinem Weſen, feinem Begriff nach bi 
ift, ausgehen, jondern von ihm nur als dem noth 
eriftirenden Altus, dem feine Möglichleit vorausgel 
dann zu beweifen, daß der höchfte Begriff, der Gottes, il 
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komme. Doch dies nur nebenbei, denn darauf weiter einzu- 
geben, ift hier nicht der Ort.!) 

Nun bat Ariftoteles allerdings auch und zwar wieders 
holt die Principe aexai und Urſachen eiriaı des Seienden, 
nachdem ihm hierin jchon Platon vorangegangen, behandelt 
und deren vier aufgeftellt. Es find dies: 1) Die fogenannte 
materielle Urfache, die aber an fich reine Möglichkeit (duvauıc) 
ift und ein vonzov, nichts weniger aber fchon die Materie 
im phyſiſchen Sinne. 2) Die Form 70 eidog. 3) Die Ur- 
fache der Bewegung aeyn ns xırnosws und endlich 4) die 
Zweck⸗Urſache zo ov Ersxa. Sie kommen aber auch in anderer 
Ordnung vor „je nad) dem befonderen Zweck ihrer Er- 
wähnung“.) Nun follte man glauben, Ariftoteles würde 
doch in der Metaphyſik diefe Urſachen des Seienden auf bie 
höchſte Urjache zurücdgeführt oder von ihr abgeleitet ‚haben. 
Im letzteren Falle könnte man fich allenfalls vom hoͤchſten 
Princip aus einen Uebergang zur Welt denken; allein dem 
ift nicht fo. Sie find ihm nur „Neflexionsbegriffe‘, wie 
Brandis mit Recht bemerkt, „abgejehen davon, was ihnen in 
der Natur der Dinge entſpricht“. Er, Ariftoteles, gewinnt 
fie aus der Betrachtung der Natur des Denkens wie der des 
Empiriihen durch Reflexion; fie find zwar „Erzeugnifle 
realiftifcher Denkweije*, wie v. Hertling fagt,®) aber eben 
beshalb fehlt ihnen nicht nur die innere Nothwendigkeit 
ihrer Aufeinanberfolge, fondern es Tann ihnen auch in biefer 
Weiſe eine Realität beigelegt werden. Inſoferne Löjen fie 
ſich zuletzt auch bei Ariftoteles in eine Zweiheit auf, in 
welcher die ftoffartige Urfache den drei übrigen, dieſe als 


1) Sieh hierüber Schelling, 2, I 570. 2, III 249. 

2) Brandig 1. c. 425. 

3) „Materie und Form und die Definition der Seele bei Ariftoteles.” 
Bonn 1871 ©. 98. So nennt aud) Hertling „Materie und Form“ 
„unbaltbare Mitteldinge zwiſchen einer bloß gedachten und einer 
wirkfamen Realität“. (101), 


— 
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Einheit gefaßt, entgegengeftellt wird, wie denn Ariſtoteles 
jelbft auf ein folches Zufammenfallen hinweist.) Sind nun 
aber die vier Urfachen bes Ariftoteles noch immerhin verwendbar 
für eine verftandesgemäße Erklärung des Gegebenen, jo 
fönnen fie doch als eigentliche reale Urſachen jelbft um ſo 
weniger angefehen werben, als fie nicht auf das Hödzite 
Prineip, das allein nur ihnen Urſache des Seyns jeya 
müßte, von Nriftoteles zurüdgeführt find. Allein auch eine 
bloße Zurücführung auf das Princip würde zum pofitiven 
Ausgang nicht genügen, vielmehr müßte umgelehrt gezeigt 
werden, wie das eigentlidd Seiende Urſache des Seyns 
überhaupt und Urſache der Urfachen felbit ſeyn Tönnte 
Doch davon kann bier, wie ſchon bemerkt, nicht mehr bie 
Rebe ſeyn. 

Als Gefammtrefultat diefer ganzen Unterfuchung dürfte 
ich ergeben, daß Ariftoteles die Mittel d. h. die Principe 
zu einer Philojophie ber Gefchichte nicht biete, weder nad 
ber pofitiven, realen, noch nach der metaphyſiſchen Eeite; 
denn wenn er auch in leßterer Hinficht mandye Probleme und 
oft tiefgehend erörtert, fo gejchah dies doch nicht im ber 
Weiſe, daß fie den Forderungen einer Metaphyſik der Ge: 
Ihichte genügen Tönnten. Wriftoteles ging, indem er bie 
wirkliche Welt nach ihrem Weſen begrifflich erfaffen wollte, 
mit bewundernswerthem Scharfjinn vor, allein jo fehr er fid 
mübte, das Weſen und fomit bie innere Möglichkeit ber 
wirklichen Dinge nachzuweifen, jo blieb ihm doch der Begriff 
dev Möglichkeit felbft ein abſtrakter, logiſcher; er blieb eben 
bei der wirklichen Welt ftehen, ohne zu fragen, ob benn bie 
Welt, wenn auch bas Einzelne aus ber Möglichkeit zu etwas 
und der Form beftehe, nicht doch auch jelbit an ſich als 





1) Brandiß 1. c. 4%6. VBgl. die Erörterung Scellingd 2, I 397-8 
Ebenfo die fhöne Abhandlung von H. Hayd: „Die Principien 
alles Seienden bei Ariſtoteles und den Scholaftilern”“. Brogramm, 
Freiſing 1870. J. Hälfte S. 29 und 32. 
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Ganzes eine bloß mögliche, eine nicht ſeyn müfjende wäre, 
die einer pofitiven Urfache bebürfte, einer Urfache, weldhe 
nicht bloß logiſch nothwendig als Vorausſetzung geforbert 
wäre, fondern die auch die bloß mögliche Welt zur Wirklichkeit 
zu erheben die Macht hätte Obwohl in Wriftoteles bie 
antike Philofophie ihren Höhepunkt erreicht hatte, fo ließ er 
doch, weil er vor ber Mealität der Welt ftehen geblieben 
und nicht auch diefe nach ihrer Möglichkeit in bie Unter⸗ 
ſuchung gezogen, gerabe die eigentliche Aufgabe einer poſi⸗ 
tiven Erklärung der Weltwirklichleit völlig ungeldst. Eine 
bloße Anwendung feiner Principe und Reſultate aber auf 
die realen Gegenftänte, wie auf Natur und Gelchichte, 
kann daber auch immer nur eine biscurfive, verftandesmäßige 
jeyn, welche vie formelle Wahrheit eines Satzes, nicht aber 
die innere ber Sache in ihrem Zuſammenhange begründen 
fonnte. Daß aber doch auch zu feiner Zeit ein Bedürfniß 
nach einer realen Erflärung ber Welt- Wirklichkeit vorhanden, 
dafür legt Platon Zeugniß ab, infofern er wirklich nach dem 
Ursprung der Welt die Frage geftellt und im Ximäus 
durch eine pofitive, reale Urfache und fomit durch einen wirt: 
liden Hergang die Entftehung des Kosmos vom erjten Ur⸗ 
anfang bis hinauf zum Menſchen (27 A) als das Wert 
eines Schöpfers barzuftellen verfucht hat, wenn auch nur 
„burh einen wahrfcheinlihen Mythos”. (29 B.) Der 
„Mythos“ dient ihm nur zur Form eines thatjächlichen 
Vorgangs, der auf Thaten, ja auf einem freien Willensaft 
beruht, für den zwar die urfunblichen Belege fehlen, ver 
aber doch in der Anfchauung für das Denken Momente 
innerer Nothwendigkeit bietet, ohne das fubjeltive 
Meinen vollends auszufchließen. 

Platon geht nun von dem aus, „was immer tft und 
fein Entftehen hat, immer nur auf biefelbe Weiſe ift und 
nur durch das Denken mitteljt der Vernunft (era Aoyov) 
erfaßt wird.” Alles Sichtbare dagegen iſt entitanden und 
ſetzt fo einen „Urheber voraus als den Schöpfer (nrounens) 
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und Vater biefes Alls“, der dafjelbe nach dem ewigen Urs 
bildern gebildet hat, dazu bewogen, weil er gut war und 
ohne Neid, und der jo wollte, daß Alles ihm felbft jo ähnlich 
als möglich würde“.) Nun geht die Darftellung über auf 
ben wirklichen Vorgang der Bildung des AUS vom Urs 
anfänglichen und Formloſen an bis hinauf zum Menſchen. 
Wir finden bier einen Verſuch einer pofitiven Darftellung 
des thatfächlichen Entjtehens und der Entwiclung des Kosmos 
durch eine freie göttliche That und zwar nicht auf Grund zu: 
fälliger, abftrafter Begriffe und willfürlichen Beliebens, jondern 
gemäß dem Vorbild ber Ideen in ihrer inneren vernunft- 
gemäßen Nothwendigleit und ihrer durch dieſe bedingten 
Folge. Auch die Elemente des Seienden, die Platon im 
Philebos fo ſchon entwidelt hat (23 B. fi. 31 B), werden 
im Timäus wieder aufgenommen und zwar als reale Faktoren 
(35 A und 50 D). Somit Tann ber Gott Platons außer 
fih etwas hervorbringen; und dieſe Hervorbringung ift nicht 
Folge einer blinden Nothwendigkeit, fondern feiner Güte — ba 
er das Gute fchlehthin ift — und fomit feiner Freiheit, fo 
baß er als die fich felbft beftimmende Macht erjcheint (Tim. 
28 A), mag auch immer, wie Branbis (II. 1.326) bemerlt, 
„der Begriff abfoluter Selbftbeftimmung noch nicht zu deutlicher 
begrifflicher Entwiclung gekommen ſeyn“. Es müßte eben 
vorher noch gezeigt werben, wie eben die erfte Wrfache, aljo 
das was immer und ohne Entftehen ift, auch Urſache beffen 
ſeyn könne, was immer nur entftehen kann. Yür Platon 
liegt die Welt der Ideen in der Mitte, nach denen, als den 
ewigen göttlichen Gedanken, vom Schöpfer die Welt gebildet 
warb, wenn auch biefelben ber Vermittlung mit Gott ent: 
behren. Immerhin ift aber die Welt das Werk einer freien 
göttlichen That. 

Führt nun der Timäus die MWeltentftehung bis zum 
Menſchen, jo ſcheint der mit ihm unmittelbar zujammen: 
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itias dem Bedürfniß entgegenzulommen, auch 

he Leben der Menfchheit, wie e8 im Staate 

n Erzeugniß, in welchen daſſelbe gejchichtlich 

Hung kommt, als Einrichtung und Werk einer 

erweifen. Zeigte Platon im Ximäus, wie 

entftanden und gebildet worden, und wie das 
_ dung ver Menſch war, fo fol nun, „nachdem 
die Götter den ganzen Kosmos unter fi ohne Streit und 
in gerechter Weife vertheilt” (109 B), auch das Gemeins 
wejen ber Menjchen, der Staat, als Werk einer göttlichen 
That feine Darftellung finden. Es fol gezeigt werben, wie 
derjelbe gleichſam ein anderer Kosmos gleichfalls göttlichen 
Urjprung babe und auf die Gerechtigkeit gegründet unter 
göttlicher Leitung und Führung ein glückliches Leben that= 
fachlich herbeigeführt hat, wie aber amberjeitS durch bie 
Schuld der Menfchen diejes Gemeinweſen zerfallen. Es ift 
allerdings zunähft nur der Urſtaat der Athener, wie ihn 
Athene und Hephaiftos gegründet, der hier dargeftellt wird, 
um daran nachzuweifen, daß jener Staat, der in ber deen- 
welt feine Begründung bat, und ven Platon in den Bü— 
Kern über „den Staat” entwickelt, ſelbſt thatfächlich als 
das Werk eines Gottes bei den Athenern einft beitanden 
habe.) Es ift zwar ein enger Gefichtsfreis, den Platon 
ſich geftedtt, es it nur das Volk ber Athener und nur der 
Staat, der hier in feiner gefchichtlichen Entwiclung feine 
Darftelung finden ſoll. Auch Platon erhebt ſich nicht zur 
Idee der Menfchheit, das abgejchloffene Völkerleben bildete 
auch ihm eine Schranke. Uber es iſt immerhin bervorzu- 
heben, daß Platon bier auf dies. gefchichtliche Leben und bie 
Entwicklung hingewieſen und ſomit auch biejes in den Kreis 
philofophiichen Erkennens zu ziehen geſucht hat. Wie aber 
Athene und SHephaiftos den Urftaat der Athener, ſo hat 


1) Sieh Timäus 26 D, 
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anderſeits Poſeidon den der Atlanti 

Gerechtigkeit gegründet, und auch biel 

jomit ein glüclihes Leben. Als abe 

Gottes” bei den Bürgern diefes Sta 

immer mehr der menjchliche Charakter hervortrat, damıt aber 
Lafterhaftigfeit einriß, hat nun Zeus Strafe über ſie zu ver: 
hängen befchlofien (120—1), die, wie es jcheint, gerade in 
dem Krieg mit dem Urftaat ber Athener beftand. D 
bricht hier der „Kritias“ ab, ehe er, wiees jcheint, nur ü 
den Anfang binausgefommen, weil, wie Pauſanias mel 
Platon inzwifchen geftorben. 

Wie im Timäus der wirkliche Hergang ber Welt 
ftehung aljo poſitiv durch fchöpferifches Wirken gemäß 
Ideen der Erkenntniß vermittelt werden fol‘, jo fol ı 
ber Kritias das gefchichtliche Leben, welches in der damali 
Welt an den Staat geknüpft war, in feinem thatjädhli« 
Ursprung und feinen Einrichtungen als das Werk einer G 
heit nachweifen. Der Ausgang iſt gegeben burd die ©: 
heiten, welche bie beiden Staaten auf Gerechtigfeit gegrünt 
aber über ihnen felbjt waltet der Gott der Götter, Ze 
welcher nach Gejeben regiert und jomit auch bie ftrafe 
Gerechtigkeit handhabt und jo als die über Allen ſtehe 
Vorſehung waltet, da er ja „von feinem Sit in der M 
ber Welt Alles zu überbliden im Stande, was des Werb 
theilbaftig geworben.’!) Mit der Handhabung der Gerech 
feit ift alfo auch die Vorſehung verbunden. Ein andı 
Faktor ift in dem fittlichen Verhalten der Menſchen gegeb 
jo lange fie gehorfam gegen die Gejeke und gegen das ı 
wandte Göttliche freundſchaftlich gejinnt fich verhielten, wa 
fie „großherziger Gefinnung und jchäßten gegenüber der Zug 
alles Andere gering (120E.).” Die großartige Schilder 
entipricht ganz dem Spealftaat, ven Platon auf Grund 
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1) Schluß des Kritias 121 C. 
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rieben, ber gerade menjchliches Thun ift 

a8 Verderben herbeigeführt und bie ſtrafende 

usgefordert hat. 

| Platon im Gefühle des Mangels des meta- 

ues die Vollendung verzögert. Aber immer: 

jo des „Kritias“ wohl berechtigen, in ben 
vırgeim „zoeenirew verwandten Werken Platon's ergänzende 
Meomente zu juchen. Sedenfalls dürfte „ver Vater des Alle 
auch für die Menfchen nur gewollt haben, daß ihm Alles fo 
ähnlich als möglich werde.“ Da aber die Gerechtigfeit auch die 
Grundlage alles Gemeinmwefens ift, anderſeits aber die Ge: 
rechten ihre Belohnung erft in einem andern Leben empfangen 
ſollen, — wie denn Platon dieſes gerade im lebten Buche über 
den Staat näher ausführt — fo wären auch durch feine Un- 
fterblichfeitslehre wenigftend Anhaltspunkte dafiir gegeben, daß 
die gejchichtliche Entwicklung nicht auf das Dießſeits allein 
beſchränkt erjcheinen würde, ſomit alfo einem transscenbenten 
Anfang auch ein transfcendentes Ziel entjpräche, Momente, 
welche in ver That gejchichtsphilojophifch im höheren, eigent- 
lichen Sinne wären. Bei dem hohen, immer auf das Ganze 
fih erftredenden Sinne Platons wäre nicht ausgefchloffen, 
daß Platon Nehnliches im Kritias vorgejchwebt, Doch fei 
dem wieimmer, jedenfalls hat Platon in diefen beiden Werken, 
welche ja ſchon durch die erzählende Form der Darjtellung 
von allen anderen Dialogen fich wejentlich unterfcheiden, einen 
anderen, ja den umgekehrten Weg des Philojophirens einge- 
Ichlagen gegenüber dem, der vom empirisch Gegebenen induktiv 
fritifch oder vialektifch zu den lebten Beltimmungen aufwärts 
führt. Hier verfährt Platon deduktiv von einem erjten Princip 
und der höchiten Urfache aus und fo fchreitet er erzählend fort. 
Die Hervorbringung der Welt wie die Einrichtung des Ge: 
meinlebens im Stante auf Grund wahrer Gerechtigkeit find 
ihm Folge einer göttlihen That, wie auch die Urt des 
weiteren Verlaufes der Gefchichte ich wieder an das menjch- 
liche Handeln knupft. Platon begnügt fi nicht damit, das 
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eigentlich Seiende in feiner Na 
begnügt fich nicht, das hoͤchſte 
nur als Endurſache zu haben, | 
auch wirflich bie freie, anfang 
aus fei, wie aljo die Welt 
Gemeinleben Folge auch eine: 
ift aber die andere Aufgabe, 
gleichfalls eine Loͤſung verlar 
gegeben, daß das erjte und hi 
begrifflich beftimmt und nach feiner Eriftenz irgendwie bewieſen 
wird. Platon hat die Erflärung in die Form des Mythos 
gekleidet, da ihm die rationelle Vermittlung fehlte. Die wahre, 
pofitive Erklärung fordert aber, daß da einmal, was nur 
Folge des freien Willens ſeyn kann, und nicht mittelft des 
vein logisch fortjchreitenden Denkens abzuleiten ift, doch 
wenigftens in feiner Möglichkeit vom Princip aus erklärt 
werde. Da ber Ausgang nur hypothetiſch gejchehen kann, Tönnte 
bann freilich der Beweis hiefür immer nur auf Grund ber erfaht: 
ungsmäßigen Wirklichkeit geführt werden, wie denn ber wahre 
Beweis der Eriftenz Gotte8 immer nur ein apofteriorijder 
feyn ann. Dann aber wäre die thatfächliche Erfahrung nit 
nur nicht ausgefchloffen, fondern fie wäre erft im weiteflen 


Umfang gefordert. 
28 Dr. Strodl. 


LXV. 
ion und die bildende Kunft. 
Ihe Kunjtliebe und der Bilderfturm 


Boden derlutheriſchen Reformatior 
dirche nahm principiell eine freundlich 
ı*, ſchreibt Portig; die Geſchichte abe 
zoden des Lutherthums eine der Kun! 

offen ift. 
yie Iutherifche Kirche zu ihren Väter: 
Andreas Bodenjtein, gewöhnlich nac 
dt genannt, der wie fein Wittenberge 
Bildern nicht weniger gram war, al 
TEN md Yuther auf der Wartburg ſaß, fa 
Wittenberg einen Bilderfturm, der um fo bezeichnender if 
als er fich noch nicht auf das Beifpiel der Schweizer berufe 
' Tann. In der Auguftinerfirche legten „reformeifrige Mönche 
' Hand an bie „papiftifchen Wergernifje” , entfernten „die Al 
täre bis auf einen aus ihrer Kirche und verbrannten die i 
ber Kirche befindlichen Heiligenbilder.“ Im Januar 152 
führte Carlſtadt eine Gemeindeordnung ein, welche beftimm 
da 3 zur Vermeidung der Abgötterei Bilder und Altäre au 
de. Kirchen abgethan und nur drei Ultäre und zwar ohn 
B der als hinreichend ftehen gelaffen werben follten. Als be 
Rh zögerte, diefen Beſchluß zur Ausführung zu Dringer 
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griffen Anfangs Februar „die Eiferer ſelbſt zu und riffen 
die Bilder aus der Pfarrkirche weg”. Diefer Vorgang wird 
als ein „Aufruhr" bezeichnet, zu welchem Carlſtadt um 
Zwilling „immer neu aufwiegelten”. Wie fehr diefer Ban- 
balismus dem Geifte Carlſtadts entjprach, bezeugt er ſelbſt 
durch feine Schrift: „Von Abthuung der Bilder“, in welder 
er fein Vorgehen zu begründen unternimmt, Darin verdammt 
er „die betrüglichen Bilder und Delgögen, welche lange Zeit 
auf den Altären gejtanden, Wände, Höhe, Luft und viele 
Stellen der Häuſer Gottes freventlich bejefjen und innegehabt 
haben”, und erklärt, „bag wir Bilder in Kirchen und Gottes: 


bhäufern haben, fei unrecht und wider das erfte Gebot: ‚Du 
fonft nicht fremde Götter haben‘; daß gefchnigte und gemalte 
Delgögen auf den Altären ftehen, tft noch jchäblicher und 


teuflifcher, darum ift es gut und nötbig, löblich und göttlich, 
daß wir fie abthun.” Er fagt, „es wäre tauſendmal beſſer, 
die Bilder ftünden in der Hölle oder im feurigen Ofen als 


in den Gotteshäufern”, nennt „alle die vermalebdeit, die Bil 
der ſchnitzen oder preifen oder fie bewahren und ehren“, hält 


das altteftamentliche Bilververbot für völlig gleichiverthig mit 
dem Verbot des Todtſchlags, Diebftahls u. |. w. und kommt 
rzum Schluſſe: „Chriften jollen göttlihem Rath, Willen und 
Gebot ſtracks folgen und Fein Bild mehr leiden, unangeſehen 
alten böfen Gebrauch, denn Gott hat Machung und Behalt: 
ung der Bilder verboten. Alſo ſollt ihr ihnen thun, ſpricht 
Gott: ihre Altäre follet ihr umkehren, ihre Bilder follt ihr 
gerbrechen und verbrennen”. 
j Was Carlſtadt hier nieberfchrieb, das vertrat er un 
Zwilling noch energijcher auf der Kanzel; beide ftürmten und 
hetzten unaufhörlich , bis es endlich zu Xumulten und zur 
gewaltjamen Zerjtörung der Bilder fam.?) 

Das in Wittenberg gegebene Beifpiel fand Nachahmung. 
Erfurt jah Unruhen und PVerwirrungen ähnlicher Art und 


1) Jäger, Andreas Bobenjtein von Carlſtadt S. 262 ff. 








in ben verjchiebenften Gegenden wieberholten fich dieſelben 
Ausbrüche bilderſtürmeriſcher Wuth. Diefe beftruftive Be⸗ 
wegung lag ſo ſehr im Weſen des Proteſtantismus, daß Luther 
und Melanchthon alle Mühe hatten, ſie zu hemmen.!) 

Indeß iſt es bekannt genug, daß Luther ſelbſt zur Bil— 
derfrage keine entſchiedene Stellung zu nehmen wagte und ſich 
der Conſequenz der Bilderabſchaffung nur ſchwer entzog. 
Zwar bezeugt ihm das chriſtliche Kunſtblatt zu ſeinem Jubi⸗ 
fäum, es ſei grundfalſch, den Reformator als Kunſtzerſtoͤrer, 
die deutſche Reformation als Grund des Niedergangs der 
deutſchen Kunſt anzuklagen; „am Verfall der Kunſt iſt Luther 
und ſeine Kirche nicht ſchuld geweſen; der große Reformator 
unſerer Kirche war kein Verderber, ſondern ein Erhalter, ein 
Befreier und Förderer der Kunft.”*) Aber ſelbſt Portig 
gibt zu, daß Luther „um der Schwarmgeiſter willen anfangs 
geneigt war, die Bilder in der Kirche preis zu geben“, und 
Geffcken meint, daß „Luther zwiſchen den Bilderſtürmern und 
Bilderfreunden einen Mittelweg einhalten wollte“, daß aber 
nicht nur „dieſer Mittelweg nicht immer ganz beſtimmt und 
genau abgegrenzt iſt“, ſondern daß auch nach Luthers Lehre 
eine Anzahl von Bildern, namentlich alle Heiligen- und 
Marienbilder weggeſchafft werben müßten.) 
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Es iſt wahr, Luther hat die Unruhen und den Bilder 


furm von Wittenberg verurtheilt; bekannt find die proteftan- 
tijcherfeit8 hundertmal als vollgiltiger Beweis für Luthers 
tunftfreundliche Gefinnung citirten Worte feines „geiftlichen 
Gefangbüchleins” vom Jahre 1524, er fei nicht der Meinung, 
„daR durchs Evangelium alle Künfte follten zu Boden ge: 
ihlagen werben und vergeben, fondern ich wollte alle Künfte 
gern fehen im Dienfte deſſen, der fie gegeben und gejchaffen 
hat”, und bie weiteren: „wollte Gott, ich koͤnnte bie Herren 


1) Jäger a. a. ©. ©. 289 U. 
2) Jahrgg. 1883 ©. 166. 
3) Portig, S. 421; Geffden a. a. D. ©. 99 ff. 
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| und bie Reichen dahin bereben , 

wendig und auswendig an bie $ 

ne malen ließen, das wäre ein dhri 

| Sünde, fondern gut, daß ich | 

Ä warum jollt es Sünde feyn, Y 

Luther belobte ſodann die itali 

Kunft, pflegte die freundfchaftlic 
Gevatter, dem Maler Lulas Kranach, ließ feine Bibel und 
feinen Meinen Katechismus mit Bildern ausftatten, veranlaßte 
Kranachs Holzichnittbilder gegen das Papſtthum und joll jelbit 
ein Bild Mariens mit dem jchlafenden Jeſuskinde in feinem 
Zimmer gehabt haben.!) Uber neben all dem ftehen eine 
Reihe von ebenso ficheren, nur weniger oft angeführten Aeußer⸗ 
ungen Luthers, welche dem Geifte Carlſtadts und Zwingli's 
nicht ſehr ferne ftehen. Nach feiner Rückkehr von ber Wart- 
burg erklärte Luther in Wittenberg, daß auch er den Bildern 
nicht Hold fei und wollte, fie wären in der ganzen Welt ab: 
gejhafft, zwar nicht deßhalb, weil man ſie anbete, denn dazu 
haben doch die meilten Menfchen noch zuviel Verftand, «6 
werde doch nicht Leicht jemand ein Erucifir für Gott flat 
für ein bloßes Zeichen halten, wohl aber weil die Welt vol 
des anderen Mißbrauches fei, nämlich daß fie meine, mit 

Bildern, welche fie in die Kirche fee, Gott einen Dienft zu 
thun.?) Dabei nennt er die Bilder „ein kleines Narren: 
wert” und „Lieberliche Dinge”, an denen nichts gelegen jet. 
„Wahr ift es, jagt er, ich wollte fie wären aus ber Kirche 
nicht des Anbetens halber, denn ich fürchte, man bete bie 
Heiligen ſelbſt mehr an, als die Bilder, ſondern um des 
falfehen Vertrauens willen, daß man meint, Gott ein gutes 
Werk und Dienft daran zu thun; .. denn wer wollte irgend 
ein bölzern, gejchweige denn ein filbern oder golden Bild in 
die Kirche ftellen, wenn er nicht gebächte, Gott einen Dienit 
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1) Köitlin, Martin Quther. II. 513. 
2) Köitlin a. a. ©. I. 540, 








und bildende Kunft. 8 


Welche Bilder aufgerichtet find od 
den, daß man barauf baue und eine 
en will, die reiße weg.” Doc bie 
undſätze feit, die Bilder müßten erft au 

und durch das Wort geftürzt werbe: 
geihan und umgejtürzt würden, fodanı 
würden, jo dürfe dieß nicht willfürli 
l, ſondern durch die ordentliche Obrigke 
it an fich gegen die Bilder gleichgilti, 
gelaffen, Bilder zu haben oder nicht ; 
; fodann geneigt, joweit jte einen „lehr 
aben, d. b. dazu bienen, wie Kranach 
Hnitte, feine Lehre zu veranfchauliche 
und ihre Einrichtungen zu entehren; t 
uben, wie er meinte, d. h. die alte Lie 
ung des Volles, beſonders ben Gebaı 
enft daran zu tbun“, von den Heiliger 
konnte, fo war er ihnen gram und ; 

ihrer Befeitigung geneigt, wenn er auch den Bilberfturm di 
Schweizer und Carlſtadts nicht zu billigen wagte. — Niemar 
wird jagen, daß Luther die Kunft als folche verabjcheute, o 
genug wird ja feine Xiebe zur Muſik gefeiert; er bat d 
Kunft auch nicht, wie die Schweizer, völlig aus dem Dienſ 
| der Religion und Kirche entlaffen, aber ihr eine wejentli 
andere und ungleich ungünftigere Stelle angewiefen, als d 
katholiſche Kirche. Aus religidfem Drange, aus ber Fül 
F des gläubigfrommen Gemüthes hat biefe die Kunft erzeug 
gepflegt und zur Blüthe gebracht; Luther entFleibete fie nid 

bloß ihrer priefterlichen Weihe, fondern machte bie frieblid, 

Himmelstochter zur Schildträgerin des religidfen Kampfet 

zwang fie zur Apologie feiner Lehre, mißbrauchte fie zu 

Kolemik gegen die Mutter und Beichügerin. Und daburd 


1) Geffcken a. a. O. ©. 99 ff. 
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baß er ber Herrin dieſe Magddienſte noch ließ, ſoll er „en 
Erhalter, ein Befreier und Förderer der Kunft” geworben 
ſeyn! 

Wie wenig es der Wahrheit entſpricht, Luthers Stellung 
zur Kunſt ihren Werken als principiell freundliche zu be⸗ 
zeichnen, ergibt ſich am beſten aus der Thatſache, daß auch 
das Lutherthum den Kunſtwerken vielfachen Sturm und großes 
Verderben brachte. Carlſtadt und die „Schwarmgeiſter“ von 
Wittenberg ftehen dem Geifte ihres Meifters nicht jo ferne, 
als es nach deffen Verdikt jcheinen koͤnnte. An vielen Orten, 
wo die Reformation im echten Geift Luthers einzog, erging 
es den Bildern nicht viel befjer als in Zürich und Wittenberg. 

Als der Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden daran 
ging, fein Land „zu einer reinen Stätte des ungefälfchten 
Evangeliums wider allen papiftifchen Greuel und Abgötterei 
und alle ketzeriſchen Rotten und Srrfale zu machen“, und 
feinen Unterthanen befahl, dem Lutherthum „als bem aufer: 
legten Befehl Gottes allweg fich gehorfam zu erzeigen ,“ da 
erachtete er es zugleich als Pflicht, „allenthalben Altäre, 
Bilder und alles, was an den Tatholifchen Gottesbienft erin- 
nerte, zu zerſchlagen“.i) 

Die Reformation Braunfchweigs verfuhr gegen die 
Bilder wie der befte Zminglianismus, obgleich deren Leiter 
nicht etwa Carlſtadt, fondern Bugenhagen war, Luthers 
„Freund, Beichtvater, Tröſter und Berather zeitlebens.“ 
In der Stadt wurden im Jahre 1528 „die Ärgerlichen Bil: 
der“ entfernt, d. h. Altäre, Bilder, Tafeln weggerifien, zer 
trümmert, verbrannt, Meßgewänder und Paramente öffentlich 
verkauft, Kelche und andere Metallgeräthe eingefchmolzen. *) 
Bon da begab fi Bugenhagen nah Hamburg, wojelbit 
im Dezember ähnliche VBilderftürmereien ftattfanden. Als 


1) Janſſen IV, 46. 
2) Sanfien, III. 78 und Katholik 1879 I. S. 377. 


dann bie Braunfchweiger 1542 das von Luther gepriefene 
Sotteswert unternahmen, auch dem Herzogthum das Glüd 
der Reformation zu bringen, geſchah dieß in einer Weife, 
daß man fidh mitten in die Schweiz verfeht glaubt. Am 
21. Juni wurden im Klofter Riddagshauſen „mit un- 
glaublichen Banbalismus die Altäre und die Orgel zertrüm- 
mert, die Bilder zerjchlagen und befubelt, Monftrangen, Kelche, 
Meßgewänder und andere Kirchenfchäge geraubt, die Kirche 
in einen Pferdeftall verwandelt.” Sodann ging e8 an bie 
Peformation des Klofters Steterburg: die Kirche wurbe 
erbrocden, Altäre, Zaufftein, Chor und Orgel bejudelt, Ge- 
mälde und Bildwerfe zerhauen, felbjt der Todten nicht ge- 
Ihont. Im Neiheftift Gandersheim wurden „an Mar: 
garethentag fiebzehn Altäre gänzlich niedergeriffen, das darin 
befindliche Heiltbum mit Füßen getreten und Schimpf und 
Spott damit getrieben, alle Erucifire und Bilder der Heiligen 
vernichtet. ”!) Um diefelbe zeit hielt in der Bifchofsitadt 
Hildesheim „das göttliche Wort feinen Einzug” mit Blün- 
derung und Bilderfturm. „Die Bilder des Gefreuzigten und 
die Statuen der Heiligen wurben zerftört, in ben meiften 
Kirchen die Nebenaltäre niedergerifien, alle Firchlichen Kleino- 
dien, Monftranzen, Kelche, koſtbare Erucifire weggenommen.“ 
Daſſelbe Schickſal traf die Reichsſtadt Mühlhaufen.?) 
Als der Deutfchordensherr Albreht von Branden- 
burg auf Luthers Rath feine „alberne und verkehrte” Dr= 
densregel abwarf und in feinem Lande dem „Reiche des 
Satans ven Abjchied gab”, begann alsbald der Bilderjturm, 
Sn Riefenburg wurden 1524 vom Pöhel die Bilder aus 
den Kirchen gejchleppt, ſchmählich verunehrt und endlich ver- 
drannt. Wehnliche Greuel jahen andere Städte. Am 6. Juli 
bes folgenden Jahres wurde „der chrijtliche Befehl” erlaffen, 
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1) Janſſen a. a. O. ©. 498 f. Katholik 383 ff. 
2) Janſſen III. 502 ſ. 
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das heilige Evangelium und die Lehre Ehrifti rein und lauter 
zu verfündigen, und die Folge war, daß allenthalben Kreuze 
und Heiligenbilber vernichtet und die Kunftichäte ber Kirchen, 
Kelche, Monftranzen und „andere Zierheit”, felbft die Gloden 
„angegriffen“ und „zu Hofe" geführt wurben. !) 

Nachdem 1539 der Tatholifche Herzog von Sachſen ge 
jtorben war, wurde jein Land dem Papſtthum „aus dem 
Hals geriffen”. „Gleichwie Herzog Georg, jchreibt Luther, 
ben Teufel wifjentlich gefehütt hat und Chriftum verdammt, 
fo ſoll Herzog Heinrich dagegen Chriftum jchüßen und den 
Teufel verdammen; den Baal und alle Abgötterei follen bie 
Fürften, fo e8 vermögen, kurzum abthun.“ Diefe Mahn: 
ung ward verftanden und befolgt. In Dresden wurben 
in der Kreuzkirche 27 Altäre abgebrochen und die Bilder 
entfernt. „Der Rath nahm aus den Kirchen und Klöftern 
alle goldenen und jtlbernen „Koftbarkeiten weg. Aus den 
Kirchen des Landes wurden fpäter foviele Pretiofen nad 
Dresden in die Silberkammer gebracht, daß man ben Werth 
auf 150,000 fl. ſchätzte.“ In der Nacht des 15. Juli er: 
brachen Bewaffnete auf fürftlichen Befehl die Domkiche zu 
Meißen, „zerfhlugen das Grab des HL. Benno , zerftörten 
ben Altar und bieben dem Bilde des Heiligen ven Kopf ab ;” 
am 11. Mai endlich nahm der Herzog Morik aus dem Dome 
„ale goldenen und filbernen mit Edelſteinen reich vwerzierten 
Kleinodien und Kunftfhäße* hinweg „in Verwahrung“, wie 
er ſagte, „weil die Läufe jeßiger Zeit fo gefährlich“ find. 
Es kam nichts wieder zum Vorfchein. 

Wie man in Kurſachſen, der Heimath des Luther: 
thums, die Kunſt lieben und fördern gelernt, bezeugt ber 
Kurfürſt Johann Friedrich, der „Starke Glaubensheld“. Im 
Jahre 1542 beſetzte er das Kollegiatftift Wurzen, ließ 
Bilder und Altäre aus dem Dome werfen, diejenigen, welde 


1) Sanflen IIL 71 u. 76, 





a 


nicht mit Geld belegt waren oder nicht „ernftliche Hiſtorien“ 
darftellten, zerhauen, das Webrige im Gewölbe beilegen. Im 
Herbſt 1546 von feinem Schmalfaldenzug heimkehrend, be= 
zeichnete der Kurfürit feinen Weg mit Plünderung und er: 
Nörung der Kirchen und ihrer Zier, und nicht befjer verfuhr 
er in ber Heimalh. Bon Halle wurden im Sanuar 1547 
Kelche, Monftranzen, Biſchofsſtäbe und andere kirchliche Koft- 
barkfeiten als Turfürftliche Beute nach Eisleben geführt und 
in der Dominikaner: und Barfüßerkirche durch Soldaten und 
Sefindel Tafeln und Bilder zerfchlagen. Bald darauf wurde 
die Domkirche zu Merfeburg von dem ſaͤchſiſchen Heer: 
haufen geplündert und ihrer älteften und werthvollſten Kunft- 
ſchätze beraubt. ') 
Zu gleichen Thaten entflammte der „evangelifche Eifer” 
den Markgrafen von Brandenburg. Am 15. Juni 1551 
ließ er die Marienfirhe in Goͤrlitz durch Johann von 
Minckwitz ausplündern und zerjtören. „Alle Altäre, Bilder 
und Schnigwerfe wurden zerjchlagen, alle Koſtbarkeiten ge- 
vaubt und goldene und filberne Kirchene und Kunftfchäße 
dem Markgrafen nah Küftrin abgeliefert.” Als die Mag: 
deburger ihre Stabt zur „gejegneten Stätte" des neuen 
Glaubens machten und fich fühlten als „Werkzeuge bes gött- 
lihen Zornes, welche die Abgötter und Abgöttereien auszu= 
tilgen erforen worben”, da griffen fie „zum Schuße der 
wahren chriftlichen Neligion und des heiligen Evangeliums” 
Kirchen und Klöfter an und verrichteten unmenfchliche Thaten 
der Graufamkfeit und des Fanatismus. Etwa 1000 Mann 
ſtark überfielen fe das Klofter Hamersleben, vaubten, 
was fie auf 150 Wagen fortführen konnten, zerriffen Hands 
Ihriften und Bücher, zertrümmerten Bilder und Kunſtwerke, 
darunter die herrlichen Glasgemälde des Kreuzganges.?) 
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Das Angeführte mag genüge 
der Verkündigung und Verbreitr 
zählige Werke mittelalterlicher Kur 
Malerei, Goldſchmiedekunſt zum $ 
wahr, daß diefe Feindichaft und . 
gegen die Kunſtwerke als folche vid 
Schweizern nicht der Fall; auc I 
dem Gebiete der [utherifchen Nefo 
ungsluft des gegen alles Katholifc 
Habgier der neuen Glaubenshelb 
Raubluft ihrer Schaaren nicht zr 
als der eigentliche religiöfe Bilderh 
den Verluſt ſo vieler ihrer vorzüg 
die Blüthe unferer Kunft brach; 
meift ein anderes war, als bei de 
man e8 nicht nennen können un 
dort derſelbe. Wenn Luther ber . 
nicht grundfäglich feindlich fich ger 
und Calvin und ihre Kirchen es I 
derblich ijt bie [utherifche Reforma 
Werfen nicht gar viel weniger gewo 
mus in ber Schweiz und in ben ſ 
diefer aus Haß der „Abgötterei” 
zu müſſen glaubte, das hat bie deu 
gier ihrer fürftlichen Gönner und 
firchlichen Zucht fefjellos geworden 
opfert, ohne daß übrigens in Deu 
Trümmer: und Scheiterhaufen gefeh! 
neugläubige Heiligen und Bilverha] 
„reinigte und ſäuberte“, hier die aı 
und die zügellofe Zerſtoͤrungswuth 
hen und Klöfter, beraubte und p 
ſtürmte man bie Gößen und verj 
wenn fich etwas Brauchbares und 
Deutichland wurde geplündert und 
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tet, jo feiner Kunſt gejchont: was dort das Ziel 

ſier das Ende, die Vernichtung der Kunſtwerke, 

‚en der religiöſen Kunft. 

nun Luther auch in den jchärfiten Ausdrücken bie 

und das Plünderungsiyften der Fürſten verur: 
theilt und die in allen Schichten des Volfes eingeriffene Rob: 
heit beflagt, was Tann das nüßen? Durch jeine Brandreben 
und Schriften gegen „Pfaffen“ und Klöfter, durch Vernicht⸗ 
ung der Firchlichen Auftorität hat er das Rad ins Rollen 
gebracht, defjen Lauf er nicht mehr aufhalten konnte; durch 
Auslieferung des Kirchengutes an die Fürften hat er bie 
Geiſter gerufen, deren er nicht mehr los wurde. Gejchichte, 
Recht und Moral laſſen ihm die Verantwortung für alles, 
was mit feiner Reformation jo eng zufammenhängt, wie das 
Verderben der deutſchen Kunit. 


C. Der Bilderfturm in den außerdeutjhen 
Reformationdgebieten. 


Was die Gefchichte der Heimath an vielen Einzelnbildern 
gezeigt hat, das bejtätigt ein Blick in die Kerne, nämlich daß 
die Reformation überall den Kunftwerfen zum Verderben ge: 
worden, daß fie überall kunſtſchädlich gewirkt hat. 

Es müßte nicht ber Geift Calvins feyn, welcher bie 
Hugenotten befeelte, wenn die Reformation in Frankreich 
die Kunft geliebt und die Bilder gebulvet hätte Vom 
Sahre 1559 an wurden von den fanatischen Haufen Eolignys 
die Kirchen geplündert und verwüftet, unzählige Altäre nieder: 
geriſſen, alenthalben Bilder und Crucifire zertrümmert; 
50 Kathedralen und gegen 500 Kirchen wurden ihres Schmuckes 
beraubt, zum Theil zerjtört.') 


1) S. Booft, Geſchichte der Reformation und Revolution in Franl- 
reih ©. 35 und 39, Kirchenlexikon 2. A. II. 828. 
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Daß auch in Defterreic 
feindſchaft nicht verleugnete, be; 
vom 20. Auguſt 1527, in welch 
gottes und der Heiligen unter 
Gut“ verboten und zugleich be 
Zaufiteine, Saframentshäusch 
find, jelbe bei Verluft der Fr 
herzuftellen.*“!) 

In feiner Glaubensordnun 
Fönigliche Neformator von € 
Bilder für nüslih erflärt, mi, 
gegen ſie predigen, bie Reliquien verbrennen, Crucifixe und 
Bilder zertrümmern und den Flammen übergeben, weil „fie 
Anlaß zum Aberglauben und Unfug geben Fönnten.“ Während 
der Negierung feines Sohnes Eduard erging zunächft der 
Befehl, die Bilder zu befeitigen, und bald darauf ein weiterer, 
welcher ihre Vernichtung anorbnete.?) 

An Schottland veranlakte Knox am 11. Mai 1559, 
in den erften Tagen nach feiner Rückkehr aus Genf, durch 
eine Brandprebigt in der Stadt Perth den erften ſtürmiſchen 
Anlauf der fanatifchen Menge gegen den „Fatholiihen Gößen- 
bienft,“ wobei die Kirchen nicht bloß von allen Bildern und 
Altären gereinigt, jondern ſelbſt auch in Schutihaufen ver: 
wandelt wurden. Auch in Eupar wurden alle Altäre und 
Heiligenbilder zertrimmert. Den gleichen Erfolg hatten Kor’ 
Predigten in rail, Anftruther und St. Andrews. Und 
das war nur der mehr private Anfang der Verwältung. Im 
Mai 1561 wurde durch Beſchluß der Stände gejeßlich bie 
Reinigung aller Pfarrfirchen von Bildern und anderen Dent: 


1) Wiedemann, Geichichte der Reformation und Gegenreformation 
in Oefterreih Bd. I. ©. 45. 

2) Lingard, Geſchichte von England. VII. 31. Boot, Geſchichte 
der Reformation und Revolution in England. ©. 125 f. 15% 
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mälern des „Götzendienſtes“ angeordnet und auch gründlich 


durchgeführt.!) 

Das greulichite Bild eines reformatorifchen Bilderfturmes 
zeigen bie Niederlande im Jahre 1566. „In zehn ober 
zwölf Tagen wurde eine faſt unglaubliche Zahl von Kirchen 
aller Bilder, Gemälde, Zierrathen, bifchöflicher Bibliotheken, 
Altäre, Meßgewänber beraubt, faft alles, darunter jehr viele 
Meifterjtüde der damaligen Kunſt, zertrümmert; nicht erhoben 
ift der Werth der verberbten, zertrümmerten, gejtohlenen 
Kirchengefäße und Paramente.* In Flandern und Brabant 
allein lagen in drei oder vier Tagen mehr als 400 Kirchen 
verheert und verwüſtet. So ſchrecklich war die Zerftörung, 
daß Strada, ber fie bejchreibt, fie auf die Hilfe ber böfen 
Seifter zurüdführen zu müffen glaubt. 

Bon Frankreich waren zahlreiche calviniftifche Prädikanten 
nach den Niederlanden gekommen, um im Verein mit ein- 
heimijchen abgefallenen Moͤnchen und Geiftlichen und im Bunde 
mit predigenden Handwerkern und Abenteurern „bie papiftiiche 
Sottesläfterung und alles fluchwürbige papiftifche Weſen in 
Kirchen und Klöftern tapferen Wortes anzugreifen und bis 
in die Wurzel auszurotten.” Die Lojung war, „jebt fei bie 
Zeit der Ernte; man müfje furzum machen mit allem Gaufel- 
wert in den Kirchen, mit den Pfaffen und ihrem Troß. 
Warum wollte man nicht, was zum Goͤtzendienſt gehört, zer⸗ 
ſtören und die reihen Kirchenſchätze unter fich theilen in ber 
großen Noth?“ Solches Prebigen fand Beifall bei der Maſſe 
und Befolgung durch die That. Am Vorabend des Feſtes 
Mariä Himmelfahrt begann das Firchen: und bilberjtürmenbe 
Verderben in Nieverflandern. „Mit Stöden, Beilen, Hämmern, 
Leitern und Stricken bewaffnet” begann der Pöbel unter 
Anführung der Prediger fein Werk in den Dörfern und 
Flecken um St. Dmer: Kirchen und Klöfter wurden erbrochen, 


— — — 


1) Bellesheim, Geſchichte der katholiſchen Kirche in Schottland. L 
408 und DI. 9. 
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Altäre und Bilder niebergeworfen 
treten, Beutewürbiges fortgefchle) 
immer verjtärkend ftürzte die Me: 
am Feſttage die Stabtihore ges 
Bilderftürmer hinein und gerad 
Hauptkirche. Auf Leitern ftiegen 
nit Stridlen zogen jie diejelben n 
Knitteln wurde darauf losgeſchl 
entkleidet, die heiligen Gefäße ze 
Gemälde zerriffen, durchſtochen, 
verbrannt. Der ganze Feſttag w 
verwendet.“ Wie der Dom, jo 
und bie Klöfter verwüſtet. — 9 
nach Bailleul, Menin, Courtrai, 
von Lille, unaufbaltfam wie ei 
jtand der Greuel der Verwüftung 
nay begann die Unordnung am 
eines Kreuzes und am folgenden S 
und Klöftern und Kapellen alle 
blieben nur die nadten Mauern. 
gegend wurben verheert. In I 
Kloͤſter und Kirchen ſo zugericht 
nur mehr die Statuen der Apo| 
die Stürmenden ohne Leitern n 
Auch Balenciennes hatte feinen € 
benachbarten Orten ſchützten di 
Kirchen, Altäre und Bilder. — 
ih die Raſerei weiter nad) Nor 
19. Auguft in der Auguftinerfir 
bieß war nur der Anfang eim 
und Zerftörungen in Kirchen u 
der Umgebung, welche bie folgen 
fortdauerten. Die Kathedrale des 
nacht überfallen und bei Fackelſ 
jelben Tagen wurden Oudenarde 


ähnliche Schaupläge der Wuth und des DVerberbens. Sn 
Brügge und Brüffel fehlte c8 nicht an Luft zum Sturme, 
doch gelang es dem Muth und der Entfchievenheit, dieſen 
Bintanzuhalten. 

Am furchtbarften wurde Antwerpen heimgeſucht. Das 
dortige Münfter unjerer lieben rau war das herrlichfte in 
den Niederlanden; Jahrhunderte hatten an ihm gebaut und 
Generationen ihren Neichthum und ihre Kunft zu feinem 
Schmude hingegeben; 72 Altäre füllten die prächtige Kirche, 
die von ber Hand der Künftler aufs Toltbarfte ausgeftattet 
und durch die Frömmigkeit der Gläubigen mit allen Bebürfs 
niſſen des Gottesdienftes aufs reichfte verjehen waren. AU 
das fiel durch die entfefjelte Leidenſchaft des Poͤbels der gänz- 
lichen Verwüſtung anheim, „weil man nad dem göttlichen 
Worte eine abgöttifche Kirchenzier dulden dürfe.” Schon 
am Feſttage begegnete ber Procejjion mit dem prachtvollen 
Marienbilde in den Straßen der Stadt Spott, Hohn und 
Drohung. Die folgenden Tage wiederholten fich die Anzeichen 
des Sturmes, doch gelang e8 das Unheil zu verhüten bis 
am 22, Auguft nach dem Abendgottesvienit das wohlvorbe: 
reitete Zerftörungswer? begonnen und noch in berjelben Nacht 
furchtbar vollendet wurde. Zuerſt wurde das bochverehrte 
Marienbild aus der verjchloffenen Kapelle geriflen und in 
taufend Stüce zerſchlagen; unter Abjingen eines Pſalmes 
„nach Genfer Weis’ Fam ſodann die Neihe an die anderen 
Bilder, Statuen, Altäre und kirchliche Geräthe: alles wurbe 
burchjtochen, zerjchlagen, die bl. Gewänder wurden gerfeßt, 
die Orgel und die gemalten Fenſter zertrümmert, das Safra- 
mentshaus niedergeiworfen, was zu erreichen war zu Grunde 
gerichtet, Kelche, Monitranzen und andere Koftbarkeiten ge: 
raubt: innerhalb vier Stunden war die Arbeit der Hölle voll- 
bracht, da8 wundervolle Münfter nadt, kahl, düfter, traurig, 
wie der Kalvinismus, der durch Hunderte feiner Schergen biefe 
ſchreckliche Zeritörung angerichtet hat. Als die Mitternachts- 
ftunde fchlug, gings weiter durch die Stadt: jedes Crucifix, 
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jedes Heiligenbild, das am 

von Kirche zu Kirche, vor 

zerſtoͤrt. Als der Morgen gre 

und noch zwei Tage und N 

und in der Umgegend. Nid 

der Schaden bes Domes a 

hätt. — Noch weiter nad 

witter, „sn Holland mwurt 

in Friesland und Gröning 
binwegnehmen; bloß die Provinzen Artois, Namur, Henne: 
gau und Luxemburg blieben ganz frei.”?) 


Wenn nun Portig den „Fanatismus“ der Mönche an- 
Hagt und es eine „blinde Wuth“ nennt, daß fie die alten 
heidniſchen Tempel und Kunſtſchätze vielfach zeritörten; 
wenn ihm Epiphanius deßhalb ein „roher Eiferer“ ift, weil 
er „den Vorhang in der Kirche eines Dorfes von Paläftina 
zerriß, auf welchem das Bild Chrifti oder eines anderen 
Menſchen abgebildet war“ (dieſes „oder“ follte doch vor 
allem feitgeftellt feyn!): was bleibt baun den Neformatoren 
bes 16. Jahrhunderts, bie in der bejchriebenen Weife gegen 
chriſtliche Kunſtwerke wütheten ? | 

Die Reformation hat durch ihren Bilderhaß und Bilder: 
jturm nicht nur ein unjchäßbares und unerjegliches Kapital 
kunſthiſtoriſchen und Fünftlerifchen Werthes zerftört, ſondern 
zugleich auch den Baum der deutjchen Kunft gerade im Augen: 
blick feiner ſchönſten und veichjten Produktivität auf Jahr—⸗ 
hunderte hinein entlaubt. Das Verberben der Kunftwerke 


1) Holzwarth, Abfall der Niederlande L 344 fi. Ban Kampen, 
Geſchichte der Niederlande L 359. Strada de bello belgico lib.V 
Leo, Zwölf Bücher niederl, Gedichte II. 450. Janſſen IV. 
©. 254 f. 


mußte fi nothwendig an der Kunft und der Kunftübung 
rächen. Die Künftler glaubten entweder jelbit, bisher für 
einen „verabjcheuungswürbigen Göbendienjt” thätig geweſen 
zu jeyn und ließen Pinjel und Meißel ſinken, oder wenn fie 
ſich hievon, wie wohl mit Dürer die meiften, nicht überzeugen 
fonnten, jo mußten fie fich der Nothwendigkeit fügen und auf 
die Herjtellung von Tafelgemälden und Heiligenftatuen vers 
zichten,, da dieſe von ber neuen Einficht nicht mehr begehrt, 
vielmehr gehaßt, gefürchtet und zerftört wurden. Darum 
wird fich niemand wundern, wenn von der Neformalion an 
in ihrem Gebiete Leiftungen höheren Styls aus der beutjchen 
Kunſt faſt ganz verſchwunden und diefe nur noch im Porträt 
und in der Kleinarbeit des Holzjchnittes und Kupferftiches 
ein Tümmerliches Leben friftet. Mit Luthers Freund und 
„Leibmaler“ Lukas Kranach ftirbt die Blüthe unferer Malerei 
ab und läßt ich nach feiner Zeit „kaum ein einziges luther- 
iſches Kirchenbild nennen, das mit den Schöpfungen der alt: 
deutſchen, italienifchen und flandriſchen Schulen auch nur 
verglichen werben Fönnte.” Und während der Katholicismus 
nach Weberwindung der NReformationsjtürme auch in Deutjch- 
land der Kunft wieber reiche Arbeit bot, ließ ein vielfacher 
Widerwille gegen die kirchliche Anwendung ihrer Werte, 
überall aber Stleichgiltigfeit und „gänzliche Lauheit“ in Be- 
ziehbung auf die Kunſt diefe auf dem Boden der Reformation 
nicht gedeihen, bis ihr dort vor einigen Jahrzehnten De be- 
fannte neue Gunft zu erwachlen begann.!) 

Um dem Vorwurf des reformatoriſchen Bilderfiurmes 
auf gleichem Wege zu begegnen, weist man vielfach hin auf 
ein Verderben, welches die Kunft in der nachreformatorischen 
Zeit jeitens des Katholicismus habe erfahren müſſen. Wenn 
man aber in biejem Sinne über eine angebliche, natürlich 
jefuitifche katholiſche Inquifition klagt, welche manches Kunſt⸗ 
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4) Gefften a. a. ©. ©. 115. 


LXXXXVI. 33 


846 Reformatio 


werk der italieniſchen Hochrenaiſſan 
Kloͤſter ſchloß, um dem Blicke ih 
entziehen, Michelangelos jüngſtes 
Weiſe verändern Tieß,') fo ſollte 
ftehen, daß die Kunft Religion u 
beftimmt ift, jedenfalls fie nicht < 
ein Kunjtwerf, das durch das U 
jenft? Entweder nimmt die Kunfi 
der Religion, oder fie verlaſſe ihr 
jtttenverberbliches Bild verdient € 
noch mehr, ebenjogut und noch mehr 
Menſch. 

In weiterer Bemängelung d 
und Kunſtpflege will man finden, 
dings „an einzelnen bevorzugten O 
in ihren reihen Domkirchen mit 
Pflegerin der Kunft aufzujpielen 
Einklang aller Fünftlerifchen Kräfte 
Eindrud bervorbringe, aber um ſ 
welche fich in Fleineren Stäbten 


mache; bier zeigen bie mit Flitterr 

verrenkten Heiligen, all das Rohe, Plumpe, Widerliche, 

man ſehen müſſe, eine Geſchmacksverwilderung, eine in 
feit, ja Verwerflichkeit , die jeden Sinn für das Schöne von 
vornherein vergifte.) Dem gegenüber ift jeber Kunftfreund 
weit entfernt alles zu loben und zu billigen, oder auch nur 
zu entjchuldigen, was fich nicht nur aus Älterer Zeit, ſondern 
auch als Frucht neuerer Reftauration unter dem Namen ver 
Kunft in Fatholifchen Gotteshäufern findet, 
bie Kirche ſchuld, wenn fie gegen den Unverftand mancher 
Befteller und gegen die Unfähigkeit vieler jog. Künftler ver: 


1) Riegel, Grundriß der bildenden Künfte S. 280 ff. 


2) Riegel, a. a. O. ©, 283 ff. 


aber it daran 


gebens ankämpft oder im Einzelnen nicht die Mittel hat, 
Beſſeres zu ſchaffen? Webrigens ift wohl zu bemerfen , daß 
das Fatholifche Vol! zumal in unferen Tagen die Zierde des 
Sotteshaufes und des Gottesdienjtes Tiebt und für biefelbe 
oft große Opfer bringt, wie daß viele Heine Kirchen guten 
Geſchmack und edlen Kunjtjinn bezeugen, gewöhnlich aber 
billigen Anforderungen entjprehen. Man muß nur nicht den 
proteftantifchen Widerwillen gegen den Gegenſtand mandyer 
bei den Katholiken beliebten Darftellungen oder das mangelnde 
Verſtändniß für benjelben zu einer äſthetiſchen Geſchmack⸗ 
lofigfeit machen und auch das nicht vergeflen, daß wenn bie 
katholiſche Kirche überall nach möglichjter Vollendung jtrebt, 
dieje doch dem religiöfen Zweck ihrer Gotteshäufer ſich unter: 
ordnen muß. Häßliches gehört nicht in bie Kirche, daß aber 
„eine Mabonna mit dem Schwerte im Herzen” oder in Gold 
und Edelſteine gefaßte Reliquien häßlich feyn müffen, iſt 
ebenjo unrichtig, als daß die Katholiken ihre Kirchen zu 
Galerien für Kunftfreunde machen follen. Da es ſich end: 
ich bier um einen künſtleriſchen Vergleich Tatholifcher und 
proteftantifcher Kirchen handelt, darf auch noch daran erinnert 
werden, daß freilich Fünftlerifch Geringes dort nicht zu finden 
jeyn kann, wo überhaupt außer einem Erucifir oft nichts zu jehen 
it, woran ſich die Kunſt verfündigen könnte. Was noch aus 
katholiſcher Zeit in proteftantifchen Kirchen erhalten ift, ver: 
dankt feinen Tünfllerifchen Werth nicht dem Broteftantismus, 
und wenn es fih um das nach der Reformation Entftandene 
handelt, jo fann, wie auch Geffken (S. 115) zugeiteht, die 
katholiſche Geſchmackloſigkeit, wo fie jich wirklich findet, kaum 
wetteifern mit dem äAfthetifchen Eindrud, den man in Luther: 
iſchen Kirchen empfängt beim Anblick des verbauten und ver- 
ftellten Chores, bes Katheder- und Tribünenwerls und be: 
jonder8 der lehensgroßen Neformatoren- und Baftorenbilver, 
welche „alle eintönig in ſchwarzen Priefterröden, einige Ge: 
nerationen mit ftattlichen Perücken, faft alle gleich elend ge- 
57° 
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malt, das Gegentheil aller $ 
und Altar aufgehängt find.') 
Noch ein letzter Anklagep 
Veriode bes Zopfes und bes | 
die katholiſche Kirche nicht 1 
geftanden, die ihr nicht zum R 
auch damals unzählige Werke 
ftand aus ihren Kirchen gewor! 
zopfigen Erzeugniffen angefülli 
Gleichgiltigkeit des Mroteftani 
Kunft der Grund, daß in v 
Danziger Marienfirche, den Ki 
vollen Kunſtſchätze alter Zeit 
Fatholifche Liebe der Kunft mı 
tifche Apathie und kaum wı 
Bilderfturm.?) Ohne weiteres 
liſche Kunſt in der nachreform« 
nicht mehr erreicht bat und au 
von den großen Domen bis zı 
die bauliche Veränderung um! 
des Zopfes nicht geivonnen, | 
haben. Niemand bedauert dic 
unjere Zeit redlich bemüht, fo) 
wieder zu heilen. Wenn aber b 
befonders aber auf dem Gebi 
viel Geringes, Schlechtes, Ge. nn _ j 
oft Befleres verdrängt hat, fo ift doch gewiß aud richtig, daß 
diefe Kunſtperiode und ihre Erzeugniffe bis in bie Tebten 
Zeiten herein eine allgemeine Verachtung und einen Haß zu 
tragen hatten, den fie im Ganzen nicht verdienen. Die ver- 
zwickten Formen der baulichen Glieder, beſonders aber d. 


1) Hafe, Polemik ©. 511. 
2) Haſe ©. 514, Grüneifen, de Protestantismo etc. ©. 6, 
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ten Gefichter , ſchwärmeriſchen oder 

Kleider, und nadte Beine und 

ei und Sculptur der lebten Jahr: 

rvorgebracht, find gewiß nicht nad 

unferem Gejchmade und können im Vergleich mit den 
befjeren Werken der altveutichen Kunſt nur widerwärtig be= 
rühren, aber dennoch verdient nicht nur der Kunfteifer jener 
Zeit Anerkennung, ſelbſt Bewunderung, fondern auch viele 
ſeiner Erzeugnifje das Lob und bie Freude, welche in neuelter 
Zeit zum Theil die frühere Apathie zu überbieten jucht. 
Sodann muß gerechterweife jedes Kunſtwerk aus dem Geift 
feiner Zeit heraus betrachtet und beurtheilt werden. Wenn 
man die oft genug ungelenfen und fteifen Formen der alts 
deutschen Kunft zu würdigen gelernt hat, jo follte man das 
bis zum Ertrem getriebene Streben, diefen Mangel zu vers 
befjern, um jo mehr begreifen und entfchuldigen, als der Geift 
diefer Zopffunft der Eultur, dem Geifte und den Menjchen 
jener Zeit vollfommen entfpricht, deren Frucht und Eigenthum 
fie if. Wenn eine Zeit eine Kunft bat, fo wird und muß 
fie deren Geift an ſich tragen; die Zeit bes Zopfes Tonnte 
feine andere Kunft haben, als die, welche fie hatte, oder gar 
feine, und unfere Zeit der Stylloſigkeit, welche alles nach- 
macht, aber nichts Eigenes und Eigenthümliches beſitzt, hat 
am wenigjten ein echt, über die Kunftichwäche ihrer Vor: 
gängerin zu raifonniren. Mag jodann das, was die Fatho- 
liſche Zopfkunſt leiftete, uns gering und leicht entbehrlich er: 
jcheinen, Eine Kunft ift doch immer noch beffer als Feine, und 
hätte dieſe in der Tatholifchen Kirche nach der Reformation 
feine bejjere Pflege gefunden als im Proteſtantismus, jo 
würden wir wohl heute mit dem beginnen müfjen, was uns 
als überwundener Standpunkt gilt. Auch die Zopfperiode 
hat ihre Stellung und Bedeutung in der Kunftentwiclung 
und es ift unrecht über eine Zeit verächtlich abzujprechen, 
welche mit Hl. Eifer und mit großen Opfern in ihrem Geifte 
fünftlerifch ftch bethätigte und in der allgemeinen Freude und 
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Bewunderung ihrer Erfolge glüdlih war. Daß wir ihre 
Werte jebt wegwerfen, wirb vielleicht eine fpätere Periode der 
Kunft des 19. Jahrhunderts nicht zum Ruhme anrechnen 
und an ihr wieder rächen; jebenfalls verdienen jehr viele 
unjerer heutigen jog. KRunitleiftungen veblich jetzt ſchon bas 
Schidfal der zopfigen Seftalten, an deren Stelle fie getreten, 
und oft viel mehr als jene. 

Es ift eigenthümlich , aber eine befannte Thatfache, daß 
es erit unferer Zeit ber eigenen Styllofigleit gegeben war, 
die Kunftrichtungen früherer Jahrhunderte verjtehen und in 
ihrem Werthe ſchätzen zu lernen. Erſt jeitbem vie Kunft 
Gegenftand der Geſchichte geworben, jeitdem man angefangen, 
die Werke ber verjchiedenen Zeiten mit einander zu vergleichen 
und gegen einander abzumwägen, ift man bazu gekommen, Auf 
und Niedergang auf dem Gebiete der Kunft zu fehen und 
als ſolchen anzuerkennen. Da ift man nun freilich zu der 
Einſicht gelangt, daß die Kunft und ihre Werke vom Ende 
bes Mittelalters an Bedeutung die Gebilde ber folgenden 
Sahrhunberte ebenfo gewiß überragen, als bie Namen eines 
Dürer, Holbein und mancher ihrer Vorgänger und Zeitge⸗ 
noſſen ihren Glanz nicht einer bloßen Liehhaberei unferer 
Zeit verdanfen. Aber diefen unferen Stanbpunfi dürfen 
wir nicht in jene Zeit bineintragen, in welcher die Kirche 
die Kunft von ber veformatorijchen Nieberlage zu erheben fi 
bemühte, und es ihr zum Vorwurf machen, daß fie jebt 
Ichlechtere Werke ſchuf als früher und Gutes durch Geringeres 
erießte. Die Zopfzeit war, wie die Gothik, vollauf überzeugt 
von der Vorzüglichfeit und Unübertrefflichkeit ihrer Kunft- 
leiftungen; deßhalb ſchuf fie nicht bloß has Neue in ihrem 
Geiſte und Siyle, fondern ließ auch das Alte in ihrer Weile 
erneuern, erweitern, ergänzen: fie hielt das für recht und 
konnte nicht anders. Wie die Gothik viele romanifche Kirchen 
in ihrem Geifte und in ihren Formen weitergebaut, vollendet 
und verändert hat, jo haben ihr die fpäteren Jahrhunderte 
vergolten, indem jie viele Bauten germanifchen Styls in ihrer 
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h. verzopften. Man wird heute d 

. aber barf ſie ihrer Zeit und ih 

orwurf machen, denn fie handelten 

em beiten Willen, fih um bie Ku 
verdient zu machen. Und um die Kunft war e8 ein V 
dienjt, denn e8 war Wrbeit, Tiebevolle, eifrige Arbeit für t 
jelbe. Der Kunft hat der Tatholijche Zopf und ber Sefuit 
ftyl nicht gejchadet. Daß er uns weniger gefällt, als 
Reiftungen früherer Seit, tft nicht feine Schuld. Endlich 
befannt, daß die Grabdentmäler biefer Zeit, wie fie ſich 
weilen in proteſtantiſchen Kirchen als einzige SKunftlebe 
zeichen auf diejem Boden finden, an Zopf ihren zahllo 
katholiſchen Kunſtzeitgenoſſen aller Art wahrlich nicht nc 
ftehen. 

Daß dem Zopf in Fatholifchen Kirchen manch Belle 
weichen mußte, ift nicht zu leugnen; indeß Tann der th 
jächlihe Schaden, den er der Kunftgefchichte durch ! 
feitigung älterer Werke zugefügt, mit dem veformatorifd 
Kunſtvernichtungskrieg um fo weniger in Vergleich fomm 
als er das Alte, wenigitens für gewöhnlich nicht vernich 
ſondern bei Seite geftellt und freilich oft jchlecht genug v 
wahrt hat. Manches, Vieles mag durch Unveritand ı 
Vernachläßigung zu Grunde gegangen ſeyn, das Meifte a‘ 
bat unfere Zeit aus dem Staub und Dunkel der Kirch 
böden hervorgeholt und wieder in die Gotteshäufer geft 
oder in ihren Galerien verfammelt. Vielleicht fommt e 
Zeit, welche an Stelle der altveutjchen Gemälde und Scu 
turen wieder ihre zopfigen Nachfolger jeßt und uns des 1 
veritands und der Grauſamkeit anklagt, die wir dieſe 
ſchonungslos befeitigen. Der Kunftgejchmad ift etwas f 
Wandelbares: wer die Kunſt verjteht und liebt, wird fe 
ihrer Entwidlungsftufen verachten, wohl aber alles bedau 
und beflagen, was ihre Entfaltung hemmt und ihren Wied 
gang verjchuldet: und das hat die Neformation unleugl 
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LX\ 
Zum Ausgleich des Onir 


Eine unmaßgeb! 


Das „primum vivere, d 
neueſten Verſoͤhnungsverſuchen r 
gegenüber ein wirkſames Mot 
der ſocialen Frage tritt immer 
Bevor der Arbeiter nicht genr 
feine Zeit, fich mit der religic 
nicht minder einflußreiche Rolle 
ftenzprincip bei den modernen 
Gegenftrömung gegen bie repub! 
feyn muß. 

Speciel ift das in tal 
einem Artikel der „Hiſtor.⸗polit 
(Bd. 78) über „bie republika 
zeigte, den ich Ihnen damals 
Haufe Savoyen muß e8 wohl e 
Thron feine verläßlichere Stüt 
entfchiedenen Katholifen. Will 
Staliens für fich gewinnen, jo m 
trauenswürbigen Frieden ſchli 
für ſelbſtverſtändlich, dag in 
Negierungskreifen ein Berjöhnn 
dem Erminifter Nicotera und t 
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iefem Ziele zuſteuern. Es hat fich daher, 

e Einwirkung, unter Zührung des cala- 
DIESITWERT puiirien Tazzari, eines ehemaligen Garibal⸗ 
rdianers, eine Verſoöhnungspartei gebildet. Während England 
in Italien mit Aufwendung großer Summen proteftantifirt, 
Kirchen baut, Bibeln verbreitet und dergleichen, bemüht ſich 
Robilant als Minister des Aeußern formell zu Tatholifiren. 
Noth bricht Eifen. Das Beifpiel Preußens fcheint troß des 
Aerger8 der italienifchen Radikalen anſteckend zu wirken. 
Wahrjcheinlich hat die italienische Negierung über die tiefere 
politifche Bedeutung einer Ausſoͤhnung mit den Katholiken 
nachgedacht und einen Mugen Schachzug darin erblidt. 

h In der befannten Friebensliebe des weiſe regierenden 
Papſtes Leo XIII. findet das officielle Stalien einen Hoff: 
nungsfchimmer und es denft fih: „wenn das Preußen mög- 
ih ift, warum fol es nicht auch Stalien verjuchen dürfen ?” 
Es kann dem Minifter Nobilant nicht entgangen feyn, daß 
Millionen entjchtedener Katholiten Italiens einen annehm⸗ 
baren Ausgleich herbeimünfchen, um das Parlament be- 
ſchicken und eine katholiſche Majorität ſchaffen zu Tönnen. 
Die „Unita”, das beliebtefte Journal bes Fatholifchen Staliens, 
ſchrieb am 5. November 1878: Die Zeit der Wahlenthaltung 
dürfte nun allmählig vorbei ſeyn und der Augenblid kommen, 
wo e8 gelte, den Kampf direft aufzunehmen und, wie man 
in parlamentarijcher Sprache fage, die Gegenprobe zu machen. 
„Und wir hoffen, mit der Gnabe Gottes dem negativen Ar: 
gument der verflojjenen Jahre ein pofitives Argument bei- 
fügen zu können und zu beweijen, daß wir jet ebenfo ftart 
"nd bei der Theilnahme an den Wahlen, wie zuvor bei der 

nthaltung von den Wahlen.” }) 


— — — — 


1) Stando le cose, come furono precedentemente, ei parve utile 
protestare collo astenerci. Ora giudichiamo giunto il 
momento di quella, che in linguaggio parlamentare chia- 
masi la controprova, ossia di intervenire nella lotta, 
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Die Theilnahme an den Parlamentswahlen nennt vie 
„Unita” fogar „un dovere di coscienza“, alſo eine Ge 
wifjenspflicht, auf deren Erfüllungsmöglichkeit die entjchienenen 
Katholiken jedenfalls harren werden. Nicht bloß taken, 
die ganze katholiſche Welt würde an den italtenifchen (Bol-) 
Parlamentswahlen den Lebhafteften Antheil nehmen; hängt 
ja das Schickſal der katholiſchen Kirche in Stalien wejentlid 
davon ab. Da das negative Argument ober die Baflivität 
nichts Schlechtes verhindern Tonnte, kann man es den italien: 
chen Katholifen gewiß nicht verargen, daß fie zum Pofitiven, 
zur Aktion übergehen möchten; Tann ja biejelbe nicht wunder 
als rejultatlos jeyn. Die Municipalwahlen mancher Stäbte 
Italiens find fo fehr zu Gunſten der Katholifen ausgefallen, 
daß die Hoffnung auf eine katholiſche Parlamentsmaforität 
einer gewiflen Begründung nicht entbehrt. 





So lange aber keinerlei Ausgleich zwiſchen Vatikan un | 


Quirinal ftattgefunden, würden bie allgemeinen Parlaments: | 


wahlen eine inbirelte Anerkennung des ungerechten Belt- 
ſtandes involviren, und deßhalb find fie bis jebt noch mora⸗ 


ih unmöglid. Was fol denn aber für ein Ausgleih 


möglich ſeyn? Italien wird dem Papfte Fein Territorium 
abtreten, der Papſt kann ebenfowenig abfolut verzichten, und 
frieblihe Redensarten können auch Fein genügendes Suhftrat 


eines thatjächlichen Nechts-Vergleiches jeyn. Bon pofitivm 


Berföhnungsanträgen verlautet bis jetzt auch nichts und if 
die Melt vielmehr der Anficht, daß eine Verſoͤhnung unmög: 
lich fei. ALS unverföhnlich geltende Perſonen können jid 
allerdings troßbem verjöhnen; das bewies ber Todfall bes 
Königs Viktor Emmanuel, dem troß bes beftehenden Inter: 
diftes bie heiligen Sterbjaframente gereicht wurben. Anders 


e colla grazia di Dio, speriamo di poter aggiungere al argo- 
mento negativo degli anni passati un argumento positivo, 
e far vedere, che ora siamo tanti a votare, quanti per lo 
innanzi eravamo, nello astenerci nelle votazioni. 


N 
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der Verſöhnung contradiktorifcher Prir 

des Kirchenftaates ift zwar nur eine wel 

ift Fein Gegenftand eines Dogma’s un 

:ipienfrage im engjten Sinne des Worte: 

stbeftand des Katholicismus in Stalie 

yurıyı vuvon av. Aber e8 ift eine pofitive Nechtsfrage, d 

e der Unverleglichleit des Cigenthumsrechtes, welche m 

twodernen Anerkennung des fait accompli in einem eber 
contradiktoriſchen Verhältniſſe jteht. 

Die „rei alienae (des Kirchenſtaates) redditio“ iſt fi 

alieniſche Krone, ſelbſt wenn ſie den beſten Willen hätt 

olitifchen Gründen eine mindeſtens ſehr ſchwierige gi 

en, und fie würde daher den guten Willen nur bure 

das Anerbieten einer Compenjation zu zeigen verjuchen. Ther 

retifche Kragen abftrakter Wahrheiten Laffen Feine Bermittlun 

zu, wohl aber praktiſche Rechtsfragen. An und für ſich he 

nicht bloß jeder Katholik, jondern jeder Menſch das Mech 

in diejer hochwichtigen Angelegenheit einen Verföhnungsantra 

zu ftellen, die Zeilen aber, bie ich hier einem Verjöhnungt 

modus wide, follen nur eine politifch-objektive Erörterung ſeyr 

v8 ift denkbar, daß die italienische Krone, durch inne 

inBere Berhältniffe genöthigt, fih zum HL. Stuhle i 

Art Lehnsverhältniß bringen möchte, um sin 

alo im SKirchenftaate regieren zu können. Wird fi 

aber der König zu einer vafallitiichen Huldigung herbei Laffen 

Wird der Papſt den König inveftiren? Am Mittelafte 

haben Bilchöfe „Krummſtabslehen“ an weltliche Reichsfürſte 

vergeben, um einen mächtigen Schirmvogt zu gewinnen, Sold 

Lehen wurden auf Lebenszeit gegeben, oder in der Famil 

bes Vaſallen jogar erblich (Erbpacht, Emphyteuſe), wofi 

ber letztere jährlich feinen beftimmten „Canon“ zu entrichte 

hatte. Auch die Päpfte waren Lehnsheren 3. B. der No 

mannen. Heutzutage würde wohl mit verächtlichem Lächel 

von einem derartigen Nechtsverhältniffe geiprochen, als eine 

Zuſtand, welcher einer niebern Eulturftufe entlehnt fei. D 
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jährliche Pachtfteuer würde 
verhaßter Zehnt verjchrieen 
Pachtvertrag eingehalten ? 

Nichtsdeftoweniger ht = 
gierung indirekt, vielleicht ohne e8 wiſſen zu wollen, auf ben 
Lehnsftandpunft begeben. Sie hat nicht bloß im Garantie: 
gejege vom 13. Mai 1871 die Souveränität des Papſtes 
mit dem Rechte Gejandte zu beglaubigen und zu empfangen 
anerkannt und ihm den Beiit des Vatikans, Laterans un 
der Billa Caſtel Ganbolfo garantirt, fie bat ibm überdieß 
eine jährliche Dotation von 3,225,000 Lire bewilligt. Ex 
biefelbe wie immer gemeint gewejen, jo ijt fie doch that: 
ſächlich nur die Bajallenfteuer eines „Selbftinvefir 
ten.” Während im Mittelalter die Vaſallen Kriegs: und 
Hofdienjte zu leisten Hatten, wurden in neuerer Zeit bie 
Kriegsdienfte „adärirt“, d. h. in Gelbleiftungen verwankelt, 
ohne dadurch das Lehnsverhältnig im Weſen aufzuheben. & 
wärbe daher die italienische Krone Teine Inconſequenz mehr 
begehen, wenn fie fich zu irgend einer, wenn auch mobernijir: 
ten, vajallitifchen Huldigung berbeiließe. 

Kann aber der Papſt einem Vaſallen ein Leben amver: 
trauen, deſſen „Felonie“ ihm wahrjcheinlich iſt? Gegen Fe 
Ionie hatten allerdings auch die früheren Lehnsherren Feine 
Garantie Würde vor dem Jahre 1870 Jemand dem Papſte 
gerathen haben, den König von Piemont den Kirchenftaat 


als Lehen zu geben, jo hätte Ichterer mit vollem Recht dien 


Rath als einen böswilligen mit Entrüftung zurückgewieſen. 
Nah den Jahre 1870 aber hat ſich der Standpunkt ſchon 
wieder geändert. Während die Kirche Kaiſer Joſeph II. nie 
bie Erlaubniß geben konnte, Kirchengüter zu ſäculariſiren, 
hat jie doch nachträglich, nicht aus Schwäche, jondern um 
Trieden zu ftiften und Verlornes in anderer Form zu retten, 
in die Convertirung derſelben in einen Studien und Reli: 
gionsfond eingewilligt und dem Staate erlaubt, benfelben im 
Namen der Kirche zu verwalten. (Vgl. Deft. Concord. Art. 31.) 
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nach dem 20. September 1870 gab ich die 

der tröftlichen Hoffnung hin, daß dem Papſte 

n kurzer Zeit, etwa durch franzöfiiche Waffen 

ben werben müſſe, obwohl fie fich in dieſen 

keine göttlichen Verheißungen ftügen konnte. 

ings die Hoffnungen auf Frankreich auf ein 

mengeſchmolzen, aber die Nation der ploͤtz⸗ 

ven läßt noch Alles für möglich halten, und 

würde im lebteren Falle der kündbare Lehensvertrag gelöst 
werden koͤnnen, welchen Alt der Nothwehr der König nicht 
mal übel nchmen könnte. So wie die Dinge jett ftehen, 
te die Kirche nichts zu risfiren, e8 bekäme das Tatholifche 
IE Italiens ad tempus die formelle Berechtigung zur politi- 
en Aktion und dieſe könnte manches Gute zur Folge haben. 
An einer verföhnlichen Gefinnung im Vatikan ift an 
und für fich nie zu zweifeln; ebenjo hat ſich Papft Xeo XI. 
zu wieberholten Malen klar dahin ausgefprochen, daß bie 
Katholiten in ber Prejle und bei den Wahlen ihre ganze 
Pflicht erfüllen jollen, auf allen Gebieten die Intereſſen der 
bl. Kirche vertheidigend. Auch der Quirinal hat ich fchon 
ernftlich bemüht, die Katholifen Italiens zu bejchwichtigen, 
er wünſchte fpeciel die Wiederaufnahme der Tirchlichen Felt: 
lichkeiten in St. Peter, weil er das Bebürfniß der Aus: 
\öhnung mit dem Volke nur zu ſehr fühlt. Er machte dadurch 
unwillfürlich das Geſtändniß, in welch hohem Anfehen ber 
Batilan in Stalien ſteht und daß er das friedliche Entgegen: 
fommen des Papftes gerabezu bebürfe.. Der Papſt könnte 
Stalien und fpeciel der Stadt Rom keinen ſchädlicheren 
Streih jpielen, als wenn er Stalien verließe. Die vielen 
Zaufende von Pilgern, die jährlich nad) Nom ftrdmen, der 
Peterspfennig, von dem fo große Brojamen für die Armen 
Staliens abfallen, find jelbft dem modernen Stalien eine un: 
entbehrliche Zubuße und „das Geld regiert die Welt.” Den 
Republifanern andererjeits Lönnte der Papſt vom Eril aus 
feinen größeren Dienft erweifen, als wenn er die Bewohner 
des Kirchenftantes vom Unterthaneneib entbinden würde, 
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Wer müßte aber 
greifen? Jedenfalls wär 
Theile, aljo des Quir 
dazu fagen? Sie wäri 
jet e8 auch nur, um liberale Bravour zu zeigen und jo dem 
liberalen Auslande gegenüber ihren Liberalismus nit in 
Mißkredit zu bringen. Uebrigens dürfte ihnen doch etwas 
bange werben um die Maforität im Parlamente, wenigjtens 
anfangs, bis fie willen, wie ftarf die Macht der Eonfervativen 
wirklich ift. Daß dadurch die liberalen Fraktionen zu einer 
vereinigten Linken zufammengekittet würden, dürften fie jogar 
als wohlihätige Folge begrüßen. 

Das neueſte Verföhnungsprogramm ift allerdings im 
gegenwärtigen Stadium ber Neuwahlen zunächſt nur als cin 
Wahlmanöver zu betrachten. Es iſt aber immerhin bezeichnend 
für die Zuftände in Stalien, daß die Parole „Auslöhnung 
mit dem Papſte“ zu ziehen vermag. Sp lange jedoch das 
Waller der Republit dem Haufe Savoyen nicht in den 
Mund rinnt, wird fich dajjelbe wohl nicht im Ernſte mit 
dieſer Frage befaflen. Tiefe und rechtzeitige Einficht in die 
Gefahren und Energie des Willens find bei ältern Dynaftien 
jelten mehr zu finden. Hätte König Humbert die Gabe 
Napoleons I., die tüchtigften und charakterfeften Männer 
herauszufinden und den moralifchen Muth, ſie an den richtigen 
Poſten zu ftelen, jo würde ihm Manches gelingen, was er 
für unmöglich Hält. Aber die Bluttaufe des Attentates wie 
der Schredten des Anarhismus hat jchon mehr als Einen 
Monarchen verföhnlich gegen die Kirche gejtimmt, und es 
wird ji Niemand wundern, wenn er eines Tages Umberto 
angejichts der größten Gefahr dem Papſte entgegeneilt, und 
noch weniger würde es uns befremden, wenn der hl. Stuhl, 
der fich mit den Bourbonen auszujöhnen wußte, obwohl fie 
ihm Avignon, Benaiffin, Benevent wegnahmen, auch dem Haufe 
Savoyen möglichit entgegentommen würde. 

Hat Pius IX, dem fterbenden Viktor Emmanuel bie Ab: 


jolution geben lafjen, ohne diefelbe von der thatfächlichen 
Reititution des Kirchenftaates, weil fie feiner Perfon unmög- 
ich war, abhängig zu machen, fih mit der moralifchen Ge: 
nugtbuung begnügend; erwägt man ferner, daß den König 
Humbert feine perjönlihe Schuld trifft, und daß er als con⸗ 
jtitutioneller Monarch nicht Alles vermag, daß er jogar dem 
Ausland gegenüber nicht unabhängig ift und in Italien ſelbſt 
eine Revolution zu befürchten hätte, wenn er das Patrimonium 
Petri vollftändig abtreten würde: jo würde bie Eurie, jobald 
ſie von feinem redlichen Willen überzeugt wäre, wohl zur milde: 
ften Ausgleichsform die Zuflucht nehmen, wie das auch Preußen 
gegenüber der Kal ift, nachdem es in reblichem Ernfte fich 
um den Trieben bemüht. Milde ift Feine Schwäche, jondern 
wahre Seelengröße. 

Einſtweilen liegt noch fein Beweis wahrer Friedensliebe 
Jungitaliens vor, und man weiß bis jet nur, daß ber Papjt 
ihm gut genug wäre, daſſelbe zu abfolviren und beim katho— 
ihen Volle für daſſelbe „gut Wetter” zu machen. Dazu 
wird und barf ſich die Kirche allerdings nie mißbrauchen 
lajjen. Diejelbe würde auch unbedingt die Anerkennung ihres 
Eigenthumsrechtes auf den Kirchenjtaat verlangen und fie wäre 
jogar ihrerſeits jtreng verpflichtet, unter anderen Bedingungen 
vor Allem die zu Stellen, daß ohne Einwilligung des heiligen 
Stuhles in Zukunft von Seite der italienischen Regierung 
an Kirchengütern feine weiteren Veränderungen getroffen 
werben. Bezüglich der übrigen geraubten Gelder würde fie 
nad den befannten Principien und Vollmachten ihre Be- 
ftinnmungen treffen. Europa, als Mutter Sungitaliens, würde 
ohne Zweifel auch Ingerenz nehmen, ſei e8 als advocatus 
diaboli, ſei e8 als Vermittler. Den katholiſchen Mächten 
ftünde es fogar wohl an, die italienische Regierung um eine 
bießbezügliche Erklärung anzugehen und ihre Geneigtheit zu 
erforjchen, den Principien der Kirche entgegenzukommen, bie 
fie nicht ändern kann, ohne ſich jelbjt aufzugeben. Deſſen 
darf bie Welt verfichert jeyn, daß es fich bei ver Kirche nicht 
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darum handeln würde, die3 Millionen bona fide in Empfaug 
nehmen zu dürfen. Dieſe Gelbfrage ift für fie feine Lebens: 
frage und fie weiß überdieß, daß jie fich auf dieſes Selb 
nichteinmal dann vollfommen verlaffen könnte, wenn ein euro- 
pälfcher Congreß ihr daffelbe jchriftlih „garantiren? würde 
Die Kirche hätte nur Güter viel höherer Ordnung im Auge, 
nämlich den religiöfen Frieden Staliens, die parlamentariſche 
. Bethätigung der Katholiken, die Bejeitigung zahlloſer Aerger: 
niffe; nur folchen Gütern darf fie ihre Opfer bringen. 

Die Diplomaten Europas würden fich mit einem Lehens⸗ 
verhältniffe nicht jo gejchwind befreunden. Dafjelbe gilt 
ihnen, weil e8 eine allerdings veraltete Inftitution ift, als 
überwunbener Stanbpunft. In der Revolution von 1649 
und durch eine ausprüdliche Verordnung Karl’s IL. von 1660 
wurde in England das Lehensweſen aufgehoben. Daſſelbe 
geſchah in Frankreich durch die Beichlüffe der Nationalver: 
jammlung vom 4. und 5. Auguft 1789. Nah Auflöſung 
bes beutjchen Reiches wurden die Inhaber von Reichslehen 
jouveräne Fürſten und jo ihre Lehen allodificirt oder e8 wurden 
bie Lehnsträger mediatifirt. Im Artikel 34 der Rheinbunds⸗ 
akte leifteten die verbünbeten Fürften gegenjeitig auf alle 
Lehensrechte Verzicht. 1836 wurde in Hannover bie Lebens: 
pfliht für ablösbar erklärt. 1852 wurde in Preußen die 
Errichtung neuer Zehen gejeßlich unterjagt. Man jieht hieraus, 
daß das moderne Staatsrecht dem Lehnsverbande ein Ende 
machen will, obwohl derjelbe, je nach ver Loͤſung der Jocialen 
Trage, in Folge der Verichlingung bes Kleingrundbejiges, 
wieder eingeführt werden könnte. An deſſen Stelle tritt jebt 
die „Occupation.“ Dieje verträgt fih auch noch mit der 
Anertennung der Souveränität des frühern Gebieterd. So 
hat 3. B. Oeſterreich- Ungarn in der mit der Türke am 
21. April 1879 zu Eonftantinopel abgejchlofjenen Konvention 
ausdruüͤcklich erklärt, daß die Souveränitätsrechte des Sultans 
über Bosnien und die Herzegowina in Feiner Weiſe alterirt 
werden follen. 
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Wenn es in der Angelegenheit des Kirchenſtaates zu 
einer diplomatiſchen Aktion kommen ſollte, jo würde. vor Allem 
feftzuftellen jeyn, unter welche Kategorie von Erwerbstiteln 
die Befitergreifung des Kirchenſtaates gehört. Iſt's Annerion ? 
Decupation? Ujurpation? Eroberung? Rückeroberung? 
Wiedervereinigung? Aflimilation? oder muß ein jpecieller 
Rechtstitel dafür erfunden werden? Iſt's ein „occupirtes 
Zehen?" Darüber ftreiten die Gelehrten. Es gibt nichts 
Subjeftiveres als alle dieſe jtaatsrechtlichen Begriffe, ſie 
werden jo willfürlih von „competenter” Seite angewendet, 
daß fie feinen ftaatsrechtlichen Werth mehr haben können. 
Das humane Völkerrecht iſt jetzt überhaupt auf dem Wege, 
zu einer idealen Velleität zufammenzufchrumpfen. Bel einem 
etwaigen europäifchen Congreſſe über die Frage des Kirchen: 
ſtaates würde einer von den zwei ftehengebliebenen Para⸗ 
graphen des Voͤlkerrechts maßgebend jeyn, nämlich $. 1 ich 
will oder $. 2 ih will nicht. Der Styl der Motivirung 
ergibt fich dann von ſelbſt und darnach müſſen fich die ſoge⸗ 
nannten Rechtsbegriffe mobeln laſſen. 

Es wäre daher vergebliche Mühe, die Tragweite biejer 
ſtaatsrechtlichen Termini feftzuftellen, und laſſen ſich deßhalb 
auch keine ſtaatsrechtlichen Conſequenzen daraus ableiten. Die 
Trage des Kirchenſtaates war im J. 1870 eine bloße Macht⸗ 
frage, die Unterwerfung des Schwachen durch den Stärkeren 
mit Erlaubniß der Stärkſten. Es wird daher nur eine Ver⸗ 
ſchiebung der Machtverhältniſſe ein neues Stadium in dieſer 
Frage herbeiführen können, ſei nun der Faktor der neuen 
Phaſe eine äußere Macht oder eine innere, nämlich die Re⸗ 
volution und deren Folgen. Je näher bie allgemeine republi- 
kaniſche Erhebung heranrüct, umfomehr werben die Dynaftien 
Tatholifcher Ränder mit der moralifchen Macht des Katholicis- 
mus ſich ausſöhnen müffen, und fehen fich diejelden am Vor⸗ 
abende der Rataftrophe dazu gezwungen, jo ift bei beider⸗ 
feitigem ernftlihem Willen die Ausgleichsform ſchnell gefunden. 
Der König von Stalien wird ſich, wenn er gegen bie Gefahr 
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früh genug reagirt, minbeftens in ı 

mit erweiterten Garantien für ben 

oder er wird zur Mebiatifirung ti 

nehmen. Der Titel „König von 

beiden Fällen noch bleiben. Einen 

unter dem Proteftorate Italiens, n 

Monaco der Tal ift, wird der 

gründen Fünnen und würde auch E 

erheben, wenn ſich der Papſt feine moderne Staatsverfafjung 
vorjchreiben liche. Das bekannte Memorandum der europä- 
iſchen Mächte vom 31. Mai 1831 würde wieder aufgefriſcht, 
ſowie die Garantie gegen Veränderungen, welche ein Wahl⸗ 
veich mit fich bringe, neuerdings wieder begehrt werben jammt 
allen conftitutionellen Conſequenzen. Ebenſo würde die Bes 
jegung der Beamtenftellen durch Taien zur Bedingung gemacht 
werben. Einſtweilen dürfen wir auch aufeinen ſolchen Kirchen: 
jtaat nicht fanguinifch hoffen. 

Der territoriale Ausgleich ift durch die Thatſache jehr 
erjchwert worden, daß der König, vom Glanze des alten 
Nom verleitet, feine Reſidenz in Rom felbft aufſchlug. Die 
Zurücdverlegung der Reſidenz nach Florenz wäre eine De 
müthigung, die ſich Italien jchwerlich gefallen ließe. Anderer: 
jeits ift e8 evident, daß fich der Papſt von den unverfeßbaren 
Heiligthlimern der ewigen Stabt noch ſchwerer trennen könnte, 
e8 ijt daher wahrjcheinlich, daß Rom auch nad einem Aus: 
gleiche noch Doppelreſidenz bleiben würde, mogegen die Com— 
mune Nom gewiß nichts "einzuwenden hätte Indeſſen iſt 
auch eine Zweitheilung Roms denkbar, etwa mit dem 
Tiber als Grenzfluß. Den Löwenantheil von Rom bekäm 
dann der Papſt gewiß nicht, es würde ihm der Borge mi 
der Engelsburg und Xraftevere mit dem Janikulus zufalle 
aber immerhin Raum genug zur Unterbringung der päpftliche 
Kanzleien. Die kirchlichen Sentralinftitute könnten allenfall 
durch Gütertauſch über den Tiber hinüber verlegt werben 
Es Fönnten auch Territorien fuori le mura dem päpftliche 
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Stabttheil beigefügt werben und dürfte auch die Bartholos 
mäus-Inſel demſelben zufallen. Jedenfalls würde der Papſt 
formell bei dieſer Theilung die Rolle des genügſamen Abra- 
ham zu fpielen haben, ſchon um dem Neide der Nimnterjatten 
möglichjt zu entgehen, Das päpftliche Rom, das rechte Tiber- 
ufer müßte natürlich ein felbitjtandiges Fürſtenthum bilden, 
mit circa 30,000 Einwohnern. Diefe politiiche Autonomie 
des Papſtes, verbunden mit einer formellen Anerfennung ber 
Rechte deſſelben auf den SKirchenftaat von Seite Staliens, 
jodann mit einer jährlichen Entſchädigungsſumme, einer 
pafjenden Beſtimmung der übrigen geraubten Kirchengüter 
und der Einjtellung weiterer Kirchenberaubungen, das fcheint 
mir unter obwaltenden Umftänden das Möglichite zu jeyn. 
Zu einem ſolchen Bermittlungsantrage vürften ſich die Mächte 
allenfalls hberbeilafien. Ob der Hl. Stuhl diejen Vorſchlag 
annehmen koͤnne und folle, darüber zu urtheilen verbietet ung 
Ihon die Pietät. Wir Katholifen fügen uns in jebe Ent- 
Iheidung des hl. Stuhles in dem findlichen Vertrauen, „quod 
esset bonum.“ 

Der calabrefiiche Deputirte Fazzari weiß nur von Eon: 
ceilionen im Allgemeinen zu reden, wodurch „die Autorität 
des Papftes erweitert werde.” Er läßt uns daher über die 
Berjöhnungsintentionen in einer Unflarheit, an der er wahr: 
ſcheinlich ſelbſt Leibe. Obige fünf Hauptpunfte eines mög: 
lichen Berjöhnungsprogrammes aber dürften doch einiges Licht 
über die Tragweite eines Ausgleiches verbreiten. 

Aber man fragt: wenn jchon die Antonirung des Aus- 
gleiches unter ben Rabilalen Italiens Entrüftung hervorruft, 
was würde erſt diefen Programmpunften für ein Schickſal 
beichieden jeyn? Auf bie heißblütigen Deklamationen berjelben 
fäme es aber nicht an, fie werden nur auf der Heuwage 
geivogen. Die entjcheidenden Faktoren find die Mächte, welche 
fih in die Frage einmijchen würben. Dieje würden zwar 
ohne Zweifel von einem modernen Standpunkt ausgehen. 
Ebenſo gewiß aber ift, daß fie doch wieder auf den Rechts⸗ 
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boben einlenfen müffen,, da fie 
Telde begegnen koͤnnen. 

Das Batrimonialprincip 1 
Eigenthumsrechte, die Mancheftei 
würden formell al8 überwundene 
allgemeine Volksabſtimmung vo 
von der italienischen Regierung | 
gegenüber zu einer fürmlichen | 
und troß der Gebredhen an denen fie litt, ift fie vom Stant- 
punkte des Naturrechtes doch noch das Beſte in der ganzen 
Annerionsgefhichte. Wenn „Stalien” von 167,000 Wahl⸗ 
berechtigten 134,000 Stimmen erhielt und nur 1507 Nein 
gegen fich hatte, jo muß man fich doch wahrlich wunbern, 
warum ſich die Megierung jo jehr bemüht, durch einen Aus- 
gleich mit dem Vatikan das Volk für fidh zu gewinnen. An 
inneren Gewiſſensſcrupeln leidet te ja doch nicht. Hat ji 
etwa feit 1870 die Vollsftimmung jo gewaltig geändert? 
Sind, wie an anderen Orten, die Verſprechungen der Liberalen 
nicht in Erfüllung gegangen? Dann mögen fie ſich das be 
rühmte Wort Orenftierna’s in's Gedächtniß zurüdrufen: „Mein 
Sohn, du haft Feine Ahnung davon, mit wie wenig Weisheit 
die Welt regiert wird.” 

„Siami liberati, ma poveri uomini,“ fagen bie Liberalen 
Italiener von Verona bis Palermo. Der deutſche Bauer würde 
es iberjeßen mit: „Sie haben uns den Katechismus dünner, 
aber das Steuerbüchlein dicker gemacht." Das Gros ber 
bienftthuenden Liberalen tft im Zeitalter der bitterjten Ent 
täufchungen angekommen, ihre Bereitwilligfeit, Heerfolge zu 
leiften, jcheitert vielfach an ber Charakterlofigkeit der to 
gebenden Führer. Wenn die Tiberalen jo wenig ideale Bı 
treiben, daß fie ihre eigenen Leute als abgebrauchte Me 
im Stidhe laſſen, dann geht der Liberalismus am Kiber 
mus zu Grunde und er bemeist dadurch feine Regierung 
fähigfeit. E8 wundert fi daher Niemand, daß Jung⸗It 
dur die Ausjöhnung mit dem Vatikan feinen Credit 
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ine wirkliche oder nur angeblich geple 
es einftweilen fumo machen will, fol 
Ihon zieht. Es Liegt aber darin co 
e8 früher oder jpäter doch Ernft da 
alieniſche Dynaſtie andererjeits barf 
jo lange warten, bis die Nationen , 
Ihon geeinigt find, und fie dürfte 
einen burchführbaren Ausgleichsmo! 


A. Rh. 
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he Regierung und die Kammermehrl 
dem arbeiterfreundlihen Standpun 
en fie durch die am 11. März genehmi 
22, 8. Heftdiefer BL.) eingenommen ha 
griffen, daß fie durch die Ausficht < 
Bergbaugeſetze im arbeiterfreundlid 
yeckten, welche jie nicht zu erfüllen v 
. wollen, haben fie durch den fraglid 
eiter in ihren Forderungen beftärkt ı 
Yie Speialiften erziwangen alsbald e 
agnahme und Hervorkehrung der wah— 


terpellirte der ſocialiſtiſche Abgeordn 
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Matllard (zum dritten Wale) 

zeville, insbejondere bezüglich d 

Kournaliften, welche die Arbei: 

Thatjache, daß der zur Inſpekt 

ablehnte, fich bei der Unterſuch 

beitern begleiten zu lafjen. 1 
erflärte nun in der Kammer, ein Bergwerk fei „ein Eigen: 
thum, in welches nur die Bergbeamten des Staates, ans 
Rückſichten des allgemeinen Wohles, einzutreten berechtigt 
jeien. Man babe planmäßig eine Menge faljcher Nachrichten 
verbreitet, um glauben zu machen, das Kohlenlager ſei in 
Gefahr zu verbrennen und deßhalb fei e8 unbedingt geboten, 
der Geſellſchaft die Bewilligung zu entziehen, und man erwedt 
unter den Bergleuten den tollen Glauben, das Bergmert 
würde dann ihnen übergeben werden.” Er fuhr dann for: 
„Welches find denn eigentlich die Forderungen der Bergleute? 
Durch ihre Bevollmächtigten verlangten fie gewifjenhafte Aus: 
führung der Bedingungen der Stüdarbeit; man hat fie zu 
gejagt. Sie verlangten bejondere Vergütung für die Ein: 
jegung ber Holzftüßen ; die Gejellfhaft hat fie gewährt. 
wollen vierzehntägige Löhnung, welche auch eingerichtet w 

Es Tiegt fo wenig Urfache zur Klage vor, daß der Interp 
nur Einen Grund geltend zu machen wußte, weßball 
Geſellſchaft enteignet werden müſſe: die jetzige Einftellun, 
Förderung. Nach dem Gefeß Tann aber einer Bergbaugeiell: 
haft ihre Eoncejlion nur entzogen werden, wenn das Lager 
gefährdet ift, das Bergwerk nicht mehr den Anforderungen 
des Verbrauchs entfpriht — was bei den heutigen Berkchr 
mitteln nie eintreten fann — oder wenn die Abgabe an ben 
Staat nicht mehr entrichtet wird. Alle diefe Fälle treffen 
bier nicht zu. Wollte man dev Bergbaugefellihaft in Deca: 
zeviller ihre Conceſſion entziehen, jo würden in allen Kohlen⸗ 
bergwerken Arbeitseinftelungen eintreten, um bie gleiche Ent: 
eignung herbeizuführen. Ich zähle daher darauf, daß all 
Abgeordneten, welche Einfluß auf die Arbeiter befigen un 
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Decazeville bejuchen, jich bemühen werben, einen Ausgleich, 
eine Ausfähnung herbeizuführen.“ 

Die Kammer, mit Einjchluß der Rechten, erklärte ſich 
durch die Tagesordnung hochbefriedigt mit dieſen Darlı 
gen, welche dem Beihluß vom 11. März geradezu n 
ſprachen. Die Regierung wie die Kammer find alfo 
wieder auf den volljtändigen Mancheiter- Standpunkt zı 
gefallen, nachdem fie erfahren hatten, daß ihr früherer 
ſchluß ermuthigend auf die feiernden Bergleute in Decaz 
eingewirkt hatte, reilich behaupteten die focialiftifchen $ 
ter, dieſes Auftreten der Negierung babe mit der Anle 
frage zufammengehangen. 

Am 7. April hatte, im Favierſaal zu Paris, eine 
ſammlung jtattgefunden, um gegen die Verhaftung der b 
Sournaliften zu Decazeville zu protejliren. „Sie haben r 
verjchuldet”, verficherte der Vorſitzende Nochefort, „aber 
hat fie in Handfchellen gejchlagen, um der Finanzmacht z 
fallen, welche andernfalls das Anleihen zum Falle gebracht I 
würde.” Dem entiprechend wurde beſchloſſen: „Die : 
Berjanmelten proteftiven gegen die unerhörten Verhaftu 
welche alle bonapartiftiichen und Verjailler Nieberträchtig! 
übertreffen; jie lagen die Republik an, feige genug zu 
um die Livrée der Rothſchilds und Say's anzuziehen 
nach der Ehre zu trachten, denſelben als Schlächter zu bie 
fie zählen auf das Nechtsgefühl und die Entjchlofjenheil 
arbeitenden Bolfes, daß es die Seinigen räche, jobald 
Ereigniffe es geftatten, und zur Befreiung Frankreichs 
ber Republik die Freycinet, Lodroy und jonjtigen minifteri 
Lakaien der Eosmopolitiichen Finanzmächte ſammt !ven 
und Rothihild, in Mazas (Gefängniß) einzufteden.” 
Maſſen fangen an zu begreifen, daß die Finanzmacht 
eigentliche Herr Frankreichs if. 

Bald nad) dem obigen Beichluß der Kammer, am 
April, fand eine weitere ähnliche Verſammlung im je 
Saale ſtatt. Der Deputirte Basly ftellte den Sat auf, 
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bie Regierung nichts für d 

und fie nicht befhüge, müf 

ſchaffen. So ſei es zu verf 

den. „Seither find die Url 

auf die Verjprechungen der | 

die Regierung die Verantwortlichkeit für die Geſchehniſſe i in 
Decazeville. Sch mahne heute zur Ruhe, aber ich werde es 
nicht immer thun. Ich mahne jet zur Nuhe, weil dort an 
3000 wohlbewaffnete Soldaten den 2000 wehrlojen Arbeitern 
gegenüberftehen. Aber wenn .einmal alle Arbeiter Frankreiche 
begriffen haben werben, daß eine Regierung, welche nie etwas 
für die Arbeiter gethan, abgethan werben muß, dann ftelle 
ih mich an die Spite meiner (Parifer) Wähler, um die fo- 
ciale Revolution mit Gewalt durchzufeßen.” Die Berjamm- 
lung bejchloß denjenigen der beiden in Decazeville verhafteten 
Sournaliften, welcher zur ſtärkſten Strafe verurtheilt wurde, 
als Wahlcandivaten aufzuftellen. 

Sehr bald hatte Paris Anlaß, jich über feine Stellung 
zur Revolution zu äußern. Nochefort, welcher am 18. Of: 
tober in die Kammer gewählt worden war, hatte jein Man: 
bat niedergelegt, nachdem die Kammer feinen Antrag auf 
Amneftie abgehnt hatte, Es mußte daher am 2. Mai eine 
Erſatzwahl ftattfinden. Nur zwei Bewerber erjchienen auf 
dem Plan. Da Duc-Quercy und Noche gleihmäßig zu je 
15 Monaten Gefängniß wegen Anwendung unerlaubter Mitiel 
zu Gunſten der Arbeitseinftellung in Decazeville verurtheilt 
worden waren, mußte das Loos entſcheiden. Dafjelbe fiel 
auf Roche. Diejer hielt es für überflüffig, ein langathmiges 
Glaubensbekenntniß zu verdffentlichen. In einer Wahlver: 
fammlung jchilderte er das Elend der von Kartoffeln lebenden 
Bergleute im Vergleich zu dem üppigen Mahl der Altier 
befiger. Um dieſem Aergerniß ein Ende zu machen, müfi 
das Bergwerk den DBergleuten übergeben werden. „Da 
Bergwerk dem Bergmann, der Boden demjenigen, ber ih 
bearbeitet,” 
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buhler Gaulier, Mitarbeiter des den jeßiaen 
mitgehörigen „NRappel”, wurde von der rc 
riuniftifchen Preſſe unterftügt. Er nan 
liſtiſch und veröffentlichte ein dem entſprech 
de8 Programm. Am Wahltag, den 2. Mai, fiegte Gau! 
mit 146,000 Stimmen, während Roche 100,800 und S 
brie, ein wegen Ausfchreitungen bei der Arbeiteinjtellung 
Decazeville verurtheilter Bergmann, 5600 erhielten. 2 
den 570,300 eingefchriebenen Wählern haben folglih ni: 
einmal bie Hälfte fih an der Wahl betheiligt. Jene vepul 
kaniſchen Blätter, welche als Drgane des jet nur mehr d 
Namen nach beftehenden linken Centrums gelten, hatten E 
Haltung angerathen, indem fte fich gegen beide Bewer 
ausipraden. Die Conjervativen hatten feinen Candida 
aufgeftellt. Ä 

Die Rechnung ift nun fehr einfach. Bon den ein 
Ichriebenen Wählern fehlen auch fonft jedesmal 100 
120,000 an ber Wahlurne; fie find alfo nicht mitzuzähl 
Die Eonfervativen verfügen über 100,000 Stimmen. 
bleiben alſo 350—360,000 republifanische Wähler im Sei 
Departement; und von diejen entfallen 146,000 auf den € 
califten Gaulier, 106,400 auf die Anardiften Node ı 
Soubrié. Es bleiben demnach, im günftigften Falle, 1 
bis 110,000 „gemäßigte” Republikaner in Paris. Ge 
wenig genug, um darauf eine Negierung zu ftüßen. 

Die Organe der gemäßigten Nepublif, des Tinten € 
trums, brachen daher auch in bittere Klagen aus. Sch 
am Vorabend des Wahltages jammerte der „Temps“: „X 
ltehen zwei Candidaten gegenüber, wovon der Eine uns Lu 
gebilde vorgaufelt, während ‚der andere ung den Bürgerkr 
verſpricht. Mean wird uns erlauben, feine Wahl zu trefi 
Das Bedenkliche der Lage befteht nicht in der Aufitelli 
von Candidaten der Außerften Richtung und der Gew 
that, jondern in der Zerrüttung, dem Zuſammenbrechen 
großen republilanifchen Partei, welche fich ſelbſt aufgeben 
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wollen jcheint und dadurch 
richtungen und jelbft das Vo 
befindet fich indeſſen wiſſer 
republifanifche Partei bat nie bejtanden. Der Anjchein einer 
ſolchen wurbe dadurch hervorgebracht, daß die verſchiedenen 
republikaniſchen Parteien ſolange zuſammengingen, als ſie 
noch die Monarchiſten zu fürchten hatten. Seitdem aber tritt 
die innere Zerfahrenheit der Republikaner immer mehr hervor. 
Das „Journal des Débats“ hat alle Hoffnung aufge⸗ 
geben. Es urtheilt über den Ausfall der Wahl: „Ob der 
Parteigänger des ſofortigen gewaltthätigen Umſturzes 150,000 
oder nur 100,000 find, ob der Kämpen des allmäligen geſetz⸗ 
lichen Umfturzes 100,000 oder 150,000 gezählt werden, das 
kann uns gleichgültig jeyn. Im Grunde herrichen auf bei 
ben Seiten biejelben Lehren, diejelben Beitrebungen. Dat 
Glaubensbekenntniß Gauliers hätte Noche ebenjogut unter: 
ſchreiben köͤnnen. Wenn der Senat abgeichafft, die Pariſe 
Polizei einem vom Gemeinderath oder durch allgemeine 
Stimmreht erwählten Maire überantwortet ſeyn wird; wen 
gewählte Nichter im Juſtizpalaſte jigen; wenn, mit Einen 
Worte, das Programm ber Gaulier, Elemenceau und Genoffer 
durchgeführt feygn wird: an jenem Tage können fih Roche 
fort, Roche und Sippe dev Mühe des Barrifadenbaues ent: 
ihlagen, die Commune wird dann fertig daftehen. Ob wir 
mit einem Sprung durch's Fenfter oder langfam über di 
Treppe binabgleitend dahin kommen werden, ift bloß ein 
Trage der Zeit und des Weges. Die große Mehrheit der 
Franzoſen und jelbft der Parifer Wähler wollen weder den 
einen noch den andern Weg, noch das Ziel, Die Stärke dei 
äußersten Linken befteht nicht in der Zahl ihrer Anhänger, 
jondern in dem Kleinmuth derjenigen, welche die von ihr 
angegriffenen Staatseinvichtungen zu vertheidigen haben. Sie 
bejteht in der Einbildung, mit jener Bartei regieren zu können, 
jowie in den jich häufenvden Fehlern, Nachyiebigfeiten und 
Schwachheilen, durch welche es der Außerjten Tinten gelungen 


ift, in der Verwaltung und jelbjt im Minifterium Fuß zu 
faffen. Dadurch ift fie mächtig geworden. Sie hat ein re 
volutionäres und ein regierungsfreunbliches Geficht, das leßtere 
ift das gefährlichere.“ 

Auch diefes Organ fängt aljo an zu begreifen, wo 
feine eigene Politik geführt hat. Wagte es doch bis j 
niemal8 den Beitrebungen der Außerften Linken ernftlic 
Widerſtand zu leiften. Haben nicht die Leute des linfen & 
trums ftets nur Scheingefechte gegen die Beftrebungen 
Umfturzmänner geführt, ihnen überall nachgegeben und ihn 
den Weg gebahnt? Sie haben fo alle Mannhaftigfeit v 
foren, welche fie zu einem Widerftand befähigen könnte. ( 
wiß, mande Mitglieder des Tinten Gentrums waren gu 
Willens. Aber fie follten doch jebt längft eingejehen hab 
daß ihnen unter ber Republik der nöthige feſte Boden fel 
um ber äußerjten Linken, ben Socialiften und Anarchift: 
erfolgreich entgegentreten zu Tönnen. Uebrigens waren fel 
die opportuniftifchen Blätter, wie „Nepublique francaif 
peinlich betroffen über den Wahlausfall in Paris. 

Dagegen jubelten die Anarchiften. „Wir find 100,0 
jetzt,“ ſchrieb Nochefort in jeinem Blatte, „wir werben 
zwei Monaten doppelt jo viel jeyn, wenn das Minifteri 
fortfährt, die Arbeiterbewegung mit Gendarmen und Haı 
fchellen zu befämpfen,“ Der „Eri du Beuple” fchrieb: „I 
jocialiftiichde Partei war bisher nur eine Vorhut, jebt iſt 
ein vollftändiges Heer für die große morgige Nevoluti: 
100,000 Dann, das bedeutet morgen den Sieg.” Den Hi 
difalen felbft wurde ordentlich bange, trotzdem ihr Canbii 
Gaulier geftegt hatte. Ihre hauptfächlichiten Vertreter 
der Prefje, „NRabical" (Henry Maret) und „Juſtice“ (C 
menceau), juchten den Ausfall der Wahl aus der Unzufr 
denheit zu erklären, welche dieunfruchtbare Politik, die Nic 
ausführung der (revolutionären) Reformen hervorgerufen ha 

Indeſſen handelte es fich für alle republikaniſchen Blät 
nur um eine Machtfrage. Die fociale Frage war gerade | 
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biefer Wahl in den Vorderg 
wurde jchließlih doch nur 

Gaulier glauben vie Radika 
behaupten und den Schein f 
jet die Bevölkerung mit ihne 
wird es wahrjcheinlih mad 
Kammer alle Berjprechungen 
Wahl jo freigebig um ſich 
Folge der ſchon von fo vi 
nunmehr längjt berghoch ang 
Berjprechungen ſeyn? Sind 
allgemeiner Unzufrievenbeit ı 
waltjamen Umjturzes ? 

In Decazeville folgte ı 
greiflicherweife mit boppelte 
Roche's würde als Triumph 
gefellichaft betrachtet worden 
jeine Niederlage der Troß be 
jofort gebeugt. Carrie, der 
der Arbeiter, erklärte kurzwe 
nöthigenfalls zehn Jahre uni 
ſchaft fich unterwerfen würde 
Ihaft, uns Bedingungen zu 
vorzujchreiben“, fagte er. D 
Führer, wollen feinen Ausgl: 
den Arbeitgeber, ſondern die 
deſſelben. Bei ſolchen Gefin 
gewaltfamer Umſturz, aber 
wirthichaftlichen Frage zu FE 
der Arbeiter und ihrer Führe 
Betriebsinhaber,, wie e8 bet 
Kammer gefordert worden. 
werfes oder fonjtigen Betriı 
ganz lauterer Weije erivorben 
Aber diefe Mängel haften ga 
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h die erite derartige Enteignung der gefammte Beſitz 

geftellt. 

ft die Regierung bat dieß eingefehen, indem fie, 

dargethan, am 10. April entfchieden gegen die Ge- 

Snteigner eintrat. Uber an eine Inangriffnahme 

rochenen wirthichaftlichen Verbefjerungen denkt fie 

‚ ihr eben das Verſtändniß dazu abgeht. Sie fieht 

nur die Machtfrage, die Erhaltung der eigenen 

Deßhalb tritt gerade die republifanifche Negierung 

r Erbitterung gegen die focialen Beitrebungen ber 

r ein. Das Blutbad in Lacombe-des-Esparres 

et die Lage. 

Sranfreich haben die Arbeitgeber gar ſehr mit der 
Unſittlichteit, den Ausjchweifungen und der aus dieſen und 
andern Laſtern hervorgehenden Unzuverläfligfeit der Arbeiter 
zu rechnen. Die ihren Gelüften fröhnenden Arbeiter fehlen 
in der Werkſtatt, wenn gerade die Arbeit am meijten eilt 
und die Beltellungen ausgeführt werden follen. In ben 
Kneipen brüten fie dann nach, wie fie das Verſäumte nad}= 
holen koͤnnen, nicht etwa durch Arbeit, fondern indem fie 
höhere Löhne zu erzwingen fuchen. Schon feit Jahrzehnten 
haben die Lyoner Yabrilanten dem Webelftande dadurch zu 
begegnen gejucht, daß fie Zweigniederlaſſungen auf dem Lande, 
meift in größerer Entfernung von Lyon und anderen Städten 
errichteten. Ein kleiner, immerhin leicht zu bejchaffender 
Stamm von zuverläffigen Arbeitern und Arbeiterinen genügte, 
um ſehr bald die genügende Zahl anſäſſiger Arbeitskräfte 
einzufchulen. Aber e8 galt vor Allem auch, diefen eingebornen 
Arbeitern ihre guten fittlihen Eigenſchaften zu erhalten. 
Befonders für die Arbeiterinen,, welche die weitaus größte 
Zahl bilden, wurden daher befondere Einrichtungen getroffen. 
So auch in dem zur Gemeinde Chatenuvillain gehörigen 
Weiler Lacombe-des⸗-⸗Esparres, wo die Familie Giraud ſchon 
vor fafteinem halben Jahrhundert eine Seidenfabrif gegründet 
hatte. 
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Die 360 dort beichäftigten ! 
theils den umliegenden Dörfern « 
in Lacombe ſelbſt wohnen, bege 
Familien. Alle übrigen wohnen 
und kehren, mit Ausnahme ve 
wohnenden Tamilienlofen, Sar 
Tamilien zurüd, um Montag mo 
fie gewoͤhnlich Lebensmittel mit! 
eine Küche, in der fih die Mät 
zurichten, oder gegen billigen ‘ 
Der Küche wie dem ganzen $ 
Schweſtern vor, welche audh die‘ 
führen, die Schlaffäle in Orbn 
bie Kranken pflegen, und währe: 
haltung der Mädchen leiten ob 
unterweiſen. 

In einer ſolchen Fabrik kan 
haus, eine Kapelle nicht fehlen, | 
liegenden Falle, im Orte felbft 
Lacombe ift zwei Kilometer von je 
entfernt. Deßhalb befteht in bei 
Kapelle, in welcher breimal w 
gefeiert wird. Der Fabrikbefiker 
eines Kaplans in Chateauvilla 
1000 Fr. beitrug. 

Niemand hatte bisher daran 
theil waren die Bewohner ver € 
Die Dinge änderten fich evjt vo 
gelang, in Chateauvillain einen 
meinderath durchzuſetzen, der nun 
Maire erwählte Die republi 
Dorfgemeinden find allenthalben 
Hochmdgenden. Die Gewalt ur 
hängen vielfach von der Unterftüß 
Behörden findet. Der Ländliche 








wifjender Menjch, fühlt fich aber fehr gehoben und gejchmeichelt, 
wenn er an der Seite des Präfelten, Unterpräfeften oder 
eines fonftigen Beamten einherſchreiten kann, von demſelben 
belobt, mit einem Händebruc geehrt, oder fogar mit einer 
Einladung zu Tiih ausgezeichnet wird. Dafür fucht er dann 
AUes zu thun, was dem Beamten angenehm ift. 

Sp kommt e8, daß diefe Bürgermeifter Dinge durchjegen, 
welche dem Willen ihrer Wähler keineswegs entiprechen. 
Namentlich ift dieß bei den antifirchlichen Beftrebungen der Fall. 
Der Maire fegt die Entfernung der Drdensleute aus der 
Gemeindeſchule durch, troßdem die Bürger nicht damit zu= 
frieden find. Er beginnt damit den Krieg gegen den Pfarrer, 
wodurch er oben gut angejchrieben wird, aber die Gemeinde 
in zwei feindliche Lager fpaltet. In Chateauvillain wurde 
der Kampf um fo erbitterter geführt, als es den Pfarrer, 
zum Theil durch Unterjtügung Girauds, gelang, die Ordens⸗ 
leute zu balten. Die von diefen geleiteten freien Schulen 
waren von mehr als drei Vierteln der Kinder beſucht. Deß⸗ 
halb Tieß der Pfarrer die wenigen Schüler ber Foftjpieligen 
Gemeinbejchule zum Neligionsunterricht in die freie Schule 
fommen. Darüber war der Maire höchſt erbost und febte 
Alles in Bewegung, um den Pfarrer zu zwingen, den Re⸗ 
ligionsunterricht in der Kirche zu ertheilen. Schließlich er- 
wirkte er, daß ihm die ftaatlichen Bezüge gefperrt wurden. 
Er erreichte dadurch zunächſt nur, daß von daan der Pfarrer 
öfter als früher der Gaft des mit einer feiner Nichten verheiras 
theten Fabrikleiters Fiſcher und des Fabrikbeſitzers ſelbſt wurbe. 

Der Maire ſowie die ihn unterjtügenden und ihn als 
Werkzeug gebrauchenden Behörden fuchten ſich nun auch an 
dem Fabrikbefiger zu reiben. Ein Mann, von dem das täg: 
fihe Brod jo vieler Einwohner der Gegend abhängt, Tanıı 
aber nur mit Vorficht angegriffen, fein Gejchäft darf keinen⸗ 
falls unmittelbar beeinträchtigt werden. Das einzig Mögliche 
war aljo, den Eulturfampf in die Fabrik zu verpflanzen. Die 
Behörden hatten bald herausgefunden, daß zu der Eröffnung 
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der innerhalb der weitläufigen Fabrikgebäude ſchon feit 43 
Jahren zum Gottesbienfte gebrauchten Kapelle niemals die 
nach Art. 44 der organifchen Artikel erforderliche Ermädhtigung 
feitens der Regierung ertheilt worden fei. Anftatt nun aber, 
wie es ebenfalls in jenen Artikeln und gefeßlich vorgejchrieben 
ift, fh mit dem zuftändigen Bifchof zu benehmen, gingen bie 
Behörden auf eigene Fauſt vor. Am 6. April erjchien der 
Polizeicommiffär mit zwei Genbarmen vor dem Haupteingang 
ber Fabrik und verlangte Einlaß, um die Kapelle fchließen 
zu Pönnen. Der Fabrikleiter Fiſcher antwortete ihm, da er 
verantwortlicher Verwalter des Eigenthums Giraubs jei, müfle 
er deſſen Weifungen einholen. Er bat um einen zweitägigen 
Aufſchub, was zugeltanden wurde. 

Am Morgen des 8. erjchien der Polizeicommifjär mit 
ben Genbarmen wieder, wurde aber nicht eingelafjen, da bie 
Antwort Girauds noch nicht eingelaufen. Er telegraphirte 
dem Unterpräfelten von La-⸗Tour-du⸗Pin, welder mit acht 
Gendarmen, Bolizeicommifjär und Schloffer vor der Yabril 
erichien. Fiſcher lehnte aus dem ſchon erwähnten Grunde 
den Einlaß ab. Der Unterpräfeft Balland begab fi nun 
mit feiner Truppe an eine Seitenthür und ließ das Brech—⸗ 
eifen einjfegen. Bevor aber die Thüre nachgab, gab Fiſcher, 
welcher den lebten Krieg mitgemacht, einige Schüffe nıit feinem 
Revolver ab, von denen jelbftverftändlich Niemand getroffen 
werden Tonnte. Unterdeſſen war die Thür erbrochen, bie 
Gensdarmen drangen ein. Einer faßte Fiſcher, der fich nicht 
wehrte, während der andere ihm den Revolver an ben Kopf 
ſetzte. Fiſcher wandte erjchredt den Kopfab, im felben Augen: 
blid drang ihm eine Kugel in den Hals; er fiel Tebensge- 
fährlich verwundet zu Boden. Mehrere andere Schüffe wurden 
auf die herbeigelaufenen Arbeiterinen gefeuert, bevor der Unter: 
präfekt dem Blutvergießen Einhalt gebot. Eine Arbeiterin, 
die 5öjährige Henriette Bonnevie, welche jeit 40 Jahren in 
der Fabrik arbeitete, blieb jofort tobt auf dem Platze, eine 
andere wurde ſchwer verwundet. 
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te Truppe in die Kapelle, wohin fich 
en Schüffen geflüchtet hatten. Mehrere 
Kapelle nicht freiwillig verlaffen, wurden 
den Gensdarmen hinausgefchafft, wobei 
‚bjegte. Verlegt wurbe feiner der Gens: 
zurden die Fangfchnüre von einer miß- 
bgerifjen. Von einem ernftlihen Wider: 
t8gewalt Tann unter ſolchen Umftänden 


urde über diefe Vorfälle in ber Kammer 
terpellant, Herr Graf de Mun, nebft 
een nach, wie, nach dem Geſetze, nicht 
s jondern auf gerichtlihem Wege hätte 
üffen. Sobald die Weigerung vorlag, 
E zugezogen werden müſſen. Auf folche 
Strafe von 16 bis 200 Fr., woburd) 
bewiejfen wird, daB das Vergehen viel 
a8 gewaltfame Vorgehen und Blutver- 
echtfertigen. Graf de Mun erinnerte an 
Hachten, welches von Jules Grevy, Jules 
on und anderen Häuptern ber jeßigen 
tellt wurde, und alſo lautet: „Die 
jrechtes jchafft den Fall der Nothwehr 
Gewalt Gewalt entgegenzujeßen ; gegen 
r Gewalt tritt das natürliche Recht 
ber Nothwehr wieberum in volle Wirkſamkeit.“ Freilich 
handelte es ſich damals um den republikaniſchen Arbeiter 
Megy, welcher den Poliziſten erſchoß, weil derſelbe vor ſechs 
Uhr Morgens in ſeine Wohnung gedrungen war, um ihn 
zur Abſitzung einer rechtskräftigen Strafe abzuholen. Graf 


de Mun erinnerte, als Gegenſtück, an die Ereigniſſe zu De⸗ 


cazville, wo der Ingenieur Watrin von rebelliſchen Arbeitern 
erriordet werben Tonnte, ohne daß die Behörden zu feinem 
Sıuße fih auch nur regten. 

Der Eultusminifter Goblet hütete fich jehr wohl, auf 
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diefe Gründe einzugehen. Sei 

die Gefährlichkeit der focialen 

nachzuweiſen. „Es gibt eine ( 

bie Nechtſprechung des (ganz 

umgewanbelten) Staatsrathes | 

die gejetliche Ermächtigung zulä! 

induftriellen Kapellen. Um | 

fördern, bei welchem Religion 

verbinden und fich gegenfeitig ı 

Bruderſchaft in’8 Leben gerufen, welche den Namen Unſer⸗ 


Lieben-Frau von der Werkſtatt (Notre Dame de l'usine) 


führt und der die innerhalb der Fabriken errichteten Kapellen 
al8 Verfammlungsort dienen. Dies ift eine gefährliche Ein 
richtung, wenn fie den Boden der Politik berührt, und ein 
Berbrechen, wenn fie ſich gegen die Gejege auflehnt. Wie? 


In dem Augenblide, wo wir fo viele Mühe haben, ung gegen 


die heftigen verfaflungswibrigen und regierungsfeindlichen 
Predigten zu vertheidigen, welche in fo vielen Kirchen ftatt: 


haben: in ſolchem Augenblide follten wir erlauben, Kapellen 


für Genoſſenſchaften in Fabriken zu eröffnen, in denen fid 
Bruderfchaften und Körperjchaften bilden, welche ebenfo wohl 
firchlich als induftriell find; in ſolchem Augenblicke follten 
wir Kapellen gejtatten, welche zu Herden des Widerſtandes 
und ber einpfeligfeit gegen die Negierung werden würden! 
Die VBerantwortlichfeit für die fraglichen Vorkommniſſe fällt 


auf jene zurück, welche die verfaflungsmäßig zu Stande ge 


I 


kommenen Gefeße und Maßnahmen der Regierung als — 


und Chriſtenverfolgungen darſtellen.“ 
Die republikaniſche Mehrheit trat einſtimmig für den 
Miniſter ein, welcher offenbar den Ueberzeugungen der Re 


\ 


publifaner — Ausdruck verliehen hatte. Die Republi⸗ 


kaner fürchten nichts jo jehr als die jocialen Beſtrebungen 

der Kirche und der treuen Gläubigen. Die Republit vermag 

ihre den Arbeitern gemachten urfprünglichen Verjprechungen 

nicht entfernt zu erfüllen. Es bleibt ihr daher nichts übrig, 
| / 


Rn 


als die Leute darüber hinwegzutäuſchen, wozu hauptfächlich 
zwei Mittel dienen: Veranftaltung außerorbentlicher öffent: 
ficher Arbeiten, bei denen die Leute Geld verdienen, und bie 
Kirchenhete. Als Gambetta durch dergleichen Verfprechungen 
auf den Gipfel ber Gewalt geftiegen war, wußte er feinen 
Delleviller Wählern nichts Anderes zu bieten als bie „1200 
Millionen der Eongregationen,” die er ausgefchnäffelt hatte, 
Gelingt es den Katholiten, durch die That zu beweiſen, daß 
fie die wahren Freunde des Arbeiter find, indem jie ihm 
wirflich eine Verbefferung feiner Lage verſchaffen, dann iſt es 
zu Ende mit der jebigen, ganz auf der Herrjchaft der Geld— 
mächte beruhenden Republik. Daher der bittere Haß der 
Republikaner, ihre Eiferfucht gegen die foctalen Beftrebungen 
der Kirche, denen fie nichts, nichteinmal ein vernünftiges 
Programm, entgegenfeßen können. 

Uebrigens wird auch das Programm ber Socialiften und 
Anarchiften: „der Boden dem Bebauer, das Bergwerk dem 
Bergmann,” gerade in Tranfreich durch ein fchlagendes Bei⸗ 
ſpiel beleuchtet. Im dreizehnten Jahrhundert gewährte ber 
Straf von Foir acht Gemeinten im Xhale Vic Dejjos 
(Ariöge- Departement) das unveräußerliche und unübertragbare 
Necht, die Eifengrube zu Nancie auszubeuten. Die Grube 
ift jeither das perfönliche Eigenthum aller Einwohner dieſer 
Ortſchaften. Der Staat übt, unentgeltlich, das Aufjichtsrecht. 
Das Eifenerz der Grube gehört zum beiten der Gegend, wird 
daher von den Hochöfen ohne Vermittlung gekauft. ber 
troßdem das Lager fehr reich ift, befinden fich die Arbeiter, 
zugleich deſſen Eigenthümer, in kümmerlichen Verhältniſſen. 
Sie verdienen jetzt täglich 2,20 Fr., gerade ſo viel wie 1811, 
während in allen andern Gruben der Tageslohn ſeither auf 
das Doppelte geſtiegen iſt. Freilich, es herrſcht die ſtrengſte 
Gleichheit unter den Arbeitern in Rancié. Jeder muß täg- 
ih die gleiche Menge Erz fördern, feiner barf die geringfte 
Mebrleiftung wagen. Jaährlich wird dieſe Menge feitgejeßt 
und beirägt jebt 220 Kilogramm. Daſſelbe ift auch mit dem 
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geivonnenen Erz der Fall, welches feiner einzeln verkaufen 
darf; es wird gemeinfam abgejebt. Der feſte Preis ift jebt 
10 Franks die Tonne Der Gleichheit halber barf aud 
fein Arbeiter die Grube vor dem andern verlaffen, felbft 
wenn er feine Xagesleiftung ſchon längſt beendet hat. 
Jede Woche wird, immer der Gleichheit halber, bie Reihen⸗ 
folge feftgeftellt, in welcher die Arbeiter die Grube verlafien 
bürfen, wenn bie Stunde geichlagen hat. Der Gleichheit 
halber darf feine Theilung der Arbeit ſtatthaben. Deßhalb 
wird die Grube heute noch ganz in derjelben Weile betrieben 
wie vor jehshundert Jahren. Ganz wie bamals wird alles 
Erz auf dem Rüden der Eigenthümer aus ber Grube bis 
zur nächiten Landftraße befördert. Ein Fahrweg von ber 
Grube dorthin ift nicht gebaut worden, er wäre ja überflüflig. 
Maſchinen und fonftige Einrichtungen dürfen nicht angewandt 
werben, können es auch nicht, da die Eigenthümer viel zu 
arm find, um die daraus entitehenden Ausgaben zu tragen. 
Nur die allernothhürftigften Vorkehrungen zur Sicherung ber 
Stollen werden getroffen, überhaupt alle Arbeiten vermieden, 
welche nicht unmittelbar einen Ertrag liefern. Deßhalb treten 
oft Unfälle ein, durch welche der Betrieb unterbrochen wird. 

Sp kommt es, daß eine der reichften Erzgruben des Landes 
nur geringen Ertrag liefert und die Eigenthümer derjelben 
viel weniger durch ihre Arbeit in der Grube verdienen wie 
bie als bloße Lohnarbeiter in fremden Gruben bejchäftigten 
Bergleute. Diefe Eigenthümer befinden fi daher in jo 
fümmerlichen Verhältniſſen als man fi nur denken kann. 
Wird durch den Mitbewerb der anderen Gruben ber Preis 
des Erzes noch weiter herabgedrüdt, oder deſſen Förderung 
erſchwert, dagegen aber der Preis der Lebensbedürfniſſe ge: 
jteigert, jo ift der Augenblid da, wo fich ber jetige Betrieb 
der Grube zu Rancie nicht mehr lohnt, da die darin arbeitenden 
Eigenthümer nicht mehr bei ihrem jetzt ſchon überaus Färg 
lichen Verdienſte bejtehen fünnen. Wäre dagegen bie Grube 
mit den vervollfommneten Betriebseinrichtungen der Neuzeit 
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fie, ohne Erhöhung der Arbeiterzahl, 

? bes jetzigen Erzertrages zu liefern. 

zeigt, daß es mit der bloßen Ge 

und Eigenthümer eines Unternehmens 

Heutzutage erfordern alle Betriebe 
größere Vor- und Einrichtungen, welche die Arbeiter nicht 
zu beichaffen vermögen. Hätten fie auch das bazu nöthige 
Geld, jo würden fie nicht darein willigen, fich dem Ingenieur 
als dem Fachmann unterzuorbnen, welcher allein dieſe Einricht: 
ungen berzuftellen und den Betrieb zu leiten im Stande ift. 
Aus diefem Grunde ſchon find in Rancié alle Verbeſſerungen 
von jeher unmöglich gewelen. 


LXVI. 
Zur Abwehr. 


Bon dem „deutſch-conſervativen Defterreidher“.) 


Es ift bei uns in Defterreih weit gelommen, wenn es ber 
Eingeborne nit mehr wagen barf, die Verhältniffe und bie 
Bolitit feines Vaterlandes in beſcheidenſter Weife zu befprechen, 
ohne Gefahr zu laufen, von dem nächſtbeſten Ankömmling aus 
einem andern Lande argerempelt und mit dem Anathem belegt 
ju werben. Sollten wir geborne Defterreiher wirkli nicht im 
Stande feyn, unfere Verhältniſſe und Zuftände ohne fremde 
Hülfe beurtheilen zu können? Hätten wir es in ber That 
nöthig, uns bie ſtaatsbürgerlichen Pflichten, bie Regeln für unfer 
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politifches Verhalten, ja das wahr: 
Zugereisten ausbeuten zu laffen? 
Wir baben in diefem Punkte 
ungen maden müflen. Sein Vorr 
fpart, und wäre auch nur die Hô 
und zum Vorwurfe machte, wir m 
geheuer von Unmifjenheit, Bosheit 
wir ja doch als katholiſcher Phari 
Der Dauerlauf um bie Palm. ___ _...,-.. -.- 
manns Sache und wir verzihten ebenfomohl wegen mangelnder 
Begabung al8 aus angebornem Widerwillen auf biefen edlen 
Mettftreit und menden uns zur Sade felbft. | 
Im Wiener „Vaterland“ wurde unfer Artilel: „Natione: 
lismus und Confervatismus” im 7. Hefte biefer Blätter zum 
Gegenſtande eines heftigen Angriffe gemadt, der augenſcheinlich 
weniger dem Inhalte des Auffates als unferer Perfon gaft. 
Denn Worte wie „geiftlofe, unfähige Politikaſter, anmaßendee 
Epigonentbum u. f. w.” flogen nur fo bin und ber, daß «€ 
eine Art hatte. Die ſchwarze That felber blieb unberührt. | 
Der Herausgeber diefer Blätter, der allein als ber Ange: 
griffene erjchien, antwortete. Auf diefe Erwiderung erfolgte eine 
Duplit in Nr. 110 der „Augsburger Poftzeitung” vom 12. Mai. 
Der Gegner erklärte nun, etwas fpät, daß es ihm nicht einge: 
fallen fei, Herm Jörg anzugreifen, fondern er habe nur ben 
Autor bes oben berührten Artitels gemeint. Diefe Erklärung 
war von einer Fluth von Schmähungen begleitet, mit deren 
Wiederholung wir ben Leſer billig verſchonen zu follen glauben. 
Aber nun zur ſchwarzen That felber. Wir waren unt 
find der Ueberzeugung, daß das Reich den LKänber- Individual: 
täten vorgehe, daß Neihsreht Landrecht bräche, daß fich die 
Bewohner der babsburgifhen Monardie, unbeſchadet der Ber: 
ſchiedenheit der Nationalitäten, zuvörderſt als Oeſterreicher 
fühlen und betrachten ſollten, daß die conſervative Idee nicht 
untrennbar an die Nationalität gebunden ſei, daß wir fie nicht 
erft aus zweiter Hand zu empfangen brauchen, wie das „Bater: 
land” will, und baß es feinen Grund gebe, Gott zu danten, 
weil er Dejterreih mit der Eriftenz einer confervativen Partei 
verfchont habe, ine Partei, welche nur ben nationalen Eon: 











Vaterland“. 


enzberechtigt hält und jede polit: 
esc irt, hat mindeſtens ben Vorzug für 


ß dem Sprachenſtreite nicht früh und 
brochen werden könnte, um dem Nat 
rung zu entziehen; wir wünſchten zu 
und geſetzliche Ordnung dieſer Angel 
wauf hin, daß der nationale Uebe 
jelbft die klerikalen Kreiſe des ſlaviſchen Ländergebietes erg 
habe, und daß der katholiſche Prieſter ſich am wenigſten 
nationalen Vorurtheilen beeinfluſſen laſſen dürfe. Wir ber 
ten au, wie wenig Verſtändniß und Förderung die wah 
eonjervativen Ideen bis jebt bei dem Gros der Reichsr 
Majorität gefunden hätten, wie die Nationalen in erfter 
für ihr Volksthum forgten, fi aber um die hoch über den 
begrenzten nationalen Zielen ftehenden Güter von allgemein 
tigem Werthe und menfhheitliher Bedeutung weniger kümme 

In der That würden wir heute, nachdem das „Vater! 
das Füllhorn feines Zornes über und ausgegoffen, jedes | 
wiederholen. Wir hören von dem „hiltorifch = conferva 
Veingefühl der verftändigen Politiker" des „Vaterland“, er! 
ihnen aber von Herzen gern jenes Feingefühl, das wenig 
und gegenüber ganz bie Geftalt eines Holzſchlegels ann 
wenn fie nur auf eine einzige confervative That von allgı 
ner Bedeutung binweifen könnten. Mit dem Teingefühl < 
rihtet man feinen Staat auf und ein. Ebenſo ſcheint 
mit der Ermahnung, „den individuellen Geſetzen des eigenar 
Reiches nachzugehen“, viel gejagt und nichts gethan zu ſeyr 

Warum find die „verftändigen Bolitifer” nit der < 
lichen Reform der Volksſchule nachgegangen? Warum 5 
fie fih die reich lohnende Mühe verbrießen laſſen, fi fü 
Unabhängigkeit der Kirche und die Abſchaffung der liber 
Bevormundung einzufehen ? 

Wir baben unferen ſchweren Sünden noch die him 
ſchreiende hinzugefügt, das „Vaterland“ einer gewiſſen Conn 
gegen bie Regierung zu zeihen. Loyaler als unſer Gi 
dachten wir gar nicht daran, das „Vaterland“ mit dieſer 
merkung blutig zu beleidigen. Wie konnten wir auch glau 
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daß diefe Connivenz einen fo : 
werfen könnte? Aber wir fa: 
land“ Hat nur mehr Zähne 
gleihe Recht wie die Gelehrter 
ihre politifhe Ueberzeugung 
gegenüber ift das Gebiß ſtump 
Zahnlüden aus. 

Menn das biftorifchecon]: 
Politiker“ wirklich fo fein wä 
daran gethan, während der abgelaufenen acht Jahre bie Art an 
die Wurzel des Uebels zu legen, ftatt fih ausſchließlich mit 
Lokalſchäden zu befhäftigen. Statt immer und überall bi 
Nationalität hervorzufehren, an jeder Straßenede um Erbarmen 
für die unterbrüdten Ezehhen, Polen und Slovenen zu flehen, 
alle Welt mit nationalen Beſchwerdepunkten in Athem zu erhalten, 
würden fie beffer für Aufhebung jener Liberalen Geſetze geſorgt 
haben, welche die Entfittlihung bes Volles begünftigen und bie 
Wirkſamkeit des Priefters beſchränken. Sie würben ſich einen 
ebleren Ruhm erworben haben, wenn fie die Schule der Gon- 
feflion zurüdgegeben, wenn fie dem Staate Ausgaben erfparen 
geholfen hätten, welche nur unpraltifche Principienreiterei, 3. B. dus 
Inſtitut der ſtaatsanwaltlichen Funktionäre, zu rechtfertigen vermag. 

Bielleiht ift und aber gerade das ſchönſte Xorbeerblatt, 
mit dem fih das Organ fhmüden darf, entgangen? So sft 
zu einem neuen Abonnement eingelaben wird, unterläßt bat 
„Baterland* es nie auf feine Verbienfte um die Socialrefom 
in aller Befcheibenheit aufmerkfan zu machen. Es wäre cn 
ſchweres Unrecht den guten Willen des öſterreichiſchen Social: 
politifer8 und die wohlmollenden Abfidhten der Regierung zu 
bezweifeln; nur darf man uns die Abfiht nit als That an: 
preifen und uns mit bem Bilde eines Brobes fättigen zu könmen 
glauben. Es iſt nun einmal eine plebejifhe Unart, nicht Alles 
und Jedes unbefehen zu kaufen und beimzutragen. 

Wenn man uns 3. B. fagt, die Miterben follen von m 
Haupterben eines bäuerlihen Befibes berausbezahlt und dl e 
funden werden, und auf die gemachten Erjparnifje als bas 3: il: 
ungsmittel hinweist, fo fänden wir in diefem Borgange eine ſo 
große Beruhigung über die Gefahren, melde die Bäuerlid it 
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mehr auf Abhülfe denken möchten. 
Bauernfhaft noch fo große Er- 
m Rechtsnachfolger die Abfindung 
ann floreat et crescat in aeter- 
fparniß aber nur ein Auskunfts⸗ 
er erfpart bat, und dann wäre 
Elend nichts geändert. Wie ber 
rabiren, feine eingefuntene Scheune 
ieder herſtellen fol, nachdem er 
ommen vermag, ift ein Räthſel, 
yen Herren vom „Vaterland“ ein 


t haben wir ja bereit$ vor den 

Treilid wird man gut thun, 
biren, die Regel läßt fih dann 
ragen. Ad ja! Wir marfdiren 
Gebiete ber Socialreform voran. 
ftehen, oder weil wir zu marfchiren 
nd wir müflen es glauben. Das 
n Dingen feinen Spaß und wir 
Holz zum Gebraud der Papier: 
als um taraus Sceiterhaufen zu 


ı die Verbeſſerung des bäuerlichen 
yer focialen Berhältniffe unabläffig 
die focialpolitifhen Lehren unferes 
n und entwidlungsfähigen Keim. 
Beifpielen wollen? Nichts weiter 
yen Hoffnungen und zur Prüfung 
n bei weitem nicht die bogmatifche 
wohnt, die man ihnen beizulegen 


n unfer Gegner fo ängftlih um 
affung aller confervativen Elemente 
l am beften thun, uns den Stein 
en des nationalen Elementes be- 
zu beforgen, daß der Conjervatis- 
fem Augenblick noch herrſchenden, 
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aber hart bedrohten Nationa 
wird, und es ſcheint uns hö 
confervatismus der höheren 
Titifcheconfernativen Partei 
unterzuordnen. Kein vernün 
jedem Tage fteigernden Anſpr 
zu verbürgen, feiner der He 
lange Dauer zu garantiren. 

Das „hiftorifcheconferv: 
Pachtgut des „Vaterland“, e 
an, und für ung refultirt bi 
reich nit mit national g 
fondern nur im Geifte erl 
katholiſcher Grundlage regiert 
Staatsreht ift das Bollw 
Sicherheit geborgen liegt; kei 
Integrität der Länder-Indivit 
und wahren als der conſerv 
Oeſterreicherthum der Völke 
Prag oder Laibach, Brünn 
Herrlichkeiten der Welt jo 
Deutichöfterreicher, als der « 

Natürlid werben die X 
diefen Zeilen nothgebrungene: 
würdiges Epigonenthum, Ung« 
natürlid werben fie diefe b 
abermals zu einem buftigen 
wie beliebt: il piü bel fior 


LXIX. 
A. Baumgartner über Göthe.') 


Wiederum liegt ein neues Wert vor aus der Feder bes 
unermüblihen Jeſuitenpaters Alexander Baumgartner. Der 
nämlide Mann, mwelder in fo geiftvoller Weife die Werke Long: 
fellow’8 dem deutſchen Publikum vorgelegt, eine feharffinnige 
Studie über Leffing verdffentliht, dem großen Dichter Hollands, 
Jooſt van den Bondel, eine vorzüglide Biographie gewidmet, 
den Fürſten der fpanifhen Dichter, Don Calderon de Ta Barca, 
zum zweiten Centenarium mit einem poetifhen Nachruf gefeiert, 
der die Bewunderung der Spanier erregte und alsbald in bie 
„Sprache der Engel” übertragen wurde, bat fih jchließlih an 
den Altmeifter Göthe gewagt. Das reihe, vielbewegte und 
Ianggefriftete Leben des großen Dichters hat er zum Gegen- 
ftand einer Reihe von Monograpbien gemacht, von melden bie 
erften zwei den Titel, führen: „Göthe's Jugend” und „Göthe's 
Lehr: und Wanderjahre in Weimar und Italien”. (Bol. dieſe 
Bl. Bd. 91, 946.) Nachdem der Verfaffer im vergangenen Jahre 
von biefen beiden Schriften eine Sonderausgabe ineinem Bande 
beforgt, die an Gehalt und äußerer Abrundung noch gewonnen 
bat?), beſchenkt er uns nunmehr mit jenem Theil der Göthe- 


1) Göthe und Schiller. Weimars Glanzperiode. Bon Alerander 
Baumgartner, 8. J. Freiburg, Herder. (VIII u. 393 ©.) 
2) Göthe. Sein Leben und feine Werke. Erfter Band. Jugend, 
Lehr⸗ und Wanderjahre. (Bon 1749 — 1790.) Bweite, ber- 
mebrte u. verbefferte Aufl. Sreiburg 1885. (XX VII u. 676 ©.) 
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Studien, welche uns feinen Helt 
und bes Glüdes (1790—1808) 
Ueber die meittragende Bed 
faum ein Wort verloren zu werber 
pbie und ber Theologie haben w 
Anerkennung verholfen. Einen | 
nehm bei Seite legen und ftatt d« 
genden Koryphäen bed modernen € 
oder fie gar als einziges Orakel 
Die Rückkehr zu gefunden Grunl 
wege fih vollziehen, wollte mar 
Betracht ziehen, ben Bereich ber 
davon ausſchließen, denn mas 
bunfelften Tiefen erfaßt und bewi 
fien Hoffnungen, ihre hödften } 
Literatur zum Ausdruck. Unbered 
fie auf alle Schichten der Gefel 
Arbeiters bis zu den Stufen bes 
Kinder bis zu den Hörfälen ber Phi 
die durch das Mieberaufleben ber 
ſchwung bes chriſtlichen Lebens ge 
der in Frage geſtellt werden, ſo 
nicht allein die ſchöne Literatur a 
neuen Leben erwache, ſondern aı 
deutſchen Poeſie und Proſa Krit 
Im öffentlichen Leben und | 
Tragen, von deren Löfung Wohl 
ganzer Völker abhängt, follen na 
Vernunft und der Lehre des Ehril 
jüge der Moral zur Geltung gelan 
rechts. Mit der nämliden Gewe 
leitende Grundſatz auf, die Leiſtur 
den Höhen bes Parnafjes wandel 
Prineipien der Sittlichkeit zu be: 
Tung, jeder Gedante des lebten Ci 
diefem Gefihtspunft aus betracht 
Iifen dem Berfaffer zu wahrem 
überhaupt Alle, melde das Chi 
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nen, miüfjen die bier 
ren Dichter, welche au 
ber Theologie und Phi 
im ebdeliten Sinne des 
ıde darf dem Wunſche A 
die Schriften Baumgar 
weiteſten Kreife evaı 
äter gelangen, und wie 
htigen Behandlung der 
zwahl der Lektüre für d 


ügt über eine ganz < 
allem Humor immerhi 
lung, und eine auf ben 
jertrautbeit mit den 

, Erhebungen in den 9 
bedeutend fich fteigert. 
ihn ferner wie Wenige, 
ihrer formalen und fi 
btung zu ftellen. Ueb: 
daß ihm nichts ferner 
Ganz im Gegentheil r 
ıpfehlen, ın vollem M: 
jerbienft anzuſchlagen, w 
n, daß er ben Dichter vo 
n Thaten wird das G 
rden. Über auh auf ı 
Poeſie über die fittlid 
Ganz im Gegentheil wi 
r Logik die religiöfe unt 
: Wahl und der Behan! 
ndigkeit kundgeben. 7 
meifter aud von bieje 
er fein fittliche8 Leber 
den Bereih der Darite 
lichtungen genügt und : 


er Weife fchreibt daher 
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brecht über die vorerwähnten Theile der Göthe⸗Biographie in 
dem „Deutſchen LXiteraturblatt” Nr. 41 (9. Januar 1886): 
„Auch dem beutfchen Haufe, dem Fatholifchen wie evangelifchen, 
wird das Buch ferne bleiben müflen, weil Baumgartner bie 
geſchlechtlich-ſinnlichen Verirrungen Göthe's und feines Kreifes, 
ja jeden (!) anftößigen Ausdrud oder Vers mit einer Gefliffent- 
lichkeit und einem behaglihen Verweilen unter fein Vergrößerung - 
glas nimmt, die ſchädlicher zu wirken vermag, ale Göthes 
fämmtlihe Werke, von deren Unfittlichkeit der Verfaſſer fo fell 
überzeugt iſt.“ Diefe Auffaffung erfcheint einfeitig und darum 
falſch. Daß der Verfaſſer ausfchließlih oder auch nur vor- 
wiegenb für das beutfhe Haus gefchrieben, ift geradezu in Ab- 
rebe zu ftellen, Im Gegentheil wendet er fih an bie ton= 
angebenden Kreife der deutſchen Nation, namentlih an jene, 
deren Einfluß auf die Heranbildung ber alademifhen Jugend 
von maßgebender Bedeutung ifl. Gerade biefe find es, bie er 
aufzuklären wünſcht. Aber eben biefe Aufklärung und Belehrung 
vollzieht fi, foweit e8 die unerläßlich nöthige Charakterſchilder⸗ 
ung Göthe's erfordert, mit ber gewiflenhafteften Rüdfigt und 
Schonung, fo daß Keiner, weldem e8 um die Wahrheit und 
Sade, und um ſie allein zu thun ift, auch nur im Geringften 
Anftoß zu nehmen vermöchte. 

Der vorliegende Band ſchildert und Göthe, wie er um: 
geben von einer Reihe glänzender Geilter, in Weimar auf ber 
Höhe feines Ruhmes ſteht. Zu den anziehenbften Partien 
bes Buches, welches mit einer ebenfo milden als wahrheitstreuen 
Charakteriftit Wielands anhebt, gehören unftreitig die Aus- 
führungen über Herder und Schiller. Mit fihtliher Bor: 
fiebe bat Baumgartner uns beide ideal angelegte Männer ge: 
Iildert, Und dennoch wird man namentlih den ſchönen Aufſatz 
über Herder nicht ohne die tieffte Nührung lefen — wie diefer 
felten begabte Geift, weil jeber tieferen philoſophiſchen und 
theologifhen Bildung ermangelnd, und von der herrfchenden 
Beitftrömung bes Nationalismus erfaßt, zuleßt bei ber Leugnung 
ber Gottheit Ehrifti anlangte. Die eingehenden Mittheilungen 
über Herder's Verhältniß zu Göthe können ben Leſer nicht 
anders als mit Wehmuth erfüllen, denn fie befunden, wic ber 
geiftreiche Superintendent und Hofprediger nicht nur beftändig 
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mit Geldnöthen zu kämpfen hatte, fonbern auch in der lebten 
Krankheit ganz verlaflen dahinſiechte. Weberhaupt ift e8 nad 
ben autbentifhen Darlegungen Baumgartnerd ein ftörend un- 
Ihöner Zug im Leben bes Herzogs Karl Auguft, daß Schiller 
und Herder gerabezu in ben mißlichſten Verhältniſſen ſich be- 
fanden, während der Herzog das Zehnfache ihrer Gehälter auf 
Befriedigung unerlaubter Paffionen verwandte, 

Noch weit ſchlimmer als Herder ging es Schiller, befien 
idealen Zug und Gegenfat zu dem ber Realität entgegenftrebenden 
Minifter von Göthe Baumgartner überaus fein zu ſchildern 
verſteht. Bon Göthe „übertölpelt”, wäre der Lieblingsdichter 
ber deutſchen Jugend vor brüdendfter Noth nicht bewahrt ge: 
blieben, wäre ihm nicht aus dem fernen Dänemark zulekt noch 
Hilfe gefommen, Und wie wehmüthig klingen Schillers letzte 
Worte an Göthe, in welchen er jenen falſchen Idolen Ludwig XIV. 
und Voltaire den Schein benimmt, welche der Altmeifter Göthe 
den Deutſchen als Vorbilder aufzupflanzen ſich bemühte. 

Den Glanzpunft des Buches bilden die Aufſätze über 
Göthe felber: Göthe und der Herzog Karl Auguft, die fehle 
fifhe Reife (1790), das Hoftheater (1791—1795), die Cam⸗ 
pagne in Frankreich (1792), ber Befuch in Münfter (1792), Dicht: 
ungen au ber Nevolutiongzeit, die Horen, die Xenien (1796), Wil 
helm Meifters Lchrjahre (177796), Hermann und Dorothea 
(1796, 1797), die Mufenalmanade und Göthes Lyrit (1796 
— 1804), die dritte Schweizerreife, die Propyläen (1797— 
1800), bie erfte Aufführung des Wallenftein, Göthe und Schiller 
(1795—1805), Adilleis, Helena, Mahomet, Tancred (1797 — 
1801), Häuslihes und gefhäftlihe® Leben (1798—1805), 
Göthe der Meifter (1798—1803), die natürliche Tochter, 
Herders und Schillers Tod (1808—1805), Göthe's Hochzeit 
(1806) und Göthe vor Napoleon (1808). 

Auf die Fülle des Details, welches auf jo kurzem Raume 
zufammengedrängt ift, des Nähern einzugehen oder auf all bie 
feinen literariſchen Krititen der bedeutendften Werke, die Göthe's 
Feder entfloffen, auch nur hinzuweiſen, kann nicht dieſes Ortes 
fein. Nur eine Frage, melde für den katholiſchen Lefer von 
Belang ſcheint, dürfte aufgeworfen werben: Wie ftellte ſich 
Söthe gegen die Kirche? Gewinnender ift ber Katholicismus 
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an Göthe nie vielleicht berang 
fuches zu Münfter, wo er üı 
edler Menfhen und tugendha 
burfte, welche fih der Sturmf 
Heldenmutb entgegenwarfen u: 
Lebens fiehend, Chriſtus und 
und nah ihren Lehren lebte 
Fürftin Gallitzin auf Göthe 
thum verftodt wie er war, wid 
Recht Hat Friedrich Perthes 
„Göthe's Heidenthum iſt der 
auf der einen Seite Stärke u 
ber andern Seite Selbſtverbaß. 

Der theologifhe Leer, ı 
Leiftung aus ber Hand legt, 
Bultureramens, welches dem %ı 
fleigige8 Studium der National 
Kandidat ber katholiſchen The 
gefättigt, welcher in Leben un 
Bewunderer und Vertheidiger 
wahrli ein Bild, das die wo 
Beleuchtung zeigt ! 
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LXX. 
Die Cnlturarbeit der Mönche. 


Bum 800jährigen Jubiläum des Karthäuferordeng. 1) 


Der Karmeliter P. Cyprian Reichenlechner in Würzburg 
bat ein Buch: „Der Karthäujer: Orden in Deutfchland” ge 
ihrieben und gerade recht zur 800jährigen Stiftungsfeie: 
des Ordens (im Berlage von Fr. X. Bucher in Würzburg 
eriheinen laſſen. Dafjelbe gibt Lebens- und Leidensbilde 
aus den deutſchen Karthaujen, von dem heiligen Bruno an 
gefangen bis in unſer Jahrhundert herein. Manche inter 
eſſante Schilderung und Thatſache findet fich in der leſens 
werthen Schrift. Aber was ich darin Juchte, fand ich nicht 
Doch fällt e8 mir nicht bei, darum dem Verfaſſer einen Bor 
wurf zu machen. Er wollte, wie er mir in einer perjön 
lichen Unterredung erflärte, mehr nur ein ascetifches Bud 
ihreiben, was ihm als Mönch zunächjt liege. „Freilich“ 
fügte er hinzu, „wäre das, was Sie in dem Buche nid 
finden, für das allgemeine Leſepublikum wünjchenswerther 3 


1) Der Herr Berfafler Hat vor fünf Jahren unter dem Name 
Oswald Stein ein Werl „Vergangenheit, Gegenwart un 
Zukunft der nationalen Wirthſchaftspolitik“ (Bern und Leipzi 
bei Frobern) herausgegeben. (S. „Hiftor.=polit. Blätter 
Bd, 85. ©. 614). Er ift dereinft mit an der Wiege der — 
demokratiſchen Bewegung geſtanden. 

LXXxXXVII, 60 
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wiſſen; aber ich muß Ihnen geſtehen, daß ich abgeſehen von 
meinem beſtimmten, engbegrenzten Zwecke kaum die Mittel 
beſäße, um mir das Material zu verſchaffen. Es iſt unge⸗ 
mein ſchwer, ſolches zu erhalten, da die Karthäuſer wohl 
Vieles für Dritte, aber ſehr wenig über die eigene ruhm⸗ 
volle Thätigkeit gefchrieben haben, von der Sie geredet und 
gejchrieben haben wollen.” Die ruhmvolle Thätigfeit, die id 
meinte und meine, umfaßt das wirtbichaitlide und Damit 
auh das joriale Gebiet. Einige fünfhundert Werke über 
Eultur- und Kirchengeſchichte, Volkswirihſchaft und Social: 
politit habe ich durchſtudirt, zahlreiche Manuſkripte, Alten 
und Urkunden durchgelejen, Archive und Bibliothelen in ver: 
ſchiedenen Klöftern, Orten und Ländern durdjftreift, die Bade 
mefumsd und Kataloge von öffentlihen Sammlungen und 
großen Buchhandlungen durchgegangen — und heute muB ich 
geftehen, daß die Arbeit von Fahren eigentlich Feine große 
Ausbeute ergab. Johannes Janſſen hat in jeiner „ Gejchichte 
bes deutjchen Volkes“ allerdings der Darftellung der wirth- 
Ihaftlihen und focialen Zuſtände mehr Platz und Aufmerl: 
ſamkeit gewidmet als die meiiten übrigen Hiftorifer, aber 
die nach der Natur und Anlage feines Werkes allgemeiner 
gehaltenen Erzählungen über den Stand der damaligen Boild: 
wirthihaft machen nicht den Anſpruch darauf, die gefammte 
ſocialökonomiſche Thätigkeit der firchlichen Orden ins Detail 
zu verfolgen. 

Ausführlich berichtet Janſſen von den großen Berbien- 
ſten, welde die Kirche, die Mönche nnd insbeſondere der 
Karthäufer Dionys von Köln, ein Zeitgenofje und Mit⸗ 
arbeiter des berühmten Kirdyenreformators Gerfon und der 
Gefährte und Berather des päpitliden Legaten Garbinals 
Nikolaus von Eues, um die Verbreitung der Haffiichen Stu: 
dien und bie Befruchtung derjelben durch die Phyſik une 
Naturwiflenjchaften jich erworben haben. Die mittleren und 
höheren Schulen kommen allenthalben in Aufnahme, nicht 
ohne die rührige Wirkſamkeit verjchiedener Ordensmänner, 
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unter denen Janſſen ganz bejonbers auch den ausgezeichneten 
Redner und Schriftfteller Rolewinck, Karthäuferprior in 
Köln, als Förderer des wiflenfchaftlihen Humanismus preist; 
noch wird erwähnt, Nolewind habe unter zahlreichen Schrifs 
ten, die von den alljeitigen Kenntniffen des Mönches Zeugniß 
ablegen, eine über die beſte Staatsforın und eine andere zur 
Unterweifung der Bauern verfaßt. Die Literarifche Thätig- 
feit der Mönche, welche in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
zu einer außerorbentlid) lebendigen Entfaltung kam, führte 
auch zur Gründung zahlreicher Klofterdruckereien. Die Kirche 
war der neuerfundenen Buchbruderfunft ungemein freundlich 
gefinnt, Bijchöfe und Kleriker thaten das Mögliche für Ver: 
breitung der Bücher. Karthäufer und Minoriten waren die 
eifrigften Helfer des berühmten Buchdruders Johann Amer⸗ 
bach in Bafel. „Die in Mainz erfundene Buchdruderkunit“, 
jo jchrieb der Karthäufer Nolewind, „it die Kunft ber 
Künfte, die Wiffenfchaft der Wiflenfchaften, durch deren rajche 
Ausbreitung die Welt mit einem herrlichen, bisher verbor- 
genen Schake von Wiffen und Weisheit bereichert und ers 
leuchtet worden ift. Eine unenblihe Zahl von Büchern, 
welche ehemals in Athen oder Paris oder an anderen Unis 
verfitäten und in Bibliothefen nur ganz wenigen Stubirenden 
befannt waren, werben durch dieſe Kunſt jebt bei allen 
Stämmen, Völkern und Nationen und in jeder Sprache ver- 
breitet”. Xroßdem unzählige Druckwerke in den jpäteren 
Kriegen und Kämpfen verloren gingen, Tann die Menge der 
jetzt noch vorhandenen, feit der Erfindung des Letternguſſes 
bis zum Jahre 1500, alfo im Zeitraum von 4O Jahren er: 
ichienenen einzelnen Druckwerke auf mehr als 30,000 ange- 
nommen werden. An biejer energifchen Geijtesarbeit, welche 
dem beutjchen Fleiße allenthalben reichlichen Verdienſt ein- 
trug, hatten die Mönche den hervorragendften Antheil. Cs 
jcheint ſchwer begreiflich, wenn uns P. Eyprian Reichenlechner 
glaubwürdig mittheilt, daß der Karthäujer Dionys über 100 
Schriften des verjchiedeniten Inhalts BHinterlaffen hat und 
60* 
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zwar nicht Schriften, die zur Zeit ihrer Entſtehung ewa 
nicht beachtet worden wären; im Gegentheil! Seine Schrif⸗ 
ten wurben ebenjo gut aufgenommen wie feine Heben, Bre 
digten und Vorträge. Bon allen Seiten firömte Jung und 
Alt zu ihm, begierig feinen Worten lauſchend. Kaifer, Kö: 
nige, Fürſten, Biſchöfe verlangten wetteifernd feinen Rath. 
„Die Kirche*, rief Papſt Eugen IV. aus, „möge fich freuen, 
daß jie einen folhen Sohn hat." Die abendlänpdijche Civili⸗ 
fation dankt ihm neben Rüdiger von Starhemberg, Sobiesky 
von Polen und Anderen ihre Rettung; in einen großen 
Werke über Muhameds Lehre legte er den culturfeinolichen 
Inhalt derjelben dar; mit flammender Begeifterung forderte 
er in einem offenen Sendjchreiben zum Kampfe wider ben 
türfifchen Erbfeind auf und half derart nad dem Beiſpiel 
des heiligen Bruno, des Stifters des Karthäuferordeng , der 
als NRathgeber und Freund des Papftes Urban II. den thä- 
tigften Antheil an dem Zuſtandekommen bes erften Kreuz 
zuges nahm, die über die Erfolge der Ungläubigen verblüf: 
ten und verzweifelnden Völker des chriftlichen Europa zu einer 
Träftigen Regung des Opfermuthes aufrütteln. Ungeachtet 
jeiner bewundernswerth vielfeitigen Arbeit im Dienfte der 
Kirche, Schule, Wifjenfchaft und Politik vermochte er noch 
eine ganze Bibliothek zu jchreiben. Gleich ihm ſtanden nod 
andere zeitgenöffifche Ordenshrüber wie auch Mitglieber an: 
derer Conrgegationen auf der Höhe der Wiſſenſchaft und 
bes Nuhmes ihrer Aera. „Was die Wifjenfchaften anbelangt,” 
Ichrieb der Karthäufer Rolewinck, „bezweifle ich jehr, daß es 
irgend ein Tach gebe, welches fie zu ergreifen fich fcheuen. 
Diefer durchforjcht die tiefen Geheimniffe ver Theologie, jener 
fiegt dem canonifchen, ein dritter dem bürgerlichen Rechte ob, 
ein anderer ben mebicinifchen Studien, noch andere wenden 
ihren Eifer den Künjften, der Poeſte, der Gefchichtsfunde, der 
Aftronomie, der Geometrie, der Erforfchung der Gewäller, 
Lüfte, Meteore, der Länder, Thiere u, |. w. zu”. Was bier 
Nolewind von feinen Landsleuten den Weftfalen rühmt 





der Mönche. 897 


das gilt überhaupt von den damaligen Klöſtern. Mögen 
auch nicht alle auf gleicher Stufe geftanden ſeyn und mit 
gleichem Eifer gewirkt haben, ſoviel ſteht Heute für den 
unbefangenen Beurtheiler der Vergangenheit feit, daß ber 
Srund zu der an der Reformation gerühmten Gewiffens- 
freiheit jchon von den Vorgängern Yuthers und zwar von 
feinen ftrenggläubigen Genoffen in der Mönchsfutte gelegt 
worden war. Ihnen verdankt die Volksſchule ihre Entftehung 
und allgemeine Pflege, die Nachläufer der Reformation muß: 
ten erjt wieder zu fchaffen anfangen, was während ver Periode 
der religidjen Kämpfe und ber fie begleitenden Friegerifchen 
Ereignifje, jocialen und politiichen Ummälzungen zeritört 
worden war. Ja man darf e8 ausfprechen, daß bie Anfor- 
derungen und Leiftungen ber damaligen Mittel- und Hoch= 
Schulen verhältnißmäßig größere waren als die von heute. 
Der proteſtantiſche Univerfitätsprofeffor Paulſen in Berlin 
beftätigt unfere Anſchauung in dem jüngft erfchienenen Werke: 
„Die Reform des gelehrten Unterrichtes.* 

Die alten Schulmänner waren ihren mobernen Nach— 
folgern durch die Bieljeitigkeit ihres Wiflens und die Art 
ihrer Methode überlegen. Der Lehrplan der gelehrten Schu- 
len vor ber Reformation war mehr auf die beflere Erziehung 
als den bloßen fprachlichen Drill gerichtet. Die jebt üblichen 
Seremiaden über die ungemefjene Anftrengung der Schüler 
wurden damals nicht gehört, troßdem eigentlich nicht weniger 
ſondern oft mehr gefordert wurde. Aber das Spracdenjtubium 
ermübdete nicht: man legte den Ton keineswegs auf eine geift- 
tödtende grammatifalifche Buchftabenklauberei, ſondern auf 
die formale Schönheit und den innern Gehalt der Hafjifchen 
Meiſterwerke. Daneben wurde in das Studium der alten 
Sprachen durch die eifrige Beichäftigung mit Rhetorik und 
Mufit, Phyſik, Mathematit, Aftronomie, Geographie, Ge: 
Ihichte und Naturwiflenjchaften Abwechslung gebracht. Die 
lateiniſche Sprache war zudem Weltfprache, keine todte Sprache 
wie heute, fondern eine lebendige, den vermehrten Begriffen 
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und ben erweiterten Bebürfniffen de 

angepaßte, vermehrte und erweiter 

weglichfeit verbanfen wir eine gr 

eigenen Sprachſchatzes, während bi 

der Schüler in die ciceronianifche ( 

lich unterbindet. Der jtete Hinwei 

gebniſſe der mathematifchen, phyſik 

ſchaftlichen Studien machte den U 

intereffanter. Lehren und Lerner 

Wiſſen und Forſchen ftanden im 

mittelalterliche Philoſophie ſchwor v 

ſtaben eines Ariſtoteles als bie heu 

verläſterte Scholaſtik verknöcherte 

tiſche Formel, aber die moderne J 

lehrende Perſonal zur engherzigen 

zur Reform aus Angſt um den Bi 

licher Entrüftung“ von fich weist. 

tichfeit und der Enthuſiasmus, w 

15. Jahrhunderts durchwehten, füı 

bureaufratifchen Regulativen, Norı 

dorrt. Der deutfche Lehrkoͤrper ftellt vielfach nur mehr eine 
Menge von Speeialiften dar, welche durch die Einjeitig- 
Feit ihres Wiffens und die intönigleit des Unterrichtes 
zu morojen Pedanten geworben find und durch das gemein: 
fame Intereſſe gegen eine durchgreifende Reform zujammen- 
gehalten werben. Ohne dieſe Reform werben wir aber wirth:- 
Ihaftlih und darum auch jocial und politifh im Zeichen 
bes Krebſes wandern. Die fortwährenden Anftrengungen 
einfichtiger Staatsmänner auf nationalöfonomifchen, handele: 
politiſchem und fjocialgefeßgeberiichem Gebiete werden nicht 
durchfchlagen, jo lange die Mittel- und Hochjchule nach dem 
polizirten Gefichtsfreis der „zahlungsfähigen Moral“ regiert 
wird. Unjeren Gymnafien fehlt der jugendfrifhe Zug, um 
ſeren Univerfitäten der Schwung der Freiheit, allen zujammen 
ber jchöpferifche Idealismus. 
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Die Fortſchritte auf dem Gebiete der Technik, der Chemie, 
Phy fit u. dgl. verbanken wir den Männern ber Braris und, 
joweit höhere Schulen in Frage fommen , größtentheild neu 
geichaffenen Schulen, Realſchulen, Realgymnafien, fachlichen 
Unterrichtsanftalten, welche in der Aufftellung des Lehrplanes 
und der Behandlung bes Unterrichtsitoffes einigermaßen den 
bewährten Einrichtungen des ausgehenden Mittelalters fich 
anſchloſſen. Aber auch dieſe neuen Inſtitute leiden, weil fie 
zumeiſt unter der Fuchtel eingerojteter Bureaufraten ftehen, 
ſtark an der modernen Schulkrankheit des einfeitigen über— 
fpannten Specialdrills. Was dort verfäumt wird, das wird 
bier überholt auf Kosten des übrigen Unterrichtsitoffee. Cs 
fehlt vielfach der Zufammenhang zwijchen fprachlicher und 
realer Bildung, es mangelt die univerjele Auffaffung, die 
innere Wärme, die anregende Begeiſterung. Die Lehrer 
wickeln ihr Penſum ab, die Schüler leiern e8 herunter, das 
Reglement und die Mittelmägigkeit find Trumpf geworben. 
Die Bermittlung zwifchen Leben und Lehre, zwijchen Schule 
und Leben, wie wir fie in den Unterrichtsanftalten vor dem 
Ausbruch der Reformation geiwahren, die lebendige Mittheil- 
ſamkeit und Aneiferung der Meifter in den Bauhütten, in 
den Werfitätten der Künſtler und Kunſthandwerker, in den 
Hörjälen der Univerjitäten, wie in anderen gelehrten Anſtal⸗ 
ten, welche ohne den Zwang, die Autorität und die Krippe 
des Staates, ohne genau abgezirkelte Lehrpläne, Unterrichts- 
methoden, Schulreglements, ja jogar ohne Lehrbücher unb 
ähnliche Hülfsmittel, mit denen wir heute obrigfeitlich über: 
ſchwemmt und maßlos ausgebeutet werden: dieſe Vorzüge 
der, mit Unrecht verachteten, mittelalterlichen Gelehrtenfchulen 
find den meisten unferer ftaatsverpfründeien Pebanten Längft 
abhanden gefommen. Wie jehr darunter unjere Vollsiwirth: 
ichaft leide, das erkennt derjenige, der fih auf dem Wege 
praftiiher Erfahrung und emjiger Beobachtung in die Ers 
fenntniß der Entwicklung und Urfache unjeres ökonomischen 
Niederganges vertieft hat. Wenn fich die Akademien, Ge: 
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werbemufeen und NRealgymnafien ſowie überhaupt bie gewerb- 
lichen Bildungsanftalten und Fachſchulen nicht von dem Alp 
ber bisher befehlenden Schulbureaufratie zu befreien willen, 
dann wird auch der augenblicliche Aufſchwung unferer Kunft- 
gewerbe, an denen ein ebenjo großes Stüd Volksidealismus 
wie Boltsmohlfahrt hängt, alsbald in den Schablonen ber 
Schule verfteifen. In den Kloſterſchulen won ehedem war 
dieß nicht der Fall. Denn bas Kloſter ſelbſt war vielmals 
nicht bloß Schule, fondern ſehr oft auch Lehrwerkſtätte, ein 
Polytechnikum im wirfliden Sinne des Wortes, Die Schüler 
lernten Spraden und Naturwiflenjchaften, Rhetorik und 
Mufit, Phyſik, Mathematit und Aftronomie, fie erhielten 
außerdem im Haufe wie im Garten den Antrieb zu prakti⸗ 
ſchen Berjuchen, zur Wahl eines probuftiven Berufes, ober 
einer vortheilhaften Nebenbejchäftigung. Die Lehrer unb 
beren Genofien felbft waren zum Theil Dealer over Bild 
bauer, Schniker oder Stider, Baumeifter ober Gärtner, Bo: 
tanifer oder Mediziner, Aftronomen oder Aldiymiften ober 
fie trieben fonft eine nüßliche Hantirung. Von den Mönchen 
bethätigten fich die einen mit Bücherabfchreiben oder Bücher: 
einbinden, bie anberen malten Initialen und Miniaturbilver, 
componirten farbenprächtige Moſaiken, entwarfen Pläne zu 
neuen Bauten‘, formten WMobelle oder meißelten Figuren in 
Stein und Holz; die dritten Teiteten die Neubauten oder Ber: 
Thhönerungen,, bethätigten ſich als Ingenieure bei Brücken⸗, 
Straßen: und Kanalbauten; wieber andere thaten fich hervor 
in der Fertigung von Schnitereien und Cinlegarbeiten , von 
fünftlicden Gefäflen aus Gold und Silber, von zierlichen 
Stäben und Schreinen aus Holz und Bein, von mechanifchen 
Werfen aller Art, von herrlichen Stickarbeiten. Auf den 
weiten und bejchwerlichen Reifen, die im damaligen Stuben: 
tens und Klofterleben gewöhnlich waren, wurden der Geſichts⸗ 
kreis und die Kenntniſſe erweitert; man lernte andere Städte, 
Länder, Völker, Einrichtungen und Bebürfniffe Tennen und 
ſchätzen; die erfahrenen Mönche und weltläufigen Lehrer 
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wußten durch friſche Anregungen, Verſuche, Neuerungen und 
Erzählungen den Umgang mit den Schülern unterhaltend 
und feffelnd zu machen. Die Belanntichaft mit dem geiftigen 
Inhalt der antiten Dichtungen und bie Tiefe des religtöfen 
Gemuͤthes erzeugten die fchönften Schöpfungen in Wort und 
Ton und verliehen einen Sinn für die Herrlichkeit der Natur, 
welche der Pflege der Gartenkunſt und der Blumencultur, 
letzterer auch im Intereſſe des Cultus, den größten Vorſchub 
leiftete. Dabei wurde auch den Bebürfniffen des Lebens und 
der Wirthſchaft Nechnung getragen. Der Anbau von Ge- 
müjen, die Veredlung des Obftes, die Verbeflerung bes Wei- 
nes und die Fünftliche Fiſchzucht fanden in den Klöſtern die 
forgfamften und verftändigiten Pfleger. Mande Klölter 
waren wirflihe Mufterwirthichaften, landwirthſchaftliche Schu« 
len und VBerfuhsanftalten. Daneben bewährten fie ihren 
Charakter als Hilfs- und Heilsorte nicht bloß in Krankhei⸗ 
ten der Seele, fondern auch des Körpers. Die Heilkunde 
wurde von vielen Mönchen betrieben und dem entfprach bie 
Aufmerkſamkeit, mit der die verfchiedenen Heilkräuter gepflanzt 
wurden. In gewiſſem Jufammenhange bamit ftand auch der 
Eifer für die Alchemie. Die Erfindung bes Weingeiftes, 
bie Fabrikation der LXebenselirire und Gefundheitsliqueure 
verdanken wir in erjter Linie den Mönchen. Allerdings hat 
die Wiſſenſchaft der Alchemie viel geirrt, aber auch viel ge: 
firebt. Zahlreiche Entdeckungen und Erfindungen banken wir 
den Alchemiften, zum legten nicht die Erfindung bes Pulvers 
und die Aenderung der Kriegstechnit, wodurch die Zeit und 
die Welt völlig umgeftaltet wurde. Ein Mönch gilt als der 
Erfinder des Pulvers. „Die Mönche,” jagt ber berühmte 
Chemiker Wislicenus, ein liberaler Proteſtant, „find neben 
den Arabern für meine Wiflenfchaft grundlegend geworden.“ 
Bisher Haben die Eulturhiftoriker in der Suche nad) dem 
Stein der Weifen zumeift nur auf die Auswüchje, Betrü⸗ 
gereien und Schwinbeleien hingewiejen, welche indeſſen in 
der größten Mehrzahl ohne Zuthun der Mönche verübt wor: 
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den find, Es ift in der Alchemie wie in der Aftrologie er- 
gangen, dieſe Fam ja auch erit recht in Schwung, nachdem 
die Klöfter durch den Sturm des 16. Jahrhunderts in ihrer 
geiftigen und wirthichaftlichen Thätigfeit völlig gelähmt und 
und unterbrüdt worden waren. Gerade in die der Refor: 
mation vorangehende Zeit fällt ja die Entdeckung des neuen 
Sonnenſyſtems durch Gopernicus, einen Canoniker in 
Frauenburg! 

Und dieſe ganze Summe von geiſtiger Arbeit, künſtleriſcher 
Thätigfeit, technifcher Fertigkeit und praftifcher Beftrebungen 
war nicht etwa bloß das bejondere Eigenthum der Klöfter; 
fie hatte ih dem Volke mitgetheilt, Bildung und Kunft war 
ein Gemeingut geworden, aus dem Handwerk gingen bie 
erjten Dichter, Künftler und Staatsmäuner hervor, die Wiſſen⸗ 
Ihaft war in bie Laienwelt gebrungen, die Kunft ein Merkmal 
des deutfchen Haufes geworben. Die Formenjchäße, Bor: 
bilder, Mufterfammlungen und Lehrbücher, durch welche in 
neuefter Zeit die Beſſerung des Geſchmackes und die Züchtung 
des Kunitfinnes betrieben wird‘, ziehen ihren werthvollſten 
Inhalt aus den erhaltenen Weberreiten der damaligen Zeit. 
Das Mittelalter hat einen eigenen Baujtyl erfunden, es hat 
die Malerei durchgeiftigt, die Bildhauerei und Erzgieherri 
auf die hoͤchſte Stufe der Vollendung gehoben, die Kunft mit 
dem Handwerk vermählt, die Kirchen zu Kunftmujeen geftaltet 
und eine Reihe von techniſchen Hantirungen geübt, deren 
Kenntniß uns durch die Wirren der Reformation verloren 
ging und die erft in ber neuelten Zeit neu erfunden werben 
mußten, jo beifpielsweife die Glasmalerei, die Firnftliche Fiſch⸗ 
zuht und andere Dinge Mit der Wiedererneuerung ber 
„altdeutſchen Hauseinrichtungen“ hängt ber abermalige Auf: 
ſchwung unferer Gewerbe zujammen. Drei Jahrhunderte lang 
haben wir uns bemüht, den gejchichtlichen, geiftigen, äjthe 
tifchen, wirthichaftlichen und focialen Zuſammenhang mit ber 
großen Vergangenheit unferes jchaffenden Volkes zu vergefien 
und zu verleugnen. Wir ließen uns einreden, daß vordem 
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dichte Finfternig über der Nation Tagerte und daß erft bie 
Reformation das Dunkel zu durchbrechen, die Schule zu ver: 
allgemeinern und Licht zu verbreiten begann. Staunend 
nehmen wir nun wahr, daß die Voreltern uns in den Ein: 
richtungen der öffentlichen Bauten, des traulichen Wohnhaufes, 
der bürgerlichen Geſellſchaft, der chriftlichen Wohlthätigkeit, 
der Arbeitsorganijation, des wirthfchaftlichen Lebens und der 
höheren Bildung unſchätzbare Fundgruben binterlaflen haben. 
Das Kunftgewerbe hat den zerriffenen Faden wieder aufge: 
nommen und ſich daburch in kurzer Zeit zu einer Achtung 
gebietenden Stellung auf dem Weltmarkte emporgejchwungen. 
Schreiner, Bildhauer, Schlojfer, Hafner, Zimmerer, Slafer, 
Slasmaler, Baumeifter, Gürtler, Gold» und Silberfchmiebe, 
Erzgießer, Formenjchneider, Buchdrucker, Buchbinder, Weber, 
Stier, Schneider und Schneiderinen bilden ih an den 
Muſtern des Mittelalters. Die bildende Kunft leiht wieder 
dem Handwerk ihre erfindungsreiche Kormengewanbtheit und 
fängt auf dem eigenften Gebiete ber Malerei und Bildhauerei 
den Einfluß der erwachten Geiltesrihtung zu fpüren aı. 
Der rohe materialiftiihe Pilz, der fie angeſteckt und ver- 
dorben hat, ſoll durch die Tanfe im Gefündbrunnen der alten 
Meifter ausgemerzt werben. Diefe waren wohl derb und 
natürlich, aber ihr feineres äfthetifches Gefühl verbot ihnen 
die ſchamloſe Nactheit oder die nadte Schamlofigfeit zum 
Borwurf ihrer Darftellungen zu machen. Die alten Griechen 
mit ihrem aufs Höchite ausgebildeten Schönheitsjinn und 
natürlichen Feingefühl ftellten niemals (?) eine Venus ganz 
entkleidet dar. Das brachten erft die fittlich herabgelommenen 
und geiſtig verbilveten Staliener zur Zeit des Verfalles bes 
römifchen Reiches zu Stande An diefe Tnüpfte ber mit ber 
isherigen Ueberlieferung und der nationalen Entwicklung 
ölig brechenbe junge Humanismus bes Neformationszeitalters 
n. MUebereifrig und überfprudelnd brach er völlig mit der 
zergangenheit und warf mit den Fehlern und Mängeln zu- 
leich das Gute und Schöne über Bord. Die Kunft verdbete, 
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das Handwerk verſumpfte, das Volk verarmte, die Nation 
verkümmerte, das Reich war verloren. Zwiſchen den Ver⸗ 
tretern der Bildung und ber Maſſe des Volkes fehlte nun 
das Bindeglied. So fanden der Geift und das Bedürfniß 
des Volkes in den mittleren und höhern Schulen feine Be 
rücfichtigung mehr. Der Schule kam das Verſtändniß für 
das Leben mehr und mehr abhanden und fo ftand jchlieklich 
in derfelben das „Eaffifche Alterthum fremder Völker“ als 
einzig maßgebendes Unterrichtsfach für die deutfche jtubirende 
Sugend da. Der flavifch = abfolutiftifche Herrſcherbegriff und 
der militärifch-ftramme Drill, welcher fi aus dem Zwang 
der Verhältniffe und der Neigung ber Negenten in den ganz 
oder halb germanifirten Marken jenjeits der Elbe herausges 
bildet hatte, erhielt feine Nechtfertigung und Weihe durch den 
harten Staatsbegriff des Nömerthums, den fi die neue 
Schule gemäß den Wünſchen der hohen Brodgeber zuredt 
legte. Freilich iſt die allgemeine obligatorifche Volksſchule 
eine Forderung geworben, deren Erfüllung fich nirgends mehr 
abmweifen läßt. Was aber bekämpft und gebeſſert werben 
muß, das tft die Unterrichtsmethobe unferer gelehrten Ans 
ftalten, welche völlig unzeitgemäß und ungenügend if. Wie 
die Methode jo find viele von deren Trägern und leider beeins 
fluffen diefe auch bie Volksſchulen, wofür die Vielzahl und 
Ungejchidlichkeit der Lehrmittel zeugen. Es fehlt den Schul: 
bureaufraten der Geift, ver lebendig macht. Sie find nicht 
Geiſt vom Geifte des Volkes, nicht Fleiſch von unferem Fleifch. 
Sie find fozufagen eine Art römischer Mumien, die durch ein 
Automatenwert wie Mafchinenmenfchen fih bewegen, reden 
und jhreiben. Werben fie einmal von der Kritik getroffen, | 
dann rufen fie wie am Schnürchen gezogen nad dem Papa | 
„Staat* und der Mutter „Regierung“, und erflären ihren 
Idealismus in Gefahr, der doch nicht ein Spiegel des natio: 
nalen Idealismus ift, ſondern nur ber angelernte Begriff von 
der Heiligfeit und Unantaftbarkeit der buttergebenden Melt: 
tühe, welche hier in Form von ebenfo bicfleibigen als geift-, 
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fafte und Traftlofen Iateinifchen und griechifchen Lehr» und 
Webungsbüchern vor ung liegen. 

Wir erfchöpfen unfere Kräfte im wirthichaftlichen Ring⸗ 
fampfe und achten nicht darauf, daß bie Fortdauer des Schul- 
wejens, wie e8 jeßt ift, die Bedingungen unſeres wirthichaft: 
lichen Sortfchrittes je Länger je mehr untergräbt. Wir haben 
bie verbohrten Zunftmeifter, welche die Bebürfnifle einer neu 
angebrochenen Zeit nicht zu begreifen vermochten, einfach über 
Bord geworfen. Dabei haben wir allerdings den großen Fehler 
verübt, daß wir nichts Beſſeres an die Stelle der über- 
fommenen Arbeitsorganijation gejeßt haben. Unjere Schule 
hatte uns eben niemals in die Sontinuität unferer Entwick⸗ 
lung eingeweiht, fie hatte ung vielmehr die Geſchichte als eine 
Zufammenftellung abgeriffener Abjchnitte vermittelt, fie lehrte 
genau wie fie felbft war. Die Noth zwingt uns jenen Fehler 
einzufehen und nad) Möglichkeit gut zu machen. Aus dem 
Bolke iſt die Neformbewegung herausgewachſen und won 
Niemanden ift fie mehr befehdet worden als von ben Ver⸗ 
tretern der höheren Schulen, Aus diefen gehen die Vertreter 
ver Staatsautorität, die Beamten aller Kategorien hervor, 
aber wie ſollen diefe die Wirthichaftsreform in die Hand 
nehmen und zur Durchführung bringen, da ſie ſelbſt durch 
den langjährigen Aufenthalt in jenen Schulen dem Leben und 
Weben des Volkes entfremdet worden find? Alles |pricht und 
ichreibt von der Social= und Wirthichaftsgejeßgebung, die bereits 
gewährt oder noch gewährt werben fol. Aber von der Reform 
der Mittel: und Hochſchulen, welche eine nothwendige Voraus: 
jeßung des nationalen Aufſchwunges ift, [pricht man gegenüber 
der Macht ftaatsverpfründeter Eoterien nicht gerne. Man ges 
traut ſich allenfalls noch gegen Fabrifanten, Bauunternehmer, 
zergwerksbeſitzer, Kaufleute und Juden ein hartes Wort zu 
hleudern, aber „die Schule iftein unantaftbares Palladium“, 

venigftens die höhere Schule. Das Kunſthandwerk hat jich 
m dieſer halb und halb befreit und erholte fih an den guten 
'eijpielen des verpänten und verfannten Mittelalters. Frei: 
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lich ganz vermochte e8 fich von dem modernen Schulzopfe 
nicht 108 zu machen. Die liebe Gewohnheit, genau nad 
Paragraphen und Schablonen zu lernen und zu bandeln, 
wirft bei manchem Lehrer und Schüler noch in auffallender 
Meile nah. Der Mangel an Ideenſchwung, Phantafie, Er: 
findungsgeift, kurz die Einflemmung des freiheitlicden Strebens 
in den Schraubftod einer beſchränkten Schulweisheit bat 
unſeren zeitgendjlifchen Meiſtern allzufehr die ſklaviſche Nad- 
ahnung der alten Vorbilder diktirt; wir treffen nicht jelten 
eine merfwürdige Vorliebe für die jpäteren Ausmwüchje, für 
das Barocke, Bizarre und Unnatürlihde an. Der neue 
Schaffensgeiſt ijt nicht wählerifch genug, findet nicht überall 
die wirklichen Schönheiten heraus, paßt auch die alten, neu 
erftandenen Mufter zu wenig den veränderten Anforderungen 
an, er ift noch nicht elaftifch, weil noch nicht frei genug, um 
einen eigenen neuen Styl zu erfinden, der die Geſetze der 
Aeſthetik mit dem technijchen Fortſchritte vereinigt, für lange 
Zeit hinaus den Gefchmad, die Mode und Kunftrichtung bes 
herrſcht, der fich erhält als ein äußeres Wahrzeichen auf dem 
Wege der Eultur, als ein unvergängliches Denkmal des eigen: 
thinnlichen nationalen Geiftes. Was wir jebt in den Bau: 
gewerken Styl nennen, ift zumeiſt nur die verfchnörfelte Auf: 
frifhung früherer Style, die zum größten Theil gar nicht 
aus dem eigenen Volksgeiſte herausgewachfen find. Vor der 
Reformation hatte diefer feine urkräftige Geftaltung gewonnen: 
die deutsche Kunſt war national durch und durch und darum 
verschaffte jie ſich allenthalben Anjehen und Kundſchaft. Mit 
der Neformation kam eine fremdartige Nenaijjance, mit dem 
totalen Siege des roͤmiſchen Nechtes die antikifirende Kunſt. 
„Frei von Rom!” war die Parole. Wirklich, man Löste die 
Gemeinschaft mit dem chriftlichen Nom und tauſchte dapür 
bie Tyrannei des heidniihen Nom ein im Staate, im Leben, 
in der Kunft und in der Schule. Der wirtbichaftliche Nieder- 
gang des deutſchen Volkes war die nothwendige Folge. Seine 
Lebenskraft ward ihm unterbunden und es brobte unter ben 
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anderen Völkern zu verjchwinden. Aber aus den Gebeinen 
ber vertriebenen Mönche erftand der Rächer: die Sefuiten 
verkündeten dem alle Freiheit unterdrückenden Fürjtenabjolu- 
tismus gegenüber das Princip der — Volksfouverainetät. 
Das Moönchthum hat im Jeſuitenorden eine zeitgemäße 
Erneuerung erhalten. Wie alles in der Welt haben auch bie 
kirchlichen Orden ihr Auf und Nieder erlebt: aber fie find 
nicht untergegangen,, fie haben fi immer wieber zu neuer 
Thatfraft und Geftaltung aufgefchwungen. „Wieberholt hat 
das Mönchthum,“ jchreibt der proteftantifche Profeffor Hannad 
in Gießen, „die finkende Kirche geretttet, die werweltlichte be= 
freit, die angegriffene vertheidigt, die erfaltenden Herzen er: 
wärmt, die widerſpenſtigen Geiſter gezügelt, die der Kirche 
entfrembeten Völker wiebergemonnen.” So fam im 6. Jahr- 
hundert die Gründung des hi. Benedikt, im 11. Jahrhundert 
die Cluniacenſiſche Neform, im 13. Jahrhundert die Stiftung 
der Bettelorden, im 16. Jahrhundert die Errichtung des 
Jeſuitenordens. Er war ein Kind feiner Zeit, ein Sohn 
feines Volkes, Die Idee der Weltherrjchaft beherrichte dei 
ſpaniſchen Ritter, der deſſen erjter General wurde, befeelte die 
ſpaniſchen Genoſſen, welche die erfte „Compagnie Jeſu“ 
bilveten. Verſtärkt wurde diefe Idee durch bie großen Ideen der 
Kirche, zu deren Vertheidigung militärische Organifation und 
Disciplin um fo nöthiger waren in einer Seit, da ftehende 
Heere die Stützen bes weltlichen Türftenabjolutismus ge= 
worden waren. Aber die Äußere Form reichte nicht aus, um 
den Kampf mit Erfolg zu führen. Die Streiter der Kirche 
mußten auch mit allen geiftigen Waffen ausgeftattet jeyn, 
welche die Erfahrung der Vergangenheit, die Erkenntniß der 
Gegenwart und das Bebürfniß der Zukunft zur Verfügung 
ftelten. Der Sefuitenorden nahm darum in erjter Linie das 
geiftige und wiſſenſchaftliche Exercitium mit kraftvoller Energie 
an bie Hand und benüßte zu deſſen regelrechter Einrichtung 
das Gute, das er von den Vorgängern überlommen hatte. 
Doch genügte ihm das nicht: er verbeflerte das Unterrichts⸗ 
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weſen entſprechend ben Fortſchritten und Geboten der Zeit 
und bildete auf feinen Gymnaſien, Lyceen und Hochſchulen 
die Ariftofratie des Geiftes, welche den Kampf aufnahın wider 


die Feinde der Kirche, Indem die Sejuiten zu dem größten ; 


Scholaſtiker Thomas von Aquino zurüdkehrten, ſetzten jie ſich 
in den Befit allgemeiner Anregungen und umfafjender Kennt⸗ 
nifje, welde fie — wie ber proteſtantiſche Gejchichtfchreiber 
Macaulay fih ausprüdt — im höchften Maße befähigte, ihre 
Fäden über alle Winkel der Erde, über alle Zweige bes 
Wiſſens und Könnens auszufpannen. Treilih an unjeren 
Hochſchulen Ipricht man noch immer mit großer Verachtung 
von dem finjteren Mittelalter. Speciel von der Scholaſtik 
haben die meilten deutſchen Brofefloren eine faft unverrüdbar 
ſchlechte Anſicht. Sm Staatslerifon von Bluntihli und Brater 
beginnt der Profefjor Prantl in Münden den Artikel über 
die Scholaftiler mit den denfwürdigen Worten: „Wäre ber 
puthagorätjche Lehrſatz nicht ſchon längſt entdeckt geweſen, das 
Mittelalter hätte wahrlich nichteinmal dieſen gefunden, die 
Gejchichte der Geiftescultur muß es ja leider laut bezeugen, 
daß von den nahezu breitaufend Jahren, auf welche fie jetzt 
zurücbliden kann, es, gering gerechnet, ein ganzes Sahr: 
taufend ift, um welches die Menjchheit bezüglich des geiftigen 
Fortſchrittes durch ausſchließliche Autoritätsſucht betrogen 
worden iſt; denn während dieſer ganzen langen Periode malte 
im Gebiete des Geiſtes jene vollendetſte Unſelbſtändigkeit, 
welche lediglich von Zufuhr eines traditionell werdenden 
Materiales abhängig, nicht einen einzigen Gedanken von fid 
aus erzeugt." Wie viel Unwifjenheit und Selbitgefälligkeit 
brücken fich in biefen wenigen Worten aus! Dagegen gibt 
der akatholiſche Schriftfteler ©. Friedrich Kolb in feiner 
„Sulturgejchichte der Menſchheit“ wenigitens das eine zu, daB 
bie Sejuiten , die in ihrer Staats= und Rechtslehre von ben 
Sätzen des Thomas von Aquino und des hl. Auguflin aus- 
gingen, für die moderne Nechtsphilojophie grundlegend und 
bahnbrechend geworden find. Insbeſondere ruͤhmt er von bem 
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befigejchmähten Mariana, daß er nicht bloß einer der jcharf- 
finnigften Gelehrten und trefflicher Gefchichtichreiber, ſondern 
imn vielen Beziehungen wahrhaft ein Staatsmann und Philo⸗ 
ſoph geweſen fei. Aus Unverftand ober blindem Jeſuiten⸗ 
haß habe man von feinem großen Werke über das König: 
thum fo geredet, als habe er den Tyrannenmord geprebigt. 
Kolb citirt zahlreiche Stellen aus feinem Werfe und fügt 
dann bei: „Hier findet fich feine Spur von lauernder Tücke, 
Hinterlift, Verrath und Treubruch, vielmehr tritt bie ent- 
jchiedenfte Offenheit , Vaterlands- und Freiheitsliebe vor ung 
heran. Auch zeigt namentlich feine Bezugnahme auf bie 
heidniſche Gejchichte, daß er nicht ausſchließlich die Macht: 
erweiterung des Tatholifchen Klerus im Auge gehabt haben 
Tann. Während insbejondere bornirte proteftantische Theologen 
und deren Genofjen die greulichften Anklagen erheben, Könnte 
man mit mehr Recht behaupten, Mariana habe thatjächlich 
gefucht, jene Lücke der chriftlichen Doktrin zu ergänzen, daß 
in ben Lehren der Kirche nur thatenlojer, duldender Gehor- 
jam gepriefen, daß dagegen nicht auch die heilige Flamme ber 
Baterlandsliebe durch die Neligion entzündet, nicht die Be— 
geifterung zu großen Thaten voll Aufopferung für das Ges 
meinwefen,, den Staat und die Nation angefacht werde.“ 
Aehnlich wie Mariana lehrten und ſchrieben andere Jeſuiten; 
wir nennen nur Fernando Vasquez, Robert Bellarnin, Wil- 
heim Rainold. Kolb fpricht den flantsrechtlichen Ausführ⸗ 
ungen berjelben bie größte culturhiftorifche Bedeutung und 
wifjenfchaftlichen Werth zu. 

Und wie in der Rechtsphilojophie, fo Fnüpften die Sefuiten 
auch in der Wirthichaftslehre an Thomas von Nquino 
‚an und wurden fo mit ben politifchen Schriftftellern Machiavelli 
und Serra die Begründer ber modernen Wiflenjchaft ber 
Nationaloͤkonomie. 

(Schluß folgt.) 


LXXXXVII 61 


LXXI. 
Onno Klopp's großes Geſchichtswerk. 


Die Jahre 1706 und 1707. 





Der zwoͤlfte Band des klaſſiſchen Werkes von Onm 


Klopp!) umfaßt die Jahre 1706 und 1707 jenes gewaltigen 
Krieges im Beginn des 18. Jahrhunderts, ven man gemeinhin 
ven fpanischen Erbfolgefrieg zu heißen pflegt, der aber cher 
ein europäifcher Eovalitionstrieg war wiber Yranl: 
reich zur Bekämpfung der Suprematie deſſelben, ein Krieg 
für die Freiheit Europas von der Knechtung Ludwigs XIV. 
Englands König Wilhelm III. war die Seele, der Haupt 
motor der großen Allianz vom 7. September 1701 geweſen, 
der Nömifche Kaiſer deutfcher Nation Keopold I. und bie 
Republik Holland unter dem Nathspenfionär Heinfius jene 
vornehmften Verbündeten. In dieſe Stellung Englands m 
Mittelpuntt der großen Allianz fuccedirte die Königin Anna, 
ba ſie begriff, daß nur hierdurch, ſowie durch die Aneignung 
ber zweiten großen Lebensaufgabe ihres Vorgängers, ber 
Sicherftellung der proteftantifchen Thronfolge, fie die Krone 
auf ihrem Haupte, unter Ausjchließung ihres Bruders Jalob, 
zu eigenem Recht fich werde feitigen können. Dennoch, vie- 


1) Der Fall des Haufe Stuart und die Succejfion bed Hauſes 
Hannover in Großbritannien und Srland im Zuſammenhang 


der europäischen Angelegenheiten von 1660—1714. Wien 185. 


Onno Klopp's Geſchichts werk. 911 


leicht eben deßhalb hat bie Königin Anna Zeit ihres Lebens 
es nie Über fich gewinnen Tönnen, der Succeſſion bes Haufes 
Hannover in Großbritannien und Irland gegenüber eine 
andere als unfreundlich abgewandte Haltung einzunehmen, 
und trug fie fih noch bis in ihre vorgerücdteren Jahre mit 
der wirklich gehegten oder vorgewandten Hoffnung auf eigene 
Dejcendenz, als die Möglichkeit einer folchen für jeden Unbe- 
fangenen bereits längſt ausgejchlojfen zu feyn ſchien. Uns 
geachtet ihrer fehr entjchiebenen Abdficht, die Krone Englands 
für fich Eraft eigenen Rechts zu behalten, machte die Königin 
Anna ihren Vater, den König Jakob II. in St. Germain, 
glauben, fie wolle, um Dritte (das Haus Hannover) auszu⸗ 
jhließen, die Krone gleichjam nur in Verwahrung nehmen 
bis auf günftigere Zeiten, um fie dann ihrem Bruder Jakob 
zu übergeben. Dieß widerſpruchsvolle Verhalten nagte heim= 
lich an ihrem Gewiffen, und war baffelbe und ber baraus 
refultirende Grol gegen ihre Verwandten in Hannover um 
fo merfwürbiger als bie proteftantiiche Thronfolge die ein= 
zige Vorausſetzung bildete für ihr eigenes Kronredht. Ver—⸗ 
neinte Anna das aus den bekannten Parlaments sBejchlüflen 
abfließende Necht der Kurfürftin Sophie von Hannover und 
deren Defcenbenz, ſo verneinte fie damit nur ihr eigenes 
Kronrecht. 

An dieſes Verhalten der Königin Anna bezüglich ber 
hannover'ſchen Thronfolge haben wir erinnern zu ſollen ges 
glaubt behufs richtiger Würdigung der Parlaments-Beſchlüſſe 
von 1706, mit denen fich unjer 12. Band im Anfang be= 
Ichäftigt. Es ift eins ber Verdienſte bes Klopp'ſchen Wertes, 
das Verhalten der turfürftlichen Familie von Hannover gegen- 
über der englifchen Thronfolge und der englifch=jchottijchen 
Union in ein neues, richtiges Licht geftellt zu haben. Irr⸗ 
thum, beziehungsmweife tendenzidfe Unwahrheit haben jenem 
Haufe ein Trachten aus Ehrgeiz nach der Krone von Enge 
fand, wo nicht gar eine Vorfchubleiftung der Bewegung von 
1688 unterftelll, — Ferner dürfen wir als neu, bezw. bes 
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richtigt bezeichnen die Klarſtellung des Verhältniſſes zwiſchen 
dem Könige Karl III. von Spanien, dem Bruder des 
Kaiſers Joſeph J., und dem engliſchen Höchſtcommandirenden 
in Spanien, Lord Peterborough; ebenſo die Darſtellung 
des Verhaltens des Koͤnigs Friedrich J. von Preußen 
namentlich vor der Schlacht von Ramillies; ferner die Auf: 
ichlüffe über die Beziehungen zwifchen dem ungarischen Re: 
bellenführeer Rakoczy und Ludwig XIV. Aus dem 
Sabre 1707 Tommen aus benjelben Gründen bejonbers in 
Betracht das englifch-fanoyifche Unternehmen gegen Toulon 
und das Verhalten hierzu des Herzogs Viktor Ama: 
beus von Savoyen und des Königs Karl XIL von 
Schweden, jowie des Letztern Langer Aufenthalt in Sachen 


und deſſen Charakterifirung im Allgemeinen; endlich die Dar- . 


legung bes Einbruchs des Marſchalls Villars in Gib 
beutfchland vermittelft Verraths von deutſcher Seite nebſt 
dem Eintreten des Kurfürften Georg Ludwig von Han 
nover für die Süddeutſchen in Vergleihung mit ber Halt- 
tung Friedrich J. von Preußen. 

Die gebrängte Darftellung biefer Punkte wird in ben 
folgenden Blättern verfucht werden. Wir haben uns zunädft 
nach England als der bebeutjamen Gentralftelle der wider 
Frankreichs Suprematie gerichteten Tendenzen biefer Gefchichts- 
epoche zurückzuwenden. 

Das neuerwählte Parlament trat zuſammen am 5. Ro 
vember 1705 und zwar in ungewöhnlicher Vollzaͤhligkeit. 
Als Motiv für leßtere bezeichnete die Königin in ihrer Thron- 
rede bie allgemeine Weberzeugung von ber Nothwenbdigkeit, 
ben Krieg fortzuführen. Denn, bleibe ver König von Franl: 
reich Herr auch der ſpaniſchen Monarchie, fo werde das 
Gleichgewicht der Mächte Europas aufgehoben, werbe der 
Handel und der Wohlitand der Welt von Frankreich aufge: 
fogen, und Fein guter Engländer Eönne bei folchen Ausfichten 
ſich beruhigen. Daß das Ziel des Krieges, die Zurückſtellung 
ber fpanifchen Monarchie an das Haus Oeſterreich, hier nicht 
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etwa als ein dem Hauſe Habsburg geleiſteter Dienſt, ſondern 
als beſchloſſen im Intereſſe Englands ſelbſt hingeſtellt wird, 
und England demgemäß nicht bloß als Bundesgenoſſe Oeſter⸗ 
reichs auf dem Kriegsſchauplatz erſcheint, ſondern als kaͤmpfend 
für ſein eigenes Wohl, das war der wichtigſte Gedanke der 
Thronrede. Der nächſt bedeutende Gedanke der Thronrede 
war die uneingeſchränkte Erklärung der Königin für die 
Union von England und Schottland. Bel diefer Angele- 
genheit mußte auch die hannoverſche Thronfolge wieder zur 
Sprache Tommen. Die Parlamentsakte von 1701, durch 
welche die Kurfürftin Sophie und deren Defcendenz zur Suc- 
cejfion berufen ward, galt ja nur für England, nicht für 
Schottland. 

In beiden Häufern hatten die Whigs die Maforität. 
Die Aorefien beider waren bezüglich der Kriegführung ein 
gefteigerter Widerhall der Thronrede. In dieſen Adreffen 
war von der englifch-fchottifchen Union Teine Rebe, Von 
den Jakobiten im Oberhaufe (Bartei Nochefter) ward zu in- 
triganten Zwecken, um die Whigs, fei es mit ber Königin, 
fei e8 mit dem Volke zu entzweien, der völlig ausfichtslofe 
Antrag geftellt, die Kurfürftin Sophie nah England einzu- 
faden. Der Antrag cheiterte, wie vorausgejeben, an bem 
unüberwinblichen Wiberwillen der Königin, „ihren Sarg fid 
vor Augen ftellen zu Laffen”. — Dagegen wurde ein Antrag 
der Whigs betreffend die Naturalifation ber protejtantijchen 
Mitglieder des Haufes Hannover in England angenommen 
und von der Königin fanktionirt. in zweiter, die Sicher: 
ſtellung der hannoverſchen Succefiton in England betreffender 
Antrag erzielte die Ernennung einer Negentjchaft für den 
Tall des Xobes der Königin behufs Fortführung ber Re: 
gierung im Namen des Succeffors bis zu deſſen Anfunft in 
England, Später warb die Regentſchafts-Bill Geſetz. Die 
Kurfürftin Sophie Hatte in einer an den Erzbiihof von 
Santerbury gerichteten Antwort auf defjen Infinuation, ſich 
gegen den odgebachten jakobitiſchen Antrag zu erklären, zu 
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erfennen gegeben, daß fie fich den Sntentionen der Königin 
und bes Parlaments accommodiren werbe, ohne Rückſicht auf 
die beftehenden Parteien zu nehmen. Das wollte den an 
diefe Parteien gewöhnten Englänbern weder damals noch 
ipäter in ven Sinn gehen, fie verftanden bie ehrliche Dffen- 
heit der Kurfürftin einfach nicht, die überhaupt in die innern 
Angelegenheiten Englands fich nicht einmiichen wollte Auch 
Leibniz Tieß in feinen Correfpondenzen nad) England es an 
Verficherungen nicht fehlen, daß die Kurfürftin dem jafobiti- 
ſchen Antrage völlig fremd gewefen ſei. Die Königin Anna 
freilich glaubte an die Einwirfung der Kurfürftin, indem fie 
von fich ſelbſt auf die Rebtere ſchloß und fie für begierig nach 
ber Krone hielt. Als Marlborough im Dezember 1705 nad 
Hannover fam und mit dem Kurfürften die Entwürfe über 
die Naturalifation und Negentichaft berebete, konnte er nur 
berichten, daß der Kurfürft Teine anderen Gedanken haben 
werde als entjprechenb denen ber Königin. Eine andere 
Aeußerung erfolgte weber feiten® Georg Lubwigs noch ber 
Kurfürftin. 

Der Alt über die Naturalifation ber Prinzeß Sophie 
und beren gejammten gegenwärtigen und zufünftigen Dejcen- 
benz war nothwendig und deßhalb fo wichtig als ber ehren- 
vollite und ficherfte Weg, um biefelbe nad) ven Gefeßen Eng: 
lands fähig zu machen, dort Grunbbefik zu erben und Titel 
und Aemter anzunehmen. Die Königin Anna und bie Wbig- 
partei wünjchlen das Gewicht dieſes Privilegiums zu erhöhen. 
Der Lord Halifar erbat ſich daher und erhielt die Erlaubniß, 
beide Alte von 1706 nach Hannover zu bringen; bie Königin 
fügte den Hojenbandorden für ben Kurprinzen dem binzu. 
Um ſo größer war ihr Verbruß darüber, daß auch dieſe 
Gunftbezeugungen in Hannover wenig imponirten. Ende 
Mai traf Lord Halifar in Hannover ein und überreichte der 
Kurfürftin feierlichft die in der That wichtigen und folgen: 
reihen Alte Im Juni wurde ber Kurprinz mit dem 
Hoſenbandorden bekleidet. Es verlief Alles glatt und höflich 
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ab, und Halifax kehrte befriedigt nach dem Haag zurück, wo 
er einen Garantie-Vertrag mit der Republik betreffend die 
hannover'ſche Succeſſion zu verhandeln hatte. 

Wir haben geſehen, daß bie beiden Akte über die 
Itjation des Haufes Hannover in England, beziehun; 
über die Negentihaft als jehr wichtig für die XThri 
biefes Hauſes in England von beiden Parlamentst 
angejehen wurden. Um das nämliche Ergebnig au 
Schottland herbeizuführen, wurben die Unions-Verhand 
eifrig aufgenommen. Die Sache zog ſich aber doch hi 
fam erft im Januar in Edinburg zum Abſchluß. Da 
tifche Parlament ratificirte, zumal auch die Königin 
föürdernd und antreibend einwirkte. 

Das Verhältnig der Königin Anna zum hannove 
Hofe blieb nach wie vor ein unfreundliches. Freilich 
die Kurfürftin Sophie nur ein geringes Intereſſe der U 
Angelegenheit entgegen, obwohl das Hauptmotiv der 
Partei, die Union burchzufegen, bie Befejtigung der | 
ver’fchen Thronfolge war. Durch fie wurden die © 
gehindert, nad) dem Xode ber Königin Anna den % 
denten als ihren König anzuerkennen. Geleitet von 
Snterefje gaben Marlborougb und Halifar der König! 
Rath, dem Kurprinzen Georg Auguft einen englifchen 
zu verleihen. Es ergab fich der eines Herzogs und M 
von Cambridge. Der damals erhoffte und fpäter ge 
Entelfohn der Kurfürftin Sophie war Friedrich L 
nachmaliger Prinz von Wales, Vater Georgs III. Auı 
biefer Titelverleihung zeigte die Kurfürftin fi) wenig e 
welche die Königin Anna nichts koſte, ihr, der Kurf 
aber Koften auferlegen würde, falls das Diplom wieder 
einen außerordentlichen Geſandten überreicht werden 
Demgemäß jchrieb fie auch an den in Berlin gerabe an' 
den Leibniz, daß bie Weberreihung des Diploms dur 
ftändigen Gejandten Mr. Howe völlig genüge Da 
yenn wieder Mißſtimmung in London, und 309 fich di 
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die Sache hin bis in das Frühjahr 
indeß die Kurfürftin dur, und Mr, 
lich dazu bequemen, ſelbſt ohne feie 
— welche der Kurfürft für den Kı 
— dem Lebteren das Diplom zu Ül 
Kurprinz, welcher die Ausficht auf 
höher ſchätzte als fein Vater und je 
ben Anlaß des Danfes zu einer 3 
fennung und Bewunderung des Gel 
Abſchrift des bereits im Dftober fe 
war früher ſchon nah Hannover ; 
fand in bemfelben die Andeutung 
Kurprinzen, nicht nach England zu 
jo mehr fort, an der Aufrichtigfeit 
zu zweifeln, und bie Berichte bes in 
und deßhalb diplomatifch erkrankten 
beitragen, eine befjere Stimmung b 
vorzurufen. Die Hauptjache jelbit 
war in dem damals fehr regen br 
ber Kurfürftin und Leibniz gar Fein 
Lebterer erſt im Dezember biefe Ang 
erhielt er fofort eine fo kühl able_...... -........- --.. --- 
Kurfürftin, daß e8 ihm unmöglich gemacht wurde, darauf 
zurückzukommen. Der Kurfürftin lag eben in dieſer Seit 
eine ganz andere Angelegenheit viel näher am Herzen als 
bie ganze englifche Succeffion, bie VBermählung nämlich ihrer 
Enkelin Sophie Dorothea mit deren Vetter, dem Kronprinzen 
Sriedrih Wilhelm von Preußen. Letzterer war bekanntlich 
burch feine Mutter Sophie Charlotte ebenfalls ein Enfelfind 
ber Kurfürftin Sophie. Friebrih I. war mit feinem Sohne 
zum Zwed der Werbung nach Hannover gekommen. Wie 
vor mehr denn 20 Jahren erhoffte die Kurfürftin Sophie, 
daß durch diefe neue Allianz die langen Irrungen zwijchen 
dem welfifchen und hohenzollern'ſchen Haufe ihren endlichen 
Abſchluß erhalten würden. Wie wenig diefe Hoffnung der 
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erlauchten Fürftin ſich erfüllt haben, zeigt bie Geſchichte des 
18. und 19. Jahrhunderts bis auf unfere gegenwärtigen 
Tage — — 

Obwohl der Sieg der Whigpartei ein vollftändiger war, 
Marlborough im Glanze der Erfolge von Namillies in Eng: 
land hoch gefeiert und reich belohnt warb, bie engliſch⸗ſchot⸗ 
tische Union ſich vollzogen hatte, das Parlament den Namen 
des Parlaments von Großbritannien annahm und Kriegs⸗ 
mittel wie nie zuvor bewilligte, erfolgte dennoch in biefer 
Zeit die folgenfchwere Lockerung des perjönlichen Freund: 
Tchaftsverhältniffes zwifchen ter Königin Anna und der Lady 
Marlborough. Die Berfönlichkeit der Königin, ihre Neigun⸗ 
gen und Abneigungen waren für bie damalige Zeit bie wich: 
tigften Faktoren in der Gefchichte Englands, Die Whige 
brängten der Königin den Lord Sunberland, Schwiegerfohn 
Marlborough's, als Staatsfefretär gegen ihren Willen auf. 
Der Widerftand der Königin wich ber Popularität Marl: 
borough's, der Stachel perjönlicher Verlegung blieb in Anna 
zurück. Ungeachtet bie Fortfegung des Krieges und bie Union 
die Krone auf dem Haupte der Königin befeftigten, und Anna 
deßhalb der whigiſtiſchen Politik folgte, brach ihre urfprüng- 
liche Abneigung gegen die Whigs doch wieder durch. Es 
beginnt der Einfluß des gejchmeidigen Sir Robert Harley, 
bes fpätern Grafen Orford, auf bie Königin. Mit ihm 
gleicher Gefinnung war ber Kriegsfefretär Henry St. Sohn, 
der jpätere Korb Bolingbrofe.. Beide Männer waren burch 
Marlborough's Gunft in ihre Aemter erhoben gegen bie 
Warnung ber jchärfer blicfenden Lady Sarah Marlborough. 
Noch aber war der verhängnißvolle Umfchwung der Dinge 
erit im Keimen. Genug, baß die „Miffis Morley”, bie 
Königin, die Freundſchaft der „Miffis Freeman” , der Lady 
Marlborough, als ein Joch zu fühlen anfing. 

Die Lage ver Allitirten im Anfang des Jahres 1706 
war eine jehr mißliche. Die Königin Anna konnte allerdings 
ihrem Parlamente für deſſen reiche Gelpbewilligungen zu 
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Kriegszweden danken. In den kaiſerlichen Landen aber 
herrſchte ber traditionelle Geldmangel. Die Rebellion der 
Ungarn unter Rakoczy's Führung, gefhürt und unterſtützt 
durch die von Ludwig XIV. monatlich gezahlten 50,000 Liores, 
entzog dem Kaifer jährlich jechs Millionen an Revenüen ans 
Ungarn. Die Armee des Prinzen Eugen in Stalien befand 
ih in völlig verwahrlostem AZuftande, e8 fehlte an dem 
Allernothwendigſten, englifches Geld mußte fchließlich einiger 
maßen aushelfen. In Wien und London befürdytete man 
nicht ohne Grund von dem Serämergeift der Holländer, daß 
die Republik ihren Separatfrieden mit Frankreich ſchließen 
möchte; Heinfius gelang es, bie Gefahr noch einmal zu be 
feitigen. Viktor Amadeus von Savoyen hatte ven Berlufl 
von Nizza an Frankreich zu beklagen und drohte mit feinem 
Abfall, wenn nicht ſchleunige Hülfe ihm gebracht würde. 
Im Reich ſah es Mäglih aus. Bon dem Sollbeſtande 
ber Reichsarmee war faum ein Fünftel beifammen, bie be: 
willigten Gelder kamen nur zu einem ſpoͤttiſch leisten Theil 
ein. Es war förmlich üblich bei manchen NReichsfürften ge- 
worden, baß fie außer der Bezahlung für ihre Gontingente 
noch für fich felbft Douceurs verlangten und erhielten! Am 
begehrlichiten wie immer war ber Kurfürſt-König von Bran⸗ 
benburg- Preußen. Er verlangte nicht weniger als 200,000 
Gulden für fi, natürlich außer der von den Seemächten 
effeftuirten Bezahlung feiner 8000 Mann. Marlborough 
rieth dem Kaiſer, das verlangte Geld zu bezahlen, um nur 
den edlen Hohenzoller nicht unwillig und der Sache abwenbig 
zu machen! Außerdem verlangte Friedrich J., daß dem Tatho- 
lifchen Neichsfeldomarfchall Ludwig Markgraf von Baden cin 
proteftantifcher in der Perſon des wenig fähigen Markgrafen 
von Bayreuth beigeorbnet werde. Joſeph I. ſah ſich genoͤ⸗ 
tbigt, beides zu bewilligen. Aber troßdem brohte Trieb: 
rich I, für den Feldzug feine Truppen mehr herzugeben. Er 
bejchwerte fih, daß ihm der Feldzugsplan nicht mitgeteilt 
worden. WMarlborougb wies dieſe Beſchwerde energifch zu: 
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rück, beſorgte aber den Abfall des Königs mit begründetem 
Verdacht. 

Ludwig XIV. hatte am Berliner Hofe immer Canäle 
offen für feine Intriguen. Dießmal ging es durch den Hof- 
prebiger Sablonsfi: Friedrich folle außer dem Reichscontin⸗ 
gent alle feine Truppen abberufen und ſich für neutral ers 
Hären. Dann wolle er, Ludwig, ihn als König von Preußen 
anertennen, ihm 50—60,000 Thaler monatlich zahlen und 
die Ungarn beftimmen, den Kronprinzen zum König von Uns 
garn zu wählen! Diejen glänzenden Unerbietungen begann 
man in Berlin Gehör zu ſchenken; man bemühte fich, in 
Kopenhagen, dem Wunjche des Rakoczy gemäß und auf Ans 
ftiften Ludwigs XIV., dahin zu wirken, daß Dänemark feine 
in Ungarn in Taijerlichem Solde ftehenden Truppen zurüd- 
berufe. In Friedrich I. erreichte zu biefen Zeiten das fürft- 
liche Söldnerthum die höchſte Stufe Er traf, wie ſchon 
1702 und 1703, feine Vorbereitungen ftets fo, daß er je nach 
Umftänden den Berrath einleiten oder davon zurücktreten 
tonnte, forgte aber in allen Fällen für feinen Bortheil. Auch 
in Wien täufchte man fich dießmal nicht über die fittliche 
Qualififation des preußiſchen Alliirten. Dieſem Könige 
gegenüber, meldete man an Marlborougb, bleibe nur einfach 
die direfte Frage übrig, ob er feine Verträge halten wolle 
oder nicht. 

Die moralifchen Fugen des Reiches Inderten fich mehr 
und mehr, die Form bejtand noch, der alte Geift war gewi⸗ 
hen. Selbft die Neichsacht, welche einjt Heinrich ben Löwen 
aus Deutichland binaustrieb, hatte nicht mehr bie vernich- 
tende Wirkung. Sie wurde im April 1706 über bie beiden 
Hrüder Mar Emanuel, Kurfürft von Bayern, und Joſeph 

lemens, Kurfürit von Köln, wegen ihres Bünbniffes mit 
: ranfreich feierlichft ausgefprochen. In Bayern aber reagirte 
I 2 Anhänglichfeit an den angeftammten Lanbesherrn. Cr: 
 ttert durch unkluge Graufamfeiten der Kaiſerlichen im 
‚ rege, ſchloſſen fich die Bayern ihrem Fürften im Unglüd 
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wieder an, beffen franzöfifche Politif fie vor Kurzem noch 
ftreng verurtheilt hatten. 

Unter ſolchen Umftänden, bei dem kläglichen Zuſtande 
ber oberrheinifchen Armee, bei dem Mangel jeglichen Zus 
fammenhanges und einheitlicher Dberleitung der Aktion der 
Alliirten, konnte der Markgraf von Baden nicht nur nicht 
zur Offenfive in Frankreich übergehen, fondern mußte jogar 
feine Pofttion bei Hagenau und damit das Elſaß vor dem 
Andrängen des Marſchalls Billars aufgeben. 

In Holland herrfchte Kleinmuth; in Stalien hatte Ven- 
dome den Stellvertreter des Prinzen Eugen gefhlagen; aus 
Spanien kam die Nachricht, daß König Karl III. in Bar- 
celona belagert werde. Wahrlih, es ſah trübe genug aus 
im Lage der Verbündeten. Dann aber wendete fich das Glück 
entjchieden zu Ungunften Ludwigs XIV. und zwar zunächſt in 
Spanien. 

Der Entſatz von Barcelona wurbe herbeigeführt durch 
eine Flotte unter Leake und Waflenaar, bei deren Erfcheinen 
bie franzöfifche Flotte wih. In ſchmählicher Weile entfloh 
Philipp V. nach Perpignan in der Nacht vom 11. auf den 
12. Mai. Die englifche Nationaleitelfeit hat verfucht, dem 
Höhfteommandirenden in Spanien, dem Lord Peterborough, 
ein bejonderes Verdienſt beizumeſſen, welches ihm durchaus 
nicht zufommt; er war fehr unfähig. Bon bem Verfaffer ift 
neun der Nachweis, daß das Verhältnik bes Korb Beterborougb 
zu dem König Karl III. durch bes Erfteren Eigenwilligkeit 
und Unbotmäßigkeit ein fehr unangenehmes war. Durch 
feinen Abmarſch nad Valencia entzog er dem Könige fehr 
bendthigte Streitkräfte und brachte ihn in Gefahr. Bon 
Anbeginn an hatten die Seemächte den jungen König Karl 
in eine fjchiefe Lage gebracht, indem fie das Gelb und die 
Truppen, alfo die Mittel, das Königreich den Franzofen zu 
entreißen, nicht in feine Hände gaben, ihn aljo thatjächlich 
abhängig machten von denen, bie ihm bienen jollten. Lord 
Veterborougb nuͤtzte dieß verkehrte Verhaͤltniß im Intereſſe 
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| feiner Eitelkeit aus. Sogar in der Beförderung der Briefe 

des Königs verfuhr er nach feinem Eigenwillen, und wurde 
mehrfeitig Klagen laut, daß Briefe aufgehalten und geöffn« 
wurden, ebenſo vorenthielt er längere Zeiten Gelber, die fü 
den König beitimmt waren. Karl III. war hiernach nid 
allein von allen Mitteln entblößt, ſondern ſteckte in Schulver 
Es warb ihm durch Peterborough unmöglich gemacht, au 
Madrid zu marſchiren, und vermuthlich nur aus Eitelfeii 
um die Ehrenbezeugungen früher als der König Karl t 
Empfang zu nehmen. 

Mittlerweile bereitete ich der Schlag von Namillies vor 
Ludwig XIV., der die Prätenfion hatte, von Verfailles au 
feine Marjchälle im Felde als Dberfeldberr zu dirigiren un 

ihnen feine Befehle zugeben zu Laffen, befahl dem Marſchal 
Villeroy, aus feinen jehüßenden Linien zur Offenftve vorzu 
gehen. Marlborough, der die Bewegungen feines Gegner 
bemerkte, forderte von Tongern aus das Heranziehen ber ver 
bündeten Streitträfte. Die Preußen = Brandenburger ware 
nicht preflirt, wie das auch Villeroy fchon auffallend gewefe 
war. Der König Friedrich hatte an Marlborough gejchrieber 
aus gewichtigen Gründen fei er verhindert, feine Truppen a: 
den Oberrhein zu ſchicken, man werbe ihn hoffentlich nid 
| dazu drängen wollen. Marlborough ſprach wiederholt feine: 
Unmuth hierüber an den englifchen Gefandien Lord Rab 
aus, und ber holländiſche Feld-Deputirte Goslinga bezeichne 
das Verhalten Friedrich's als la conduite irr&guliere de c 
‚, Prince. Marlborough machte fi demnach ohne die Preuße 
| Tampfbereitz die Dänen Tamen noch rechtzeitig an. Gtal 
| jeldft anzugreifen, bevor die Verbündeten fich vollitändig ge 
ſammelt hatten, erwarteten die Franzoſen bei Namillies der 
| Angriff Marlborough's. Sie wurden, nach tapferer Gegen 
vehhr im Anfang, vollftändig in die Flucht gefchlagen: di 
2 erfolgung bauerte bis tief in bie Nacht, das Elite Corp 
1. maison du roi, vernichtet, 4000 Gefangene gemacht. Bon 
g ., dem Tage der Schlacht, bis zum 28. hatten bie fliegenden 
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Truppen feine Raft, die Franzofen flohen unaufhaltſam bis 
Brüffel; in Löwen nahm Marlborough Hauptquartier. Ganz 
Brabant huldigte Karl III. als dem rechtmäßigen Könige. 

Das Verhalten des Königs von Preußen rief indeR 
großen Unmuth hervor in Wien, im Haag, in London. Alle 
drei Mächte hatten auf ihre Aufforderung, der König möge 
die 8000 Mann an den Oberrhein fenden, eine verneinend 
Antwort erhalten; ja, der Gefandte Graf Schmettau erflärte 
im Haag, der König werbe für dieß Jahr den Vertrag über 
die 8000 Mann in Stalien erfüllen und nach dem Feldzuge 
feine Xruppen zurückberufen. — In Wien ftellte Friedrich L 
neue elf Forderungen auf, ohne deren Gewährung er weder 
das Reich8-Contingent noch die vertragsmäßigen 8000 Manz 
ftellen werde. Lebtere war aber Friedrich Fraft des Vertrages 
vom 8. November 1700 dem Kaifer jchulvig als ein Aequivalent 
für die Erwerbung der königlichen Würde. 

Man fieht alfo ſchon hier die Tendenz Preußens, den 
ihm aus einem Vertrage erwachjenen Verpflichtungen fich zu 
entziehen, nachdem fein Pacifcent die vertragsmäßige Gegen: 
leiftung ihm hatte zu Theil werden laſſen. Es warb in 
Berlin erklärt, im Falle der Nichterfüllung der Traftaien 





feitens des Königs würden auch die drei Bunbesmächte: dr 


Kaifer, die Königin von England und bie Generalftaaten von 
aller Verpflichtung wider ihn entledigt jeyn. Marlborough 
ſpricht an Lord Raby in Berlin die Weberzeugung aus, 
die Niederlage der Franzoſen bei Ramillies werde bort 
jchwerer in's Gewicht fallen als alles Andere. Er war 
demnach der Anficht, daß Friedrich I. auf dem Wege zu Lub- 
wig XIV. ſich befinde oder befunden habe. Es war wie in 
1702. Wie damals ber glückliche Feldzug, hatte dießmals 
Ramillies die hochgehenden Pläne Ludwigs XIV. zugleid 
mit dem aufleimenden Verrath des Königs von Preußen 
niedergeſchlagen. Marlborougb wollte aber die preußijchen 
Truppen nicht in Wefel ftehen laflen, wie die Franzoſen ges 
wünjcht hätten. Es blieb nichts Anderes übrig als mit Fried 
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rich J. neue Verträge zu ſchließen, wiederum zum Vortheil 
defſelben. 

Weſentlich neu find ferner die von dem Verfaſſer gege- 
benen Auffchlüffe über das zwilchen Ludwig XIV. und dem 
ungarischen Rebellenhaupt Franz Rakoczy beitehende Ver⸗ 
hältniß. Gemeinhin hat man in Lebterem einen glühenben 
ungariichen PBatrioten erblidt. Dem ift nicht fo, wie Onno 
Klopp unwiberleglich nachgewiefen hat. Rakoczy war lediglich 
einer der vielen Söldlinge, welche Ludwig XIV. in feine 
Dienfte zu ziehen verjtanden hatte Schon in Bd. XI hat 
ber Verfaſſer gezeigt, wie neben ben die Sache betreffenden 
Forderungen (Subfidien für die Rebellion) Nafoczy bei dem 
Könige ſtets um perjönliche Vortheile und Annehmlichfeiten 
beitelte. Erjt in feinen Teſtamente befennt Rakoczy, baß 
unter Anderem der König Ludwig ihm bie Hälfte ber be— 
beutenten und jehr einträglichen Jaroslaw'ſchen Güter in 
Polen gefchenft habe; fte waren von der Königin» Witte 
Marie Sobiesfa gekauft, und ber Contraft ward aus leicht 
ertlärliden Gründen unter einem fremben Namen aus: 
geſtellt. 

Rakoczy erſtrebte ein Bündniß zwiſchen Schweden, Polen 
und Ungarn, eine Neuwahl etwa bes Schwebenfönigs Karl XII. 
zum Könige von Ungarn, für fi die Krone von Sieben- 
bürgen. Er erhielt überdem von Ludwig noch andere werth: 
volle Gefchenfe, während Karl XII. von Schweden feine ‘Pläne 
feiner Antwort würdigte. Auf dem von Rakoczy convocirten 
und auf feine Veranftaltung durch Mord befleckten blutigen 
Landtage von Onod erfolgte im Anfang 1707 die fürmliche 
Abſage der Nebellen an Joſeph I. und das Haus Habsburg. 
Diefe Abjage war die angebliche VBorbedingung Ludwigs XIV. 
für ein Bünbniß mit Rakoczy. Nach Onod aber fiel e8 dem 
Könige nicht ein, ein Bündniß abzufchließen. Er hatte nur 
beabfichtigt, dem Kaifer durch den nunmehr nothwendig fort: 
dauernden Kriegszuftand in Ungarn zu jchaden auch ohne 
Bündniß und mit weniger Geld. Naloczy war nur bag er: 
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kaufte Werkzeug in der Hand des Königs von Frankreich; 
er glaubte zu ſchieben und warb gejchoben. 

Das Fahr 1706 war ferner ausgezeichnet burch den 
glänzenden Sieg des Prinz Eugen von Savoyen über bie 
Franzoſen unter dem Herzoge von Drieans und Marjchall 
Marfin in den Belagerungslinien von Turin, den 7. Sept. 
In wilder Flucht retirirten die Reſte der franzöjifchen Armee 
nach Pignerol und von da in die Berge, aus denen fie nicht 
wieder herausfamen. Turin ift frei, Eugen zieht in Mailand 
ein, ganz Oberitalien ift wieder in Taiferlicher Gewalt. 

Es handelt jih nun um die Haltung bes Savoyers, bes 
Herzogs Viltor Amadeus, 

Wir müfjen vorausſchicken, daß nach dem Hausvertrage 
der beiden Habsburgischen Linien vom Dezember 1705 Mai: 
land der deutjchen Linie vorbehalten bleiben ſollte. Dieß war 
jedoch in einem geheimen Artikel ausgemacht. Die Weſtmächte 
würden jonft gleich widerfprochen haben. Sie wollten das 
ſpaniſche Erbe für Karl II., nicht aber wollten fie einen 
Machtzuwachs der deutjchen Linie des Hauſes. Dazu Tam 
ein bedeutender Differenzpunkt über die Richtung der zunächſt 
zu unternehmenden Kriegszüge. 

Das Hauptaugenmer? des Kaifers Joſeph war der Er: 
werb der ſpaniſchen Erbichaft in Italien. Nachdem das 
Moailändifche durch die Siege Eugens und durch den Capitu⸗ 
lations-Bertrag von Mailand vom 23. März 1707, wonad 
die franzöfiichen Truppen aus den Städten frei abziehen 
durften, zurüderworben war, galt e8 auch Neapel wieder zu 
gewinnen. Die Erpebition nach Neapel wird in Wien bes 
ichlofien und fiegreich durchgeführt; das Königreich ift, mit 
Ausnahme von Sicilien, in Händen der Kaijerliden. Zur 
Eroberung ber Inſel hätte e8 der Mitwirkung der Sees 
mächte beburft. Für Neapel genügte die bloße Gegenwart 
der englifch = bolländifchen Flotte im Mittelmeer, daß kein 
frangöfifches Schiff fich dort jehen ließ. Die Seemächte, und 
namentlich England, waren aber fehr unmuthig über den Zug 
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Der Katjerlichen nah Neapel. Die Engländer führten den 
Krieg und brachten ſchwere Opfer an Geld und Menfchen 
richt deßhalb, weil das Erzhaus Dejterreich berechtigt zum 
ſpaniſchen Erbe war, fondern wegen ihres englifchen 
Intereſſes, daß nicht das Haus Bourbon Franfreih und 
Spanien mit Wejtindien zugleich beſitze. Sie wollten baher 
Das ganze ſpaniſche Erbe den Bourbons entreißen, während 
der Kaifer das eigentliche Spanien und die Eolonien fahren 
zu lafjen geneigt war. Dem englifchen Intereſſe entſprach 
es ferner, Frankreich des Seehafens von Toulon zu berauben, 
um die Herrſchaft im Mittelmeer fich zu ſichern. Dahin 
ging jeßt ihr ganzes Trachten. Mean verlangte in London 
zur Unterftüßung bes gegen Toulon gerichteten Unternehmens, 
daß die Verbündeten eine Diverfion in Frankreich ſelbſt 
machten. Beſonders follte ver Herzog von Savoyen fich hie- 
bei betheiligen und das Ganze leiten. Merkwürdiger Weije 
war Biltor Amadeus der Liebling der Eugländer und jebten 
jie in ihn ein blindes Vertrauen. Er täufchte fte nach fa= 
voHifcher Art, Dem Herzog lag es ob, alles für die Be— 
lfagerung von Toulon Erforderliche herbeizuſchaffen. Die 
Truppen waren angefichts Toulon's nach langſamem Marjch 
angelangt, nahmen auch eine verjchanzte Höhe mit Sturm. 
Der Prinz Eugen aber hatte ſich von Anfang an gegen bie 
Erpedition ausgefprochen, weil fie ihm erfolglos, jedenfalls 
von feiner bejonderen Wichtigfeit erjchien. Und nun zeigte 
es fich, daß es an wefentlichen Requifiten zu einer Belagerung 
fehlte. Eugen berichtet darüber und fpricht „in Geheim“ 
feine Anfiht aus, daß das Feine bloße Nachläffigfeit des 
Herzogs war, daß er vielmehr die Unternehmung gegen Tou⸗ 
fon babe jcheitern laffen wollen. Nur die Engländer ahnten 
nichts von dem Doppeljpiel des Savoyers. Während dieſer 
durch den Prinz Eugen dem Staifer feine Zuftimmung zu dem 
Unternehmen gegen Neapel hatte erklären laſſen, klagte er 
ben Engländern gegenüber darüber, daß durch das Unter: 
nehmen gegen Neapel das gegen Toulon gejchäbigt — 
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fuchte das im Voraus in Rechnung gezogene Scheitern bes 
leßteren auf die Schultern der kaiſerlichen Politik abzumwälzen 
und feinen Better, den Prinz Eugen, dafür verantivortlich zu 
machen, obwohl er doch der Höchflcommandirende war. Da: 
bei erging er fih in Worten lobpreiſenderr Bewunderung 
Eugens, der jeinerfeitS das Spiel aber völlig durchichaute. 
Die Belagerung der nad) und nach verjtärften und zu einer 
förmlichen Feſtung von den Franzoſen umgewanbelten Statt 
war eine Unmöglichkeit, da e8 eben an allem Material dazn 
fehlte. So wurde denn der Rückzug bejchloffen und im Aus 
guft angetreten, den ber Prinz Eugen leitete, der im Oftober 
die noch in Sufa befindliche franzöfifche Beſatzung kriegsge— 
fangen machte, 

Bon großem Intereſſe find die Enthüllungen des Ber: 
fafjers Hinfichtlich des Gefammtverhaltens des Herzogs Biltor 
Amadeus von Savoyen. Die engliichen Minifter, Marl⸗ 
borough, in Folge deſſen auch die Königin Anna, ja die ge 
ſammte englijche Nation jegte ein blindes Vertrauen in bie 
Redlichkeit und Aufrichtigfeit des Herzogs, der ihr Günftling 
war und blieb ſelbſt nad dem Scheitern der Unternehmung 
wider Toulon. Und dennoh hat Viktor Amadeus an ben 
Engländern verrätherifch gehantelt. 

Die Gier der leitenden Perjönlichkeiten in London nad 
dem Belig von Toulon war von ihrem fpecifijch englifchen 
Intereſſe aus erflärlih. Toulon war einer ber beiten See: 
häfen Frankreichs, deſſen Bedeutung als Seemacht nahezu mit 
Vernichtung bedroht ward, wenn jene Seejtadt und damit die 
Herrihaft im Mittelmeer unb der Tevantinifche Handel in den 
Beſitz Englands kam. Das konnte wenig Verlodendes weder 
für Viktor Amadeus noch für die anderen feefahrenden Nationen 
haben. Eine Mitwirkung feinerjeits bei dem Unternehmen 
gegen Toulon mußte ihm überdieß Frankreichs dauernde Tod⸗ 
feindfchaft zuziehen, und der Savoyer hielt fih gern alle 
Thüren offen, um je nah Umftänden von der einen Allianz 
zur andern übergehen zu können. Er brachte daher vom 
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Anfang an dem Unternehmen wenig guten Willen entgegen. 
Dem englifchen Geſandten Hill in Turin entging diefe Un: 
willigfeit des Herzogs Teineswegs. Er berichtete warnend 
Darüber an feinen Hof. Seine Stimme verhallte indeß bei ber 
dort herrſchenden, bornirt zu nennenden Vertrauensſeligkeit. 
Sehr auffällig ift nun, daß wie jchon einmal in 1705, fo 
auh im Jahre 1707 Berichte des ſavoyiſchen Gefandten 
Briancon in London an den Herzog, die den englifchen Ans 
Ychlag gegen Toulon mittheilten, nicht den Weg nad Turin 
fanden, fondern nach — Berfailles, Hauptbedingung bes 
englifchen Plans war das tiefite Geheimnig. Im Juni war 
Ludwig XIV. von den Abfichten der Engländer unterrichtet 
— möglich, daß Briançons Berichte aufgefangen waren. In 
der zweiten Hälfte des Juni ergingen Ludwigs Befehle zur 
Verſtärkung Toulons durch Truppen und Befeftigungsarbeiten. 
Nun hat man fich deffen zu erinnern, daß Viltor Amadeus 
nicht genügend vorgeforgt hatte für Herbeifchaffung von Bes 
fagerungs= Material abjeiten der Flotte der Seemächte; daß 
ferner nad) der Anjicht Marlboroughs Toulon gefallen wäre, 
wenn die Ankunft vor Xoulon der vom Herzog fo lang: 
fan geführten Truppen um fünf Tage früher erfolgt wäre. 
Später rühmte Viktor Amadeus fich defjen, daß er den Plan 
der Engländer im allgemeinen Intereſſe Europas nicht habe 
gelingen laſſen. ebenfalls wollte der Herzog die Engländer 
benutzen — ihr Gold und ihren Einfluß in feinen Differenzen 
mit dem Kaiſer —, nicht aber fich von ihnen benußen laſſen. 
Die englifchen Hiftorifer der damaligen und fpäteren Zeit 
bürdeten aber alle Schuld des Mißlingens der Touloner 
Affaire dem Kaiſer auf. 

Noch Ein Punkt ift in biefem ganzen Handel zu er- 
wähnen. Unabhängig von einander weijen nämlich ein bols 
ländifcher, ein franzöfifcher und ein deutfcher Hiſtoriker“) Darauf 
hin, daß für das Scheiternlafjen der fraglichen Unternehmung 


1) Lamberty ex ore de Herzogs, 1727, La Lande, 1743, 
Bagner, 1745. - 
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auf Viltor Amadeus ein Druck von außen her ausgeübt ſei 
duch eine mächtige Perſönlichkeit — durch den Schweben- 
König Karl XI. Nun aber wurde bie fehlerhafte Weberein- 
funft wegen bes Belagerungs- Material bereits im Mai ab- 
gejchloffen. Am 19. Juni erft erhielt Ludwig XIV. fichere 
Kunde des Plans wider Toulon; durch ihn aljo der König 
Karl jedenfalls erit mehrere Tage jpäter. Die etwaige Ein 
wirfung des ſchwediſchen Königs auf den Herzog könnte dem: 
nah nur auf die Verlangfamung des Marjches auf 
Toulon zur Geltung gefommen ſeyn. Hat nun eine jolde 
Beeinfluffung ftattgefunden ? Im Allgemeinen war die Stellung 
Karls XIL zu der großen Allianz die, daß er nicht direkt 
gegen fie zu Handeln verfprochen hatte. Demgemäß Iehnte er 
die an ihm ſeitens des im fränfifchen Kreife jtehenden Mar: 
ſchalls Villars gerichtete Aufforderung ab, ſich mit ihm, 
Billars, in Nürnberg zu vereinigeu. Karl ftand damals und 
für lange Zeit im Kurfürſtenthum Sachen. Anderſeits ging 
er aber ebenfowenig auf die Aufforderung des Kaifers Joſeph L 
ein, mit diefem zum Schuß des Reiches, dejjen Witfürft er 
ja war, gegen Frankreich fi) zu verbünden. Nun kam mit 
ber Bitte um Intervention die Anzeige Ludwigs XIV. von 
dem Anfchlage wider Toulon. Sah der Herzog von Savoyen 
Ihon aus fih allein heraus aus ven oben angeführten Gründen 
den englifchen Plan gegen Frankreich Tieber jcheitern als ge 
lingen, fo ift es fehr begreiflich, daß auch Karl XIL aus 
allgemeinen europäijchen Intereſſen ebenjo urtheilte. Es ift 
daher jehr wohl möglich, daß Karl XII, wie jene Hiſtoriker 
behaupten, den Herzog von Savoyen habe wiſſen lafjen, baß 
wenn man Toulon den Franzoſen wegnehme, er, Karl, von 
Sadjen aus in Schlefien einrüden werde Der König von 
Schweden befand fich überbieß jeit lange in jchweren Irrunge 
mit dem Kaifer Joſeph. Es tft unfahlich, daß die englifche: 
Staantsmänner, daß namentlich Marlborough, nicht wahrnahn 
daß auch Karl XII, ebenjo wie der Savoyer, gegen den Pla 
von Toulon arbeitete. 
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Als weſentlich neu dargeſtellt nach den Akten bes k. k. 
oͤſterreichiſchen Archivs erſcheint die Geſtalt des genannten 
Schwedenkoͤnigs Karls XII. Die Schilderung feiner Per⸗ 
[önlichfeit und feines Aufenthaltes in Sachſen felbft nach dem 
Trieden von Alt-Nanſtadt umfaßt faft 100 Seiten, und 
müffen wir, um nicht die uns geftatteten Grenzen allzuſehr zu 
überjchreiten, auf die betreffenden Seiten 350 bis 446 hiemit 
verweilen. 

Eiwas eingehender haben wir uns einzulaffen auf die 
zu einem wichtigen Theil völlig neue Darftellung des Ein- 
bruchs des Marſchalls Villars in Süddeutſchland im 
Sabre 1707. Es ift leider ein fehr dunkler Punkt in ber 
beutjchen Geſchichte. Bei der NReichsarmee am Oberrhein ber 
fand fich weder das brandenburgifche NReichscontingent, welches 
überhaupt nicht eriftirte, noch die für ben Oberrhein bes 
flimmten 8000 Mann, welche Friedrich I, laut Vertrag vom 
November 1700 dem Kaifer zur Dispofition zu ftellen Hatte, 
Für die Truppen, welche ber König in ben Niederlanden und 
in Stalien hatte, wurde er von England und Holland bezahlt. 
Ueberhaupt war die Reichsarmee numeriſch und der Aus⸗ 
rüftung nach wie immer Täglich beſtellt. Aufforderungen, 
welche Faiferlicherfeits an Preußen- Brandenburg gerichtet 
wurden, der Bertragspflicht zur Verjtärfung der Rhein⸗Armee 
zu genügen, beantwortete Friedrich I. mit allerlei Ausflüchten 
und haltlojen Gegenforderungen. Es fanden eben neue Anz 
Inüpfungen mit Frankreich Statt. Da lebteres indeß forderte, 
daß Preußen feine Rekruten nicht marjchiren laſſe, bevor der 
Lohn für den Verrath vereinbart war, bieß aber nicht ber 
Berfahrungsweije in Berlin entfprach , fo wurde nichts aus 
der Sache. Triebrich Tieß feine Nefruten nach den Nieder- 
landen und Italien marjchiren, nicht aber an den Oberrhein. 

Der Marſchall Villars unternimmt nun um jo leichter 
einen Einbruch in Süddeutſchland, und zwar auf Grundlage 
eines Plans, welcher ibm durch Verrath auf deutſcher 
Seite gugegangen war. 
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Mertwürbiger Weife enthält der 1883 erſchienene IX. Bd. 
des großen Werkes des äfterreichifchen Generalſtabs: „Feld⸗ 
züge des Prinzen Eugen,“ obwohl e8 die Campagne am Ober: 
rhein ausführlich erzählt, Tein Wort über den verübten Ber: 
rath. Gleichwohl Tiegt letzterer offen und aktenmäßig vor 
und zwar in dem wenig oder gar nicht von beutfchen Hiftorifern 
gefannten oder benubten Werfe: .„Memoires militaires“ 
von Pelet Bd. VII. (1848), Der Verfaſſer unferes Wertes 
berichtet über die Angelegenheit wie folgt: Villars will nad 
feinen Memoiren nur drei Mitwifjer feines Planes gehabt 
haben; er verfchweigt aber ben vierten, den vermuthlichen 
Urheber des Planes. Diefer wird in ben franzöfifhen Bes 
rihten Baron Elein genannt und als General: Offizier in 
Faiferlichen Dienften bezeichnet; er habe aber dent franzöfijchen 
Hofe als bezahlter Spion betreffs der Beivegungen und Ent: 
würfe der Feinde gedient. Kine nähere Aufklärung über 
biefe vuchlofe Perjönlichfeit, deren angebliher Name Eflein 
ſonſt nicht vorkommt, wäre wünfchensiwerth. 

Genug, dieſer Elein verfaßte über die von dem Marl: 
grafen Lubwig von Baden bergerichteten Linien von Bühl 
und Stollhofen zmoel Denkichriften, deren eine die Schwächen 
und Angriffspunfte der Tinten, gleihjam als Warnung eines 
Faiferlichen General: DOffiziers, beleuchtet, deren andere bie 
Uebermeifterung dieſer Linien in franzdjifchem Intereſſe ge- 
rabezu empfiehlt. Villars eignete den Inhalt der Denkichriften 
nur zu fehr ſich an, ohne deren Autor zu nennen. Auf 
beutjcher Seite dachte man nur an Sicherung ber Feſtung 
Landau, An dem Eritiichen Punkt, der Rheininſel Neuburg, 
fehlte alle Wachſamkeit wie jegliche einheitliche Leitung, da 
die Oberbefehlshaber weit entfernt waren. Die ſchwache Br- 
ſatzung der Inſel floh vor der Vebermacht des Feindes, deffe ı 
Vorbereitungen zum Nheinübergang man nicht bemerkt, ficı 
gegen fie nicht vertheibigt hatte, jo daß derfelbe ohne allı : 
Verluſt auf franzöfifcher Seite Leicht bewerkſtelligt wurd 
Die einzelnen Corps der NReichsarmee traten auf Befehl di 
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Generals Janus den Rückzug an. Ganz Südweſtdeutſchland 
Tag offen vor dem Feinde. Villars ließ nicht ſengen und 
Brennen, legte dagegen ungeheure Kriegs-Contributionen auf. 
Man jchlug fie auf 8-9 Millionen Gulden an. 
Marlborough als überlegener Fachmann Fritifirt ſcharf 
die Oberbefehlsjchaft des Markgrafen von Bayreuth, weil er 
bie Truppen, über die er noch verfügen koͤnne, namentlich die 
unthätig daftehenden Befatungen von Philippsburg 2c., nicht 
zujammenraffe, um Widerftand zu leiften. Als aber auch der 
König Friedrih von Preußen fich zu einem Tadel veranlaft 
fühlte, wies der Markgraf bin auf das fehlende branden- 
burgifche Reihscontingent. Die Seemächte hätten allerdings jet 
auch an ben Oberrhein jene 8000 Mann abgeben müfjen. Da: 
gegen nahm Marlborougb es auf fich, die durch den Frieden 
von Alt= Ranjtadt freigeivordenen und in Sold genommenen 
7000 Mann Sachſen nach dem Oberrhein zu bejtimmen. 
Die Armee am Rheine, wenn von einer folchen noch die 
Rede ſeyn Tonnte, bedurfte aber auch eines Führers. Schon 
früher Hatte der Kurfürft Johann Wilhelm von der Pfalz, 
wenngleich erfolglos, den Vorjchlag gemacht, dem Kurfürft 
Georg Ludivig von Braunfchweigsfüneburg den Oberbefehl ans 
zuvertrauen; jetzt kam er darauf zurück. Drei Prinzen 
diefes kaiſer- und reichötreuen Hauſes waren für bie gute 
Sache bereitS gefallen, Georg Ludwig felbft ftand feit 1683 
vor Wien in guter Erinnerung. Nachdem der Markgraf von 
Bayreuth feinen Nüdtritt vom Commando erklärt und Georg 
Ludwig bereit war, erfolgte die Faiferliche Ernennung im 
Auguft 1707, die man am Neichstage zu Regensburg gut 
aufnahm. Er fprady nur die Erwartung aus, daß man für 
fein Eintreten für die unglüclichen Süddeutſchen von Reichs: 
wegen nunmehr bafür forgen werde, daß die Armee mit allem 
Erforderlichen in Stand gejeßt werde, bamit er feinem guten 
Willen gemäß etivas Ordentliches ausrichten könne, Er ver: 
langte vor Alleın eine Reichs-Operations⸗-Kaſſe zum Betrage 
von 300,000 Gulden, die denn auch nach langen Eroͤrter⸗ 
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ungen im Oktober endlich bewilligt wurde. Georg Ludwig 
erließ zur Herftellung der Difciplin eine neue jchärfere Kriege: 
ordnung. Unter den neuen von ihm herangeführten Regi⸗ 
mentern befand ſich auch ein preußifches. Nach einem glüd- 
lichen Treffen, in welchem der General Mercy ein franzöſiſches 
Reiter Corps unter dem gefürchteten Vivant zerjchlug , Tiek 
der Kurfürft neue, minder ausgebehnte Linien ziehen, die 
beffer zu vertheibigen waren. Behufs Ergreifung der Offen⸗ 
five den Rhein zu überjchreiten, fand der Kriegsrath, daß 
man noch nicht ftarf genug ſei. Marſchall Billars ging aber 
doch im Oktober und November über den Rhein zurück. 

Die Generalftaaten äußerten fich jehr ſcharf darüber, 
in welch’ Kläglicher Weife ſowohl Hinfichtlich der zu ftellenden 
Truppenmacht wie binfichtlich der zu bejchaffenden Selbmittel 
bas Reich den Krieg führe. Der englifche Gefandte in Wien 
war übrigens unbefangen genug einzuräumen, daß eine Mit- 
ſchuld die Seemächte ſelbſt treffe und zwar durch das fo eins 
geriffene Söldnerſyſten. Die beiven Seemächte nehmen bie 
Truppen der Neichsfürften, bie froh find das Geld zu be 
ziehen, in ihre Dienfte, und dient das zur Entjchuldiguug 
für die Nichtftellung der Neichscontingente. 

Das Stärkite hierunter leiftete der Kurfürft:König von 
Brandenburg- Preußen. Allerdings hatte diefer 20,000 Mann 
unter den Waffen; aber er ftellte weber fein Reichscontingent 
noch jene mehr erwähnten 8000 Mann, die zum Schub des 
Reiches an den Rhein beitimmt waren. Für das Gold ber 
Seemächte ſchickte er fie in die Niederlande Auch für bie 
8000 Mann in Stalien bezog Friedrich L. engliſch-holländiſches 
Gold. Außerdem brachten fie ihm noch einen Landerwerb 
ein. In einem geheimen Artifel des zwijchen Friedrich I 
und Marlborough abgefchlofjenen Vertrages verpflichteten fich 
bie Seemächte, für die Intereſſen des Königs einzutreten in 
Betreff der Grafſchaften Neufchatel und Valengin, die damals 
im Dezember 1704 der Herzogin von Nemours gehörten. 
Als diefe im Juni 1707 „unbeerbt” ftarb, erhoben fih aud 
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aus Frankreich eine Menge von Prätendenten, für die im 
Allgemeinen Ludwig XIV. eintrat. Die Gefandten der See: 
mächte aber operirten mit folchem advokatiſchen Eifer, daß 
Triebrih I. den Sieg davon trug. Die drei Stände von 
Neufchatel erklärten, daß die Souverainetät über das Land 
urfprünglich dem Haufe Chalon gebühre, von diefem auf den 
Dranier Wilhehn I. übergegangen ſei und dann durch bie 
Prinzeß Louiſe von Naffau, Tochter Friedrich Heinrichs von 
Dranien, auf ihren Sohn, Friedrich I. von Preußen. 

So haben die Hohenzollern e8 von jeher veritanden, bie 
öffentlichen europäifchen Angelegenheiten zu verknüpfen mit 
ihren Privatintereffen. Der fchwere Krieg im Anfang bes 
vorigen Jahrhunderts bot dem Könige Friedrich I. die Hand» 
habe zum Erwerbe jener beiden Landſchaften. 

Mit diefem Neferat glauben wir die Mittheilungen abs 
ichließen zu follen über diefenigen Ergebniffe der Forfchungen 
Onno Klopp’s, welche die Kenntniß vergangener Zeiten theils 
berichtigt, theils weitergeführt haben. Auch ver XII. Band 
jeines'großartig angelegten und ausgeführten Werkes mehrt das 
Verdienſt unferes Gefchichtsforschers, das Türzlich erſt feitens 
Sr. Heiligkeit des Papſtes Leo XIII. neue Anerkennung und 
Würdigung fand. Eines bejonderen Vorzuges des Werkes von 
Onno Klopp überhaupt glauben wir noch erwähnen zu follen, 
welcher die Benutzung deſſelben fo wejentlich erleichtert. Wir 
meinen bie vortrefflichen betaillirten Inhaltsangaben und die ge= 
nauen Perſonen⸗ und Sachregijter, welche in jedem Bande ent- 
halten find. Wie manches Buch wird burch Oberflächlichkeit in 
diefer Hinficht nahezu unbrauchbar für ein fpäteres Nach— 
juchen bejprochener Perjonen und Dinge Daß die ftreng 
fachliche, objektive Darftellung der Klopp'ſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung, die gewiflenhafte Grünblichfeit der Forſchung, die 
mr das Erkennen und Ausiprechen der gefchichtlichen Wahr: 
yeit zur Aufgabe fich macht, die Bermeidung aller bloß ſchön⸗ 

edneriſchen jententiöjen Phrafeologie auch in diefem 12. Bande 
es Werkes fich vorfinden, bebarf kaum der Erwähnung. 
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Onno Klopp erzählt eben gejchichtliche Thatjachen, zeichnet 
hiſtoriſche Berjönlichfeiten, das Webrige überläßt er dem 
denkenden Leſer. 

v. R. 


LXXII. 


Studien ans dem Benedictiner⸗ und dem Ciſtercieuſer⸗ 
Orden.) 


In etwas freudigerer Stimmung, als jene war, in der wir 
unſer letztes Referat über die „Studien“ beſchloſſen, ſchreiten 
wir heute zur Berichterſtattung über den jüngſtvollendeten Jahr⸗ 
gang derſelben. Dem Rathe, welchen wir damals der Redaction 
gaben (Hiſtor.⸗pol. Blätter 95. 682), folgend Hat dieſe „durch 
Verfendung der Zeitfchrift an verſchiedene Adreſſaten in ber 
Lebtzeit einen erfreulichen Zuwachs an Abonnenten zu verzeihnen 
gehabt” (IT. 231), welcher fi zuverläffig fteigern wird, wenn 
fie diefen Verſuch in noch weiteren Kreifen wieberholen und alle 
Zeitfhriften, deren Inhalt die „Studien“ ihren Lefern mittbeilen, 
auffordern wird, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Ignoti 
nulla cupido. 

An die Spike des Referates über den fechften Jahrgang 
ftellen wir die Abhandlungen, welche darin fortgefebt, bez. ab⸗ 
geſchloſſen werben. 

P. Odilo Ringholz (O. S. B. in Einfieveln) beendet 

I) Studien und Mittheilungen aus dem Benedictiner= und dem 

Eiftercienfer-Orden. IV. Jahrgang, 1885, 492 und 480 SS. 8°. 

Haupt-Redacteur: P. Maurus inter, O. 8. B., Stifts- 

Ardivar zu NRaigern. Würzburg und Wien, Leo Woerl. Buch⸗ 

druderei der Raigerner Benedictiner in Brünn, 
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feine Biographie des HI. Abtes Odilo von Cluny (I. 61—87, 
245— 276), Er verbreitet fi über deſſen legte Lebensjahre 
und Tod (31. Dez. 1048); über feine Tugenden und Wunder 
und die ihm deßhalb erwiefene Verehrung; über feine Werke; 
Leben der HI. Kaiſerin Adelheid und des HI. Maiolus, Predigten, 
Hymnen, Gedichte und Briefe, deren Inhalt entwidelt wirb; über 
feine Schüler: Hugo, der als Odilo's Nachfolger Eluny zur höchſten 
Mactentfaltung führte, und Hildebrand, nachmals Gregor VII, 
über die Schriften zeitgenöffifcher Eluniacenfer, wie Robulf Glaber, 
und Sotfald, und die damals in Eluny blühende Wiffenfchaft und 
Kunft. Obſchon diefe Biographie fih nicht in jenem großen Style 
bewegt, in welchem bie älteren Epochen der Geſchichte Cluny's ge⸗ 
ſchildert werben follten, fo geflel fie doch vielfeitig und bewog 
die Rebaction der „Studien”, dieſelbe — durd bisher unbelannte 
Beigaben (zZ. B. ben Brief Odilo's an den HI. Stephan von 
Ungarn, den Bericht über Odilo's Heiligfprehung u. f. m.) ver: 
mehrt — in einer Separate Ausgabe erfheinen zu laſſen. — 
Auguft Lindner!) befpriht „die Schriftfteller und die um bie 
MWiffenfhaft und Kunft verdienten Mitglieder des Benebictiner- 
Ordens“ in den heute württembergifhen Reichsabteien Ochſen⸗ 
hauſen und Neresheim. Dem Abriß der Hausgefchichte unter 
Beſchreibung des Kloftergebieted und der Literatur, fowohl ber 
gedruckten als der handſchriftlichen (mit Angabe ihrer Verwahr⸗ 
ungsorte), läßt er bei Ochfenhaufen die Daten über 41, bei 
Neresheim über 33 Schriftfteler und Gelehrte, Componiften 
und Mufifer folgen. Bon Allen wollen wir hier nur bes einzigen 
P. Alphons Frey aus Ochſenhauſen (1700 } 1763) gebenten, 
von deſſen höchſt merkwürdigem „Sommentar über bie geheime 
Dffenbarung des HI. Johannes” P. Maurus Feierabend in 
den Dttenbeurifchen Jahrbüchern (IV. 54) fagt: „Diefer Mann 
fchrieb über die letzten Zeiten, die wir erlebt haben, in dem be: 


1) Auguſt Lindner, früher Weltpriefter der Diöceſe Briren, ift 
jegt unter dem ehrwürdigen Namen Birmin Benedictiner zu 
St. Beter in Salzburg. Möchte er als Mitglied diefes uralten, 
mit der Geſchichte des Salzburger Erzbistfums und der Bene⸗ 
dictinersUniverjität jo eng verknüpften Stiftes zu deſſen und des 
Ordens Ehre jene Förderung finden, die feine allgemein gerühmten 
Urbeiten verdienen, 
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meldeten weitläufigen Commentar fo beftimmt und fo beutli, 
als wäre er felbft Augenzeuge und Theilmehmer an allen Leiden 
bes geiitlihen Standes geweſen. Die Verweltlihung katholiſcher 
Bisthümer, Abteien und Kloftergemeinden im beutfchen Reiche, 
bie Verwendung ber geiftlihen Güter zur Erweiterung und Ber: 
größerung ber weltlihen Staaten, die anfängliche Trennung und 
nachmalige Zerfpaltung und Auflöfung des deutfchen Reiches ; bie 
ber Weltpriefterfchaft ſowohl als den Kloftergeiftlihen bevor: 
ftehende Drüdung, Erniedrigung und Beratung, die für bie 
Teßtere zu beſtimmenden großentheil® kärglichen Penſionen und 
die Verbreitung und Verfolgung der antichriftlihen Lehrſätze 
und noch mehr Anderes erfah und bemerkte leider ber fromme 
und bemüthige Orbensmann in einem höhern Lichte fehr deutlich, 
obgleih er aus Demuth ausdrücklich verlangt, daß man bie be⸗ 
meldeten Auslegungen nit anders als bloße Meinungen und 
Muthmaßungen und biblifhe Anſichten betrachten fol." — Wie in 
den obigen zwei Abteien, fo pulfirte in faft allen bamaligen Klöftern 
ein reges muſikaliſches Leben; nad Mitteilung des P. T. Herrn 
Abtes Benedict Braunmüller von Metten (L 184) zählte 
das lebte gemeinfame Noviziat ber bairifhen Benedictiner-Con- 
gregation im Jahre 1802 fehzehn Muſiker — unter ihnen Weigl, 
nachmals Domderr zu Regensburg; P. Utto Kornmüller 
(0. 8. B. aus Metten) gibt bloß in feinen Nachträgen zu bem 
Artikel „Die Pflege der Muſik im Benebictinerorben“ (II. 81 
bis 40) Daten über 91 Muſiker und Componiften nebft Ans 
führung ihrer Werke. Bon den heutigen Klöftern, ſowohl 
Baierns als der Nachbarſchaft, wird man berleinicht zu erzählen 
wiffen, da jene, bie einftens vorzugsmweife Pfleger der Mufit — 
namentlich auf dem Lande — waren, nicht lehren können, was 
fie felbft zu lernen unterliegen. — 

Dtto Gras hof fest feine Gefhichte Sandersheim's fort 
und zergliedert Hrotsuitha's Werke (I. 114—124, 351-356 ; 
II. 78—99, 308—322); Dr. Ambros Söder (0. S. B. in 
Metten) führt feine Abhandlung: „Zum Bude Daniel II” weiter 
(I. 257 - 366);) das von Diel veröffentlide „Excidium vere 


1) Zur Note 9, I. 122: Wenn Ugapet II etwa im April 946 ges 
frönt wurde und von diefer Zeit datirte, fo verläuft fein erſtes 
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horribile abbatiae S. Maximini prope Treviros, conscriptum 
ab Alexandro Henn“ (I. 186—191, 179—186; II. 393 — 400), 
Die „Korrefpondenzen des Königs und Kaifers Ferdinand I in 
kirchlichen Ungelegenheiten aus der Zeit von 1546 — 1559" 
(II. 173—178, 387—893), edirt von Dr, Sebaftian Brunner, 
und Dr. Schmid's „Ueberſichtliche Geſchichte des aufgehobenen 
Ciſtercienſerſtiftes Engels zell in Oberöfterreih“ (I. 124—138, 
305—826 ; I. 47—-63) werben abgeſchloſſen. Engeldzell war 
nie ein hervorragendes Haus, auch nicht feinem Beſitze nad; 
bie ſchlimmen Zeiten, bejonders des 16. Jahrhunderts, braten 
es dem Untergang nahe und vom Jahre 1577—1618 hatte es 
weber Abt noch Konvent, bis es endlich durch das Mutterklofter 
Wilhering neu befebt und dem Orden wieder erobert wurde, 
ohne jebocd wegen vieler Unglüdsfälle und mißlungener Abts⸗ 
wahlen fih zu einiger Blüthe aufſchwingen zu können. Erſt 
dem im „Sabre 1747 gewählten ausgezeichneten Abte Leopold IE 
Reich! gelang die vollftändige Reftauration ber alten Stiftung; 
leider wurde fein in bie Aufhebungsperiode fallender Tod (am 
7. Mai 1786) Veranlafjung, daß Engelszell dem Mutterkloſter 
am 6. December bdefjelben Jahres incorporirt und damit auf- 
gehoben wurde. Dr. Schmid befchließt feine dankenswerthe 
Arbeit mit der Vorführung der lebten Profeſſen des Stiftes — 
die reconftruirte Series abbatum ift er uns ſchuldig geblieben ! 
Hoffentlihd nit für immer? — 

Zu den neuen Arbeiten des Jahrgangs übergehend be: 
grüßen wir mit Freuden auf der erften Seite eines jeden Bandes 
den nidht erft aus den „Studien“ Tiebgewonnenen vortrefflichen 
Interpreten des HI. Benedictus, P. Edmund Schmidt (0.8.B. 
aus Metten), deſſen geiftvolle Erklärungen ber Ordensregel in 
diefen Blättern zu rühmen wir bereits Anlaß fanden, Er be 
ſpricht dießmal (I. 1—21) die „Scala Humilitatis* nad dent 
VII. &apitel der Regel, welches ob jeines an alle Menſchen 
abrefjirten Inhalts von vielen ascetifhen Schriftftellern, ja ſelbſt 


— 





Jahr bis April 947, fein zweites big April 948, und fomit hat 
Köpfe Recht, wenn er bie „IV Non. Jan. anno pontific. IIdo“ 
datirte Bulle in das Jahr 948 ſetzt; dieß bat aber auch nod) 
mebrere Monate rüdwärts volle Geltung. 
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von den: „engliſchen Lehrer“ beſonders hervorgehoben wurbe, 
von Schmidt aber auf Grund des gegenwärtig befferen Terte® 
neu und mit mehr praftifher als wiſſenſchaftlicher Tendenz vor: 
züglich deßhalb commentirt wird, mweil es in unferer bünfelvollen 
Zeit, die auf einer anderen „Scala“ andere Höhen zu erklimmen 
ſtrebt, geringere Beachtung fand. Mit ernfter Vertiefung in 
ben Geift des Gefeßgebers erläutert er das Weſen der zwölf 
Stufen der Demuth und beleuchtet dann das Verhältniß der- 
felben zu einander. Im zweiten Bande der „Studien“ (I—11) 
erflärt er das 72. Kapitel ber Regel: „de Zelo bono quod 
debent habere monachi,“ welches troß feiner freilih prägnanten 
Kürze zu ben „inhaltsreichften, ſchönſten und fruchtbariten der 
Regula Sancta“ zählt; zuerſt beftimmt Schmidt genau ben Be: 
griff, den der HI, Benebict mit „zelus“ bezeichnet, und erörtert 
darnach das Object des „guten” Eifers, welchen die Mönche haben 
follen. Dieſes Eapitel bildet ven Schluß der eigentliden Regel 
und ift zwar von dem oben erwähnten fiebenten weit entfernt; 
dennoch ift es (unferer Meinung nah) nicht außer Beziehung 
zu bemfelben, wie bie Momente: „honore se invicem praeveniant,“ 
„Infirmitates suas patientissime tolerent,“ „obedientiam sibi 
certatim impendant,* bezeugen. So reift langfam ein voll- 
ftändiger Commentar ber Regel heran, von welchem gemiß nicht 
wir allen wünſchen, baß er unter VBoranftellung einer alle Er: 
Härungen recenfirenden Einleitung als ein geſchloſſenes Ganzes 
and Licht treten möge; fiher würde er — aud bei Laien — 
wegen der Klaren und eindringlihen Darftellung vielen Anklang 
finden. 

Wenn P. Schmidt die tiefe Menſchenkenntniß bes HI, Ordens⸗ 
vaters hervortreten läßt, fo ftellt ihn P. Placidus Hügli 
(0. S. B, in Delle) dar als „Begründer ber driftlihen Ers 
ziehung und Beſchützer ber ftubierenden Jugend“ (I. 141—162).?) 
Daher wurden Kinder nicht bloß zu zeitweiligem Unterricht in 
bie Benedictiner-Klöfter geſandt, fondern viele — wie P. Gott⸗ 


1) Es iſt uns nicht klar, in welcher Beziehung diejer Yufjag zu deu 
dort citirten eines fr. Ignace O. 8. B.: „St. Benoit fondateur 
de P’öducation chrötienne et protecteur de la jeunesse des 
6coles,“ ſtehe. 
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fried Heigl (O0. 8. B. in Afflighem) in den „Oblaten bes 
hl. Benebictus” ausführt (IL. 349—362) — „von ihren Eltern 
Ihon in der früheften Jugend Gott geweiht und einem Klofter 
übergeben, damit fie bafelbft zu Mönchen erzogen würden;“ auch 
„Erwachſene opferten fi freiwillig einem Klofter ,“ indem 
manche in bdemfelben wohnten, andere in der Welt blieben. So 
entitanden drei Arten von Oblaten, deren lebtere der Verfaſſer 
nad ihren mefentlihen Eigenfhaften, bezw. nad ihren Rechten 
und Pflichten darftellt, ihre zeitliche Beziehung zum dritten Orden 
bes HI. Franciscus entwidelt und ihre Stellung in der caffinen- 
ſiſchen Congregation &arakterifirt. — Was ben Unterridt 
in ben Benebictiner- Klöftern, bez. in deren Klofterfchulen betrifft, 
fo wiffen wir darüber zwar viel, aber doch noch zu wenig, und 
daber ift jeder Beitrag zur Vermehrung unſerer Kenntniſſe in diefer 
Richtung des Beifalles fiher, um fo mehr, wenn der Verfaſſer 
auf „vieljähriges Duellenftudium und Nachforſchungen zu Luxem⸗ 
burg, Paris, Brüffel und Trier“ fich berufen darf, wie es ber 
Pfarrer Ab. Neiners (zu Tadeler) in feiner Einleitung zur 
„Kloſterſchule der Benedictiner zu Echternach, ihre Schrift 
fteller und Scholaften” thut. Was er über ven Friefenapoftel Willi- 
brord — den Gründer und erften Abt zu Echternach — be: 
richtet, wie er beffen auf der National-Bibliotdel zu Paris be: 
findlihes Martyrologium und die Bußcanones aualyfirt, macht 
uns auf bie Fortfegung fehr gefpannt. Auch der auf die Kunft- 
thätigfeit der Benebictiner fich beziehende Artikel von Franz Neu: 
wirth (Lehramts-Candidat in Iglau): „Das Benedictinerftift 
Tegernfee als Miterfinder ver Glasmalerei“ (IIL.322—880) 
im eigentlichen Sinne bes Wortes, d. i. der „Kunft Buntmalerei 
in Glas zu ſchmelzen,“ indeß Glasmoſaik und Bemalung der 
Tenfter [don älter find und Iettere unbebenktlih ben Franzofen 
zugeftanden werben Tann — ermangelt nicht des Interefjanten, 
was von nachſtehenden Artikeln gleihfalls gilt. 

P. Ambros Kienle (0.8. B. in Emaus); „Das Hoch⸗ 
amt Gregors des Großen“ (I. 40—61) ift ein „Liturgifches 
Zeitbild nad dem Ordo Romanus I”, welcher die älteſten Nach⸗ 
richten über die Papſtmeſſe enthält, deffen koſtbaren Inhalt Kienle 
unter Beifügung fehr inftructiver Noten mehr als bisher ge 
ſchätzt maden will; gleiche Tenbenz verfolgen feine „Mittel: 
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alterlihen liturgifhen Bilder aus ber Kathedrale 
zu Mailand" (I, 276—304) nah dem von dem „custos 
et cicindelarius * (Lampenmeiſter) Berold c. 1130 ver: 
faßten aber nit genug befannten „Ordo et ceremoniae 
ecclesiae Ambrosianae Mediolanensis® — woraus man „ges 
wiß eine Vorftellung vom Großen und Ganzen ber mai- 
ländiſchen Liturgie erhalten und überzeugt fein Tann, baß fie 
ihön, ergreifend, ernft unb reih an Belehrung ift für das 
Verſtändniß der mittelalterlihen liturgiſchen Gebräude. Ein 
anderer, nicht Kleinerer Gregor wird aus Anlaß feines Eente- 
nariums gepriejen als „Christianae fortitudinis heros“ (von 
P. 8., I. 368—376), und, wie bdiefen Ordensgenofien — 
Gregor VII — ber Nimbus ber Heiligkeit umftrahlt, fo möchte 
P. Bonifaz Wolff (O. S. B. in Maredſous) durd die Be- 
ſchreibung der „Papftbilder in der Lateranfapelle ECalliftus II” 
(I. 376—385, 11.159—166) auf den „unjeren Orbensgenojfen 
Alerander II" (der aber fein Benebictiner, ſondern nur ihr 
Zögling und Freund war), „Paſchal IT und Gelafius UI 
thatſächlich durch die Päpſte erwiefenen Eult hinweiſen, wie ihn 
eben bie Darftellung des Lateran bezeugt" und eine gelehrte 
Differtation Noffi’s begründet, und „dadurch bei den Drbens- 
brüdern ben Wunſch anregen, auch diefe bald als öffentlich zu ver: 
ehrende Heilige anerkannt zu jehen.” Demſelben Mitarbeiter ver: 
danken wir ben wichtigen Artikel: „Abt Anfelm und das Feft 
bes 8, Dezember“ (I. 21—40), verfaßt auf Grund der 
Abhandlung des Jeſuiten V. de Bud: „Osbert de Clare et 
l'abbé Anselme,“ welche ihrerjeits einen in Anftruther’8 Ausgabe 
ber „Epistolae Herberti de Losinga etc.“ enthaltenenBrief des 
Osbert an ben Abt Anfelm, gefehrieben zwiſchen Januar 1128 
und Auguft 1129, zur Vorausjegung hat. Diefer bisher nicht 
fonderlid belannte Abt war ber ältefte Sohn Richera's, der 
einzigen Schweiter des großen Anfelm von Canterbury ; im 
Jahre 1115 ift er Abt von ©. Saba in Rom, 1121 von 
St. Edmundsbury; 1136 ermwählter und confirmirter, jedoch 
jpäter megen eine® beim Wahlacte unterlaufenen Formfehlers 
zur Geflion gezwungener Biſchof von London, geftorben am 
11. Januar 1148, nachdem er. in ben lebten Jahren feines 
Lebend den Tractat „de Conceptione B. Mariae* verfaßt, aber 
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nach dem Zeugnifje obigen Briefes fhon vor 1129 für die Ver: 
breitung bes Feſtes der unbefledten Empfängniß überaus thätig 
gemwefen, fo daß ihm „allein aller Wahrfheinlichkeit nad das 
Berbdienit eignet, deffen Feier im Norden Europas und em 
in ‚ber lateinifhhen Kirche angeregt zu haben.“ 

Des P. Franc. Beda Plaine (0. 8, B. in s. Domingo 
de Silos) Studie; „De vita et gestis B, Roberti Arbrissel- 
iensis (T 21. Sebruar 1117), Ordinis Fontis - Ebraldi sub 
regula S. Benedicti fundatoris, compendiosa disquisitio* (II. 
64— 78) berichtigt Einiges in den älteren Biographien, vermochte 
aber den Referenten nicht zu überzeugen, daß man von Yont- 
evrault, das nach Plaine's eigenen Worten eine „nova religio“ 
mar, melde „statuta propria et consuetudines speciales 
a suo fundatore accepit et sic in multis ab instituto simpli- 
eiter Benedietino dissidebat,“* ben Ausdruck „sub regula 
S. Benedicti* gebrauden dürfe; man denke nur an das Wort 
des Stifters, daß die „fratres obediant ancillarum Christi 
praecepto.“ — „Wernher II, Abt und (nad) feiner Nefignation) 
Dekan von Einfiedeln (1173—1192), feine Constitutiones und 
Ordo ad faciendum monachum“, ift eine neue Arbeit des 
P. Odilo Ringholz (I. 326—344); die „Constitutiones* 
gewähren einen Einblid in das häusliche Leben und die DVer- 
waltung der Kloftergüter, der „Ordo“ in die religiöfen Gebräuche 
bei der Gelübdeablegung. — Bhil. Diel (Definitor in Ruwer) 
liefert Beiträge zur vita des Johannes Node, welder zuerit 
Eanonicus, dann (1417) in einem Alter von 59 Jahren Kar⸗ 
thäuſer zu St. Alban in Trier und zwei Jahre barauf dort 
Prior wurde, um fon 1421 bie Abtswürde zu St. Matthias 
in Trier zu erhalten, wo er als weithin gerühmter Neformator 
im Sabre 1439 ftarb; und P. Leo Fiſcher (O. 8. B in 
Gries) mat ung mit einem lateiniſchen Benedictiner » Dichter 
aus den Tagen ber Säcularifation, P. Bafilius Meggle von 
St. Beter im Schwarzwald (1754 7 1830), bekannt (II, 40—47). 

Zeigen diefe monographifchen Beiträge die Thätigkeit 
einzelner Benedictiner im beften Lichte, jo bringen die „Studien“ 
auch Nachrichten über den Geift des Ordens in größerem Maß- 
ſtabe. P. Jakob Wichner (O. S. B. in Admont) weist nad 
den Aufzeichnungen bes Abmonter Abtes Urban Tertor (Weber, 
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1628 71659) nad, baß berfelbe vom Jahre 1620— 1623 in 
Dillingen 116 Benebictiner aus 29 und 27 Eiftercienfer aus 
7 Klöftern zu Eollegen hatte — eine höchſtbeachtenswerthe Zahl 
von DÖrbensftubenten an einer Hochſchule (I. 397—400). 
Die bald nad jener Zeit ausgebrochenen Kriege konnten zwar 
unzählige Klöfter zerftören oder materiell ruiniren und bie Himmels 
ftürmenden Lehren, welche nachher geprebigt zu werben begannen, 
felbft in gottgeweihten Häufern einzelne Abepten finden, — doch 
im Ganzen und Großen war das Mönchthum noch zu gefund, 
als daß es ſich hätte davon vergiften laſſen. Solches demonſtrirt 
ad oculos bes P. Martin Kiem (0.8.B. aus Gries) „Inneres 
Leben und Äußere Thätigkeit der Muri: Conventualen aus 
dem Zeitraume von 1684—1776” (I. 392—397; II. 135—145, 
342— 348). Durchaus gefund war die ſchweizeriſche Congre- 
gation und Muri, eines ihrer erſten Häufer; erfchien auch „dad 
Klofter nah Außen in fürftliher Pracht, die Conventualen” — 
beren „jeden die FTaiferlihe Urkunde von 1701 vermöge der 
Profeflion in den Abelftand erhebt” — laſſen „feine Spur bes 
Reichthums der Genoſſenſchaft an fih erkennen.” „Die Haupt: 
züge ihres Lebens ſind,“ wie fie es bei echten Benebictinern 
immer gewefen, „gewiſſenhafte Beobachtung ber klöſterlichen Satz⸗ 
ungen, fleißiger Beſuch des Chorgebetes, ernſtes Streben nad 
wahrer Wiffenfhaft und reger Eifer für die Ausbreitung ber 
Ehre Gottes!" Das beweist Kiem in fhlihter Sprade nad 
ben überaus forgfältigen Hausannalen (denen ähnliche nicht allzu 
oft geführt werden) an einer langen Reihe von Beifpielen, aus 
benen wir, um nur das wiſſenſchaftliche Moment hervorzuheben, 
bie PP. Anfelm Weiffenbah, Leodegar Maier, Benebict Studer 
und Johann Baptift Wieland nennen wollen, beren von ge 
diegenem Wiffen und grenzenlofem Fleiß zeugende, von gelehrten 
ober doc einfichtsvollen Aebten geförderte, von einer bamald 
reihen Bibliothek und eigener Druderei unterftüßte Arbeiten 
jett in Aarau bewundert werden! Da derlei Schätze heute nur 
dort noch geplündert werden, woher einftens der Strom geiftiger 
Eultur über die Berge zum Norden drang, fo können wir bloß 
wünfhen, daß die aus Muri ftammenden recht bald wieber in 
ihre Heimath und in die Hände der Nachlommen jener Männer 
gelangen mögen, denen fie ihren Urfprung verbanten, — Wie 
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Muri jekt in Gries fortlebt, jo kamen in Folge bes „Eultur- 
kampfs“ deutſche Benedictiner der Beuroner Kongregation nad 
Sedau in Steiermark; einem von ihnen (P. L. 2.) verdanken 
die „Studien pie Aufbebungsgefhichte bes regulirten 
Domftiftes Sedau nah den Aufzeichnungen des mitbe- 
troffenen Ercanonicus Ignatius Fuchs (II. 264— 279). Die 
Klofteraufhebungen find nah Grund und Zweck und Methobe 
einander fo gleih, daß auch obige kurz in bie Worte (be 
Berfaflers) gekleidet werben könnte: „Am 13. Day im Jahre 
1782 ift biefes uralte fhon in das Sibende Saeculum be⸗ 
Itende Stüft Selau allda erlofhen”, denn „Kayſer Joſeph 
denkte und Berftunde anderſt“ als diejenigen, welche das durch 
viele Unglüdsfälle in mißlihe Verhältniffe gerathene Stift durch 
weije öfonomifche Gebahrung retten „oder wie ein Säcular Dom: 
ftüft nach Graez in die Haubtitabt” verfeßt wiſſen wollten; aber 
ed kommen auch in biefer von einem Augenzeugen erzählten 
„Trauergeſchichte“ intereffante Einzelnheiten vor, bie Niemand 
ohne Theilnahme leſen wird. Möge ben jekigen Bewohnern 
Sedau’s eine glüdlihere Zukunft beſchieden fein, 

Der oben erwähnten Schweizer Congregation ſtand an 
Zeiftungen kaum nad bie Congregatio SS. Vitoni et Hidulphi, 
deren „Ordo et annus aggregationis (50) monasteriorum“ 
Herr Rudolph Boner in Paris aus der lebten von biefer Con⸗ 
gregation zu Nancy 1782 gebrudten Matricula Religiosorum 
ale einen Beitrag zum Monasticon Benedietinum einjandte 
(oO. 171—72); einen zweiten gibt Ruwer in feiner Aufzähl- 
ung der Benebictiner: Klöfter im Umfange bes ehemaligen Erz- 
bisthums Trier (II. 379— 886), deren 12 von Mönden, 18 
von Nonnen beſetzt waren, zu deren Literatur die neueiten Er- 
ſcheinungen wohl gelegentlich beigefügt werden dürften, 

Aus der neueften Zeit bringen bie „Stubien” (I. 412 
— 424) unter der Rubrik: „Beiträge zur Geſchichte des Bene⸗ 
dictiner⸗Ordens in den Vereinigten Staaten von Nordamerika“ einen 
Driginalberiht aus ber Feder des P. T. Hrn. Erzabtes Bonifa- 
cius Wimmer von St. Vincent, der es verdiente, in den „gelben 
Blättern” ganz abgedrudt zu werben; benn er entrollt ein jo groß⸗ 
artiges Bild in⸗ und extenſiv wirkender und [höpferifcher Mönche: 
fraft, wie es faum im Leben des Trappiften Auguftin de Leftranges 
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gefunden werben könnte! Faſt in allen am atlantifhen Ocean 
liegenden Staaten gründete der Erzabt Nieberlafjungen, oft an 
den defperateften Orten, derer fih Niemand annehmen wollte, 
Auf dem National: Eoncil in Baltimore waren die ameritanifchen 
Benebictiner dur drei Ordensbiſchöfe und ſechs Aebte vertre- 
ten, von welchen leßteren zwei ihre Häufer 1000 Meilen vom 
Mutterftifte entfernt haben. Mitten unter ihren blühenden 
Wirthſchaften erheben fih aus hölzernen Kapellen und bretternen 
Schulen Baflliten und breiftödige Schulhäufer, und namentlid 
die Schule ift es, welche den Erzabt feit zehn Jahren darauf 
bedacht fein ließ, den Orden ſelbſt mit den größten finanziellen 
Opfern in den Sübftaaten einzuführen, um ben burd bie 
religionslofen Freiſchulen gefährdeten Glauben bes freien aber über: 
aus armen Negers zu retten! Mit der jüngft erfolgten Erwählung 
des erſten Abtes für St. Marys of Help — die erfte Abtei 
in den Sübdftaaten — „tritt die Entwidlung des Ordens 
in eine neue Phafe. Bon St. Bincent aus verbreitet er 
fid nah dem Weiten (Kanfas) und Norbweften (Minnefote). 
Bon Athinfon (Kanfas) aus wird er fi weiter mweftlich 
nad) Neu-Merito, Colorado ꝛc, von St. Johns in Minne 
jota nah Dacota, Montana 2c. verbreiten; von Nemwart 
aus aber in bie jogenannten fieben Yankee- oder Neuenglanp- 
Staaten, und von Mariahilf in bie Staaten zwilden dem 
atlantifhen Ocean und dem Allegbany - Gebirge. Zu gleicher 
Zeit werden auch die Schweizer: Benebictiner von St. Meinrab 
in Indiana und von Neuengelberg in Miffouri ſich ausbreiten, 
wie auch bie franzöflfhen Sublacenfer von Indian Territory 
aus)" Wenn am Rande des zweiten Millenariums erfüllt fein 
wird, was ber Seherblid bes greifen Patriarchen ſchaute, dann 
wird fein Orden, welcher die alte Welt auf chriſtlicher Baſis 
conftituirte, die neue reconftituiren! Die anderen Orden, welde 
nah P. Gilbert Dolan's (O. S. B. in Domnfide) „Status 
regularium in Statibus (warum nicht civitatibus?) Foedera- 
tis reipublicae Americanae“ (II, 170) bereits zahlreiche Nie: 
derlaſſungen beftten, werben getreu mitwirten. — Noch finden 
ſich aus andern Quellen Ordensneuigkeiten aus Ame- 
rita (II, 412—414) über Gründungen von Holpitälern und 
Waiſenhäuſern unter ber Leitung von Benebictiner-Nonnen, über 
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die Weihen neuer Klofter: und Pfarrlichen, über neue Alumnate 
(Möndhsfhulen) zu San Domingo de Silos und Montferrat 
in Spanien u. ſ. w. — Thatfachen, deren Werth auch die Feinde 
ber katholiſchen Kirche und des Mönchthums nicht verkennen — 
Thatfahen, jagen wir, deren Anerkennung feitens des HI. Stuhles 
in den Auszeihnungen fi) Tundgibt, durch melde er das Wir- 
ten des Benebictinerorbens belohnt. Dieß zeigen bie „Vitae 
excellentium monachorum O. S. B. nuper ad episcopales 
infulas promotorum“, nämlich ber Cardinäle Eöleftin Joſeph 
Ganglbauer, Fürfterzbifgofs von Wien (I. 407), Guglielmo 
Sanfelice, Erzbiſchofs von Neapel (I. 176), Michel Angelo 
Celefia, Erzbifhofs von Palermo (1.180), und der Erzbifchöfe 
von Monreale und Batania, Domenico Gaspare Lancia - Brolo 
(I. 180) und Giuſeppe Benebetto Dusmet (I. 181). Leider 
verfäumte es ber unerbittlihe Senfenmann auch in dem abges 
laufenen Jahre nicht, zu ernten, mas er nicht gefät! Der 
Benedictinerorden beklagt — um von den Netrologen ber 
„Studien” einige zu erwähnen — in Spanien ben Berluft 
des Bifhofs von Eoria, Petrus Nuñez Pernia — einſt Mön- 
ches von Sahagun (I, 173), bes Abtes Miguel Muntadas 
(I. 434) und bes P, Bernardo Sala (IL. 196) von Mont: 
jerrat; in England flarb der durch Titurgifhe und ascetifche 
Schriften befannte Beihtvater der Benedictiner-Nonnen zu Stan⸗ 
bro® bei Worcheiter, P. Lawrence Shepherb (I. 432); zu Mar 
tinsberg in Ungarn ber gelehrte und hochverdiente Erzabt und 
Geheimrath Chryſoſtomus Kruesz (L 424), fein Generalvicar 
P. Balerius Ballay (I. 196) und die Capitularen P. Bafllius 
Intai (I. 202) und P. Remigius Sztachovies (I. 208) — alle 
Schriftfteler von Ruf. RB. LP. — 

Der Eiftercienfer-Drden ift aud in biefem Jahr: 
gang der „Studien“ fpärlic vertreten; ba es aber — mit Aus» 
nahme oben beſprochener Geſchichte von Engelszell — jüngere Kräfte 
aus dem Orden jelbft find, welche dieſes edlen Amtes walten, fo 
hoffen wir, daß ihr Beifpiel nicht ohne Nachahmung bleiben werbe, 
Die „Statuta et definitiones Capitulorum-Generalium ordinis 
Cistereiensis* (II. 244—264), von P. Philibert Panholzl 
(0. Cist. in Hohenfurt) aus ber Pergament-Handſchrift XCVI 
ſeines Stiftes mitgetheilt, find ein jehr werthvoller Beitrag, ba 
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Statuten aus ber Periode vom Sabre 1322 bis 1342 zu den 
feltenen Erſcheinungen gehören. Martöne und Durand (Then. 
Nov, Anecdot. IV. 1243 segq.) nebft Baftor Winter (Die Eiftere. 
des norböftl. Deutfchlands III. 200 ff.) Haben eine nur geringe 
Zahl entdeckt und Referent hat felbft in einer aus acht Yolio- 
bänden mit circa 7000 Seiten beitehbenden Sammlung , vor 
ber ihm bisher zwei, aber ſchon über jene Zeit binausreichende 
Bände zur Verfügung ftanden, fein einziges dahin gehäriges 
Statut vorgefunden, obſchon es gewiß iſt, daß General-Eapitel, 
wenn auch vielleicht nicht jährlich, abgehalten wurden. Vielleicht 
nahm die Eopirung ber officiellen, den gejammten Orden 
betreffenden Collectionen, welche um dieſe Zeit veranftaltet wur: 
ben, die Schreiblräfte zu fehr in Anjprud, fo daß man die 
auf einzelne Klöſter und Perfonen fi beziehenden Statuten 
nicht wie in ber älteren Zeit überall confignirte, obſchon bas 
vierte Statut vom Jahre 1212 darauf drang, daB bie vom 
General⸗Capitel heimkehrenden Aebte beffen Verordnungen jeweils 
mitbringen und beren Sammlung ein Object der Bifltation des 
Vater: Abtes fein folltee Die fo entftandenen Rüden waren 
fpäter um fo ſchwerer auszufüllen, ale die meiften Aebte außer 
Frankreich die Kapitel nicht mehr regelmäßig beſuchten, ja, wu 
möchten fait glauben, daß man felbft in Eiteaur in den lebten 
zwei Jahrhunderten kein abjolut vollftändiges Eremplar mehr 
befaß, da bie voluminöfeften von dort flammenden Abſchrif⸗ 
ten (mie die oben berührte) weitklaffende Lücken vorweifen , aber 
es ift trogbem ober vielmehr ebenbeßhalb des Schweißes werth, 
das bie und da Vorhandene zu veröffentliden und weitere — 
auch auf die verfhiedenen Urkundenbüder reflectirende — Tori 
ungen anzuftellen, da, wie Meferent wieberbolt zu betonen An- 
laß Hatte, eine gründliche Gefchichte des Eiftercienfer-Ordens 
ohne Verwerthung möglihft vollftändiger Statuten ber General- 
Capitel abfolut nicht gejchrieben werden kann. Wer immer alfo einen 
Beitrag mit möglihft correctem Text liefert, wird an dem gro- 
Ben Werke einjt fein Mitverdienft haben, und daß dieß vorzugs⸗ 
weiſe eine Pflicht des Nachwuchſes ift, bedarf Feiner weiteren 
Begründung. Darum beißen wir biefe aus dem Stifte des 
treffliden Millauer gebotene Mittheilung willlommen, — nicht 
minder auch bie eben daher flammende bes (Elericus) Franz 
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Hmidt: „Das Tobtenbuh bes Kiftercienferftiftes Golbens 
on in Böhmen” (II. 362—370), nad einer Abſchrift vom 
ahre 1684, in welder leider der die Namen und Todestage 
MWohlthäter enthaltende Theil fehlt; aber auch das Vorhan⸗ 
e wird nicht vollftändig mitgetheilt und die Namen beginnen 
Bft mit dem Jahre 1835. — P. Otto Grillnberger (O. 
ist. in Wilhering) bringt aus der im genannten Stifte befind- 
en und bisher nicht beachteten Papierhandſchrift Nr. 165 
8 16. Jahrhunderts nützliche Varianten zur Textkritik ber 
uirinalia des Metellus von Tegernfee (II. 371 - 879). — 
Am Ende unferes Neferates erwähnen wir noch bie folgen: 
n Mittheilungen. P, Florian Kienaft (O0. S. B.) in Xb- 
nt: Der Benedictiner: und ber Eiftercienfer- Orden auf ber 
lturhiſtoriſchen Ausftelung in Steyr vom 2. Auguft bie 30. 
Beptember 1885 (I. 191—197); P. Maurus Kinter: Rai- 
rn auf der kirchlichen Ausftellung im mährifhen Gewerbe⸗ 
Mufeum (I. 196); P. Jakob Wichner (O. S. B. in Abmont): 
Mittdeilungen aus bem Admonter Arhive (I. 385 — 392; 
DI. 147—159, 400—408) aus der Zeit von c. 1125 bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts als „Baufteine zu einer Geſchichte 
der religiöfen Orden”; da ein beträchtlicher Theil derſelben 
unfere Orden berührt, fo ift lebhaft zu wünfchen, daß der vom 
Referenten angeregte und bier fo fruchtbar realifirte Gedanke 
weitere Beachtung finde. P. Rupert Mittermüller (O. S. B. 
aus Metten): Mehrere Briefe des Titularbiſchofs Fürften Ale- 
rander von Hohenlohe aus der Zeit feiner Thätigkeit in Bam⸗ 
berg, 1817—1821, an ben nahmaligen Minifter Eduard von 
Schenk (DO. 122—134); P. Theodor Jungwirth (0. S.B,. 
in Melt): Lücia ober Lucia (II. 97—120), eine grünblide 
Abhandlung, mit dem Refultat, daß die Heilige vom 13. Des 
zember Lucia auszufprehen ift; P. Bernhard Schmid (O. 
8. B. in Scheyern): Wirkungen der Säcularifirung der Ordens⸗ 
perfonen nad den geſetzlichen Beitimmungen (II. 233 —244); 
derſelbe: Wiſſenſchaftliche Klofter-Conferenzen (II. 333—8341) 
— warm empfohlen, aber heutzutage ſchwer durchzuführen; 
berjelbe: „Ein Wort über Bücherrecenfion“ (I. 211—216), 
von weldem wir beforgen, daß es troß feiner Einfachheit den 
Viel: oder befier gefagt, den Allcswiffern unferer Zeit unverftänd- 
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lich bleiben werde. P. Bonifacius Wolff: Die Ausgrabungen 
in Haftiöre8 (II, 145—147), einer Cella der nahen Abtei 
MWaulfort, mo bei der Neconftruction der aus dem 11. Jahr 
hundert ftammenden Kirche eine vorher ganz unbefannte Crypta 
gefunden mwurbe; berfelbe: Die Feier des Millenariums bes hl. 
Badilo vom Klofter Leuze bei Tournay und bed zwölften 
Eentenariums des Hl. Gislenus, Abtes ber gleichnamigen 
Abtei — Beweife, daß „die Erinnerung an bie Mönche leben 
dig beim Volke blieb“. 

Den Schluß bilden Berichte über Feftlichkeiten, Veränder⸗ 
ungen im Perfonalftande des Benedictiner- und bes Eiftercienfers 
Ordens im Jahre 1884; Ordensliteratur; Literarifche Referate; 
Recenſionen; Zeitungss und Kalenderfhau. — 

Der reihe und vielgeftaltige Inhalt dieſes Jahrgangs ber 
„Studien“ wird diefelben überall empfehlen und burd Aufnahme 
mehrerer, nicht direct zur Ordensgefhidhte in Beziehung 
ftebender Artikel dürfte die Redaction auch die Wünfche berjeni- 
gen befriedigt haben, welche fih mit letterer allein nicht begnü- 
gen wollten, Kine Vermehrung berfelben möchten mir nidt 
anrathen, da fie den urfprünglichen Zweck der „Studien“ alteriren 
und dieſe zu einer Alles d. i. Nichts vertretenden Quartalſchrift 
ftempeln würde, „Was uns notthut,“ ſchrieb ein gelehrter 
Benedictiner bem Referenten, „ilt eine hiſt o riſche Ordenszeit⸗ 
ſchrift“; dafjelbe fpricht ein anderer nicht minder verdienter Mit: 
arbeiter aus (I. 885) — und wir unterfertigen den Sap in 
deſſen engftem Sinne. Unfere Herren Confratres in ©. Bere 
narbo aber bitten wir um lebhaftere Mitwirkung zum literari- 


ſchen und finanziellen Gebeihen der „Studien“; zu letzterem if, 


wie wir ſchon einmal fagten, nur ein Kreuzer täglich erfor: 
derlich! — 


Baden in Oeſterreich. Dr. Leopold Janauſchel. 


LXXIII. 


Beitlänfe. 
L 


Bie das „Ende des Eulturlampfs” zu verftehen fei? — 
Die „Culturkampfs“-Chronik des Dr. Majunke. 


Am 12. Juni 1886. 


Das Ende der preußischen Maigefete ift da. Sie find 
mit Sturmeseile in beiden Käufern des Landtags jozufagen 
hinausgepeitjcht worben. So eilig ift ber ftolze, unter dem 
Aufgebot des ganzen „nationalen Enthufiasmus aufgeführte 
Bau nach genau dreizehn Jahren wieder abgebrochen worden, 
dag man ſich nichteinmal Zeit nahm, auch gleich den Schutt 
und bie Trümmer wegzuräumen. Das fol erſt noch Tommen, 
und man nennt das „Revifion”. Inſoferne ift aljo der Eul- 
turfampf definitiv zu Ende, als er mit dem Syſtem ber 
Maigeſetze operirte; jollte der Kirchenftreit früher oder fpäter 
von Neuem entbrennen, jo müßte ein ganz neues Syſtem 
von Gejeßen bazu erfonnen werben. Und zwar jchon deßhalb, 
weil bie grundlegende Vorausſetzung jener Gejeßgebung hin⸗ 
fällig geworben ifl. Diefe Vorausſetzung aber war feine 
andere, als daß es mit dem neuen Syftem gelingen werbe, 
Klerus und Laien zu Taufenden und Hunderttauſenden vom 
Leibe der katholiſchen Kirche loszureißen und mit den Liberalen 
Proteftanten- in einer Nationaltirche zu verjchmelzen. 
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Die Spekulation wurzelte in Zeitumftänden, die niemals 
wieberfehren. Sie ift in ihr Gegentheil umgejchlagen, und 
bie Berechnung hat in unerhörter Weife getäufcht. Der be- 
kannte Abgeordnete Hofprediger Stöder in Berlin hat 
jüngft in einer Verfammlung geäußert: „Der größte yehler 
der ulturfampfgefege war ber, daß fie ber Tatholiichen 
Kirche über die Schwierigfeiten weghalfen, in bie ſie durch 
das Unfehlbarkeits-Dogma gerathen mußte. Der Eulturs 
fampf war eine Stärfung Roms. Das Gelbitgefühl ber 
fatholifchen Kirche ift dadurch gewachſen; mächtiger als vor 
zehn Jahren fteht fie da; man hat das Eifen zu Stahl ges 
ſchmiedet“.) Hintennach ift nun freilich leicht tabeln. Aber 
damals, als die Kirchen = hafjenden Geifter aller Farben ben 
bewaffneten Arm bes ftegreichen preußijchen Staats zu ihren 
Dienften geftellt fahen, wie viele waren benn ihrer, die an 
ben unfehlbaren Erfolg nicht felfenfeft glaubten? Die Kirche 
Stand nach menfchlichen Ermeſſen ba von Gott und ber Welt 
verlaffen wie nie; bie Einladung war unwiberftehlich. 

Allen diejen Parteien, bie getrennt marfchiren, im Eul- 
turkampf aber vereint zujchlugen, macht jebt ein Organ, das 
einjt unter den Anbetern des fogenannten „ſtarken Staats“ 
in erfter Neihe prangte, ven Vorwurf: fie ſeien insgeſammt 
„von dein unduldjamen Princip proteftantifcher Staatskirch⸗ 
lichkeit ausgegangen”. Dieß babe fich beutlih in Ebuarb 
Zeller's Borlejungen über Staat und Kirche vom Jahre 1872 
und in dem breibändigen Werke des Leipziger SKanoniften 
Friedberg über die Grenzen zwifchen Staat und Kirche, 1873, 
ausgeiprochen, und dieje Schriften hätten bie Grundlage jener 
überreichen Kirchenfampfstiteratur gebildet, welche jet zum 
größten Theile Makulatur geworden ſei.) Das war aljo 
bie „Surifterei”, von welcher ber Kanzler wegwerfend geäußert 
bat, daß fie in der Politik nichts tauge, und daß der Mini- 


1) Berliner „Kreuzzeitung“ vom 16. Mai d. 3% [Beilage] 
2) Wiener „Neue Freie Preffe” vom 12. Mai d, 8. 


und feine Gejchichte. 951 


fer Falk ihm bamit feine eigene Politik verdorben habe. 
Aber ift mit der Wendung in der Politik bes Yürften nun 
auch das Princip jener „Surifterei” befeitigt: bie „unduld⸗ 
ſame proteftantifhe Staatsfirchlichfeit" ? 

Die Nationalliberalen hatten gegenüber dem neuen Kirs 
chengejeß,, der „vierten Novelle”, bejchlofien, die Fahne bes 
Eulturfampfs in unerjhätterter Treue hochzuhalten. Sie 
Tonnten das leicht thun; denn erſtens hatte Fürft Bismard 
zu erkennen gegeben, daß er ihnen dieſe ftarre Conſequenz 
nicht übelnehmen werde, und zweitens lag auch das Bedürf⸗ 
niß nicht vor, ihnen den Stod zum Sprunge vorzuhbalten, 
benn eine Mehrheit von mehr als zwei Dritteln wät ber 
Vorlage au ohne fie gejichert. In der Kammer führte ber 
Abgeorbnete Profeſſor Gneiſt, bereinft einer der gefeiert 
ften Väter des Eulturfampfs, für die Fraktion das Wort. 
Ein Augenzeuge erzählt, wie e8 dem alten Herrn babei er- 
ging. „In den Siebenziger Jahren Tonnte fich das Publi- 
tum gar nicht fatt hören an ben bonnernden und immer 
das Gleiche wiederholenden Kampfreden gegen bie ‚vatifanijche‘ 
Kirche. Am lebten Freitag bei der zweiten Lejung konnten 
fich die bejcheidenen Widerſprüche gegen das Geſetz kaum 
Gehör verfchaffen, und felbft der ehrwürbige Gneift mußte 
erit eine orbentlihe Ermahnung an das Haus richten, damit 
nur feine greife Stimme nicht im Lachen der Gegner und in 
ber Unruhe des Hauſes verhalle. Es lag eine Art Bergelt- 
ung darin, wenn man fich erinnerte, mit welchem Hohn einft 
bie nationalliberalen Percy's die Schwer gereizten Centrumsleute 
nieberjchrieen.” 1) 


1) Berliner Correjpondenz der „Neuen Freien Breffe” vom 
12. Dat. — Als der Präfident unter fräftigem Klingeln an dag 
Haus die Frage richtete: „ob die Herren vielleicht ihre Privat⸗ 
geſpräche num beendet hätten?” wendete ſich Hr. Gneiſt ergrimmt 
gegen die nächſten Centrumsbänke mit dem Ausruf: „Run ſehe 
man do, wohin wir gelommen feien, da bie Katholifen 
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Den unglüdlichen Nationalliberalen ift neuerlih ſogar 
von officidjer Seite der Vorwurf gemacht worden, jie jeien 
e8 gewejen, die den Kampf, welcher im Sinne der Regierung 
lediglich einen politiſchen Charakter haben follte, zu einem 
confeflionellen geftempelt hätten. Hierin gejchieht der Partei 
ficherlich zu wehe. Die beiden Momente waren eben fchlecht- 
hin nicht auseinander zu halten der Natur der Sache nach, 
und wer immer mit dem Herzen bei dem Eulturfampf war, 
bat fie thatjächlich nicht auseinander gehalten, insbeſondere 
auch Fürft Bismard nicht. Dieje Seite der Trage bat Hr. 
Gneiſt in feiner Rede ganz richtig betont, indem er fagte: 
„Die Lage der Dinge tft die, daß der nationale preußifche 
Staat und bie römijche Univerjaltirche von Natur aus Geg⸗ 
ner find; die Gegnerfchaft gründet ſich ſowohl auf bas 
Slaubensbelenntnig als auf bie Negierungsmarimen: auf 
eine — ganz entgegengejebte Weltanfchauung.* Der Redner 
hat Recht; es follte nicht fo feyn, aber es ift fo. Ob es je 
mals anders werben wird, fteht in Gottes Hand, und in- 
zwifchen ift es Niemanden zu verargen, der ben latenten 
Culturkampf für eine preußifche Ewigfeit hält. 

Fürſt Bismard ſelbſt hat fih in feinen merkwürdigen 
Neben für bie Vorlage eigentlich von dem Gneiſt'ſchen Stand⸗ 
punkte gar nicht entfernt, nur daß er fagte: „Ih muß jebt 
einmal einen Frieden haben”, während Hr. Gneift erwiderte: 
„Wir Lönnen warten”. Diefen Frieden hat aber ber Kanzler 
als eine rein perjönliche Verſtändigung mit dem jebigen 
„friedliebenden“ Papſt, „zu dem er volles Vertrauen habe*, 
bezeichnet. Ein gegenfeitiger Vertrag war von vornherein 
ausgejchloffen. Die „Eurie* ift nicht etwas Perſonliches, 
alſo konnte auch mit ihr über einen Frieden nicht verhandelt 
werben. Der Fürft gebraucht abermals bie Bhrafe von ben 


einen Broteftanten überhaupt nicht mehr reden 
lajfen wollten.” Berliner Eorrefpondenz bes Wiener Va⸗ 
terland” vom 11. Mai 1886. 
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taufendjährtgen Kämpfen zwiſchen Staat und Kirche, deren 
Dejeitigung die Duadratur des Zirkels wäre Was er bei 
dem Friedensſchluß mit der Perſon des Papſtes erreicht haben 
will, ift nur der Verſuch auf Ruf und Widerruf, miteinan- 
ber friedlich zu leben, das Gefäß, in welchem die Stimmung 
das Maß von gegenjeitigem Vertrauen und ber gute Wille 
die Füllung bilden. „Diefe Gefäße koͤnnen gefüllt werben 
mit der Milch der frommen Denkungsart, wenn auf beiben 
Seiten der Wille zum Frieden vorhanden ift, fie koͤnnen auch 
mit gährend Drachengift gefüllt werben, wenn biefer Wille 
fehlt." Schließlich erflärt er bezüglich der Einwendungen 
der Nationalliberalen: er ftehe denjelben ſympathiſch gegen» 
über und würde vielleicht geradejo jtimmen wie fie, wenn er 
ih als Leitender Staatsmann den Lurus einer eigenen 
Meinung erlauben dürfte, damit wolle er aber „Teine Kritit 
ober einen Zabel verbinden, jondern eher ben Ausbrud einer 
Art von Neid.” Sa, er vertröftet die Herren fogar auf 
beflere Ausjichten: wenn e8 zur Ehre und Macht des preu- 
ßiſchen Staats unentbehrlid, wäre, jo jei die Möglichkeit nicht 
ausgejchlofjen, den Eulturfampf wieder ganz von vorne an- 
zufangen; nur von ihm folle man nicht verlangen, baß er 
ihn nochmals ausfechte, „aber diejenigen, welche meinen, daß 
ber Staat auf diefe Weiſe nicht beftehen koͤnne, koͤnnen ihn 
ja ausfechten.” 

So ift nun allerdings, ſeit die Welt fteht, ein „Friedens⸗ 
ſchluß“ noch niemals gefeiert worden. Aber das ift doch 
deutlich gejagt: für jebt mäjje der Kampf ein Ende nehmen, 
faft um jeden Preis. Warum, und warum gerabe jebt, und 
noch dazu jo eilig und überjtürzt? Die Frage erhebt fich 
immer” wieber. Daß das erftrebte Ziel durch den Cultur⸗ 
kampf nicht zu erreichen fei, hatten die Thatjachen längſt er: 
wiefen und wußte der Kanzler nicht erjt jeit Tags zuvor. 
Daß dem Centrum der Boden unter den Füßen weggezogen 
werden oder wenigjtens jeine Oppofition gegen bie immer 
wieberfehrenben Forderungen neuer Steuern gebrochen werben 


u 
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follte, ift eine Spekulation, die dem Kanzler längft nachgeſagt 
wurde Auch Hat er ja thatfächlich fchon vor fünf Jahren 
verjucht, den Papft zum Einfchreiten gegen die „katholiſche 
Dppofition* in Preußen und im Reiche zu beftimmen. Aber 
er hat erfahren, daß der heilige Stuhl zu derlei außer feiner 
Competenz liegenden Gefchäften nicht zu haben ift, und wenn 
er e8 mit der Wirkung eines Friedensjchluffes auf den Be 
ftand und die Stellungen des Gentrums hätte verſuchen 
wollen, fo hätte er fich den Zwang, den er fich jebt angethan 
bat, ebenfalls fchon früher antbun müſſen. Wo find alle 
die wahren Beweggründe zu ſuchen? 

Was denkt man fih darüber in der proteftantifchen Be 
völferung? Unmittelbar nad) der berühmten Serrenhaus- 
Debatte hat eine Berliner Eorrefpondenz darüber Folgendes 
berichtet: „Die Aufregung in ben proteftantifchen Kreiſen 
über die Auslieferung des Staatsanjehens an den Papft iſt 
eine äußerlich zwar ftille, aber in Wahrheit eine fo ftarte, 
allgemeine und hoch Binaufreichende, daß in der That jchon 
heute gefagt werden Tann, Tein Minifter in Preußen , der 
auch nur um ein Geringes weniger Macht befäße ala Fürſt 
Bismarck, hätte dem Proteftantismus bieten dürfen, was er 
gethan.*!) Hatte in diefen Kreifen fehon die Nachricht, daß 
ber Kanzler in bem Streit wegen der Karolinen das Schieber 
richteramt des Papftes angerufen habe, wie ein Donnerjälag 
gewirkt, jo mußte durch die Vorlage des neuen Kirchengeſetzes 
diefe Wirkung noch unendlich vertieft werden. Thatjächlid 
war fie ja doc nichts Anderes als das Eingeftändniß des 
gewaltigen Kanzlers, daß es auch ihm nicht gelungen jei, 
„Rom zu bejiegen.“ 

Herr von Bennigfen, ber unerſchrockene Herold des 
„evangelifchen Kaiſerthums,“ was würde er dazu fagen? So 
mögen fih Taufende gefragt haben. Er war ber unermüdete 
Mahner im Streit; immer wieder hat er gefordert: „nur 


1) Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 30. April 1886. 
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noch eine Heine Weile ausharren, Nom wird und muß fich 
unterwerfen il” Und was hat er nun gefagt? Dem Parlament 
gehört er nicht mehr an, aber fein Leiborgan Hat gefprochen. 
Es bedauert die neue wunderbare Wendung, aber es veriteht 
die Gründe des Kanzlers. „Mögen Angefihts der großen 
Gefahren, die ung von Oft und Weft bebroben, bie inneren 
Streitigkeiten beglichen ober vertagt werben, bamit die ges 
ſammten Kräfte der Nation gegen jeden auswärtigen Feind 
aufgeboten werden Tönnen.”!) 

Wer bte fenfationelle Rede des Kanzlers bei der Brannt⸗ 
weinmonopol = Debatte vom 26. März noch in Erinnerung 
bat, wo er von dem „Jocialiftifchen Programm an der rothen 
Fahne Frankreichs“ fprach, wird biefe Befürchtungen verftehen, 
Aber auch der gerade feitdem ſich mehr und mehr verdüſternde 
Horizont im Often mußte zur Eile antreiben. Weber bie 
Eonferenzen am Ezarenhof in Livadia ift das Wort eines 
ruffifchen Diplomaten gemeldet worden: „Sch habe die Em: 
pfindung, daß der Tod’ des deutjchen Kaifers die Grenze ſeyn 
wird für das verhältnigmäßig lange Ausruhen der militärijchen 
Maffen der europäiſchen Großmächte.*?) 

Der.„Blid in die Zukunft” ift ſehr beunruhigend nad 
außen, und zugleich mahnte er dringend zur Vorjorge nach 
innen. Wenn der Kanzler im Herrenhauſe fi auf das 
Sehnliche Verlangen des Kaifers berief, in feinen hohen Jahren 
endlich zu einer Beilegung des Culturkampfs zu Tommen, fo 
war es natürlich, auch an die unabwendbare Folge des hohen 
Greiſenalters zu denken. Am Tronprinzlichen Hofe war der 
Wille des Kanzlers niemals fo unbedingt maßgebend wie 
anderwärts. Insbeſondere war man dort nie im Unklaren 
über den ungeheuern Mißgriff und die unendlichen Schäbig: 





1) Aus dem „Hannoverfhen Courier” in der Berliner „Ger 
mania“ vom 21. Mai 1886. 

2) Aus dem Prager „Rarodni Lifty“ in der „Reuen Freien 
Preſſe“ vom 1. Mai 1886. 
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ungen ber @ulturfampf-Gejebgebung. Im Auslande war von 
Zeit zu Zeit von biejen Berhältnifien die Rede, aus nabe- 
liegenden Gründen weniger im Inlande. Weber ben bedeut⸗ 
ſamen Einfluß, den biejelben enplich und ſozuſagen in letter 
Stunde auf die Wendung im Eulturfampf ausgeübt haben, 
läßt fih die oben angeführte Berliner Eorrefpondenz wie folgt 
vernehmen: „In der lebten Jahresfrijt find die Verhältnifie 
trotz vieler großen Schwierigkeiten jo weit gediehen, daß Fürſt 
Bismard und der Kronprinz fich völlig auf einander einge 
richtet haben. Ob die richtige Meinung verbreitet, ob eine 
falſche mit Abficht unwiderfprochen gelaflen wird: es heißt, 
ber Triebe mit Rom ſei ein Herzenswunſch des Kronprinzen 
und man dürfe vertrauen, wenn Fürſt Dismard den Trieden 
jest mache, werde er immer noch befler ausfallen, als wenn 
er Später gemacht würde. Haben doch die Ultramontanen 
laut und offen erflärt, ihre Zeit werde kommen, jobald Fürft 
Bismard nicht mehr allein herrſche.) Diefer Witterung 
folgten die Conjervativen, die ſich fonft nicht allzu großer 
Gunſt beim Tünftigen Herrſcher rühmen Eönnen, und wollten 
ſich regierungsfähig erweifen dadurch, daß jie dem Herzens: 
wunjche des Fünftigen Königs gemäß, troß ihres ‚proteitant- 
iſchen Bewußtjeyns‘, den Eulturfampf begraben.” 

Das Centrum ſtand aber bei biefer Beſtattung auf 
Staatskoſten nochmals vor einer bitteren Nothwendigkeit. 
Es mußte entivever das neue Geſetz zum Falle bringen helfen, 
oder den Ausnahmezuftand für die beiden polnifchen Diö⸗ 


1) Bon einem fjolden indiskreten Auftreten tft ung nichts befannt. 
Aber die Augen der Katholiten Hat Se. Hoheit der Kronprinz 
damals zuerjt auf ſich gezogen, als er am 1. März 1874 jeiner 
hohen Stellung im Freimaurer-Orden entfagte und fi) von der 
Loge zurüdzog, weil „es ihm klar wurde, daß er durch die Loge 
in Verbindungen komme, die der Gerechtigkeit eines re 
gierenden Fürſten Bindernd in ben Weg treten 
könnten.“ ©. das Nähere aus den Quellen bei Dr. B. Majunte: 
„Beichichte des Culturkampfs in Breußen-Deutihland.” ©. 72, 
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cefen mit in den Kauf nehmen. Dieje gehäffigen Beltimm- 
ungen gehören mit zu dem Arfenal von Ausnahmegejeßen, 
welche, gleichfalls wieder mit überftürzender Haft, gegen bie 
Polen in den Oftprovinzen beſchloſſen worden find. Es iſt 
unzweifelhaft, daß dieſes Vorgehen in ber Ausführung zu 
einem Eulturfampf im Kleinen jich ausgeftalten wird. Das 
polnische Element ſoll ausgetrieben werben durch Germani: 
ſirung und Proteftantiftrung. Aber warum denn eigentlich? 

Der Reichskanzler hat immer nur zur Antwort gegeben: 
die Polen verfolgen revolutionäre Pläne und agitiren für die 
MWiederherftellung Bolens in den Grenzen von 1772. Aber 
die Gefahr für das Deutjchthum Liegt nicht im Polonismus 
und befjen hiftorischen Erinnerungen, fondern im Panſlavis⸗ 
mus, und es Tann doch nicht die Abficht des Kanzlers geweſen 
ſeyn, die Polen dem letteren in die Arme zu jagen. Sollte 
er ganz im Gegentheil vielleicht für den immer näher rückenden 
Tag der großen Abrechnung im Often feine bejonderen Ab- 
fichten haben, um dann fagen zu können: das Großherzog: 
thum Poſen ift deutjch geworben; wen das nicht gefällt, der 
mag in das neue Königreich Bolen üiberfieveln und deutſcher 
Anfievlung weitern Pla machen. Die Conjeltur mag ver- 
wegen erſcheinen; aber als im Jahre 1882 wieder einmal 
der Bruch mit Rußland in Sicht land, iſt fie in dem foge- 
nannten Paſtorenblatt, dem Berliner „Reichsboten,“ des 
Zangen und Breiten erörtert worden.) Der Reichskanzler 
jeinerjeit8 aber liebt bie Politif der Meberrafchungen, wie denn 
auch dieſe ganze Polenverfolgung glei einem Meteorſtein 
auf die preußifchen Köpfe gefallen ift, und im Inland nicht 
weniger als im Ausland verblüfft hat. 

Es iſt fein Zweifel, daß die Befreiung der Fatholifchen 
Kirche in Preußen von den ſchwerſten Feſſeln der Maigejebe 
ihr, joweit der Geift des Liberalismus regiert, nirgends ver- 


1) „Rußland, Polen und die deutiche Wirthſchaftspolitik.“ Berlin, 
Heinide. Als Manufeript gedrudt. 
LXXXXVIL 64 








gönnt wird. Nur die Partei der gläubigen Proteftanten, bie 
fogenannten Altconjervativen, fieht bie Beitattung des Eultur- 
kampfs wenigftens als unwiderruflich an und zieht daraus 
den Schluß, daß nun auch ihre Kirche aus ber erſtickenden 
Umarmung des Staats befreit werden müfje, wenn fie der 
„römischen Strömung” gewachlen jeyn und in dem tobenden 
Geifterfampf nicht unterliegen jolle. 

Ein entſprechender Antrag ift jofort im Landtag einge 
bracht worden. Das Centrum hätte gegen bie Verwirklichung 
deſſelben ficherlih um fo weniger etwas einzuwenden , als 
damit nur eine weitere Bürgjchaft für die kirchliche Freiheit 
und Nechtsftellung im Allgemeinen gegeben wäre. Aber bie 
Nichtungen unter den Wortführern des „proteitantiichen Bes 
wußtſeyns“ find, im grellen Gegenjab zu ber Einheit des 
Tatholifchen Bewußtſeyns, fehr verjchieden, und wie es dem 
Antrage in der Kammer ergehen würde, war vorauszufehen. 
„Das ift ja," fchrieb man der „Allgemeinen Zeitung" (vom 
22. Mat) fofort aus Berlin, „die reine Quadratur bes Eir- 
kels; im Webrigen ift ber Antrag das Papier nicht werth, 
auf das er gebrudt iſt. Wenn die Katholifen fi bamit 
begnügt hätten, ihren Anfprüden in wohlſtyliſirten Reſolu⸗ 
tionen Ausdruck zu geben, würden ihre Erfolge den Neid ber 
Herren Stöder und Genofjen nicht erregen.” — Hören wir 
dagegen, was ein bemofratifches Blatt, dem jede kirchliche 
Sympathie völlig abgeht, von dem dreizehnjährigen Rechts: 
und Freiheitsfampfe der preußiſchen Katholiken jagt: 


„In ihren beiligften Rechten gekränkt durch eine Politik, 
für die jebt Niemand bie Berantwortlichleit auf fi nehmen mag, 
batten fie fi zur Mehr gefebt wider ein Regiment, das mit 
voller Gewalt immer ftärker auf fie einftürmte, Die gemeinfame 
Noth ſchloß ihre Reihen und erfüllte alle Elemente mit einer 
Disciplin und einem Kampfesmuth, der in unferer neuelten Ge: 
ſchichte beiſpiellos daſteht. Geiſtliche oder Laien, bie Opferwillig⸗ 
keit war die gleiche, ſtets auf das Eine Ziel gerichtet, das Alle 
im Auge hatten, auf die Befreiung von den Feſſeln harter Ge- 
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jeße. Jahre gingen und Tamen, endlos erfhien ber Kampf zu 
fein, aber feine Entmuthigung lichtete die Reiben ber Streiter, 
im Gegentheil, jede Schlacht führte ihnen neue Mannſchaft zu 
und erhöhte ihre Zuverfiht auf den Ausgang. Sie ift nicht 
getäufcht worben.“t) 


Die Geichichte des Angriffs und der Abwehr in biefem 
Heldenkampfe zu fchreiben, Hat nun Hr. Dr. Majunte 
übernommen.”) Er tft dazu berufen, wie fein Anderer. Seit 
dem 21. März 1871 Redakteur der zehn Monate vorher in 
Berlin gegründeten Zeitung „Germania® hat er ben ganzen 
Derlauf des aufs und abfteigenden Eulturfampfs in dieſer 
wichtigen Stellung miterlebt; zudem gehörte er zehn Fahre 
lang dem Reichstag und dem preußijchen Abgeorbnetenhaufe 
an, bis er vor ein paar Jahren in bie Seeljorge bei der 
jchlefiichen Pfarrei Hochkirch zurücktrat. Ein juriſtiſch und 
theologijch durchgebildeter Publiciſt mit einem reichen Schab 
perjönlicher Erfahrung, im Beſitz von Erinnerungen und 
Thotfachen, die nirgends gedruckt zu finden find, verbindet 
er eine anziehende Art, das mafjenhafte Material in knapper 
Auswahl verbauli und lesbar für das Publikum vorzu⸗ 
führen. Wer in der Sache felbft Jahre lang gearbeitet 
hat, wird in dem Werke die eigenen Erinnerungen gleichjam 
zu einem neuen Leben erwecdt wie in einem Panorama an 
ih vorüberziehen jehen. 

Es iſt jüngst fpöttifch gefagt worden; einer neuen Aus- 
gabe ber Gejchichte des Eulturfampfs, in welcher Fürſt Bis- 
marc lediglich als duldſamer College des Eultusmtnifters eine 
Nolle fpiele, bebürfe es nun nicht mehr. In der That muß 
der Erminifter Dr. Fall Herrn Majunke zu Dank verbunden 
feyn. Denn die zwei Lieferungen, bie bis jet vorliegen, 
beweifen jonnenllar, daß Herr Falk der treue Diener jeines 


1) „Wochenblatt der Frankfurter Zeitung“ vom 2. Mai 1886. 
2) Das oben eitirte Wert erjheint bei Schöningh in Paderborn in 
Lisferungen. 
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Meifters unb nichts weiter war. In den Drohungen, mit 
welchen die preußifche Diplomatie während des Concils die 
deutſchen Bifchäfe in das Schisma hineinzuſchrecken verfuchte, 
waren alle die Maßregeln principiell [yon angebeutet, welchen 
Herr Falk nachher bie unumgängliche juriftifche Faflung ver: 
lied. Auch die Streihung der bekannten brei Artikel der 
Verfaflung war damals jchon vorgejehen, welche ber Ber: 
hängung bes „Leidenszuftandes der Kirche”, wie Graf Arnim 
in feinem Schreiben an einen beutjchen Bifchof ſich ausbrüdte, 
im Wege geftanden wären. 

Das beweist ung Herr Majunke, und man denkt babe 
unwillfürlich an bie jonft trefflihen Männer, welche troß 
Allem, was fchon feit dem Erlaß des PBrinzregenten vom 
8. Dezember 1858 vorgegangen war, immer noch an ihren 
Illuſionen feithielten, an ihrer Spige ber jelige Bijchof von 
Ketteler.) „Wäre”, jo refumirt Herr Majunke, „auf An- 
bringen bes Kanzlers das Infallibilitätspogma nicht deflarirt 
worden, jo hätte Rom fich vor ihm gebeugt und die jpäteren 
‚Altkatholiken‘, gekräftigt durch diefen Ausgang des Eoncils, 
wären bie Herren ber Tatholifhen Kirche in Deutſchland 
geworden. Unter ihrer Herrichaft Hätten fich die Anjprüche 
ber Kiberalen ſchon befriedigen lafien. Noch befriebigendere 
Nejultate im Sinne ber leßteren wären erzielt worben, wenn 
ih die Bischöfe hätten zum Schisma verleiten laſſen, nad: 
bem bie Infallibilitätsdeflaration nicht mehr aufzuhalten war. 
Die Bifchäfe wären dann Staatsbifchöfe geworden; fie hätten 
im Namen der Kirche Alles bewilligen müflen, was die NRe- 
gierung mit der Parlamentsmehrheit von ihnen verlangt hätte. 
Die eigentlichen Eulturlampfgejege twären dann nicht mehr 
nöthig gewefen, weil deren höchſter Zweck, die Berftaatlichung 
ber Kirche, mit Einem Schlage erreicht worden wäre. Des⸗ 
halb konnte auch Bismard den Bilchöfen eröffnen laffen, 


1) Diefe „Blätter“ find deshalb mit dem bochverehrten Biſchof 
von Mainz in mande unliebe Controverſe gerathen. 
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daß, falls fie in ihrem Widerftande gegen Rom beharren 
würben, bie angebrohte Gejeßgebung in Wegfall kommen 
jollte. Nach der Lostrennung ber Fatholifchen Kirche von 
Rom wäre die Errichtung einer Nationalkirche mur noch 
eine Frage der Zeit gewejen.“ 

Obwohl über ben Culturkampf eine Unzahl von Schriften, 
darunter die Quellenwerke von Siegfried und Schulte einerfeits, 
Pofchinger, Hahn und die anonyme Schrift: „Bismard nad 
dem Krieg”!) andererfeits, reiches Material barbieten, jo hat 
Dr. Majunke doch manche Lücke bezüglich der pofttiven Beiveis- 
jtüde für das Verhalten bes Kanzlers in der Concilsfrage 
zu bebauern. Der officielle Leibbiograph besfelben, Herr 
Hahn, läßt ſogar einzelne Stellen in Aktenjtüden weg, die 
anberwärts veröffentlicht find. Wenn man fich übrigens 
erinnert, daß in dem denkwürdigen Proceſſe gegen den Grafen 
Arnim das Berliner Kammergericht den Beichluß faßte, die 
Berlefung der fogenannten „Lirchenpolitifchen” Dokumente 
nur in geheimer Sitzung zu gejtatten, weil deren Veräffent- 
lichung „Itaatsgefährlich” wäre, jo darf man mit Beftimnitheit 
annehmen, daß die Rückſchlüſſe des Verfaſſers aus ben vor: 
liegenden Depeſchen des bamaligen preußiſchen Gejanbten 
beim heiligen Stuhl ſtets das Nichtige treffen. 

Aus dem Werke des Herrn Majunfe wird Jedermann 
erjt recht erjehen, welch’ ſchwere Verjuchungen und furdhtbare 
Gefahren die katholiſche Kirche in Preußen und ganz Deutfch- 
land ein halbes Menſchenalter hindurch zu beitehen hatte. 
Möge der Verfaffer am Schluffe feiner Arbeit vom Eultur- 
fampfe jagen können: „Hic jacet, sic placet!“ 


1) Herr Majunke hält den bekannten Geheimrath Wagener für 
den Berfafier.. 
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I. 


Die zwei Seiten der engliſch⸗-iriſchen Krifis. 


Studien und Stizgen. IH. 


Wenn es wahr ift, daß fett überall die focialen Fragen 
den politifchen vorangeben und den erften Anſpruch an die 
Gefeßgebung haben, dann hat Herr Gladftone in feinem 
an ſich bemundernswerthen Neformeifer für das unglüdliche 
Irland fiherlih das Pferd beim Schweife aufgezäumt. Er 
ift eben ein „Xiberaler”, und der Liberalismus erwartet noch 
immer von politiichen Formen das Heil der Welt, obwohl 
man jagen darf, daß der Bankerot dieſes hohlen Formen⸗ 
weiens überall und mit jedem Tage greifbarer hervortritt. 

Hätte der Minifter feine trifche Landbill vorangeſchickt und 
eine irijche Berwaltungsbill nachfolgen laſſen, anftatt umgekehrt, 
jo wäre wenigftens Eines gewonnen gewefen: es hätten bie 
wochenlangen Berathbungen im Parlament, gegenüber der Auf: 
regung aller Schichten des Volkes, unmöglich ohne jede Re⸗ 
jultat mit einem einfachen Nein zu Ende gehen können. Selbft 
der Führer der Eonfervativen hat offen erflärt, daß in ber 
irifchen Landfrage etwas Nambaftes gefchehen müſſe. An bem 
Geldpunkt Hätte er fich nicht geftoßen; nur meinte er, man 
jolle das Geld, mit welchen Glabftone bie iriſchen Grund- 
befiger erpropriüiren wolle, dazu verwenden, um eine Million 
fubfiftenzlofer Irländer in ben Colonien anzuftedeln. Darüber 
hätte fich reden lafjen, nicht nur im Parlament, fonbern auch 
mit dem irischen Volke. Anſtatt deſſen ift die Landbill, an 
ber diefes Volk das oberfte Sinterefle hatte, von Anfang an 
gänzlich in den Hintergrund getreten, das Home-Rule aber 
dennoch gefallen. Nun ift die Lage allerdings eine bebent- 
liche geworben. 

Die iriſche Frage iſt ſtets in erfter Linie als eine 
agrarifche angefehen worden. Wäre in biejer Beziehung 
einmal eine ernjtliche Abhülfe eingetreten, fo hätte ſich Lord 
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Salisbury's Hoffnung wohl erfüllen mögen, daß man ruhig 
zuwarten könne, bis die Stimmung in Irland fich beruhigt 
haben würde, und England nicht mehr vor der Alternative 
jtehe, entweder eine irifche Nebellion zu risfiren oder bie 
lokale Selbitregierung einer Partei auszulicfern, die Glad⸗ 
ftone ſelbſt als „doppelte und breifache Ranbesverräther” ge⸗ 
brandmarkt hatte, deren Kührer auch nie ein Hehl daraus 
gemacht hat, daß „die Zerreikung bes lebten Bandes" fein 
eigentliches Ziel fei. Die Landbill aber ift von Glabjtone 
jchlteßfich noch förmlich preisgegeben worden. Er hat aus: 
drücklich erflärt: wer für bie zweite Lejung feiner Home 
Rulebill ſtimmen werbe, verpflichte fich damit in Feiner Weife 
betreffs der Landankaufsbill. 

Was war der Grund biefes [hüchternen Ruͤckzugs? Ohne 
Zweifel die fteigende Beforgnig vor dem unabwenbbaren Rück⸗ 
Ichlag, den die Maßregel des irijchen Landankaufs durch den 
Staat auf die ländliche Bevölkerung in England, Schottland 
und Wales ausüben müßte Was dort die nach Religion 
und Race fremden Landlords find, das find Hier bie eins 
heimifchen Befiter der großen Latifundien gegenüber ihren 
Pächtern und Heuerlingen. Als vor drei Jahren bie eng⸗ 
fiihe Agrarliga unter dem Vorſitz des bekannten Reverend 
Headlam ihr erftes Meeting in London jelbft hielt, fagte 
der Apoftel der irifchen Agrarliga, Michael Davitt: „Das 
ganze Land befinde ſich im Befibe einer geringfügigen Anzahl 
fteinreicher Leute, von denen 8142 über 40,500,000 Acres Land 
verfügen, das ihnen eine jährliche Nente von 45 Millionen 
Pfund abwerfe. Gegenüber einem folchen übertriebenen Beſitz 
habe der Staat ein Necht, fich in's Mittel zu legen, um von 
diefem Ueberfluß die Noth vieler Hunderttaufende feiner beften 
Bürger zu lindern. Die Gejelichaft brauche deshalb nicht 
zu erfchreden, denn ben Befitenden jolle ihr Beſitz nicht ohne 
Weiteres genommen werden. Der Staat folle diefen 8142 
Perfonen jährlich eine Rente von 10 Millionen Pfund aus⸗ 
bezahlen, was fie noch immer im Beſitze einer mehr als for: 
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genfreien Eriftenz beließe. Durch diefe Nationalifation bes 
Landes wäre es dann möglich, einen Kleingrundbejik zu 
ſchaffen, der nicht nur die Städte purificiren und das hungernde 
Proletariat aus ihren Mauern zu einer menjchenwürbigen 
Eriftenz führen, fondern auch die Produftionstraft des jebt 
auf die Einfuhr der Nahrungsftoffe angewielenen Landes er- 
heblich heben würde.“ ') 

Man darf wohl fragen: um wie viel unterjcheiden fich 
biefe Gebanfen von bem Vorſchlage ber irijchen Landbill des 
Herrn Gladſtone, und warum follten nicht auch die anderen 
Theile des vereinigten Königreich8 ber gleichen Reform theil- 
haft werden? Ihre Noth ift die gleiche, nur baß ihnen 
nicht wie ben ren ihr Eigenthum geraubt, und mit Gewalt 
ber Waffen an fremde Eindringlinge vertheilt wurde. 

Indeß ift die Latifundien-Wirthichaft in England ſelbſt 
mit ihren jchlimmen Folgen, übervölferte Städte mit ber 
Unmaffe von Noth und Elend in ihren Mauern und Ent: 
völferung des flachen Landes, Teineswegs bloß eine böfe 
Erhfchaft aus dem „feubalen Mittelalter”, Das Uebel hat 
vielmehr erft feit gerade vierzig Jahren den Höhepunkt erreicht. 
ALS damals das Freihandelsſyſtem eingeführt wurde, nahm 
zwar bie große Induſtrie einen gewaltigen Auffchwung, aber 
der Bauernftand fah fich ihr geopfert. Wegen ber Concurrenz 
der auslänbifchen Getreibeproduftion Tonnten die Tleineren, 
ohne Mafchinen bearbeiteten Grundſtücke nicht mehr rentiren. 
Der Bauernftand verſchwand mehr und mehr im Proletariat 
ber Stäbte. Weber die Bollszählung von 1861 wurde be- 
richtet: „Ein allgemeiner Aufichrei des Entſetzens durchzuckte 
das Land, als befannt wurde, baß es 1861 in England und 
Wales nur noch 30,766 Grunpbefier auf eine Gefammt- 
bevölferung von 20,066,224 Einwohner gegeben hatte”, Aber 
der Cenſus von 1871 brachte noch größere Ueberraſchungen. 
Es ergab fi, daß innerhalb der zehn Jahre bie Zahl der 


I) Augsburger „Allgemeine Zeitung” vom 3. November 1883. 
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jelbftänbigen Grunbeigenthümer wieder um faft 8000 Berfonen 
gejunfen war. Bei einer Gefammtbevälferung von 22,712,266 
Seelen und 1,657,138 in England und Wales bei der Land⸗ 
wirthichaft Bejchäftigten gab e8 nur noch 22,964, welche von 
ihrem eigenen Grund und Boden Iebten) In ber Mitte 
diefer zehn Jahre hatte der ehemalige Chartift Ernſt Jones 
in einer Berfammlung der „Engliſchen Reformpartei” den 
Krebsihaden Englands draſtiſch bargeftellt: 


„sn ben brei Königreihen befinden fi 77 Millionen 
Acres Land, und nur 30,600 Eigenthümer, Der Herzog von 
Cleveland Tann 23 Meilen durch fein eigenes Beſitzthum reiten; 
ber Herzog v. Devonfhire befitt allein in ber Grafſchaft Derby 
96,000 Acres. Der Herzog von Richmond hat 340,000 Acreg, 
und ber Marquis von Breadalbane Tann von feiner Hausthür 
100 Meilen in geraber Linie durch fein Eigenthum jagen. 
Dreißigtaufend Männer können daher zu dreißig Millionen fagen: 
‚Hier ſollt ihr gehen und hier nit; Hier mögt ihr adern unb 
pflügen, dort ift e8 euch verboten.‘ Bon bem Aderlande find 
nur 45 Millionen unter Cultur; 26 Millionen Acres werben 
von Pflug und Spaten nie berührt, und liegen unnüg — benn 
fie dienen nur zum Tummelplatz der herrſchenden Jäger und zu 
Spazierfahrten für die Familie der Lords.*?) 

Bekanntlich gehört auch ein großer Theil der englifchen 
Städte zu dem Grund und Boden ſolcher Latifundienbefiger, 
und es ift in dieſem Umftande ein Haupthinderniß aller Be- 
mühungen zu fehen, dem gräulichen Unweſen der Armen: 
und Arbeiterwohnungen in den Induſtrieſtädten abzubelfen. 
Bor drei Jahren hat fich ein jett vielgenannter Mann über 
diefe Seite der Trage ausgeſprochen, nämlih Herr Cham: 
berlain. Dieſer Barteiführer, von Haufe aus reicher Ge- 
ſchäftsmann, hat im Kabinet des Hrn. Gladſtone das rabifale 
Element vertreten, bis er ſich der irifchen Vorlagen wegen 


. D Augsb. „Wllg Zeitung“ vom 4. Sept. 1874. 
2) Aug2b, „Allg. Zeitung” vom 4. Februar 1868, 
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mit dem Chef unverföhnlich entzweite und aus bem Amte 
ſchied. Was er eigentlih an die Stelle der Gladſtone'ſchen 
Vorſchläge für Irland feßen wollte, hat er bis jest noch 
nicht näher ausgeſprochen; aber was er niit will, Tann 
man aus jeiner Abhandlung von 1883 ungefähr erratben. 
Zunächſt ſchildert er die focialen Zuftänbe jo, wie fie in 
England im Großen und im Pleineren Maßftabe in allen 
Ländern ber mobernen Eivilifation beftehen: 


„Die fociale Reform Liegt in der Luft. Die GSefdichte 
unfere® Landes Tegte nie zuvor Zeugniß ab von fo ungeheuren 
Reichthümern, nie zuvor war das luxuriöſe Leben fo allgemein 
und fo zur Schau getragen, und nie zuvor wurbe ber Drud 
der Armuth bitterer empfunden und geftalteten ſich die Beding⸗ 
ungen bes täglichen Lebens boffnungslofer unb entwürbigender. 
Am Laufe der lebten 20 Sabre ift das Nationaleinkommen um 
800 Mil. Pfund geftiegen; trotzdem ift nahezu eine Million 
unferer Mitbürger auf die Armenhäufer angewielen, und einige 
weiteren Millionen ftehen an ber Schwelle derjelben. Der unge- 
heure Reichthum, ben ber moberne Fortſchritt gefchaffen, ift eben 
in einzelne Taſchen gefloffen; Inbivibuen und Claſſen haben 
Reichthümer erlangt, welche die üppigiten Träume ber Habſucht 
übertreffen, und ihr Lebenszweck fcheint e8 zu feyn, Mittel und 
Wege ausfindig zu machen, um zu verfchwenben, was fie jonft 
nicht zu genießen vermögen. Die große Majorität ber ‚Arbeiter 
und Spinner‘ bat aber Keinen angemefjenen Vortheil von ben 
Reichthümern erlangt, die fie haben ſchaffen helfen, und eine 
Volkszahl, die größer ift als jene ber Einwohner unferer Me- 
tropole, ſchmachtet in ben Banden ber ſchrecklichſten Noth und 
bes nadteften Elends. Dürfen wir und ba wundern, wenn von 
Zeit zu Zeit das Gemurre ber Unzufriedenheit ober der Auffchrei 
des Zornes hörbar wird? Eines Tages wird biefer Bulcan 
zum Ausbrud kommen und London übermwältigen, wenn fi das 
Weſtende nicht gegen bie Feuersgefahr verſichert. Jetzt iſt noch 
Zeit dazu; bald kann es zu ſpät feyn“. 7) 

Herr Chamberlain fährt fort: „Ein Fluch Hebt in Eng- 


1) Augsb. „Ullg. Zeitung” vom 30. November 1883. 
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land an den ſocialen Zuftänden ver Gegenwart, und das iſt 
bie Gebunbenheit des Grundbeſitzes, die Herrichaft der Weni⸗ 
gen über den Grund und Boden, ber eigentlich Beſitz bes 
Volkes ift, welches auf ihm Lebt”. Er macht alle möglichen 
Borfchläge, joweit ſolche von dem Mancheſfler⸗Standpunkt zu⸗ 
läſſig find; wenn aber Lord Salisbury gemeint hatte, ber 
Staat ſolle durch Errichtung billiger Wohnhäuſer für die 
Wohnungsnoth der Armen ſorgen, ſo widerſpricht Hr. Cham⸗ 
berlain entſchieden: dem Staat bürfe eine ſolche Aufgabe nicht 
anfgezwungen und ſolch' ungeheuere Lajten dürften auf bie 
Steuerzahler nicht gewälzt werden. Dagegen hatte ein anderer 
liberaler Erminijter, ber jebt dem Parteichef ebenfalls den 
Dienft gefünbet hat, ein paar Wochen vorher eine Nebe ge- 
halten, in welcher er gewifle Conceſſionen an ben Staats- 
jocialismus als unvermeidlich erflärte, Es war der berühmte 
Oekonomiſt Hr. Göſchen, welcher den Sab aufftellte: bie 
Theorie von der Nichteinmifchung des Staats in bie Privat⸗ 
wirthichaft fei durch bie Erfahrung von deren Folgen von 
Grund aus erjchüttert; ber Schrei ber capitaliſtiſch ausge: 
beuteten Menge nach der Einmifchung und Hülfe des Staats 
werbe immer lauter, und bie Erkenntniß babe fi Bahn ge= 
brochen, daß andere als bloß materielle Intereſſen berückſich⸗ 
tigt werben müßten, wenn es fih um Abſchaffung gejellichaft- 
licher Uebelftände und bie Förderung bes Volkswohls handlen). 
Man fieht, um welche Gegenſätze es fich gehanbelt Hätte, 
wenn bie irische Lanbbill Gladſtone's vorangegangen wäre; 
aber ein Reſultat hätte fich jedenfalls ergeben. Dem Home: 
Nule gegenüber waren die drei Häupter ber drei verjchiebenen 
Parteien einmüthig in der VBerwerfung. 

Herr Goͤſchen bezeichnete die „immer mächtiger werbende 
Demokratie” in England als ſtaatsſocialiſtiſch. Aber damals 
lag die Agrarbewegung no in den Windeln. Der „Land: 
pachteReformverein”, unter der Führung des befannten Philo- 





1) S. den ausführlichen Bericht über die Rede: Augsb. „Allg. 
Zeitung“ vom 7. November 1883. 
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ſophen John Stuart Mill, war kaum erft bis zur Forderung 
ber Aufhebung bes beftehenden Majorats und der Einführung 
ber TFreitheilbarbeit des Grund und Bodens fortgeſchritten. 
Der Berein agitirte zunächſt gegen bie fortwährende 2er: 
mebrung der Latifunbien durch den Uebergang von Staats: 
und Gemeindeländereien in ben Befit von Privaten und für 
bie Beitenerung des Großgrundbeſitzes sach dem fleigenden 
Werth. Die Maſſen der Elendeften im Volle aber fingen 
eben erft zu erwachen an. Die „National-Union,” eine durch 
ben früheren Landarbeiter, jetiges Parlamentsmitglieb Joſeph 
Arch gegründete Vereinigung der Ländlichen Taglöhner, war 
damals kaum zwei Jahre alt. Sie war zunächſt gleichfalls 
nur eine Strife-Verbindung gegen die Pächter zur Erzielung 
höherer Xöhne. 

Wie verhältnismäßig harmlos die Bewegung damals 
noch war, beweist der Umftand, daß alsbald eine Spaltung 
eintrat, weil die „National-Union” unter den Mitteln, welche 
fte zur Hebung ber Lage ihrer Mitglieder vorfchlug, bie Aus: 
wanderung auf ihre Fahne fchrieb. Die „Emigration“ galt 
als das Alexanderſchwert, mit dem Lorb Salisbury hente 
wieder den irifchen Knoten zu burchhauen vorjchlägt. Aber 
damals jchon bildete fich eine zweite Agrargefellichaft, welche 
von ber Auswanderung als agrarifchem Heilmittel nichts 
wiffen wollte, die „Köberal-Union“. Schon vor mehr als 
breißig Jahren Hatte ſich das Chartiften Programm mit ber 
Unfeligfeit ber agrariſchen Zuftände Englands befaßt; es 
folgten indeß die Jahre bes „wunderbaren Aufſchwungs“ ber 
Snduftrie und ber „unvergleichlichen Profperität” der Nation; 
das erlöfende Wort war vergeffen. Als es aber vor zwei 
Jahren von Norbamerifa herüber gerufen wurbe, ba zünbete 
es in Stabt und Land Englands!) Es lautet: „Verſtaat⸗ 
lihung des Grund und Bodens.” 

1) Bgl. Wiener „Neue Freie Preffe” vom 28. Mai 1874. — 


Augsb. „Allgemeine Zeitung” vom 22, März 1873 und 
5. Sept. 1874. — Mündener „Allg. Beitung von 14. Jan. 1884 


—— 
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Am Winter von 1874 erſchien Herr Arch' bei der Jahres⸗ 
verſammlung der engliſchen Gewerkvereine („Trades’ Unions“) 
zu Sheffield; er ſchrieb ſich als Vertreter von 600,000 länd⸗ 
lichen Arbeitern ein. Wie viele mögen ihrer jebt feyn? Die Ge: 
werfvereine jtellen ficherlich gegen anderthalb Millionen Mann. 
Sie dürfen nicht verwechjelt werben mit den eigentlichen So— 
cialdemofraten,, weder mit den zahmen noch mit den wilden. 
Ä Diefelben bejiten gleichfalls zwei organifirte Verbindungen 
mit ihren Prekorganen.!) MWeberjchlägt man diefe Maſſen, 
welche jebt durch das Gladſtone'ſche Wahlreformgeſetz Wäh- 
ler geworden find, jo wird man verftehen, was ber Nadh- 
folger Chamberlains im Gladſtone'ſchen Kabinet meinte, wenn | 
er im Parlament erklärte: bei einer Barlamentsauflöjung i 
und den Neuwahlen Tönne Herr Gladſtone mit Sicherheit — 
auf die „neugeborene engliſche Demokratie" rechnen. Der 
Verband der Aderarbeiter bat auch fofort „bie unbebingte we 
Unterftügung einer überwältigenden Mehrheit der Wähler in — 
den ländlichen Kreiſen“ angeboten. 

Dann wird es ſich aber nicht um die iriſche Frage allein 
handeln. Herr Gladſtone würde ſich irren, wenn er dieſe 
Trage lokaliſiren zu koͤnnen glaubte. Von der andern Seite 
wird auch der confefjionelle Haß wieder wachgerufen werben; 2 
bereit8 Liegen drohende Anzeichen vor. Mit Einem Worte: 
Altengland wird um feine Eriftenz kämpfen; und bie Ent- 
thronung des mehrhundertjährigen Herrichaftselements in Eng- 
land würde politifch und focial unberechenbare Folgen haben. 
Und das hätte Er gethan mit feinem Quid proquo! 


— —— — — — — — —— — — — — — — 


—— 


1) Eine intereſſante Abhandlung über den „Socialismus in Eng⸗ 
fand“ enthält die Leipziger „Allg. conſervative Monat 
ihri ft“ 1886. April ©. 371 ff. 





LXXIV, 
Zur Geſchichte der Myftik.') 


Der dur eine Reihe gelehrter Arbeiten befannte, insbe 
fondere um die Geſchichte Polen® und Ermlands vielverbiente 
Verfaſſer bat bereits im Jahre 1865 eine Monographie über 
„Johannes Marienwerber und bie Klausnerin Dorothea von 
Montau“ erfcheinen laſſen, in welcher er fih über die Perſon 
und das Leben der Klausnerin Dorothea von Montau 
(1347—1394) und den Decan bes Kapiteld von Pomefanien 
Sohbannes Marienwerder (1343— 1417) des Näberen 
ausläßt. Diefer bat und nemlih gemeinfam mit Johannes 
Yymann und Bertrand die Vifionen und Offenbarungen nad 
der Angabe ber ehrwürdigen Klausnerin um das Jahr 1400 
aufgezeichnet. Zwei andere Schriften wurden von dem genannten 
Decan kurze Zeit vorher auf Grund perſönlicher Mittheilungen 
der feligen Dorothea ausgearbeitet. In der Vorrebe zu dem 
vorliegenden Werke wird deren Ebition in ben Analecta Bollan- 
diana in Ausficht geftellt.?) Durch den Titel Septililium fol 
im Geifte der damaligen Zeit der Inhalt der Schrift harakterifirt 
werden. Sie Handelt von den fieben Gaben bes heiligen 
Geiſtes. 

Beim Beginn des 15. Jahrhunderts wurde ſie innerhalb und 
außerhalb der Grenzen Preußens verbreitet und geleſen. Der 
gelehrte und in der myſtiſchen Literatur des 14. Jahrhunderts 
bewanderte Benediktiner Johannes von Weilheim hatte daran 
großes Intereſſe, wie wir aus einem bei Pez (Anecdot. IIL 332) 
gedrudten Briefe des Priors der Karthaufe Axpach in Defter- 
reich erfehen. Nicht bloß für die Hagiologie, für die chriſtliche 


1) Septililium Beatae Dorotheae Montaviensis auctore Joanne 
Marienwerder nunc primum editum cura et studio Dris. Fran- 
cisci Hipler Rectoris Seminarii Braunsbergensis. Bruxellis 
Typis Polleunis, Ceuterick et Lef&bure 1885. 

2) Soeben ijt von demjelben Verfaſſer als gef chrift der Görres⸗ 
geſellſchaft zum feierlichen Einzuge des zbiihofe von Köln 
und Bifhof von Ermland Dr. Kbilippus emeng eine nee 
Ausgabe der „deutihen Predigten und Satechefen der erm⸗ 
ländiſchen Bilchöfe Hoſius und Kromer,“ Köln 1885 erichienen. 
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Moral und die Gebiete des myſtiſchen Seelenlebens, fondern auch 
für die allgemeine Pſychologie und Eulturgefhichte der Gegen: 
wart finden fi) manche interefjante Aufſchlüſſe in der vorliegenden 
Schrift. Den Germaniften mögen die „Beihten” ber feligen 
Dorothea S. 207 ff. wegen ber Eigenthümlichleit des Idioms 
empfohlen ſeyn. Wie fi die Meifter der klaſſiſchen Philologie 
zu manden Partien des lateiniſchen Textes verhalten, bie bem 
Bulgärlatein fi bedeutend zuneigen (mie z. B. ©. 49, 138, 
205 ff., wo fi Süße und einzelne Wortbildungen derart finden), 
wollen wir in Gebuld abwarten, Zu einer richtigen Würbigung 
des Inhaltes der Schrift im Allgemeinen und namentlich ein- 
zelner Abfcpnitte, wie fie u. A. S. 40, 57, 72 ꝛc. zu lefen find, 
wirb ein reifere® und mit ben Verhältnifien der Zeit vertrautes 
Urtheil nothwendig fein. Wenn wir für die Werthſchätzung derſelben 
eine Analogie aus jüngfter Vergangenheit berborfuchen wollten, 
fo würden wir auf die Darftellung bes Lebens und Leidens 
Chriſti verweilen, wie fie uns Clemens Brentano nad) ben Mit- 
theilungen der feligen Katharina Emmerich gibt, Wie hier bie beiden 
pfychologiſchen Strömungen ſubjektiven Anſchauens und Empfinden 
ſchwer zu ſcheiden find, und man im concreten Falle die Intuition 
bes Dichters Clemens Brentano von der Viſion der Stigmati- 
firten nicht Loslöfen kann: fo ift es auch bezüglich des Verhält⸗ 
nifjes des Verfaflers des Septililium zu den Mittheilungen ber 
feligen Dorothea unmöglih den beiberfeitigen Antheil genau 
abzugrenzen. Was der genannten Schrift zu unzweifelhaftem Vor⸗ 
theil gereicht, ift dieß, daß ihr Verfaſſer ein gewiegter Pſycho⸗ 
loge und ein tücdhtiger Theologe zugleih war. Aus diefem Grunbe 
ſchon find viele Abſchnitte der Schrift von bleibendem Werthe 
für die Geſchichte der Ethik und namentlich der hriftlichen Myſtik. 
Einige Bartien haben aber geradezu allgemein menfchlichen Werth, 
zeugen von tiefer Erfahrung auf religiöfem Gebiete, von echt 
reformatorifdher Gefinnung (©. 196 ff.) und wahrhafter Geiftes- 
freiheit (S. 182 ff.) 

Es fehlt bei den hohen fittlihen Naturen bes 14. und 15. 
Jahrhunderts durchaus niht an einer ſcharfen Verurtheilung 
ber Gebrechen innerhalb des Chriſtenthums, der faulen Elemente 
in dem Organismus der hriftlihen Kirche. Solche Streiflichter 
auf die Zeit finden fih aud bei ber Seherin Dorothea (vgl. 
©. 196 u. a.). In dem hohen Grabe ber fittlichen Energie 
und der Schärfe der Reaktion gegen das Uebel wird eine gefunbe 
Logik ſtets bad Zeichen innerer Kraft und Lebensfähigleit ber 
Kriftlihen Sitte erbliden, während von Seite der Feinde bes 
Chriſtenthums aus folhen Zeugniffen eines gefunden ftarten 
Gewiſſens das Sophisma aufgebaut wird, daß die Chriſtenkirche 
ſelbſt die Quelle aller Uebel fei. 


972 Hipler: die Klausnerin Dorothea von Montau. 


Sollten wir den Inhalt der Schrift des Joh. v. Marien 
werber in ein modernes Gewand kleiden, fo würden wir unge- 
fähr jagen: in dem Septililium find die Wege und Stege bed 
Chriſtenmenſchen gefhildert. — Aus eigener Erfahrung jchildert 
die Klausnerin durch den Mund ihres Beichtvaters ihr Ringen 
nah fittliher Vollkommenheit, nah übernatürlider Chriften- 
tugend, welche ber Chriſt als bie Frucht der reinigenden unb 
erleuchtenden Gnade Gottes betrachtet. Das Werl beginnt mit 
einem Gebete um die Gnade der Gottesliehe, dem Duell aller 
fittliden VBervolllommnung. Die Wege und Abwege zu bem 
Ziele der inneren und äußeren Bolllommenheit, der „itarten 
Liebe“ werden durch vifionäre Erfahrungen der Klausnerin be: 
leuchtet, wobei die volksthümliche Charakteriſtik und die popu= 
läre Auffafjung nit felten den Vordergrund bilden, ähnlich 
wie bei ben deutſchen Mpitilern des 14. Jahrhunderts, Tauler, 
Suſo ꝛc. ıc. 

Das Ganze des Werkes zerfällt in fieben Traktate. Zu 
ben glänzenden Partien reinen wir u. A. die Darftellung bes 
Weſens der freiwilligen Armut als des Weges zu wahrer 
Charakterftärte und Freiheit des Chriſtenmenſchen (S. 182), 
überhaupt bie tiefere Auffaffung der fo viel geläfterten opera 
superrogatoria, namentlid ber f.g. Räthe in dem Ganzen ber 
Hriftliden Moral und Heilslehfre (S. 179 ff.). Eine feine 
Pſychologie, ein Huges Maßhalten und hoher praftifher Sinn 
wird dem Hiftoriler von felbit nahe treten. Es waltet feines: 
wegs eine moderne Begriffsverwirrung und abfihtlihe Ber- 
ſchwommenheit, fondern im Gegentheil eine fcharfe und präcife 
Definition fehlt niht, wo ſelbſt rein contemplative Zuftände 
gejhildert werden, wie 3. B. 171 in dem Kapitel de raptu, 
Dabei wird felbit das pathologijhe Moment höherer Seelenzu= 
ftände wohl erwogen. Selbft die moderne Pfychiatrie könnte 
bier, meinen wir, nod etwas lernen. Die eigentliche über- 
natürliche Beeinfluffung, die fog. Ekſtaſe oder VBerzüdung wird 
von all den krankhaften Zuftänden wohl unterfchieden. 

Wir fließen unfere Anzeige, indem wir bem gelehrten 
Herausgeber und Freunde, der uns in furzer Zeit außer den 
vorgenannten mühevollen Publifationen auch noch ben zweiten 
Band der Briefe des Kardinald Hojius in Ausfiht ſtellt, mit 
dem erhobenen Zeigefinger der echten ein liebendes: Ne quid 
nimis zurufen, weil wir faft beforgt find, es möge feine fo 
rüftige Natur darob erbrüdt werben, 


Münden, Mai 1886. J. Bad. 
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